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About suffering they were never wrong, 
The Old Masters: how well they understood 
Its human position: how it takes place 


While someone else is eating or opening a window or just walking dully along 
(W. H. Auden, Musée des Beaux Arts') 


Für einen jeden, der Fürst einer Stadt oder eines Staates wird, [...] gibt es kein besseres 
Mittel als [...] neue Städte [zu] erbauen, die alten [zu] zerstören, die Einwohner von 
einem Ort an den andern [zu] versetzen, kurz, nichts im Lande an seiner Stelle [zu] las- 
sen [...] 


(Niccolo Machiavelli, Politische Schriften?) 


"De all in pieces, all coherence gone; 
All just Supply, and all Relation 
(John Donne, An Anatomie of the World?) 


Der Ort der Verbannung derartiger Unruhestifter ist das Nichts. 
(Depesche des osmanischen Innenministers vom I. Dezember 1915*) 


Diese ‚Solidarität‘ der Zeitalter ist denn auch so stark, dass die zwischen ihnen bestehen- 
den Bande Verstehbarkeit in beiden Richtungen ermöglichen. Das Unverständnis der 
Gegenwart gegenüber entsteht zwangsläufig aus der Unkenntnis der Vergangenheit. Doch 
bemüht man sich vielleicht nicht minder vergeblich um das Verständnis der Vergangen- 
heit, wenn man von der Gegenwart nichts weiß. 


(Marc Bloch, Apologie der Geschichte‘) 


Auch dieses Buch wäre nicht zustandegekommen ohne den Anstoß der Empathie, die im 
Willen zum Wissen nicht aufgeht. 
(Lothar Baier, Die große Ketzerei‘) 


die toten ruhen in uns meistens doch manchmal toben sie 

wir die wir sie so einzig in uns hueten wissen nie ob wir 

sie wecken sollen oder sie zum schlafe mahnen 

ganz sie sterben lassen ist uns nicht gegeben denn in den traeumen 
kehrn sie wieder und fordern uns heraus indem sie uns ihr bild 
auf unsren seelenspiegel malen und uns in schrecken jagen 

die uns in einen morgen taumeln lassen der wie blei 

fuer einen tag an unsern gliedern haengen wird 

(Stephan Steiner, Belo’) 


Auden, Musee 14. 

Machiavelli, Schriften 178. 
Donne, Anatomie 185. 

N. N., Prozeß 134. 

Bloch, Apologie der Geschichte 38 
Baier, Ketzerei 15. 
Unveröffentlicht. 
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TEXTGESTALTUNG 


1. ZITIERWEISE 


Quellenzitate werden in Kleinschrift, nur Eigennamen mit einem Großbuchstaben am 
Anfang wiedergegeben. Die den Archivalien eigenen grammatischen Strukturen wer- 
den vollständig beibehalten, ihre Interpunktion hingegen wird der gängigen Recht- 
schreibung angepasst. In seltenen Fällen wird auch die Orthographie im Sinne einer 
leichteren Lesbarkeit des Textes etwas modifiziert. Abkürzungen werden beinahe aus- 
nahmslos stillschweigend in ihre Langform aufgelöst. Archivalische Schreiben werden, 
so ersichtlich, immer mit dem genauen Datum ihrer Anfertigung angegeben. Texte 
aus Editionen werden sowohl mit ihrer Seitenzahl als auch mit der ihnen zugeordne- 
ten Editionsnummer angegeben [z. B. Bednář, Zápas 226 (=2)]. Streichungen werden 
in der Regel stillschweigend übergangen, sofern diese Streichungen keine ‚versteck- 
ten‘ Informationen enthalten. Einfügungen, ob interlinear, am Rand oder anderswo, 
werden, sofern der Ort der Interpolation klar ersichtlich ist, ohne weiteren Vermerk 
in den Text einbezogen. Einige der von mir verwendeten Dokumente aus dem GLA 
Karlsruhe konnten nur in Mikrofilm-Version durchgearbeitet werden, bei diesen wird 
neben der Bestandsgruppe und den archivalischen Angaben immer auch die betref- 
fende Bildnummer aufgeführt [z. B. Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 
(MF Photo-Nr. 28/1148) Schreiben v. 29. 9.1740]. Die im 18. Jahrhundert gebräuchli- 
che Verwendung der weiblichen Form des Familiennamens mit der Endung auf „-in“ 
(etwa „Anna Liesingerin“) wird von mir nicht berücksichtigt und stillschweigend in 
die endungslose Form gebracht. Grammatik, Orthographie und Interpunktion in 
Zitaten aus Druckwerken bleiben ausnahmslos unverändert. 

Ortsnamen werden — sofern es sich nicht um Zitate handelt — in ihrer dem heutigen 
Staatsgebiet entsprechenden Form wiedergegeben (also etwa „Zrenjanin“ statt „Groß- 
Betschkerek“). Gänzlich befriedigt diese Lösung nicht; angesichts von Gebieten, in 
denen oft mehr als drei verschiedene traditionelle Bezeichnungen für Ortschaften exis- 
tier(t)en, musste allerdings eine Entscheidung getroffen werden. Die hier vorliegende 
hat zumindest den Vorteil, sowohl Geschichtsrevisionismus als auch Kulturimperialis- 
mus von sich zu weisen. Ein Verzeichnis der Ortsnamen und ihrer verschiedensprachi- 
gen Entsprechungen im Anhang machen es jeder Leserin und jedem Leser leicht, den 
hier gewählten in einen für sie oder für ihn vielleicht vertrauteren rückzuverwandeln. 
Ausnahmen von dieser Regel bilden: eingeführte Begriffe, die in einer pedantisch voll- 
zogenen Umwandlung nur Verständnisprobleme nach sich gezogen hätten (so wurde 
etwa das „Peterwardeiner Tor“ von Temesvar nicht zwanghaft in ein „Petrovaradiner 
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Tor“ verwandelt). Die Verwaltungshauptstädte des Banat und Siebenbürgens wurden 
durchgehend im Text als Temesvar und Hermannstadt beibehalten, weil wichtige an 
ihnen hängende und gerade mit der Frage der Deportation aufs Engste verknüpfte 
Begriffsbildungen (wie etwa der „Iemesvarer Wasserschub“ oder der „Hermannstätter 
Magistrat“) ansonsten in eine absurde Verfremdung abgeglitten wären. 


2. BEGRIFFLICHKEITEN 


Die im Text auftauchenden Begriffe „Obrigkeit“ und „Untertan“ sind stets deskriptiv 
zu verstehen und nicht analytisch. Ich bin mir bewusst, dass eine eingehende Unter- 
suchung der wechselseitigen Abhängigkeiten zwischen beiden die Begriffe zum Tan- 
zen bringen und eine klare Gegenüberstellung letztlich erheblich in Zweifel ziehen 
würde. In Ermangelung besserer Kategorien zur Charakterisierung der Rechtsverhält- 
nisse in der Frühen Neuzeit habe ich mich allerdings zur Beibehaltung des Begriffs- 
paares entschlossen, auch im Hinblick darauf, dass gerade die Deportation die Macht- 
verhältnisse beinahe idealtypisch in Erscheinung treten lässt: Der Herr ordnet sie an, 
der Knecht hat sich dem Urteil zu beugen. All die Grauzonen der Macht sollen damit 
nicht zum Verschwinden gebracht werden, vielmehr hoffe ich, dass sie trotz der Ver- 
wendung des Begriffspaares oder vielleicht gerade dadurch deutlich hervorscheinen. In 
diesem Sinne hätte man beide Begriffe immer wieder mit Anführungszeichen verschen 
können, eine Pflichtübung, die ich mir nach dieser Klarstellung erspare. 

Im Gegensatz zur bisherigen Forschung, die oft von „der“ Deportation der Uskoken, 
Morisken, Protestanten usw. spricht, verwende ich — sofern es sich nicht um eine abs- 
trakte Bezeichnung des Vorgangs handelt — beinahe durchgehend den Plural. Damit 
möchte ich den höchst unterschiedlichen Charakter der verschiedenen Einzeltrans- 
porte betonen. Jede einzelne Deportationsmaßnahmc hat ihre je eigene Vorgeschichte 
und ihre eigene Struktur, dies soll der Plural unterstreichen. 

Den in der Forschungsliteratur zumeist verwendeten Begriff des „Geheim-“ oder 

„Kryptoprotestantismus“ ersetze ich durchgehend durch den von mir eingeführten 
des „Untergrund-Protestantismus“. Den Ausdruck „Geheimprotestantismus“ halte ich 
nämlich für einen schillernden, aber auch trügerischen Begriff. Ein Hauch des Aben- 
teuers und des Verbotenen liegt über ihm, ebenso wie ein pietistischer Schleier. Ein- 
mal werden die Geheimprotestanten zu gebildeten Frühaufklärern stilisiert, dann wie- 
der zu einfachen Menschen mit Märtyrerqualitäten, dazwischen spannt sich ein Bogen 
der Halbwahrheiten. Die Geschichtsschreibung des Nationalsozialismus (und nicht 
zuletzt die seiner protestantischen Parteigänger) hat dieses Clairobscur befördert, aus- 
genutzt und strapaziert. Allein das Wort ‚geheim‘ ist verfälschend: denn die Obrigkeit 
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wusste über die abweichenden religiösen Vorstellungen ihrer Untertanen fast immer 
sehr gut Bescheid. Nicht von „Geheim“-, sondern von „Untergrund-Protestanten“ ist 
daher die Rede, die wie Partisanen im Untergrund tätig waren, ständig präsent und 
auch ihren Gegnern als dauernde Bedrohung bewusst. 

Der immer wieder in den verschiedensten Zusammenhängen auftauchende Begriff 
der „Reversion“ (mit seinen Ableitungsformen „Revertent“, „Revertentin“ und „rever- 
tieren“) ist ein Quellenbegriff, der eine unerlaubte Rückkehr, also in der Regel eine 
Flucht, bezeichnet. Ich behalte ihn bei, weil in ihm noch ein Ton der Umkehr eines 
Vorgegebenen mitschwingt. 

Der Quellenbegriff „Zigeuner“ wird in wenigen Fällen, nämlich dort, wo es dem 
Dargestellten angemessen erscheint, in dieser Form verwendet, ansonsten wird der 
mittlerweile weitgehend durchgesetzte, wenn auch selbst äußerst diskussionsbedürf- 
tige Begriff „Roma“ angewandt. Die ebenfalls problematischen Begriffe „Indianer“ 
und „Eskimo“ hingegen wurden in Ermangelung einer einheitlichen, etablierten und 
nachvollziehbaren neuen Sprachregelung als solche belassen. 
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Auftakt 


DOWN AND OUT IN VENICE 
DIE UNFREIWILLIGEN REISEN DES 
FRANCESCO APOSTOLI 


In der Nacht vom 24. auf den 25. März 1800 wird der Schriftsteller Francesco Apos- 
toli in Mailand von „zwey Actuare[n] in Begleitung einer Menge von Schergen“! aus 
dem Bett gerissen und gefangen genommen. Damit endet eine mehrwöchige Flucht, 
die den etwa 45-Jährigen vor seinen österreichischen Verfolgern retten sollte, ihn aber 
letztlich nur in deren Arme trieb. Gesucht wird er als Funktionär der Cisalpinen Repu- 
blik®, jenes Exportprodukts der Französischen Revolution, das seit 1797 Herrschaften 
auf beiden Seiten des Po miteinander vereint und damit eine Grundlage für das spä- 
tere Königreich Italien schafft. 

Apostoli hat, als er derart unsanft in Gefangenschaft gerät, bereits ein abenteuer- 
liches Leben hinter sich: In Venedig geboren, zog es ihn früh nach Frankreich und 
Deutschland’. Schon als junger Mann veröffentlichte er 1777 seine ersten literarischen 
Gehversuche", denen nach seiner Rückkehr nach Venedig 1782 die „Saggi per servire 
alla storia de’ viaggi filosofici e de’ principi viaggiatori“ folgten. In seinem Brotberuf als 
Verwaltungsbeamter engagierte er sich für eine Reform des Strafrechts, quittierte dann 
allerdings aus Abenteuerlust den Dienst und übersiedelte nach Wien, worüber sich 
seine erste Frau zu Tode gegrämt haben soll. Apostolis Ruhelosigkeit war offensicht- 
lich schon damals stärker als alle sozialen Bindungen. Mit dem Ausbruch der Franzö- 
sischen Revolution kehrte er erneut nach Venedig zurück und propagierte deren Ideale 
so lautstark, dass er dafür 1796 nach Korfu deportiert wurde, das damals zu Venedig 
gehörte”. In Gesellschaft einiger Geistesverwandter beschäftigte er sich dort vor allem 


8 N.N. [= Francesco Apostoli], Briefe 3. Im Original: „Otto giorni dopo il mio arrivo in Milano, la 
notte dei 24 ai 25 di marzo (1800) due Attuarj [...], accompagnati da una onesta compagnia di 
sgherri, mi strappano dal letto della disgraziata e coraggiosa compagna di mia sventure.“ (Apostoli, 
Lettere 12). 

9 Einen gerafften Überblick über die Zielsetzungen und Entwicklungslinien der Cisalpinen Repu- 
blik bietet R.R. Palmer, Age, Bd. 2 310-317. 

10 In Deutschland lebte Apostoli eineinhalb Jahre beim Grafen Maximilian Joseph Lamberg, 
einem zu seiner Zeit viel gelesenen, frankophilen Schriftsteller. Den zweiten Band seines Buches 

„Memorial d'un mondain“ widmete er Apostoli (Zu Lamberg: Kroupa, Alchemy 166 f.). 

1 Wanderson, Lettres. Wanderson ist eine fiktive Gestalt, Lozembrune verfasste die Mehrzahl der 
Texstellen, Apostoli trug einige Briefe bei. 

12 Zur Vorgeschichte der Exilierungspolitik im italienischen Raum: Shaw, Politics. Auch im 
Mittelalter hatten italienische Staaten Erfahrungen mit Deportation: Ein Friedensschluss 
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mit dem Verfassen literarisch ambitionierter Briefe. Erst die Auflösung der Seerepub- 
lik Venedig im Mai 1797 und die darauf folgende Machtübernahme der Habsburger 
beendeten Apostolis Exil. 1799 oder 1800 kehrte er, der in seiner Verbannung erneut 
geheiratet hatte, nach Italien zurück und wurde in Ancona in Abwesenheit zum Kon- 
sul der Cisalpinen Republik ernannt. 

Dorthin schafft er es allerdings nicht mehr, um das Amt persönlich zu übernch- 
men”. In den Augen der Österreicher wird Apostoli, der ja nun als ein Landesunter- 
tan gilt, aufgrund seines Engagements für die Revolution als Staatsfeind und Majes- 
tätsbeleidiger eingestuft. Apostoli selbst sieht das allerdings vollkommen anders: Da 
er nie mit dem Kaiser einen „Contract über die Verbindlichkeiten eines Unterthanen 
eingegangen“ sei, weise er — so erklärt er selbstbewusst — auch alle daraus erwach- 
senden Anschuldigungen zurück. Wochenlang schafft er es, sich durch Flucht seinen 
Verfolgern zu entzichen, bis er schließlich doch in ihre Fänge gerät. Apostoli wird als 
Kettenstrafling nach Venedig gebracht und dort mit 131 anderen ,,Cisalpinern“ auf 
ein „Iransportschiff für Ochsen“ getrieben. Eingepfercht und mit Fußfesseln immo- 
bil gemacht, versuchen die Gefangenen um jedes bisschen Luft und Licht zu ringen, 
während das Boot seine menschliche Fracht an die dalmatinische Küste bringt. End- 
station ist das Fort von Sibenik, das Apostoli wie eine transozeanische Strafkolonie 
7 Mit denkbar unhygienischen und 


16 


erscheint: „Hier sollte unsere Botanybay seyn 
schikanösen Lebensbedingungen empfängt das Gebäude die Deportierten: 


„Die Luft war mephitisch. Es gab keine Cloaken für so viele Menschen. Der Ausgang 
aus der Grotte war verboten; alle standen an derselben Thiire, um die Speisen in Emp- 


fang zu nehmen, und um eine Erfrischung zu flehen; aber es wurde keine Communi- 


zwischen Genua und Venedig nach kriegerischen Auseinandersetzungen in der Ägäis bein- 
haltete die vollständige Räumung der Insel Tenedos; Venedig deportierte daraufhin 1383 etwa 
4.000 Griechen nach Kreta und Euböa (Treadgold, History 781; Setton, Papacy, Bd. 1 325; 
Thiriet, Venise 219-245). 

13 Michaud, Biographie universelle, Bd. 56 380-382; N.N., Dictionary. Bd. 3 182; Corniani, 
Secoli, Bd. 7 320-322; Wurzbach, Lexikon, Bd. 1 53. 

14 N.N. [=Francesco Apostoli], Briefe 5. Im Original: „Venne col silenzio derisa la mia dissertazi- 
one legale, in cui io provava che giammai poteva aver offesa S. M. imperiale, stanteché in nessun 
tempo aveva seco contratto i doveri di suddito.“ (Francesco Apostoli, Lettere 17). 

15 Zur gesamten Verfolgungswelle: Butti, Deportati, 379-427; Rava, Persecuzioni; Lemmi, Storia, 
310-348; Steiner, Penal Colonies [im Druck]. Ein weiteren Augenzeugenbericht stellt Carpi, 
Deportati dar. 

16 N.N. [=Francesco Apostoli], Briefe 15. Im Original ist von einer „barca destinata al trasporto 
dei bovi dalla Dalmazia a Venezia“ die Rede (Francesco Apostoli, Lettere 38). 

17 N.N. [= Francesco Apostoli], Briefe 19. Im Original: „Questa doveva essere la nostra Botany Bay.“ 
(Francesco Apostoli, Lettere 44). 
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cation von außen zugestanden. [...] Das Elend war aufs höchste gestiegen: man schien 


den Vorsatz zu haben, uns alle umkommen zu lassen.“ 


Doch: „Extreme sind nicht anhaltend“, und so bessern sich die Haftbedingungen 
über die nächsten beiden Wochen ein wenig und es entsteht eine Art sozialen Lebens 
unter den Gefangenen: Gedichte werden ausgetauscht, Lieder gesungen, Apostoli 
versucht sich sogar an einem „Barbiere di Sebenico“ („Barbier von Sebenico“)?°, der 
sich von der Vorlage Beaumarchais’ so weit entfernt, dass ihn sein Autor sogar als 
ein Originalwerk beansprucht. Als die Häftlinge auf Grundlage der Konvention von 
Marengo (nach einem Sieg Napoleons über die Österreicher) eigentlich freigelassen 
werden sollen, entschließt man sich von österreichischer Seite, diese Vereinbarung 
kurzerhand zu umgehen, indem man die Cisalpiner erst nach Trieste und dann nach 
Slawonien weitertransportiert. Die lange, strapaziöse Reiseroute führt über Postojna, 
Ljubljana, Zagreb und Osijek. Lebhaft schildert Apostoli die Anstrengungen der 
Reise: 


„Am Tages Anbruch erhoben wir uns von dem Stroh, auf welchem wir die Nacht entwe- 
der in Viehställen, oder in den elenden und schmutzigen Wohnungen der Bauern, mit 
fünf bis sechs Soldaten, die immer die ersten Stellen einnahmen, zugebracht hatten, so 
daß die Schlafstätte, an der gewöhnlich noch die ganze Familie, nebst den Hausthie- 
ren, Theil nahm, ein wahres Schwitzbad war. Unsere Toilette war auf gut militärisch 
in einem Augenblicke gemacht; dann mußten wir eilig unser Gepäck zusammenraffen, 
und den Karren besteigen. Die Behendesten erhielten die besten Plätze; wer auch aus- 
serdem noch so zurückhaltend war, wurde hier oft ein wüthendes Thier, das sich gegen 
die Angreiffer vertheidigte. Oft mußten wir gegen die Soldaten kämpfen, die mit uns 
die Karren bestiegen, und bald mit Gewalt sich der Länge nach ausstreckten, und die 
schwere Flinte entweder auf den Rücken, oder zwischen die Füsse nehmen wollten; ja, 


gegen uns selbst wurden wir harte Egoisten, um uns bessere Plätze zu verschaffen. Die 


18 N.N. [= Francesco Apostoli], Briefe 25. Im Original noch etwas pointierter: „Laria rarefatta era 
quasi divenuta mefitica e stagnante. Non verano latrine per tanta gente. Era proibito il sortire 
dall’ uscio della grotta; tutti stavano a quell’ unica porta a raccogliere i cibi, a pregare di un rin- 
fresco, ma nessuna comunicazione al di fuori veniva concessa. [...] la miseria era all’ estremo; il 
piano di distruzione generale era preso, e quasi ridotto secondo la clementissima suprema inten- 
zione. (Francesco Apostoli, Lettere sıf.). 

19 N.N. [=Francesco Apostoli], Briefe 26. Im Original: „Gli estremi non durano.“ (Francesco 
Apostoli, Lettere 53). 

20 Francesco Apostoli, Lettere 57; N.N. [= Francesco Apostoli], Briefe 29. 
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schwächsten und bescheidensten waren die Verlassensten; sie wurden zurückgestossen, 


und kamen am letzten dazu, es sich bequem zu machen. "o 


Im November erreicht der Treck schließlich die Festung Petrovaradin, von wo nicht 
mehr an Flucht zu denken ist: 


AJ... alles ist so organisiert, daß [der Fremde] unvermeidlich gefangen werden muß. 
Auch ist alles übrige, Kleidung Sprache, Physiognomie u.s.w. gegen ihn; und über- 
dieß werden die Bauern, die Flüchtlinge auffangen, gut bezahlt. Und wie arretiren die 
Croaten! Sie binden und fesseln die Flüchtlinge, lassen sie den ganzen Tag marschiren, 
schlagen sie, um ihre Schritte zu beschleunigen; schlagen sie, um ihnen wehe zu thun; 


schlagen sie beym Aufstehen und Schlafengehen, kurz, wenn sie wollen "o 


Der mit Frankreich geschlossene Frieden von Lunéville bringt für die Cisalpinen dann 
endlich die Freiheit: Am 25. Februar 1801 tritt Apostoli erneut einen Marsch an, dies- 
mal allerdings zurück nach Italien, wo er am Ende seiner Reise in Bergamo mit 
einem regelrechten Freudenfest empfangen wird: Die Häuser erhalten Festbeleuch- 
tung, Gastmähler werden arrangiert, Glocken geläutet, Messen gelesen”. 


Einige Zeit später wird er von San Marino als offizieller Repräsentant nach Paris 


entsandt — Apostoli ist damit auf dem Höhepunkt seines Ruhms. Als er jedoch aufge- 


2I 
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N.N. [= Francesco Apostoli], Briefe 280 f. Im Original noch eindrücklicher: „La mattina appena 
giorno ci alzavamo dalla (combattuta) paglia, ove eravamo stati a giacere, siasi in istalle d’animali, 
siasi in miseri e sozzi abituri delle popolazioni slave. Cinque, o sei soldati, i quali avevano gia con 
prepotenza presi i primi posti, avevano anch’ essi dormito con noi, ed infettato maggiormente 
una cameretta, in cui ardeva giorno e notte una stufa, e in cui dormivano egualmente tutte le 
persone della famiglia, sane, o ammalate, puttini da latte, e gli animali della casa. La nostra toe- 
lette era fatta in un istante militarmente. Eravamo poi presti ad accomodare (chi lo aveva) il let- 
ticciuolo da viaggio, il sacco, o qualche altro mobile. Udivansi le solite grida: Aida-Aida, Kola- 
Kola: bisognava sortire sul fatto; e chi aveva più sveltezza, balzava ad occupare un buon posto 
sui carri. Ogni uomo ristretto in se stesso dovendosi difendere dalla società e dalla natura, che 
erano contra di lui, diveniva in quel momento una fiera. Combattimento coi soldati barbari, 
che con noi si stavano sul carro, e con violenza volevano sdraiarvisi sopra, stendersi, e cacciarci 
il pesante fucile o addosso, o sulle gambe; combattimento fra di noi divenuti duri egoisti, per 
procurarci qualche migliore comodità di sito. I più deboli, i più modesti restavano i più abban- 
donati, i più respinti, e gli ultimi a potersi accomodare.“ (Francesco Apostoli, Lettere 97 f.). 
N.N. [= Francesco Apostoli], Briefe 286 f. Im Original: „Tutto è organizzato di maniera, ch’ egli 
deve irremissibilmente esser preso. Tutto è contra di lui; abito, favella, fisonomia, ec. E soprat- 
tutto perchè que’ selvaggi paesani quando arrestano sono ben pagati. — E come arrestano i Cro- 
ati! legano, incatenano, fanno camminare tutta la giornata, bastonano per sollecitare il passo, 
bastonano per ingiuriare, bastonano per destare il prigioniere, e fargli lasciare la paglia; baston- 
ano in fine quando vogliono.“ (Francesco Apostoli, Lettere 112). 

N.N. [= Francesco Apostoli], Briefe 292-298. 
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fordert wird, Frankreich binnen 24 Stunden zu verlassen, beginnt sein unaufhaltsa- 
mer Weg nach unten: Durch die Rückkunft der Österreicher verliert er seinen Pos- 
ten im venezianischen Polizeidienst und verlegt sich ganz auf das Schreiben von 
Theaterstücken. Obwohl er damit einen bescheidenen Erfolg hat, reichen seine Ein- 
künfte nicht einmal für das Notwendigste. Im Februar 1816 verhungert Apostoli 
knapp 70-jährig in Venedig”. 

Apostoli hat seinen Deportationsbericht unter dem Titel „Lettere sirmiensi“ 1801, 
also noch aus dem unmittelbaren Erleben heraus, verfasst und veröffentlicht. Noch 
im selben Jahr erreichte dieser eine zweite Auflage und wurde - in einer komprimierten 
und etwas gemäßigteren Fassung — schnell auch in deutscher Übersetzung in Umlauf 
gebracht”. Stendhal las die Aufzeichnungen Apostolis noch zu dessen Lebzeiten mit 
Interesse und einiger Bewunderung, ihren Verfasser lobte er für seinen Geist und seine 
Aufrichtigkeit””. Nicht nur angesichts eines derartigen Lobredners ist es angebracht, 
an die vollkommen vergessenen „Lettere sirmiensi“ zu erinnern, wird in ihnen doch 
ein Ereignis dargestellt, das von der Historiographie weitgehend totgeschwiegen und 
von Strafrechtsexperten um 1900 nur kurz memoriert und dann wieder zu den Akten 
gelegt wurde (vgl. das Kapitel „Deportation als ‚humaner Strafvollzug‘“). 

Die Versuchung ist groß, das Schicksal Apostolis als typisch für den Anbruch einer 
neuen Epoche zu deuten: Aufklärerische Gesinnung gegen obrigkeitliche Unterdrü- 
ckung, Bürger gegen Staat — Konstellationen, die das „lange“ 19. Jahrhundert von sei- 
nem Anfang bis zu seinem Ende beherrschen. Und mehr noch ist man versucht zu 
insinuieren: Apostoli als Opfer einer Dialektik der Aufklärung, die das Soziale diszip- 
liniert und die Disziplin sozialisiert, und ihren deutlichsten Ausdruck in einem (ver- 
meintlich) neuartigen Strafmittel findet: der Deportation. Wie nahe klingen uns die 
Schilderungen ihrer Härten! All das unnötig Erniedrigende, der verzweifelte Kampf 
ums Überleben, das ausweglos Entmenschlichende erinnert an Deportationsberichte 
aus der jüngsten Vergangenheit. Es scheint, als stünde Apostoli am Beginn einer Ent- 


wicklung, die mitten hineinführt in einen „Zivilisationsbruch“. 


24 Michaud, Biographie universelle, Bd. 56 381; N. N., Dictionary. Bd. 3 182. 

25 Apostoli, Lettere. Apostolis weitere Publikationen sind in Michaud, Biographie universelle, 
Bd. 56 381 aufgelistet. 

26 N.N. [=Francesco Apostoli], Briefe 1-32 und 262-304. Für die Version in der „Minerva“, einem 

„Journal historischen und politischen Inhalts“, strich man — nach Ansicht ihres Herausgebers — 
alles „überflüßige, so wie auch alle Declamationen“ und milderte „die zu lebhaften, oft unan- 
ständigen, einem Leidenden aber sehr verzeihlichen Ausdrücke“ des Originals (ebd., ıf.). 

27 Vgl. den Hinweis in Stendhal, Reise 61 (Fußnote 4). Stendhal schreibt: „Der Verfasser sagt die 
Wahrheit, selbst da, wo sie seinen Leidensgefährten nachteilig ist. Er wird nie hochtrabend und 
unklar, zwei Fehler, die ein französischer Deportierter bei einer derartigen Darstellung niemals 
vermieden hätte.“ 
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Aber war das, was Apostoli widerfuhr, tatsächlich neu? Oder gibt es dafür in der 
Geschichte der Neuzeit auf europäischer Ebene und besonders auf habsburgischem 
Territorium Vorläufer? 

Die vorliegende Studie wurde von diesen Fragen angetrieben und wird versuchen, 
sie nun möglichst umfassend zu beantworten. Am Beginn der Recherche stand der 
Wunsch des Autors, neuzeitliche Deportationen å la autrichienne an die Punkte 
ihres ersten Auftretens zurückzuverfolgen, gleichsam ihre Geburtsstunden und ihre 
Geburtsumstände zu ermitteln. Der Weg führte dabei zurück bis an die Wende des 
16. zum 17. Jahrhundert, ehe sich das 18. Jahrhundert als das Jahrhundert habsbur- 
gischer Deportationen entpuppte. Nun da die Arbeit — zumindest soweit sie mir als 
Einzelperson möglich war — beendet ist, lässt sich Apostolis Schicksal in eine „longue 
duree“ einordnen. 
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Kapitel I 


EINLEITUNG 


1. DEPORTATIONSGESCHICHTE ALS FORSCHUNGSFELD 


Die Geschichte der Deportation im Habsburgerreich ist Teil einer europäischen und 
bis zu einem gewissen Grad auch Teil einer Globalgeschichte**: Erstere kann nicht 
geschrieben werden, ohne Letztere im Blick zu haben. Wer etwa tiber die Deportation 
aus den Erblanden spricht, kann über die Rahmenbedingungen in den Zielländern — 
im Banat, in Siebenbürgen, an der Militärgrenze — nicht schweigen. Und wer diese 
nicht bloß als harmlos-freundliche Aufbau- und Entwicklungszonen der wiedererstar- 
kenden Monarchie zu sehen bereit ist, der muss nach ihren strukturellen Ähnlichkei- 
ten mit einem weltumspannenden europäischen Kolonialismus fragen. Dies ist die 
gedankliche Verbindungslinie, die scheinbar entlegenste Regionen blitzschnell einan- 
der anzunähern vermag. Ein oberösterreichisches und ein brasilianisches Dorf können 
somit für den Historiker manchmal schr nahe beisammen liegen. 

Doch nicht bloß durch die geographische Breite der Darstellung möchte sich die 
Geschichte der Deportation im Habsburgerreich in den Bereich der europäischen 
Geschichte einreihen. Neben den unterschiedlichsten Regionen werden auch die viel- 
fältigsten Phänomene gesellschaftlicher, ökonomischer, militärischer und kirchenge- 
schichtlicher Natur angesprochen, die niemals an den Reichsgrenzen haltmachten”. 
Obwohl Deportationen fast immer nur einzelne Segmente einer Gesellschaft treffen, 
berühren die zu ihrem Verständnis notwendigen Fragen doch den Kern der jewei- 
ligen Sozietäten, manchmal sogar des Sozialen schlechthin. In diesem Sinne ist die 
Geschichte der Deportation im Habsburgerreich auch Teil einer Alltagsgeschichte. 
Eines Alltags des Nicht-Alltaglichen, wenn man es denn so paradox formulieren 
möchte. Mikro- und Makrogeschichte entpuppen sich gerade in der Erforschung der 
Deportation in ihrem Charakter: als Geschwister, die ohne einander existieren kön- 
nen, aber mit weit größerem Gewinn einander beobachten, miteinander diskutieren 


und immer von Neuem zueinander finden wollen. 


28  Globalgeschichte wird hier verstanden als „Erzählung von der immer größeren Verdichtung der 
Welt“, die im 18. Jahrhundert eine ihrer „Hochphasen der Vernetzung und Interaktion“ erlebte 
(vgl. Conrad /Eckert, Globalgeschichte 2r). 

29 „National history merits reexamination in light of how the forces of globalization have affected 
the nation- state, and vice versa.“ (Mazlish, History 20). 
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Anknüpfungspunkte an eine europäische Geschichte bietet die Erforschung von 
Deportationsmaßnahmen auch in der Fülle von literarischen Stimmen, die sich in das 
diskursive Gesamtkonzert eingemengt haben. Viele bedeutende und weniger bedeu- 
tende Autoren haben den Deportationsdebatten ihrer Zeit einen textuellen Widerschein 
verliehen, der bis heute manchmal stärker strahlt als die Ereignisse, die ihm zugrunde 
lagen. Wo immer eine Schriftstellerin oder ein Schriftsteller den Weg dieser Studie 
kreuzte, wurde ihr oder ihm eine Stellungnahme abgefordert: Von Francisco Gömez de 
Quevedo bis George Sand, von Daniel Defoe bis Carlos Espirito Santo, von Stendhal 
bis Kafka, von Casanova bis Tomäs Antonio Gonzaga reicht der Kreis der literarischen 
Seismographen, die auf große oder bisweilen auch verhältnismäßig kleine gesellschaft- 
liche Erschütterungen, die durch Deportationen ausgelöst wurden, reagierten. 

Schließlich ist die Geschichte der Deportation im Habsburgerreich auch in einem 
diachronen Sinn Teil einer europäischen Geschichte: Die Untersuchung der Ereig- 
nisse in der Frühen Neuzeit legt unzählige Bezüge zur Zeitgeschichte nahe. Die Ver- 
nichtungspolitik des Nationalsozialismus ist entschieden die Grenze, diesseits jedoch — 
in den Bereichen der rücksichts- und bedenkenlosen Verfolgung, der ostentativen 
Demütigung, der bürokratischen Skrupellosigkeit und intellektuellen Verwahrlo- 
sung — liegen frappante Ähnlichkeiten im Erscheinungsbild und in der Tiefenstruk- 
tur. Wer die vorliegende Studie in diese Richtung lesen und dadurch in die Gegenwart 
verlängern möchte, kann es wagen — mahnende bis verbietende Zurufe werden ihr 
oder ihm gewiss sein. Ich habe es weitgehend unterlassen, weil ein stringenter Argu- 
mentationsversuch den Rahmen gesprengt hätte und weil diese Studie sonst ein ande- 
res Buch geworden wäre. Vielleicht wird dieses noch einmal geschrieben werden’”. 


30 Ein solcher Versuch müsste sich der Forderung Marc Blochs erinnern, die Vergangenheit durch 
die Gegenwart zu verstehen. Bloch schreibt: „Ich begleitete einmal Henri Pirenne nach Stock- 
holm; kaum angekommen, sagte er: ‚Was schauen wir uns zuerst an? Angeblich gibt es ein neu 
erbautes Rathaus. Fangen wir damit an.‘ Dann, als wolle er meinem Erstaunen zuvorkommen: 
‚Wäre ich Antiquar, würden mich nur alte Sachen interessieren. Aber ich bin Historiker. Deshalb 
liebe ich das Leben.‘ Diese Auffassungsgabe dem Leben gegenüber ist in der Tat die Haupteigen- 
schaft des Historikers. [...] In Wahrheit sind es ja immer unsere täglichen Erfahrungen, denen 
wir letzten Endes die Elemente zur Darstellung der Vergangenheit entlehnen und die wir dazu 
mit den erforderlichen Schattierungen verschen. Selbst die Begriffe, die wir zur Charakterisierung 
vergangener seelischer Zustände und entschwundener Gesellschaftsformen verwenden, ergäben 
für uns keinen Sinn, wenn wir nicht zuvor geschen hätten, wie Menschen leben. Da ist es noch 
hundertmal besser, wenn man an die Stelle dieses unbewußten Durchdrungenseins die bewußte 
und kontrollierte Beobachtung setzt. [...] Schreitet man mechanisch von rückwärts nach vorne, 
läuft man stets Gefahr, seine Zeit mit der Suche nach den Anfängen oder Ursachen von Phäno- 
menen zu verlieren — Anfänge und Ursachen, die sich später womöglich als imaginär erweisen. 
[...] Viel häufiger als man annehmen möchte, kommt es vor, daß man bis zur Gegenwart her- 
aufgehen muß, um endlich Licht in eine Sache zu bringen. [...] Hier wie anderswo will der His- 
toriker ja Veränderungen erfassen. Aber auf dem Film, den er betrachtet, ist nur das letzte Bild 
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Bezeichnenderweise haben die vielen Arbeiten, die zur Deportationspraxis im 
20. Jahrhundert verfasst wurden, verhältnismäßig selten auf einzelne historische Vor- 
läufer und so gut wie nie auf ein womöglich geschichtlich gewachsenes Gesamtsystem 
Bezug genommen’. Aus Mangel an Überblickswerken, aber wohl auch aus einer tief- 
sitzenden Vergleichsscheu haben viele Autorinnen und Autoren die Gegenstände ihrer 
Forschungen, seien es nun der Nationalsozialismus, der Stalinismus, das Armenier- 
massaker usf., so behandelt, als tauche die Idee der Deportation aus einem Nichts auf 
und als werde sie in den Händen der Eichmänner, der Berijas, der Talät Paschas erst 
zu einem vollkommen neuartigen Verfahren des Terrors”. Lediglich um die Frage, ob 
ein Vergleich untereinander statthaft sei und um die Dauergefahr der Relativierung 
tobt der Streit, nicht jedoch, ob denn die Vergleiche nicht unweigerlich auf einer 
Zeitachse in dieVergangenheit führen müssten’. 

Zeitgeschichtliche Untersuchungen verzichten wohl deshalb weitgehend auf die 
Frage nach einer derartigen longue durée, weil diese gleich im Vorhinein als inexistent 
angenommen wird. Doch keine besondere Pietat gegenüber den Opfern, wie man- 
cherorten vorgegaukelt wird, kennzeichnet diese ausschließende Haltung, sondern 
eine schlichte Unkenntnis über die oder ein Desinteresse an der Langlebigkeit von 
Täter-Mentalitäten. Weil die Geschichte der Deportation im Habsburgerreich auch 
Teil einer europäischen und einer Globalgeschichte ist, kann beider Verhältnis nicht 
einseitig sein: Letztere sind aufgerufen, nun ein Kapitel Verfolgungsgeschichte zu 
inkorporieren, das bislang kaum als Fußnote Erwähnung fand. 

Doch worüber sprechen wir eigentlich, wenn wir für das Habsburgerreich der Frü- 
hen Neuzeit von Deportationen sprechen? Der Raum ist klar: Es ist der heterogene 
Länderkomplex des habsburgischen Imperiums, der „zusammengesetzte Staat der 
Habsburger“, mit seinen jeweiligen Gebietsgewinnen und -verlusten. Die Zeit ist 


intakt. Um die anderen, die fehlerhaften zu rekonstruieren, muß er zuerst die Spule in der umge- 
kehrten Richtung der Aufnahmen entrollen.“ (Bloch, Apologie der Geschichte 38-40). Zu Blochs 
diesbezüglichem intellektuellen Konzept und zu seinen Bezügen: Le Goff, Geschichte 144-149. 

31 Man prüfe es selbst: Historische Überblicke, die den Rahmen des 20. Jahrhunderts sprengen, 
sind in den einschlägigen Arbeiten die große Ausnahme. 

32 So schreibt etwa Detlef Brandes apodiktisch und vollkommen zu Unrecht: „Im 20. Jahrhun- 
dert begannen und endeten Flucht, Austausch, Vertreibung und Deportation ethnisch-religiöser 
Gruppen im Südosten Europas.“ (Brandes, Jahrhundert 3). 

33 Die heftigen Wogen des Historikerstreits der 1980er Jahre sind noch immer spürbar. 

34 Doch selbst Arbeiten, die explizit an historischen Verlängerungen interessiert sind, zeigen 
manchmal auf bestürzende Weise, wie wenig unter Wissenschaftern über konkrete Maßnah- 
men der Frühen Neuzeit bekannt ist und wie sehr man sich statdessen auf geistesgeschichtliche 
Phänomene zurückzicht (vgl. etwa Metzler/van Laak, Konkretion 23-43). 

35 Zu den wenigen Ausnahmen zählt Rieber, Population Transfers 1-27. 

36 Vgl. Winkelbauer, Ständefreiheit 25-310. 
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ebenso gut festlegbar: Es ist die Spanne der Regierungen von Karl V./Ferdinand I. 
bis zu Joseph II., vom Antritt des ungarisch-böhmischen Erbes bis zum Höhe- und 
Wendepunkt der Aufklärung. Raum und Zeit können in den historischen Atlanten 
und geschichtlichen Überblickswerken unschwer studiert werden. Schwieriger ist es 
schon, den Begriff der Deportation selbst zu fassen. Selbst die Forschung, die doch 
eigentlich um klare Begrifflichkeit bemüht ist, war oftmals allzu gnädig: Verschie- 
denste Zwangsmaßnahmen mit Exodus-Charakter wurden mehr als einmal fälschlich 
unter dem leichtfertig gebrauchten Begriff „Deportation“ subsumiert, wohingegen 
tatsächliche Deportationen oft nicht als solche benannt wurden’. 

Am Anfang dieser Studie muss deshalb eine Definition stehen, die wie alle der- 
artigen Unternehmungen wohl keine ungeteilte Zustimmung finden wird, jedoch 
zumindest die Chance auf eine breite Anerkennung in sich trägt. Zumindest für die 
vorliegende Arbeit ist sie die Richtschnur, um staatliche Gewaltformen voneinan- 
der scheiden und dadurch erst eindeutig bestimmen zu können, welche Maßnahmen 
Gegenstand der Untersuchung sind und welche nicht. 


2. DEFINITION DES BEGRIFFS 


Deportationen sind staatlich verordnete und planmäßig durchgeführte Zwangsver- 
schickungen von ausgewählten Bevölkerungsgruppen unter Beizichung militärischer 
Eskorten oder anderer Bewachungseinheiten von einem Ort A nach einem Ort B, 
wobei Letzterer unter Strafandrohung meist lebenslänglich nicht mehr verlassen wer- 
den darf. Sie dienen manchmal der Ahndung von tatsächlichen, vermeintlichen oder 
schier erfundenen Vergehen, manchmal der Beseitigung von unliebsamen Bevölke- 
rungselementen, manchmal der Unterstützung von Kolonisationsbemühungen, meist 
sind alle drei Aspekte gleichzeitig vorhanden. Zwangsarbeit ist nicht notwendigerweise 
mit der Deportation verknüpft, besonders bei sozial ausgegrenzten Deportiertengrup- 
pen und Kriminellen spielt sie aber oft zusätzlich eine markante Rolle. 


37 Ein derartiges Beispiel lieferte Susanne Lachenicht in ihrer Besprechung meines Buches „Rei- 
sen ohne Wiederkehr“ [http://www.schepunkte.de/2007/11/12513.html]. Emigration, Auswei- 
sung und Deportation werden darin so gründlich miteinander verwechselt und durcheinander- 
gebracht, dass am Ende eine zwar heftige Polemik gegen meine Studie herauskommt, die aber 
deshalb nicht trifft, weil sie ihr Zielobjekt zuvor gar nicht erst wahrgenommen hat. Dementspre- 
chend absurd fällt auch Lachenichts Anempfehlung angeblich übersehener wissenschaftlicher 
Literatur aus: Nicht eines der genannten Werke beschäftigt sich tatsächlich mit Deportation, 
sondern stattdessen mit Austreibung, staatlich geförderter Ansiedlung und ganz allgemein mit 
Migrationsströmen im 19. und 20. Jahrhundert. 


3. Verwandte Strafformen und Vorläufer der Deportation 


Scharf abzugrenzen sind Deportationen von allen im Erscheinungsbild oft ähnlichen, 


in ihrem Wesen aber vollkommen verschiedenen, forcierten bzw. mehr oder weniger 


selbst gewählten Emigrationen®, Vertreibungen®, Ausweisungen*# und Fluchtbewe- 


gungen. Während Erstere ein Maximum an Verfügungsgewalt über die weggeschafften 


Untertaninnen und Untertanen auch noch am Ort ihrer Neuansiedlung beanspruchen, 


geben Letztere den Fortgehenden ab dem Überschreiten der Grenze zumindest poten- 


ziell einen neuen Handlungsspielraum. 


Ausgeklammert bleibt aus dieser Definition der Sklavenhandel, der natürlich immer 


und allerorten auch mit Deportationsmaßnahmen verbunden war, dessen Ausmaß, 


Strukturen und Folgen aber so vollkommen verschieden von allen anderen in die- 


ser Studie geschilderten Deportationen waren, dass er sinnvollerweise nur getrennt 


behandelt werden kann. Zu Recht stellt er ein eigenes, bedeutendes und weltweit 


bearbeitetes Forschungsfeld innerhalb der Geschichtswissenschaft dar, dessen Ein- 


beziehung in die vorliegende Arbeit in keinerlei Weise dienlich gewesen wäre, son- 


dern wohl nur die Erkenntnisfindung in beiden Gebieten unnötig kompliziert und 
dadurch letztlich behindert hätte*. Ausgeklammert bleibt auch das Phänomen der 


„indian slavery“, die von Spaniern, Franzosen und Engländern gleichermaßen in 


ihren amerikanischen Kolonien praktiziert wurde. Überdies war die Habsburgermon- 


archie, die den Fokus der vorliegenden Arbeit bildet, als äußerst bescheidene Koloni- 


almacht in die Frage der Sklaverei nicht involviert. 


3. VERWANDTE STRAFFORMEN UND VORLÄUFER DER DEPORTATION 


All die im Folgenden geschilderten Strafpraktiken haben ein je eigenes Naheverhält- 


nis zur Deportation im obigen Sinne, lassen sich jedoch nicht gänzlich unter diese 


subsumieren und fallen deshalb (weitgehend) aus dem Rahmen der vorliegenden 
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Fiir Osterreich wird dieser Themenkomplex eingehend beleuchtet in Krawarik, Exul. 

Die das Mittelalter und die Frühe Neuzeit so grausam durchziehenden Judenvertreibungen gehö- 
ren damit in dieses von dem Begriff der Deportation nicht erfasste und deshalb in der vorliegen- 
den Studie nicht behandelte Gebiet. 

„Basically, it is banishment beyond the borders that distinguishes expulsion from deportation [...]‘ 
(Kedar, Expulsion 167). 


e 


An den wenigen Stellen der vorliegenden Studie, an denen die Analyse von Wechselwirkungen 
zwischen Sklavenhandel und ‚herkömmlicher‘ Deportation evident ist, wird auf ebendiese hin- 
gewiesen. 

Vgl. u.a. Lauber, Slavery; Gallay, Slave trade; Olexer, Enslavement; Gallay, Slavery. Zur spa- 
nischen Deportationspolitik in der Karibik: Craton / Saunders, Islanders, Bd. 1 54f.; Todorov, 
Eroberung 142. 
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Studie. Weil sie jedoch entweder als Vorläufer oder als vermeintliche Doppelgänger 
der Deportation immer wieder auch durch wissenschaftliche Arbeiten zum Thema 
geistern, seien sie hier kurz in ihren Ähnlichkeiten und Differenzen dargestellt. 


a) Relegation 


Zu den mit der Deportation nahe verwandten Strafformen der Frühen Neuzeit zählt 
die Relegation (Landesverweis). Beide haben ihren Ursprung im Römischen Recht, 
während jedoch „die deportatio nicht in das deutsche Strafrecht übernommen wurde, 
adaptierte man die relegatio in zweifacher Form, als Landesverweis für eine bestimmte 
Zeit und Landesverweis auf ewige Dauer“#. Deportation und Relegation unterschei- 
den sich vor allem durch den zwangsweise erwirkten Aufenthalt an einem bestimmten 
Ort: Während eine deportierte Person in der Regel an ihren Verbannungsort (oder ein 
festgelegtes Territorium der Verbannung) gebunden blieb, konnte sich eine relegierte 
Person — mit Ausnahme der Region, aus der sie abgeschoben worden war — überall 
frei bewegen. Relegationen, die auf Lebenszeit ausgesprochen wurden, waren mit dem 
Schwur einer Urfehde* verbunden. Die seit dem 15. Jahrhundert immer gebräuch- 
licher werdende Relegation diente auch als (für die Richterschaft höchst willkom- 
mene) Alternative zur Todesstrafe. Mit der Etablierung des Zuchthaussystems wurde 
sie dann zunehmend unattraktiver und unnotwendiger, gegen Ende des 18. Jahrhun- 
derts wurde sie den eigenen Untertanen gegenüber gänzlich aufgegeben, Landfremde 
hingegen waren weiterhin Adressaten dieser Maßnahme. Problematisch war die Rele- 
gation vor allem wegen ihres geringen generalpräventiven Wertes: Da sie als Maß- 
nahme an sich nur geringe Publizität erreichte, kombinierte man sie deshalb gerne mit 
der öffentlichkeitswirksameren Zurschaustellung am Pranger oder auf einer Schand- 
bühne. Die Auffassungen über die Einbeziehung von Familienmitgliedern in den Lan- 
desverweis variierten, mehrheitlich betrachteten die Juristen den Nachzug von Frauen 
und Kindern als eine Kann-Bestimmung. Unerlaubte Rückkehr war — besonders im 
Falle mehrmaliger Versuche — mit äußerst schweren Strafen bedroht, die aber, um sie 
nicht tatsächlich exekutieren zu müssen, oft stillschweigend übergangen wurden. Ver- 
mögensentzug setzte man im Umfeld der Relegation nur selten ein, ebenso wenig for- 
cierte man eine allzu weitgehende Entehrung der Delinquentinnen und Delinquen- 
ten, weil auch den Behörden der Frühen Neuzeit klar war, dass eine Infamierung (und 
die damit einhergehende Pauperisierung) den Sprengstoff einer sich immer weiter 


43 Schnabel-Schiile, Strafe 74. 

44 Der „bestrafte Untertan schwor bei seiner Haftentlassung Urfehde, d.h. er versprach eidlich, 
sich in Zukunft für die erlittene Strafe an niemandem rächen, die verhängte Strafe gewärtigen 
und verbüßen zu wollen sowie die Straftat nicht zu wiederholen“ (Holenstein, Huldigung 30). 
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steigernden Kriminalität enthielt. In diesem Sinne sollte der Landesverweis zwar eine 
schwere Strafe bleiben, jedoch den davon Betroffenen die Chancen auf einen Neuan- 
fang nicht (gänzlich) verbauen. Das Problem einer bloßen Verlagerung des Unruhe- 
potenzials von einem Territorium in ein anderes, das den obrigkeitlichen Institutionen 
durchaus bewusst war, blieb jedoch dem System inhärent und trug schließlich ent- 
scheidend zur Abkehr von diesem beis. Bereits 1766 proponierte der österreichische 
Staatsrat erfolglos die Abschaffung der Relegationsstrafe, auch Kaiser Joseph II. hielt 
an ihr (wie auch am Schubsystem**) fest und erst Leopold I. beseitigte zumindest die 
bis dahin übliche Brandmarkung der Delinquenten*’. 

Der Sprachgebrauch der Frühen Neuzeit vernebelte nur allzu oft die Tatbestände: 
Da die Deportation als abgeschafft galt, während man sie doch tatsächlich praktizierte, 
behalf man sich einerseits mit Wortneuschöpfungen, andererseits mit einer Aushöh- 
lung des Begriffes der Relegation. Neologismen wie „Ausschaffung“, „Transmigration“, 

„Translocation“, „Transportation“ gaben vor, etwas anderes zu benennen, während 
sie zumeist nichts anderes als die Deportation meinten. Relegation dagegen wurde 
oft so widersinnig mit der Auflage des Verbleibs an einem bestimmten Ort verbun- 
den, dass sie nichts anderes darstellte, als Deportation unter falschem, verschleiern- 
dem Namen. Wenn etwa Johann Heinrich Zedler in seinem „Grossen vollständigen 
Universal-Lexikon“ Mitte der 1750er Jahre die Deportation lediglich im Kontext des 
Römerreiches bespricht* und behauptet, sie sei im frühneuzeitlichen Staat „gäntzlich 
abgeschaffet worden“, dann irrt der Autor — nicht zuletzt im Lichte all der in vor- 
liegender Arbeit zusammengetragenen Fallbeispiele — vollkommen. Dieses Urteil fin- 
det sich in Unkenntnis der tatsächlichen Zusammenhänge auch noch in der aktuellen 
Debatte wieder. Wenn etwa eine mit Fragen der Relegation bestens vertraute Autorin 
schreibt: „Deportation [...] gab es im Grunde erst mit der Errichtung der territoria- 
len Zuchthäuser bzw. der Zuchthäuser des Kreises“, dann übersieht sie eine Unzahl 
von Maßnahmen in der Habsburgermonarchie und im restlichen Europa, die nicht 
anders denn als Deportation gewertet werden können. 


45 Diese Zusammenfassung folgt Schnabel-Schüle, Strafe 73-82. Eine genaue rechtshistorische 
Untersuchung sowie zahlreiche weiterführende Literatur bietet Schwerhoff, Vertreibung 48-72. 

46 Eine umfangreiche Sammlung zu den gesetzlichen Grundlagen des Schubwesens findet sich in: 
Herzog, Sammlung. 

47 Ammerer, Recht 116. 

48  Zedler, Universal Lexicon, Bd. 7 Sp. 608 f. 

49  Zedler, Universal-Lexicon Bd. 31: Rei-Ri (Leipzig / Halle 1742) Sp. 432. Ansonsten bieten die 
Lexikoneinträge zur „Relegation“ (in den Sp. 432-439) allerdings einen guten, zusammenfas- 
senden, zeitgenössischen Blick auf diese Strafform und ihre rechtliche Diskussion. 

so Schnabel-Schüle, Strafe 82. 
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b) Galeerenstrafe 


Die Galeerenstrafe wurde seit dem späten 15. und frühen 16. Jahrhundert in den italie- 
nischen Staaten, in Spanien, Frankreich und den Niederlanden angewandt”. In den 
habsburgischen Ländern wurde sie vermutlich erstmals 1540 verhängt”, konnte aber 
lange Zeit in Ermangelung einer eigenen Flotte nur in Kooperation mit Seemachten 
wie Venedig” oder Genua‘? exekutiert werden. Aus zeitgenössischer Perspektive wurde 
die zwangsweise Entsendung auf die Galeeren als Strafmilderung angesehen und entwi- 
ckelte sich besonders im 17. Jahrhundert zu einer von Richtern gern gewählten Alterna- 
tive zu Todes- oder Verstiimmelungsstrafen®, tatsächlich bedeutete sie aber angesichts 
der harten Bedingungen auf den Schiffen oft bloß die qualvolle Hinauszögerung eines 
Prozesses, an dessen Ende ebenfalls der Tod des Delinquenten stand. 

Die habsburgische Zusammenarbeit mit Venedig stellte für die Obrigkeit eine 
mehrfache Win-win-Situation dar: Zunächst vermied man den Anschein allzu großer 
Grausamkeit, indem man Todes- zu Galeerenstrafen „herabmilderte“; dann ersparte 
man sich Gefängniskosten, indem die Strafverbüßung außerhalb des Landes stattfand; 
Flucht- und Tatwiederholungsgefahr waren (spätestens mit der tatsächlich erfolgten 
Übernahme auf die Schiffe) weitgehend ausgeschaltet; und schließlich war Venedig 
auf derartige Arbeitssklaven so erpicht, dass es bereit war, für deren Überlassung sogar 
zu bezahlen“. Schwierigkeiten ergaben sich allerdings dadurch, dass die Serenissima 
den Strafzeitraum des Öfteren willkürlich ausgestaltete, ihn manchmal ausdehnte 
und Personen, die ihre Strafe bereits verbüßt hatten, einfach weiter zur Zwangsarbeit 
nötigte, ihn manchmal aber auch unmäßig verkürzte”. 


şı Zur Galeerenstrafe in verschiedenen Ländern: Schlosser, Strafe der Galeere als poena arbit- 
raria 19; Croce, Vita 163; Pike, Servitude 3-26; Bamford, Ships; Sevilla y Solanas, Historia; 
Thompson, Map 244-267. In Frankreich wurden manchmal auch flüchtige Kriegsgefangene zur 
Galeerenstrafe herangezogen (vgl. Pillich, Reichsgefangene I 95-100 und II 105f.). Zu juridi- 
schen Aspekten: Schlosser, Die infamierende Strafe der Galeere 253-263. 

52 Damals wurden 90 Wiedertäufer zu Opfern dieser Maßnahme (Beck, Geschichts-Bücher 146 f.). 

53 Zur Bedeutung der Galeeren für die Serenissima: Zysberg / Burlet, Venedig. 

54 1565 gestattete Erzherzog Karl auf Ersuchen seines Cousins, König Philipp II. von Spanien, dem 
Genuesen Antonio Doria, zum Tode Verurteilte auf seine Galeeren zu übernehmen. Ob Doria 
von diesem Angebot Gebrauch machte, ist unbekannt (Posch, Österreicher 53). 

55 Schlosser, Strafe der Galeere als poena arbitraria 24f. 

56 Maasburg, Galeerenstrafe 6; Valentinitsch, Galeerenstrafe 343 f. Zur Abkehr von der Todesstrafe 
während der Aufklärung: Ammerer, Ende. 

57 Ein Abkommen, das mit Venedig seit 1669 bestand, wurde bereits 1671 wieder gelöst. Damals 
beklagte man von erbländischer Seite, dass die Gefangenen in Venedig nicht ordentlich verwahrt 
bzw. nur für kurze Zeit oder ganz nach dessen Ermessen auf die Galeeren geschickt würden. 
Manche der Delinquenten würden gar freigelassen und kämen wieder in die Erblande zurück, 
wo sie „neue ungelegenheit stiffteten“ (Graz, StLA, Meiller-Akten XIIf. /3 fol. 9 Resolution v. 


3. Verwandte Strafformen und Vorläufer der Deportation 


Realistische Alternativen zu einer derart problematischen Verschickung außer Landes 
ergaben sich für die österreichischen Behörden zuerst mit dem Erwerb Neapels® im 
Jahre 1707, der die Habsburgermonarchie selbst in den Besitz von Galeeren brachte. 
Sofort begann man, diese auch tatsächlich mit straffälligen Untertanen aus verschiedens- 
ten Regionen der Monarchie zu füllen“. Uber 800 Personen sollen bis 1728 nach Neapel 
abtransportiert worden sein, eine Sträflingsflut, die schließlich von den dortigen Galee- 
ren nicht mehr aufgenommen werden konnte‘. Nach dem Verlust Neapels 1734 lebte 
der ‚Sträflingshandel‘ mit Venedig zunächst wieder auf, um dann schon bald wieder 
untersagt zu werden, praktiziert wurde er aber — gesetzeskonform oder nicht — jeden- 
falls bis weit in die 1750er Jahre hinein“. Ein letztes Aufflackern galeerenartiger Strafen 
bedeutete schließlich das sogenannte „Schiffziehen“. Dabei wurden im Zeitraum von 
1783 bis 1790 Donauschiffe von Straflingen mit Tauen stromaufwärts gezogen®. 

Die Verhängung der Galeerenstrafe hat einige zeitgenössische Berichte von großer 
Strahlkraft hervorgebracht, wobei derjenige des Paulus Odontius, der sich dem Voll- 
zug der Strafe durch Flucht entziehen konnte, besonders einprägsam über den genauen 
Ablauf der Fortschaffung informiert“. Auch eine Schrift Georg Lanis, eines protes- 
tantischen Schulrektors, der, bereits in Neapel angekommen, der Galeere nur um ein 
Haarbreit entkam, fand unter seinen Zeitgenossen reißenden Absatz‘. 


1.4.1671). Selbst auf der Ebene der Landgerichte herrschte Unzufriedenheit darüber, dass sie 
„in cursu justitiae“ gestört würden. Auch staatspolitisch wendete man ein, dass nach dem Ende 
des Krieges mit der Pforte die Gefahr bestünde, dass Venedig seine Seemacht auch gegen den 
Kaiser wenden könnte (Graz, StLA, Meillerakten XII /3 fol. 20” Schreiben v. 21.1.1671). Aus 
diesem Grunde entschloss man sich, derartige Übergaben von Gefangenen vorerst wieder ein- 
zustellen (Graz, StLA, Meiller-Akten XIIf./3 fol. 9 Resolution v. 1. 4.1671). 

58 Zahlreiche Hinweise zum Einsatz von Galeeren in Neapel im 17. Jahrhundert finden sich in Bar- 
ton/Makkai (Hg.), Rebellion. 

59 Davor hatte man den Einsatz von Sträflingen im Rahmen der Donauschiffahrt erwogen, über 
die Entsendung einiger Ruderer kam dieses Projekt aber nicht hinaus. Die Namen der dafür vor- 
gesehenen Delinquenten sind aufgelistet in Graz, StLA, Meillerakten XIIf. /8 fol. 127 f. Spezi- 
fikation o. D. 

60 Maasburg, Galeerenstrafe 7 f. 

61 Maasburg, Galeerenstrafe rot 

62 Maasburg, Galeerenstrafe 12. 

63 Vgl. Maasburg, Strafe; Macho, Joseph II. Die Strafe „kam in den meisten Fällen einer aufge- 
schobenen Hinrichtung gleich, da die zum Schiffszug Verurteilten angekettet und in schlechter 
Kleidung den Unbilden der Witterung ausgesetzt waren und Tage wie Nächte im Freien verbrin- 
gen mussten. Von den während des Bestandes dieser Strafe (von 1784 bis zu deren Abschaffung 
durch ein Hofdekret vom 19. Juli 1790) betroffenen 1. r00 Sträflingen starben 721 — das vor allem 
zur Winterszeit. Mehr als zwei Jahre blieb von den Verurteilten kaum jemand am Leben [...]“ 
(Ammerer, Zucht- und Arbeitshäuser 28). 

64  Odontius, Erzehlunge; Wolfel, Fall; Wölfel, Gegenreformation 675-704. 

65 Lani, Erzehlung. Vgl. auch Kowalskä, Exil 43 f.; Kersken, Geschichtsschreibung 263 f. und 270. 
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Die Galeerenstrafe ist eng mit der Deportation verwandt“, aus drei Gründen wird 
sie allerdings aus dem Untersuchungsfeld der vorliegenden Studie ausgeklammert: 

1. wurde sie lange Zeit zwar in den habsburgischen Ländern als Strafe ausgespro- 
chen, aber außerhalb von diesen vollzogen; 

2. fand sie jenseits der Öffentlichkeit, in gleichsam ausgelagerten Gefängnissen 
statt” und hatte keinerlei siedlungspolitische Überlegungen im Hintergrund; 

3. steht das Moment der Zwangsarbeit im Vordergrund, während dieses in den 
Deportationen — wenn überhaupt vorhanden — nur einen Nebenaspekt darstellt. 


Dennoch kann der Einfluss, den die Galeerenstrafe auf die Entwicklung des Depor- 
tationswesens ausübte, gar nicht hoch genug veranschlagt werden. In der Galeeren- 
strafe finden sich in nuce viele der Merkmale, die später die Deportationen kenn- 
zeichneten: 

1. Neben einem engen Kreis von Delinquenten erfasste sie immer stärker auch Per- 
sonen, die niemals straffällig geworden waren, sondern gegen die alleine auf- 
grund ihrer devianten Lebensumstände (Vagabondage, Bettelei, „zigeunerische“ 
Lebensformen) vorgegangen wurde‘. 

2. Militärische Eskorten sicherten die Transportrouten der Sträflinge vom Aus- 
gangsort bis zur Galeere ab®. 

3. Der Gedanke, Delinquenten fortzuschaffen, wurde schnell mit der Idee amalga- 
miert, deren Arbeitskraft (im Sinne des Staates) optimal auszunutzen”°. 


Wechselwirkungen mit anderen verwandten Strafformen sind ebenso evident: Wenn 
den Galeerenstraflingen beispielsweise der Buchstabe „G“ in den Rücken einge- 
schröpft wurde", so hatte diese Praxis ihren Ursprung in der Kennzeichnung der Rele- 
gierten mit einem „R“. Auch Schubpraktiken finden sich in der Exekution der Galee- 
renstrafe”, schwer zu entscheiden bleibt allerdings, ob sie in dieser vorgebildet oder 


66 Man bedenke nur etwa, dass sie in einem 1597 von Elisabeth 1. erlassenen Gesetz, das sich gegen 
„Rogues, vagabondes and sturdy beggars“ richtete, in einem Atemzug genannt wird und gera- 
dezu äquivalenten Charakter besitzt. 
67 Am deutlichsten tritt dieses Element in der Spätform der Galeerenstrafe, den sogenannten 
„Bagnos“ zu Tage, bei der ausgemusterte, vor Anker liegende Galeeren als schwimmende Gefäng- 
nisse dienten. 
68 Thompson, Map 245; Kamen, Galley Service 304 f.; Schlosser, Mensch 99 f.; Schlosser, Strafe 
der Galeere als poena arbitraria 36; Valentinitsch, Galeerenstrafe 342 f. 
69 Maasburg, Galeerenstrafe 8-10; Thompson, Map 247; Posch, Österreicher 55; Valentinitsch, 
Galeerenstrafe 340. 
70 Schlosser, Mensch 87-114. 
71 Maasburg, Galeerenstrafe 9 
72 Maasburg, Galeerenstrafe 9. 
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lediglich nachgeahmt wurden. Wie sehr Galeerenstrafe und Zwangsarbeit als äquiva- 
lente Strafformen angeschen wurden, zeigt die Tatsache, dass gleichzeitig mit der Ein- 
stellung der Transporte nach Neapel die Verschickung der Delinquenten zur Zwangs- 


arbeit in Ungarn verordnet wurde”. 


c) Zwangsrekrutierung 


Eine weitere mit der Deportation verwandte und oft gleichzeitig mit dieser ange- 
wandte Strafform war die Zwangsrekrutierung. Seit der Einführung stehender Heere”* 
war der Bedarf nach Soldaten besonders angesichts der Unattraktivität dieses Berufes 
allgegenwärtig. Die Landstände, denen Truppenstellungen abgefordert wurden, wälz- 
ten diese Pflicht auf die Grundherrschaften über, welche um die Wirtschaftsleistung 
ihrer Güter fürchteten und deshalb die aus ökonomischer Sicht am wenigsten Benötig- 
ten an das Militär abzugeben versuchten”. So nimmt es kaum Wunder, dass eben jener 
Personenkreis, der das Hauptkontingent der männlichen Deportierten stellte, mit 
demjenigen der Zwangsrekrutierten beinahe ident war: Angehörige der Unterschich- 
ten, Nichtsesshafte, Störenfriede, Kleinkriminelle, Trinker, Glaubensabweichler. Oft 
entschied lediglich der Familienstand darüber, ob zur Deportation oder zur Zwangs- 
rekrutierung geschritten wurde: Ledige Burschen wurden aufgrund ihrer Ungebun- 
denheit und ihrer physischen Kräfte bevorzugt zum Militär gesteckt, während man 
Verheiratete und ältere Personen lieber zwangsweise zu Siedlungsprojekten in der Peri- 
pherie heranzog. Aufbringung der geforderten Mannschaften, ‚Säuberung‘ der Herr- 
schaften und Bestrafung von tatsächlichen oder vermeintlichen Tätern amalgamier- 


ten in der Zwangsrekrutierung”“. 


d) Bettlerschub 


Das zumeist kleinräumigere Pendant zu den in dieser Arbeit geschilderten Zwangsver- 
pflanzungen bilden die unzähligen Bettlerschübe der Frühen Neuzeit, die auf vielerlei 
Weise in die Deportationspraxis des 18. Jahrhunderts hineinwirkten’”. Deportationen 
im eigentlichen Sinne waren diese jedoch nicht, weil (mit Ausnahme der Rahmen- 
gesetzgebung) keine zentralstaatliche Planung dahinterstand. 


73 Valentinitsch, Galeerenstrafe 348. 

74 Zur Janusköpfigkeit dieses Wandlungsprozesses: Nowosadtko, Ordnungselement 5-34. 

75  Hochedlinger, Doppeladler 244f. Bisweilen wurden Rekruten zur Strafe sogar an ‚ausländische‘ 
Werber abgegeben (vgl. etwa Steiner, Reisen 238). 

76 Vgl. Scheutz, Alltag 315-374. 

77 Vgl. Jütte, Bettelschübe 61-71; Scheutz, Alltag 457-486; Scheutz, Ausgesperrt. 
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Bettlerschübe, denen regelrechte Razzien vorangingen, brachten Menschen, deren 
einziges Vergehen zumeist darin bestand, arm und nicht sesshaft zu sein, zwangs- 
weise an ihre Herkunftsorte zurück. Entsprechend dem „Heimatprinzip“ sollten die 
Geburtsorte von Bettlern (später auch die Orte, an denen eine Person mehr als zehn 
Jahre gelebt und gearbeitet hatte’) allein für deren Versorgung zuständig sein — unge- 
achtet dessen, dass manche Dorfgemeinschaften damit finanziell und organisatorisch 
vollkommen überfordert waren. Die ohne gesetzliches Urteil ausgeführten Schübe, die 
die Betroffenen von Landgericht zu Landgericht bis an ihren Bestimmungsort über- 
stellten, prägten vor allen Dingen das 18. Jahrhundert”, dem der Caritas-Gedanke der 
mittelalterlichen Armenpolitik weitgehend abhandengekommen war. Diese durch die 
habsburgische Sicherheitsgesetzgebung noch zusätzlich angekurbelte Maßnahme war 
seit etwa 1750 auch als „Österreichischer Schub“ bekannt und von den angrenzenden 
Reichskreisen gefürchtet‘. Schon bald war der Bettlerschub derart institutionalisiert, 
dass zwei Mal jährlich, im Sommer und im Herbst, Transporte zusammengestellt wur- 
den. Mit dem Höhepunkt der Aufklärung regte sich massive Kritik an der Schubpra- 
xis®, aber erst im 19. Jahrhundert wurde die Unterstützungspflicht von der Heimat- 
gemeinde hin zum Lebensmittelpunkt der Bedürftigen verlagert, eine grundlegende 
Reform im Armenrecht, die das endgültige Aus für die Bettlerschübe bedeutete”. 

Bettlerschübe waren zumeist äußerst ineffektive Maßnahmen: „Die obrigkeitlich 
organisierten, aber nicht finanzierten Bettlerschübe führten, obwohl sie das ganze 
18. Jahrhundert hindurch praktiziert wurden, nur dazu, daß sich die Stände gegensei- 
tig die Bettler und Vaganten ins Land brachten [...]“*. 


e) Zwangsarbeit 


Aus dem Umkreis der Bettlerbekämpfung stammt auch die Strafe der Zwangsarbeit 
(opus publicum), die — ganz ohne Rückbesinnung auf das Römische Recht, aus rein 
praktischen Erwägungen — vor allen Dingen als Schanz- und Festungsarbeit seit dem 


78  Scheutz, Ausgesperrt 48. 

79 Für den habsburgischen Raum war die von Maria Theresia erlassene „Bettlerschub- und Ver- 
pflegsordnung“ vom 22. 11.1754 für den konkreten Vollzug der Schübe von großer Bedeutung 
(vgl. Emminghaus, Armenwesen 426). 

80 Schubert, Leute 219. 

81  Scheutz, Ausgesperrt 47. 

82 So plädierte etwa der populäre deutsche Jurist Johann Jakob Cella für eine Neuordnung der Rele- 
gation und der Schubpraxis (Cella, Gedanken). 

83 Zu den Veränderungen im Heimatrecht auf habsburgischem Gebiet und anderen europäischen 
Vergleichsländern: Komlosy, Staat 87-114. 

84 Schubert, Leute 219. 
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frühen 17. Jahrhundert zum Einsatz kam®. „Der Charakter dieser Strafe [...] lag in 
der besonderen Verbindung des Arbeitszwangs mit Freiheitsentzug, wobei trotz der 
damit verbundenen Härten die Zwangsarbeit weniger den Zweck einer ‚Übelzufügung‘ 
hatte, sondern sowohl einer Disziplinierung oder ‚Besserung‘ des Delinquenten die- 
nen als auch die Kosten des Strafvollzugs zumindest mindern oder gar dem Staat einen 
fiskalischen Nutzen bringen sollte "e Besonders im Zeitalter der Aufklärung wurde 
Zwangsarbeit aber auch als entehrende Strafe eingesetzt, die dann hauptsächlich dazu 
diente, die Delinquentinnen und Delinquenten der Lächerlichkeit und dem öffentli- 
chen Spott preiszugeben (z.B. durch Straßenfegen oder Kanalräumung). 

Eine besondere Rolle bei der Einführung der Zwangsarbeit in den Erblanden spielte 
die Militärgrenze. 1612 empfahl Kaiser Matthias erstmals den weltlichen und geist- 
lichen Grundherren in Nieder- und Oberösterreich, Straftäter zur Zwangsarbeit in 
die Festung Györ zu entsenden, ab 1635 mussten innerösterreichische Delinquenten 
ihre Strafe an der sogenannten „Windischen Grenze“ verbüßen, wenige Jahre später 
wurde auch die „Kroatische Grenze“ für eine derartige Auslagerung des Strafvollzugs 
genutzt. Erfolgreich waren diese Maßnahmen nur schr bedingt, zu hoch waren die 
Kosten, die für die Verpflegung, Unterbringung und Bewachung aufgebracht werden 
mussten, als dass dem Staat ein nennenswerter Profit aus der Nutzung der Arbeitskraft 
von Delinquenten erwachsen hätte können. Zudem gab es immer wieder Fälle von 
Leerlauf, weil keine sinnvollen Arbeiten für die Straflinge gefunden werden konnten”. 

Besonders der ökonomische Aspekt der Zwangsarbeit beeinflusste manche der 
Deportationen, von denen in der vorliegenden Studie die Rede ist, oder ging mit 
ihnen Allianzen ein. Die Frage der ökonomischen Nutzbarmachung durchzog alle 
Deportationen, ihre konkrete Umsetzung als Zwangsarbeit erfuhren vor allen Din- 
gen diejenigen devianten Personen, die die Transporte des Temesvarer Wasserschubs 
bevölkerten. 


f) Strafarbeit in ungarischen Bergstädten 


Die Strafarbeit in ungarischen Bergstädten stellt eine Besonderheit innerhalb der 
deportationsähnlichen Strafen dar. Sie entwickelte sich im ersten Drittel des 18. Jahr- 
hunderts als Alternative zur Galeerenstrafe für Personen, die nicht als gemeingefähr- 
lich eingestuft wurden. Diese auch als „condemnatio ad metalla“ bekannte Maßnahme 
bestach natürlich durch ihren besonderen Strafcharakter, war aber ebenso einem 
finanziellen Hintergedanken geschuldet: Auf äußerst billige Art und Weise — ein 


85 Schuck, Arbeit 618. 
86 Härter, Policey 658. 
87 Valentinitsch, Galeerenstrafe 350-352. 
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Strafling kostete bloß ein Drittel eines regulären Bergarbeiters — wollte man dadurch 
den Arbeitskräftemangel in den Montanbetrieben beheben. Auch die Zwangsarbeit in 
Bergwerken in den Erblanden wurde überlegt, spielte jedoch für die in dieser Studie 
untersuchten Maßnahmen keine Rolleng. 

In einem Fall wurde die „condemnatio ad metalla“ allerdings zum unmittelbaren 
Vorläufer einer tatsächlichen Deportation: Die mährischen Protestanten der 1770er 
Jahre sollten durch sie eingeschüchtert und in den Schoß der katholischen Kirche 
zurückgebracht werden, erst als dies misslang, griff man zur Zwangsverschickung nach 
Siebenbürgen (vgl. das Kapitel „Die Geburt der Toleranz aus dem Geiste des Jesui- 
tismus“). 


g) Zigeunerschub 


Wie in vielen anderen europäischen Regionen konnte die Ausgrenzung und Entrech- 
tung von „Zigeunern“ im Heiligen Römischen Reich auf eine lange Tradition zurück- 
blicken®, che die behördliche Verfolgungspraxis in der ersten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts vollkommen eskalierte. Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts wurden Roma aus 
dem Reich ausgewiesen oder gewaltsam fortgeschafft und allein im Zeitraum zwi- 
schen 1551 und 1774 sollen nicht weniger als 133 Zigeunergesetze erlassen worden sein”. 
Schon 1549 verfügte Ferdinand I. gegenüber den böhmischen Zigeunern, dass diese 
„nirgends geduldet werden dürfen, wie es bisher in diesem Lande der Fall gewesen“, 
sondern dass es „allen Herren, Rittern, Städten und allen Einwohnern strengstens 
geboten sei, in keinem Orte die Zigeuner zu dulden und wo dieselben angetroffen 
werden sollten, sie von einer Gemeinde zur anderen geleiten zu lassen, bis sie über 
die Grenze des Königreiches hinaus wären, ohne dieselben länger als über Nacht im 
Orte zu behalten“. 

Besonders der Vormarsch der Osmanen verschlechterte die Lage der Roma, da 
man sie entweder als Spione zu betrachten oder schlicht als Sündenböcke für alle 
möglichen gesellschaftlichen Probleme zu gebrauchen begann. Leopold I. erklärte 
sie für vogelfrei, Joseph I. wollte alle Männer ohne Prozess gehängt schen, Karl VI. 
ließ selbst Frauen und Kinder, die nach einer einmal bereits erfolgten Ausweisung 


88 Maasburg, Galeerenstrafe 11 (Fußnote 30). 

89 Eine geraffte Übersicht bietet Groome, Gypsy Folk Tales 17. 

90 Barany, Gypsies 92. Rajko Djurie spricht unter Bezugnahme auf den englischen Historiker Scott 
Mach (recte: R. A. Scott Macfie) von 148 Edikten, die zwischen 1500 und 1800 in Deutschland 
erlassen worden sein sollen (Djuri¢, Roma 94). Zur Verwendung des Begriffes „Zigeuner“ siehe 
das Einleitungskapitel „Begrifllichkeiten“. 

91 Svátek, Zigeuner 283. 
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aus Böhmen erneut zurückkehrten, mit der Exekution bedrohen”. Ab 1700 tauch- 
ten überall im Reich „Zigeuner-Schrecktafeln“ auf, die durch drastische Darstellung 

angedrohter Strafen die Fahrenden davon abhalten sollten, das jeweilige Territorium 

zu betreten”. „Die im gesamten Reichsgebiet weitgehend gleich strikte Ausgrenzung 

der Roma erlaubte nun fast überall die Verurteilung allein wegen des Tatbestandes, 
einer vagierenden Bevölkerungsgruppe anzugehören und das betreffende Territorium 

betreten zu haben, und sie eröffnete die Möglichkeit des (ungerechten) summarischen 

Prozesses [...].“°t Auch im habsburgischen Ungarn des 16. und 17. Jahrhunderts und 

später im zurückeroberten Gesamtungarn wurde mit immer strengeren Maßnahmen 

vor allem gegen nicht landsässige Roma vorgegangen”; in Böhmen kam es zu regel- 
rechten Hetzjagden”. Diese Politik rigorosen Durchgreifens entsprach einem europä- 
ischen Trend: Dänemark, die Niederlande, Sachsen, Preußen, die Schweiz - sie alle 

kannten in irgendeiner Form die „Heidenjagden“, die Ausrottung zum Programm 

erhoben?”. Selbst bewaffnete Auseinandersetzungen mit Roma kamen vereinzelt vor”. 
Überhaupt spielt das Militär eine zunehmend bedeutendere Rolle in der Auseinander- 
setzung: „Hatte man im 17. Jahrhundert nur dann, wenn es Klagen über ‚Exzesse‘ der 
Zigeuner gegeben hatte, das Militär eingesetzt, so wurden im 18. Jahrhundert Soldaten 

bereits in Marsch gesetzt, wenn man bloß von der Anwesenheit der Zigeuner erfuhr, 
ohne daß es also zu irgendwelchen Zwischenfällen gekommen wäre, ja es gab koordi- 
nierte Militäraktionen, um sie insgesamt unschädlich zu machen "a 

Allerdings ist der Begriff des Zigeuners in der Frühen Neuzeit äußerst vage und es 

bleibt zu bedenken, dass eine Grenzlinie zu Bettlern, Fahrenden und Vagabunden 
nicht eindeutig gezogen werden kann. Voraufklärerischen Autoren war dieser Sach- 
verhalt noch durchaus bewusst, wenn sie etwa eine allen Roma gemeinsame (in die- 
sem Fall ägyptische) Herkunft in Zweifel zogen’. Eine eindeutige Differenzierung 
anhand (pseudo-) ethnischer und (pseudo-) ethnologischer Kriterien (indische Her- 
kunft; dunkle Hautfarbe; gemeinsame Sprache, Sitten und Bräuche etc.) erfolgte 

erst ab dem Ende des 18. Jahrhunderts und entsprach wohl eher einem Konstrukt als 


92 Crowe, History 34-37. 

93  Hartinger, Zigeuner 850. 

94  Hartinger, Zigeuner 852. 

95 Crowe, History 72f. 

96 Svátek, Zigeuner 5 f. 

97 Jones/Pennick, History 198. 

98 Gharaati, Zigeunerverfolgung 33. 

99  Rheinheimer, Arme 191. 

100 So betonte der böhmische Orientreisende Christoph Hanant von Polschitz ausdrücklich, dass 
es sich bei den Roma um eine Mischbevölkerung handeln müsse (vgl. Svátek, Zigeuner 285 f.). 
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einer phänomenologischen Beschreibung'”. Die neuere Forschung hat dagegen starke 
Hinweise darauf geliefert, dass der Terminus „Zigeuner“ auch als ein Sammelbegriff 
für Personen mit nomadisierenden Lebensformen, jedoch nicht notwendigerweise 
gemeinsamer Abstammung verstanden werden sollte, 

Die Regierungszeit Maria Theresias stellte eine deutliche Zäsur in der Politik gegen- 
über den Roma dar. In einer frühen Phase setzte sie noch auf die repressiven Metho- 
den ihrer Vorgänger und ordnete beispielsweise in Mähren 1744 und 1749 die voll- 
kommene Ausweisung an, in Böhmen war Roma seit 1746 der Aufenthalt überhaupt 
verboten. Wenn auch die Institution des Zigeunerschubs als ständige Bedrohung fort- 
bestand, zielten die späteren Maßnahmen der Kaiserin (vor allem in Ungarn) zunch- 
mend auf eine Sesshaftmachung und Verpflichtung zu regelmäßiger Arbeit. Zuwei- 
sung von Häusern und Ausbildung der Jugend wurde mit Verbot des Romanes, 
Angleichung in der Kleidung an die Mehrheitsbevölkerung und Dienst in Landwirt- 
schaft bzw. Armee gekoppelt'®. In einer Entschließung vom November 1761 wurde 
sogar die Bezeichnung „Zigeuner“ zugunsten des Ausdrucks „Neu-Ungar“ (Ujmag- 
yar) abgeschafft‘. Derartige Assimilationsbemühungen gingen schließlich (mit einem 
Dekret von 1773) so weit, Heiraten zwischen Roma zu verbieten sowie Kinder über 
fünf Jahren ihren Eltern wegzunehmen und zu Zicheltern zu stecken”. Besonders aus 
Ungarn und Siebenbürgen dürfte es immer wieder zu größeren Schüben in das Banat 
gekommen sein, das Ausmaß des Zwanges, der dabei angewandt wurde, ist unklar'*. 


tor Bis heute fortdauernden Einfluss auf die Betrachtung der Roma als Ethnie übte die erste dies- 
bezügliche größere Studie in deutscher Sprache aus (Grellmann, Zigeuner). Grammatiken des 
Romanes wurden seit der Wende zum 19. Jahrhundert erstellt und verfestigten die Wahrneh- 
mung der Roma als ethnisch homogene Gruppe (vgl. etwa Pott, Zigeuner; Miklosich, Mund- 
arten; Hunfalvy, Zigeuner 95 f.). 

102 Besonders Leo Lucassen hat diese These sehr eindrücklich vorgebracht (vgl. etwa Lucassen, 
Zigeuner 235-262). Die ethnologische Fixierung der Forschung im deutschen Sprachraum wird 
von einer wesentlich differenzierteren Diskussion im anglo-amerikanischen Raum konterkariert 
(vgl. etwa Belton, Identity). 

103 Daniel, Geschichte 110-112. 

104 Czoernig, Ethnographie, Bd. 3 187. 

105 Fraser, Gypsies 156f. Auch im Banat wurden 1768 Zwangsansiedlungen verordnet; dort erhiel- 
ten die Roma die Bezeichnung „Neu-Banater“ (Gehl, Wörterbuch 38). 

106 Bis zu genaueren Untersuchungen der Vorfälle stehen diese jedenfalls durchaus unter Deportati- 
onsverdacht. Vgl. Wlislocki, Zigeunervolke 40 f.: „Es wurden auch [...] von den Behörden theils 
auf gütlichem Wege, theils mit Anwendung von Zwangsmitteln [Hervorhebung S. S.] einige hun- 
dert Zigeunerfamilien im Banate angesiedelt, ihnen Hütten erbaut und Frucht zur Aussaat, ja 
selbst Vieh verabfolgt [...]“. Und weiter (Seite 41): „Im Februar 1790 machte daher die Temeser 
Gespannschaft die Meldung, ‚dass die bereits aus dem Lande abgeschoben gewesenen, jedoch 
nunmehro mit dem übrigen Haufen der Emigranten einschleichenden Zigeuner auf eine der 
öffentlichen Sicherheit unschädliche Art untergebracht, denselben mit aller Güte begegnet, auf 
solche, welche schon vorhin aus dem Lande abgeschoben waren [Hervorhebung S.S.], zwar 


3. Verwandte Strafformen und Vorläufer der Deportation 


Joseph H. ließ zu Beginn seiner Alleinherrschaft zwar noch die Ausweisungspatente sei- 
ner Mutter erneut verlautbaren, setzte aber ab Oktober 1783 ganz auf die Politik einer 
zwangsweisen Sesshaftmachung!”. Dass diese Praktiken sich dem annäherten, was man 
heute unter Genozid verstehen würde, liegt auf der Hand und wird in der englischspra- 
chigen Literatur ebenso frei geäußert wie es in der deutschsprachigen vermieden wird”. 


h) Menschenraub 


Menschenraub begleitete die Geschichte der europäischen Expansion von Anbeginn'®: 
Schon im Zuge der Wiederentdeckung der Kanarischen Inseln" wurden 1341 vier 
Inselbewohner entführt und nach Lissabon verschleppt™. Columbus stellte in seinem 
anlässlich seiner Rückkunft 1493 veranstalteten Triumphzug in Sevilla und Barcelona 
Indianer zur Schau, eine Praxis die im Kontext geglückter Expeditionen bis in die erste 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein üblich blieb"? und ihre wohl prächtigste Ausgestal- 
tung im Rahmen des königlichen Einzugs Heinrichs I. in Rouen 1550 fand, für den 
ein ganzes brasilianisches Dorf nachgebaut und mit 50 verschleppten Indianern und 
250 bloß als Indianer verkleideten Seeleuten ‚bevölkert‘ wurde. 


ein obachtsames Auge getragen, jedoch selben, wie den übrigen ein Nahrungszweig verschaf- 
fet werden müsse.“ 

107 Svätek, Zigeuner 188. 

108 Panikos Panayi etwa spricht es offen aus: „[...] Maria Theresa and her son Joseph I, tried a 
policy of forced assimilation, including the prohibition of nomadism and the use of Gypsy 
languages, as well as the forcible removal of children from parents, actions which today would 
be regarded as genocide.“ (Panayi, Outsiders 30). 

109 Michael Harbsmeier hat in seinem Vorwort zu Harbsmeier, Stimmen 21-43 eindringlich auf die- 
sen Aspekt aufmerksam gemacht. Der Lektüre dieses Textes danke ich die meisten der angeführ- 
ten Literaturhinweise. Zur Verschleppung von Indianern vgl. weiters Sale, Paradies 265. 

1mo Zu Eroberung und Kolonisation der Kanarischen Inseln: Aznar Vallejo, Conquests 134-156; 
Gil/Macias Martin, Geschichte 39-54. 

ur Eine Übersetzung des betreffenden Originaldokumentes, an dem auch Giovanni Boccaccio mit- 
gewirkt haben soll, findet sich unter dem Titel „Über [Gran] Canaria und die übrigen Inseln 
jenseits von Spanien, die kürzlich im [Atlantischen] Ozean entdeckt worden sind“ in Schmitt, 
Dokumente, Bd. 1 48-53. Der Text des lateinischen Originals wurde erstmals ediert von Ciampi, 
Monumenti 53-59. 

112 Harbsmeier, Stimmen 21. Kirkpatrick Sale zieht zwar diesen Triumphzug in Zweifel, weist aber 
selbst auf zahlreiche Fälle von verschleppten Indianern hin: Auf der ersten Rückreise soll Colum- 
bus etwa zwei Dutzend Tainos an Bord gebracht haben; 1495 waren es bereits 550. Nach einer 
ursprünglichen Erlaubnis, die Indianer als Sklaven verkaufen zu dürfen, nahm die spanische 
Krone diese Genehmigung wieder zurück, was Columbus jedoch nicht daran hinderte, weitere 
Indianer ‚einzuführen‘ (Sale, Paradies 150, 168, 189 f., 202-204 und 288). 

113 Denis, Fête 3-74; Wintroub, Savage 465-494. 
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Auch kanadische und grönländische Eskimos wurden seit der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts immer wieder zu Opfern von Menschenraub™, was in Dänemark zeitweise 
zu einer geradezu grotesken Politik zwangsweiser Migration führte: Während man 
Dänen im Rahmen einer geplanten Strafkolonie nach Grönland verschickte, holte 
man gleichzeitig gewaltsam Grönländer an den dänischen Hof, um diese dort zur 
Schau zu stellen und zur Steigerung der Machtposition des Monarchen zu verwen- 
den. Menschenraub gehörte auch bei den Engländern zu denjenigen Praktiken, die 


diese einsetzten, um nordamerikanische Indianer zu Sklaven zu machen". 


4. BESONDERHEIT DER DEPORTATION 


Relegation, Galeerenstrafe, Zwangsrekrutierung, Bettlerschub, Zwangsarbeit, Straf- 
arbeit in ungarischen Bergstädten, Zigeunerschub und Menschenraub stellten auf je 
eigene Art massive Eingriffe in das Leben der von ihnen betroffenen Bevölkerungsgrup- 
pen dar. Die Auswirkungen dieser Maßnahmen reichten vom erzwungenen Wechsel 
des Aufenthaltsorts über harte Arbeit bis zur physischen Auslöschung von Individuen. 

Von der Deportation unterscheiden sich diese Zwangsmaßnahmen weniger durch 
ihr äußeres Erscheinungsbild bei der Fortschaffung, sondern vielmehr durch die Weise, 
wie im Weiteren mit den Fortgeschafften verfahren wurde. Zudem kristallisierte sich 
die Deportation als die zählebigste unter allen genannten Strafpraktiken heraus: Seit 
ihrer frühen systematischen Anwendung durch die Portugiesen 1415 hat diese Maß- 
nahme den Weg durch die Jahrhunderte weitgehend unbeschadet und letztlich sogar 
potenziert überdauert. Deportationen haben das 20. Jahrhundert maßgeblich mitbe- 
stimmt und auch das 21. Jahrhundert wird wohl kaum von diesen verschont bleiben. 


114 Harbsmeier, Stimmen 21-40. Die Entführung von Eskimos durch Martin Frobisher interpre- 
tiert Greenblatt, Besitztiimer 167-179. 

15 „Die umgekehrten Entdeckungsreisen scheinen also einem ganz bestimmten Muster zu folgen: 
Die Unwiderstehlichkeit der Macht und der Gewalt des Monarchen kommt erstens darin zum 
Ausdruck, daß sie sich über die Grenzen des Reiches hinaus selbst der wildesten und widerwil- 
ligsten Wilden, auch der ‚Ultima Thule‘ zu bemächtigen weiß; sie erweist sich zweitens an der 
Folgsamkeit und Unterwürfigkeit der nunmehr Gezähmten, die sich an dem mimetischen Cha- 
rakter ihrer öffentlichen Performances deutlich ablesen läßt; und sie wird drittens und letztens 
dadurch bestätigt, daß Heimweh und Fluchtversuche ausnahmslos zu einem tödlichen Ende 
führen.“ (Harbsmeier, Stimmen 21-40). 

116 Lauber, Slavery 154-167. 
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Kapitel II 


FORSCHUNGSSTAND 


1. EINE VERNACHLÄSSIGTE FRAGE 


Versucht man den Forschungsstand zu Deportationen im Habsburgerreich zu beschrei- 
ben, stellt sich zuallererst die Frage, ob überhaupt eine Wissenschaftsdisziplin benannt 
werden kann, die sich für diese Frage als zuständig und kompetent betrachtet. Eine 

„Deportationsforschung“ ist in der Geschichtswissenschaft ebenso unbekannt wie in der 
Soziologie, Politikwissenschaft, Geographie, Ethnologie, Rechtswissenschaft, Psycho- 
logie oder in den Philologien. 

Dabei wäre das Quellenmaterial, auf das sich derartige Forschungen gründen könn- 
ten, ausgesprochen ergiebig: Sowohl die Archive der Zentralstellen in Wien (allen 
voran das Hofkammerarchiv, das Kriegsarchiv und das Haus-, Hof- und Staatsarchiv) 
als auch die Lokalarchive (besonders in ihren Herrschaftsakten) bieten Unmengen an 
bislang wenig bis gar nicht ausgewertetem Material, das allerdings nur mit Spürsinn 
aufgefunden werden kann, da es vollkommen verstreut unter den verschiedensten 
Aktengruppen verteilt ist. Der Autor der vorliegenden Studie hat beispielsweise bei- 
nahe den ganzen, äußerst umfangreichen faszikulierten Bestand der „Banater Akten“ 
im HKA durchgesehen und ist neben einer Unzahl von ‚leeren Kilometern‘ auf etliche 
substanzielle Hinweise auf Deportationen gestoßen, manchmal sogar auf Kernstücke 
(wie etwa die unzähligen Listen zum „Temesvarer Wasserschub“). 

Quellenmaterial ist immer problematisch", im Bereich einer Gewaltgeschichte 
jedoch in besonderem Maße: Behörden versuchen ihre Vorgangsweise zu beschönigen, 
Untertanen verschwinden mehr als einmal im Dickicht von Listen. Manchmal ragt ein 
Verhörprotokoll, ein Brief oder eine Supplik aus diesem eingeebneten Gelände her- 
vor und gibt einen kurzen (wenn auch selbst immer nur gefilterten) Blick auf ein per- 
sönliches Erleben oder sogar auf eine Mentalität frei. Herrschaft hat sich in all diese 
Dokumente zutiefst eingeschrieben und es war und ist die Aufgabe historischer Inter- 
pretation, diese „gegen den Strich“ zu lesen, 


117 Die neuere Geschichtstheorie hat wieder und wieder auf den kritischen Abstand zur Quelle hin- 
gewiesen. Aus der umfangreichen Literatur zum Thema sei hier nur der einführende Aufsatz von 
Arnold, Umgang 42-58 genannt. 

118 In einem Gespräch mit dem Autor dieser Studie betonte Carlo Ginzburg eindringlich die Bedeu- 
tung dieses widerständigen Moments für die Arbeit des Historikers (vgl. Ginzburg /Steiner, 
Inquisitoren 30 f.). 
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Der Raum, der für die habsburgische Deportationspolitik bestimmend war, also 
Südosteuropa (und hier besonders das Banat und Siebenbürgen), war Gegenstand 
einer staatlich geförderten Forschungspolitik während der Zeit des Nationalsozialis- 
mus”. Geschichte, Geographie, Demographie, Siedlungsformen, Wirtschaftsent- 
wicklung, all diese Parameter der Landesentwicklung wurden nicht zuletzt deshalb 
eingehend untersucht, weil dieser Raum von deutschen Minderheiten bevölkert war 
und Absiedlungen, Aussiedlungen, Umsiedlungen von „minderwertigen Rassen“ auf 
dem Plan standen und auch ausgeführt wurden. Es nimmt nicht Wunder, dass auch 
einige historische Arbeiten aus diesem ideologisch höchst verminten Kontext stam- 
men’, Erstaunlich ist, dass einige von ihnen jedoch über die (demokratischen Nach- 
kriegs-)Jahrzehnte hin kaum oder gar nicht eingeholt wurden™, weil ein Teil der Süd- 
ostforschung so tat, als ware die Niederlage von 1945 inexistent”, während ein anderer 
Teil seine Energien einfach in andere Gebiete abzog. 

Erst in den letzten Jahren, in denen die Heimat- und Vertriebenenverbände weni- 
ger zu sagen bzw. ihre eigene Politik (bisweilen entscheidend) revidiert haben, hat sich 
ein Raum für eine neue, nicht-revanchistische Südostforschung geöffnet, der für die 
Untersuchung der freiwilligen Migration schon einige interessante Studien hervorge- 


119 Vgl. besonders Beer/Seewann, Südostforschung. Zur Vorgeschichte in der Zwischenkriegs- 
zeit: Sachse, Mitteleuropa. Selbst die Grenze zum Massenverbrechen wurde überschritten, 
wie etwa in der Person von Franz Stanglica (1907-1946), in der Südostforschung und Ver- 
nichtungspolitik zusammentrafen. Stanglica war seit 1935 Archivar am Hofkammerarchiv in 
Wien und forschte und publizierte zur Kolonisation im Banat, in der Bačka und in Sieben- 
bürgen. 1938 trat er der NSDAP bei, 1940 rückte er zur Waffen-SS ein. Er gehörte daraufhin 
zur Wachmannschaft im KZ Oranienburg und wurde bei der Kommandantur von Auschwitz 
eingesetzt, in Lublin war er im „Volkspolitischen Referat“ für Odilo Globocnik tätig. Unter 
aktiver „Volkspolitik“ verstand er Folgendes: „Zu meinen Aufgaben gehören: Umsiedlung von 
Deutschen, Polen und Juden, Rückgewinnung deutschblütiger, reinrassig deutsch gebliebener, 
aber polonisierter Menschen, Einrichtung einer volksdeutschen Bibliothek in Lublin, Betreu- 
ung der Volksdeutschen im hiesigen Di[s]trikt, Aufspürung verschollenen deutschen Blutes 
auf den polnischen Dörfern und Rückführung zum Deutschtum usw. Mein Chef ist SS-Bri- 
gadeführer Globocnik, dem als Beauftragten des Reichskommissars zur Festigung deutschen 
Volkstums diese Aufgaben zugewiesen sind. Es sind dankbare aber schwierige Aufgaben in 
diesem scheusslichen Polen.“ In Kärnten geriet Stanglica 1945 in britische Kriegsgefangen- 
schaft und verunglückte noch während dieser Zeit, im Oktober 1946, tödlich (Hutterer/Just, 
Geschichte 313-325). 

120 Exemplarisch ging aus diesem etwa (das nicht vollendete) „Handwörterbuch des Grenz- und 
Auslanddeutschtums“ (Petersen / Scheel / Ruth /Schwalm, Handwörterbuch) hervor. 

121 Allen voran Schünemann, Bevölkerungspolitik, dessen Wiederauflage (natürlich mit einem kri- 
tischen Kommentar) dringend vonnöten wäre. 

122 Man beachte bloß das ganze „völkische“ Vokabular, das in den einschlägigen Publikationen der 
ersten Nachkriegsjahrzehnte vorherrschte. 


1. Eine vernachlässigte Frage 


bracht hat™, den ganzen Komplex der Deportation aber nur äußerst zögerlich und 
peripher behandelt. Die Militärgrenze, das Banat und Siebenbürgen haben generell 
eine durchaus interessante Neubewertung erfahren™, die Zwangsmaßnahmen, die 
für diese Regionen prägend und in mancherlei Hinsicht paradigmatisch waren, traten 
allerdings gegenüber der Untersuchung der „trockenen Auswanderung“ im Allgemei- 
nen, also der mehr oder weniger freiwilligen Binnenmigration, vollkommen in den 
Hintergrund. 

Gerade Österreich, das sich an einer in die Tiefe gehenden historischen Erfor- 
schung des südosteuropäischen Raumes jenseits eines Mitteleuropa-Kitsches nicht 
sonderlich interessiert zeigt, stünde es gut an, die habsburgischen Zwangsmaß- 
nahmen in sein Geschichtsbild zu inkorporieren. Alltagsrassismen, Vorstellungen 
vom Eigenen und vom Fremden, der ganze Komplex der Balkanophobie und des 
Türken-Ressentiments könnten dadurch ein wenig anders beleuchtet und vielleicht 
auch erhellt werden. 

Die relativ junge Disziplin der „Historischen Migrationsforschung“ hat einzelne 
Deportationsmaßnahmen zwar angesprochen, für die Frühe Neuzeit haben all diese 
Einzelanstrengungen jedoch bislang noch zu keinerlei umfassenden, systematischen 
Studien geführt”. Der Stellenwert der Erforschung von Deportationen bleibt auch in 
dieser Disziplin umstritten: Während ein Teil der „Historischen Migrationsforschung“ 
einer strikten Trennung von freiwilliger Emigration und unfreiwilliger Verschickung 
das Wort redet, wobei Erstere in deren Forschungsinteresse aufgenommen wird, Letz- 
tere hingegen nicht“, hat sich gleichzeitig eine integrativere Sichtweise, die zwischen 
den Extremen „Emigration“ und „Deportation“ eine Fülle von graduellen Abstufun- 
gen erkennen möchte", etabliert, die derzeit das Forschungsfeld bestimmt. Besonders 


123 Hingewiesen sei insbesondere auf die „Schriftenreihe des Instituts für donauschwäbische 
Geschichte und Landeskunde“, die seit 1992 in Stuttgart erscheint. 

124 Vgl. besonders den Band von Beer /Dahlmann, Migration. 

125 Bezeichnend dafür ist allein, dass in der 209 Seiten umfassenden Bibliographie zur Histori- 
schen Migrationsforschung [Kleinschmidt, Bibliographie, abrufbar unter http://www.v-r.de/ 
data/files/352536257/menschen_bibliographie.pdf] das Stichwort „Deportation“ weder unter den 
Rubriken noch unter den Einzeltiteln auftaucht. 

126 So schreibt etwa Harald Kleinschmidt in seiner Überblicksdarstellung zur Historischen Migra- 
tionsforschung: „Im folgenden werden Flucht, Deportation, Vertreibung und Asyl als Formen 
und Ergebnisse erzwungener Migration nicht weiter ausführlich behandelt, da sie in historischen 
Erklärungszusammenhängen stehen, die von denen der freiwilligen Migration verschieden sind.“ 
[Kleinschmidt, Menschen 217 (Fußnote 36)]. 

127 Stellvertretend sei hier die Position Klaus J. Bades zitiert: „Auch die in der öffentlichen Diskus- 
sion, in politischen Zuschreibungen und in der Forschung verbreitete Unterscheidung zwischen 
‚freiwilligen‘ und ‚unfreiwilligen‘ Migrationen ist — von Zwangswanderungen (Flucht, Vertrei- 
bung, Zwangsumsiedlung) abgesehen — mitunter wenig hilfreich und cher irreführend; denn 


49 


50 | Kapitel II: Forschungsstand 


im deutschsprachigen Forschungskontext ist die Randständigkeit des Themas „Depor- 
tation“ aber weiterhin unübersehbar. 

Andreas Helmedach bezeichnete bereits 1996 die Untersuchung von Zwangs- 
umsiedlung und Zwangsassimilierung in der Habsburgermonarchie als „ungelöste 
Forschungsaufgabe“ und bei diesem Befund ist es im Wesentlichen geblieben. Bei- 
träge zur Geschichte der Deportation im Habsburgerreich blieben vereinzelt und 
oft im Bereich der Regionalforschung angesiedelt. Historiker, Demographen und 
Volkskundler, aber auch Heimatforscher und nicht zuletzt Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller haben wesentliche Vorarbeiten geleistet. Auf sie wird in der vorliegen- 
den Studie im Rahmen der Einzeldarstellungen immer wieder detailliert hingewie- 
sen werden. 

Grundsätzlich kommt einer Mikrogeschichte ein besonderer Stellenwert in der 
Erforschung von Deportationen zu. Nur durch sie lassen sich die mentalen Struk- 
turen von Opfern und Tätern, die Psychologie der Gewalttaten, die „Apriorität des 
Individuellen“ — wie ein Hölderlin-Gedicht so schön betitelt ist — ein wenig rekon- 
struieren. Ich habe diese Vorgangsweise in meiner Studie über die aus Kärnten depor- 
Gerten Protestanten der 1730er Jahre®° in allen ihren Möglichkeiten durchzuspielen 
versucht, und auch in der vorliegenden Arbeit ist diese Zugangs- und Denkweise 
immer wieder auflindbar, wenn auch dieses Mal — angesichts des neuen, um so viel 
breiteren Untersuchungsgegenstandes — eine makrogeschichtliche Schau dominiert. 
Der Versuch einer Einbettung der Zwangsmigrationen in den Kontext der Bevölke- 
rungspolitik und Kolonisation im Habsburgerreich und darüber hinaus der Deporta- 
tionspolitik verschiedener europäischer Staaten in der Frühen Neuzeit wird in der vor- 
liegenden Studie zum ersten Mal unternommen®®, 

Eine engere Zusammenarbeit der verschiedenen (oben genannten) Disziplinen 
in der Frage der Deportation, hielte wohl noch einige überraschende Erkenntnisse 
bereit. Für meinen Teil hoffe ich, zumindest die historischen Grundlagen einigermaßen 


auch ‚freiwillige‘ Migrationen wurden meist von vielerlei materiellen und immateriellen, durch- 
aus nicht immer und insgesamt überblickten oder gar in rationaler ‚Güterabwägung:‘ kalkulier- 
ten Bestimmungsfaktoren angetrieben. Zwischen ‚freiwilligen‘ und ‚unfreiwilligen‘ Migrationen 
liegt die eigentliche historische Wirklichkeit des Wanderungsgeschehens mit vielerlei Übergangs- 
formen zwischen den verschiedensten und auf die verschiedenste Weise motivierten Wanderungs- 
bewegungen.“ (Bade, Migrationsforschung 23). 

128 Helmedach, Bevölkerungspolitik 41-62. 

129 Hölderlin, Apriorität 71-92. 

130 Steiner, Reisen. 

131 Einen Schritt in diese Richtung unternahm Fata, Einwanderung 89-196. Frühe Skizzen mei- 
ner diesbezüglichen Forschungen finden sich in Steiner, Augenblick 170-187 und ders., Kapitel 
75-84. Eine englische Zusammenfassung einiger zentraler Kapitel der vorliegenden Arbeit fin- 
det sich in Steiner, Cayenne [im Druck]. 
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erschöpfend beigebracht und damit Ausgangsmaterial für weitere Forschungen gelie- 
fert zu haben. 

Zentrale Teile der vorliegenden Arbeit fühlen sich nicht bloß der rein historischen 
Rekonstruktion und Interpretation verpflichtet, sondern wollen ganz bewusst Verlän- 
gerungslinien in die Gegenwart ziehen. Die Diskussion über die Möglichkeiten und 
Grenzen eines solchen Vorhabens ist beabsichtigt, erwünscht und hiermit eröffnet. 
Deportationen sind ja keineswegs aus der Welt verschwunden, im Gegenteil: Tagtäg- 
lich werden Menschen im Rahmen von Abschiebungen deportiert, ‚ethnische Säu- 
berungen‘ und Genozide (die fast immer mit Deportationsmaßnahmen einhergehen) 
prägten unsere unmittelbare Vergangenheit und sind — horribile dictu — auch als 
zukünftige Drohung über uns verhängt. 


2. THEORETISCHE DISKUSSIONEN UM DIE DEPORTATION IM 18. UND 
19. JAHRHUNDERT 


Deportationen sind keine Kopfgeburten, Deportationen sind zu allererst ein Phäno- 
men der Praxis: An ihrem Beginn stehen nicht rechtsphilosophische Erwägungen, son- 
dern ökonomische, kolonisatorische, heerespolitische oder strafrechtliche Entschei- 
dungen. Diese (und nicht irgendeine niedergeschriebene Theorie) führen den Forscher 
oder die Forscherin erst auf eine Fährte, die sich durch die Jahrhunderte zieht. Neben 
erklärten Absichten und peniblen Planungen spielen auch Eigendynamiken immer 
eine Rolle: Ereignisse überstürzen sich, aus einem gewollten Ersten folgt ein unge- 
wolltes Zweites usw. Reflexion, die gedankliches Innehalten voraussetzt, tritt immer 
erst im Nachhinein in Erscheinung. 

Im frühneuzeitlichen Europa gab es — sicht man einmal von Machiavelli ab — 
keine Intellektuellen, die die Deportation empfahlen, ehe sie praktisch ins Werk 
gesetzt wurde. Niemand klärte ihre Voraussetzungen, niemand erwog ihre Vorzüge, 
niemand schätzte ihre Risiken ein. Erst als sie sich — in den verschiedenen Regionen zu 
recht verschiedenen Zeiten — als System etabliert hatte, kam die Stunde der Philoso- 
phen, Rechtstheoretiker, Schriftsteller und Philanthropen. Während diese den Augen- 
blick ihres In-die-Welt-Tretens verschlafen hatten, gereicht es einigen von ihnen den- 
noch zur Ehre, dass sie nicht bloß bei einem Abgesang auf sie zur Stelle waren, sondern 
sie kommentierten, als ihre Sonne hoch stand. 


132 Genannt seien nur die Deportationen von osteuropäischen Roma aus Frankreich im August 2010 
oder die alltägliche Gewalt an der Grenze zwischen Arizona und Mexiko. 

133 Erinnert sei nur an den Völkermord in Ruanda und den Zerfall Jugoslawiens. 

134 Vgl. die Eingangswidmung der vorliegenden Studie. 
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England war einer der Ausgangspunkte des öffentlichen Nachdenkens und des 
Gedankenaustausches über die Deportation”. Bereits zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
setzte sich Francis Bacon eingehender mit ihr auseinander. In seinem Essay „Of Plan- 
tations“ stand er dem zwangsweisen Einsatz von Sträflingen, die mittels Deportation 
in die Kolonien geschafft wurden, vollkommen ablehnend gegenüber: „It is a shame- 
ful and unblessed thing to take the scum of people, and wicked condemned men, to 
be the people with whom you plant, and not only so, but it spoileth the plantation; 
for they will ever live like rogues, and not fall to work, but be lazy, and do mischief, 
and spend victuals, and be quickly weary, and then certify over to their country to 
the discredit of the plantation.“®® 

Im 18. Jahrhundert prallten dann drei Grundauffassungen aufeinander, die — mehr 
oder weniger variiert — bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts von den nationalen und 
internationalen Debattanten wiederholt werden sollten. 

e ` Die erste war eine der Hardliner in Sachen Staat und Verwaltung: Ihr alleiniges 
Ziel war es, die Straßen zu säubern, die Gefängnisse zu leeren und die Armut 
unsichtbar zu machen; den Preis dafür sollten die Kolonien bezahlen. 

e Die zweite war die der moderaten Befürworter der Maßnahme: Sie sahen in 
der Deportation die ideale Alternative zur Todesstrafe und setzten auf eine Bes- 
serung der Delinquenten, sobald ihnen eine neue Option jenseits des Gefäng- 
nisses offen stünde”. 

e Die dritte war die einer strikten Gegnerschaft: Mit Argumenten ökonomischer, 
politischer und strafrechtlicher Natur wollten deren Vertreter die Nutzlosigkeit 
oder sogar Konterproduktivität der Deportation beweisen. 


Aus der dritten Gruppe hinterließen die englischen Strafrechtsreformer John Howard 
und Jeremy Bentham besonders nachhaltige Spuren: Ihre klare Ablehnung der Depor- 
tation wirkte noch weit in die Debatten des 19. Jahrhunderts hinein. Howard war aus 


135 Im Habsburgerreich hatte sich rund um die Toleranz-Diskussionen der Aufklärer zwar eine 
erste große mediale Debatte über die Rechtfertigbarkeit von Deportationsmaßnahmen entwi- 
ckelt, diese blieb jedoch weitgehend auf den Anlassfall der Deisten konzentriert und erreichte 
kein straftheoretisches Niveau im engeren Sinne (vgl. das Kapitel „Der Schwarmgeist der Into- 
leranz“). 

136 Bacon, Essays 407 f. 

137 Daniel Defoe kann als ein typischer Vertreter dieser Gruppe angesehen werden. In seinem 
Roman „Moll Flanders“ (Defoe, Glück) lässt er seine Heldin, eine Diebin, die nur durch Glück 
dem Strang entgeht, freiwillig die Deportation nach Amerika wählen, um dort mit einem neuen 
Leben anfangen zu können. Pikanterweise hatte Defoe als Handelsmann selbst an der Verschi- 
ckung von Menschen nach Maryland profitiert und argumentierte wohl nicht ganz uneigennüt- 
zig (vgl. Backscheider, Daniel Defoe 485-487; Swan, Defoe 145 f.). 
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seiner intimen Kenntnis der englischen und kontinental-europäischen Gefängnisse 
zum Schluss gekommen, dass das Deportationssystem, das er als teuer, gefährlich 
und zerstörerisch einschätzte”®, keine Alternative zur Haft darstellte. Vielmehr sah er 
in der Zwangsverschickung bloß eine ungerechtfertigte Verschiebung hausgemachter 
Probleme auf andere Regionen”, die in seinen Augen nur dazu diente, die notwen- 
dige Reform des europäischen Gefängniswesens hinauszuzdgern™°. Bentham wiede- 
rum widmete der Deportation in seiner Abhandlung „Principles of Penal Law“ ein 
ausführliches Kapitel, in dem er zwar einige Vorteile des älteren Deportationssystems 
einräumte, die zu seinen Lebzeiten voll in Gang befindliche Deportation nach Aust- 
ralien jedoch scharf verurteilte und bekämpfte'*. 

Das 19. Jahrhundert knüpfte mit unzähligen Abhandlungen, Polemiken und Pam- 
phleten an diese Vorläufer an, wobei vor allem Frankreich die Debatte an sich zog. 
Heute weitgehend vergessene Arbeiten wie diejenigen von Berenger'* und Teisseire'# 
als Gegner und Michaux'* als Befürworter der Deportation setzten sich intensiv mit 
der Frage der Berechtigung und der Sinnhaftigkeit von Deportationen auseinander. 
Aber auch für England lieferten Schriften wie „Transportation and Colonization“ 
von 1837, in der der presbyterianische Geistliche John Dunmore Lang ausgesprochen 
streitbar über die Fehlschläge des Transportation-Systems in Australien reflektierte, 
Zündstoff für eine breitere Debatte. Nicht grundlos konstatierte man deshalb um die 
Jahrhundertmitte: „Außer der Frage der Volkserziehung und der Bank- und Geldfrage 
wird in England gegenwärtig keine eifriger in der Presse verhandelt als die der freiwil- 
ligen und der erzwungenen Auswanderung "op 

In Russland plädierte der Rechtsprofessor Ivan Foinitski (im Verein mit einem fran- 
zösischen Ministerialbeamten) für eine Abschaffung der Deportation und untermau- 
erte seine Forderung mit einer Schrift”, die die englischen und russischen Ansätze 
konfrontierte und auf Basis der Fakten auch theoretisch diskutierte. Und selbst in 
Schweden, das zwar eine schr kurze, aber bereits längst überwundene Phase der 
Deportation hinter sich hatte und seit über 200 Jahren keine Zwangsverpflanzungen 


138 Howard nahm Bezug auf die Deportationen nach Botany Bay (Howard, Account 147). 
139 Vgl. Bellows, John Howard 779. 

140 Vgl. Wines, State 15. 

141 Bentham, Principles 490-497. 

142 Bérenger, Repression 30-180 und 424-430. 

143 Teisseire, Transportation. 

144 Michaux, Etude 27-36. 

145 Lang, Transportation. 

146 N.N., Auswanderung 56. 

147 Foinitski/Bonet-Maury, Transportation. 
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mehr durchführte, erschien 1842 mit „Des peines et des prisons“* eine Arbeit des 
Kronprinzen Oskar, die u.a. die Deportation ins Visier nahm. Auch Italien erlebte an 
der Wende zum 20. Jahrhundert eine breite Debatte über die Deportation'®. 

Sieht man von der Schrift eines Schweizer Oberförsters, der eine Binnenkolonisa- 
tion der Alpen durch Arme und Straffällige vorschlug®°, und einer Auseinandersetzung 
mit der Deportation im Zusammenhang mit der Strafanstalt in Zürich” einmal ab, war 
Franz von Holtzendorff (vgl. das Kapitel „Deportation als ‚humaner Strafvollzug‘“) mit 
seiner 1859 veröffentlichten Schrift „Die Deportation als Strafmittel in alter und neuer 
Zeit und die Verbrecher-Colonien der Engländer und Franzosen in ihrer geschichtlichen 
Entwickelung und criminalpolitischen Bedeutung“ in den deutschsprachigen Ländern 
ein einsamer Vorreiter der Debatte, die erst mit dem Erwerb von Kolonien so richtig ein- 
setzte und von Juristen dominiert wurde. Da die großen Philosophen wie Kant‘ oder 
Hegel zur Frage der Deportation nichts beigetragen hatten, blieb die theoretische Ausei- 
nandersetzung im Wesentlichen auf die Rezeption englischer und französischer, biswei- 
len auch russischer Positionen beschränkt. 1898 gab der Rechtsanwalt Alfred Korn in sei- 
ner komparatistischen Studie „Ist die Deportation unter den heutigen Verhältnissen als 
Strafmittel praktisch verwendbar?“ in der Nachfolge Holtzendorffs (und die Entwick- 
lungen seit dessen Tod berücksichtigend) auch einen guten Überblick über die verschie- 
denen theoretischen Positionen, die die Deportationsdebatte hervorgebracht baren, 

Zusammengenommen ergibt die einschlägige Literatur des 19. Jahrhunderts ein bun- 
tes Bild von Befürwortern und Gegnern, wobei ein ironisierendes Gesamturteil über 
die Debatte von 1898 aus der Feder eines Juristen als weitgehend treffsicher erscheint: 


„Überblickt man die Reihen der Anhänger und Gegner der Deportation, so wird man 
finden, dass fast alle, welche die Deportation aus eigener Anschauung kennen, nament- 
lich Gefängnis- und Transportbeamte und Kenner der Kolonien, zu den Gegnern 
der Deportation zählen, während Theoretiker (Professoren des Strafrechts, politische 
Schriftsteller und Volkswirte) zum Teil für die Deportation eintreten. Gegen die Depor- 
tation sind ferner alle, die für Gefängnisreform kämpfen, für Deportation manche Pflan- 


zer und Plantagenbesitzer.“ + 


148 Oscar de Suede, Peines. 

149 Vgl. Fani, Deportazione; Korn, Deportation 199 f. 

150 Kasthofer, Beyträge. Kritische Einwände dagegen wurden im Rahmen einer Rezension geäußert: 
NN. Landeskultur 55 f. 

ısı Widmer, Reform. 

152 Mit Ausnahme einiger weniger taxativer Bemerkungen etwa in Kant, Metaphysik, Bd. 1 231 und 
237. 

153 Korn, Deportation 192-247. 

154 Korn, Deportation 192 f. 
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3. ANMERKUNGEN ZU EINER VERDRÄNGUNGSGESCHICHTE 
DER DEPORTATION 


Während im deutschen Sprachraum - sofern es sich um das 20. Jahrhundert handelt — 
Fragen der Deportation breit abgehandelt wurden und werden, wird der Begriff für 
die Frühe Neuzeit auffällig oft vermieden, oder genauer gesagt: immer dann vermie- 
den, wenn vom Alten Reich oder der Habsburgermonarchie die Rede ist. Dagegen 
wird in der Auseinandersetzung mit denjenigen Staaten, die schon früh Kolonien 
besaßen, ständig auf deren überseeische Deportationsmaßnahmen verwiesen. Der 
suggerierte Umkehrschluss lautet: Keine Kolonien, keine Deportation. Verdrängt 
wird dabei, dass gerade in der Habsburgermonarchie spätestens nach den Wiederer- 
oberungen im Südosten ein ausgeprägter Binnenkolonialismus herrschte, dessen eine 
Seite die freiwillige und geförderte Ansiedlung, dessen andere jedoch eine mit har- 
ter Hand durchgesetzte Deportationspolitik darstellte. Gerade im Hinblick auf Letz- 
tere sollten zwei Fragen, die im internationalen Diskurs bereits deutlichere Spuren 
hinterlassen haben, in der deutschsprachigen Frühneuzeit-Forschung intensiver dis- 
kutiert werden: 

1. Findet Kolonialismus nur dort statt, wo (mit erheblicher krimineller Energie) 
nach ‚draußen‘ gedrängt wird oder spielt sich nicht auch ein Kampf innerhalb 
einzelner, sich gerade formierender Nationalstaaten ab, die dem Kolonialismus 
zumindest in einigen Grundzügen frappant ähneln? 

2. Stimmt die These von einem durch den Rassenbegriff des 19. Jahrhunderts gänz- 
lich gewandelten Umgang zwischen Bevölkerungsgruppen verschiedener Spra- 
che, Herkunft, Religion etc. oder zeigt der Rassismus nicht bereits in der Frü- 
hen Neuzeit in wesentlichen Zügen sein schmutziges Gesicht? 


Beide Fragen durchziehen die vorliegende Arbeit bisweilen untergründig, bisweilen 
stehen sie in deren Zentrum. 

Während die Frage des Binnenkolonialismus in den Forschungen zum Habsbur- 
gerreich für die Zeit vor dem 19. Jahrhundert nur sehr randständig behandelt wird", 


155 Karl Vocelka schreibt äußerst zutreffend: „Auch die Siedlungsbewegung in die früher osma- 
nisch dominierten und nun habsburgischen Gebiete müßte man im Rahmen der inneren 
Kolonisation diskutieren.“ (Vocelka, Glanz 67). Sieht man von einigen, wenigen Arbeiten 
(etwa von William O’Reilly) ab, so ist Vocelkas Befund immer noch als Aufforderung an die 
Frühneuzeit-Forschung zu lesen. Für das 19. und das beginnende 20. Jahrhundert wurde der 
Ansatz mehrfach diskutiert, etwa in Komlosy, Peripherien 55-78 und dies., Ungleichheiten 
97-Ansätze aus der Post-Kolonialismus-Debatte finden sich in Feichtinger /Prutsch /Csäky, 
Habsburg; hauptsächlich literaraturgeschichtlich ausgerichtet ist der Band Müller-Funk /Ple- 
ner/Ruthner, Kakanien. 
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ist in Großbritannien der „internal colonialism“ als Beginn sämtlicher Deportations- 
maßnahmen bereits seit einigen Jahrzehnten Debattengegenstand. Für die Frühe Neu- 
zeit spricht die britische Forschung etwa von einem Binnenkolonialismus gegenüber 
den Schotten (besonders im Grenzgebiet und auf den Inseln) und Iren (besonders in 
Ulster), der seit der Wende zum 17. Jahrhundert zur Etablierung eines regelrechten 
» Lransportation*-Systems geführt hat. 

Mark Netzloff, der die luzideste Arbeit der letzten Jahre in diesem Forschungsbe- 
reich vorgelegt hat, stellt eine direkte Verkniipfung mit der zweiten oben formulier- 
ten Frage her, indem er die Genese der kolonialen Rasseidee aus dem Binnenkoloni- 
alismus herleitet. Uber ökonomische Krise und sich verschärfende Klassendifferenz 
führe demnach der Weg von Gewalt gegen die eigene Bevölkerung zur Gewalt gegen 
fremde Kulturen‘. Somit handelt es sich um einen Gegenmodell zu der heute gän- 
gigen Vorstellung, wonach die Restriktionen, die gegenwärtig gegen als ‚fremd‘ emp- 
fundene Bevölkerungsgruppen (Migranten, Asylwerber, Roma etc.) verhängt werden, 
schon bald auf die Gesamtbevölkerung umschlagen könnten. 

Was später in der Fremde praktiziert wird, musste demnach irgendwann zuvor 
zuhause erlernt werden. 

Jan Philipp Reemtsma hat diese Ihese anhand der Wechselbeziehungen von spa- 
nischer Reconquista und Conquista erläutert? und sie gilt für das habsburgische 
Rückeroberungs- und Kolonisationswerk im Südosten gleichermaßen. Die Unterstel- 
lung, „es habe sich bei der Konquista um eine außenpolitische Operation gehandelt“, 
bezeichnet Reemtsma als interpretatorischen Fehler: 


„Anders gesagt: als seien die Konzepte des ‚Fremden‘ und des ‚Anderen‘ solche, die 
sich bei der Konfrontation zweier Kulturen etwa herausbildeten. In Wahrheit war die 
Konquista eine innenpolitische Angelegenheit ohne Rücksicht auf die geographischen 
Gegebenheiten, und die Konzepte des ‚Fremden‘ und des ‚Anderen‘ sind solche, die 
man zuhause erwirbt — nebst einer ‚Mentalität‘, soll heißen: den routinierten Formen 


des Umgangs mit diesen Konzepten.“ 


Während die deutschsprachige Frühneuzeit-Forschung dazu tendiert, vormodernen 
Rassismus zu bagatellisieren und den Rassismus-Verdacht gegenüber der Habsbur- 
germonarchie (meist ungeprüft) zu ignorieren, sind Autoren aus dem anglo-amerika- 
nischen Raum nicht bereit, derart leichtfertig einen Freibrief auszustellen’. Der Ire 


156 Netzloff, Colonies 1-15. 

157 Reemtsma, Cortez 47-68, hier besonders 60-68. 
158 Reemtsma, Cortez 60. 

159 Vgl. etwa Lepore, Name 166 f. 
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William O’Reilly etwa, der sich in zahlreichen Arbeiten mit den sowohl geographi- 
schen als auch forschungsmäßigen Randzonen der Habsburgermonarchie auseinander- 
gesetzt hat, spricht im Hinblick auf die Geisteshaltung Karls VI. und sein Engagement 
im Banat etwas aus, das im juste milieu der Habsburgerforschung doch einigermaßen 
ketzerisch wirkt, aber unbedingt breiter diskutiert werden sollte: 


„Hungary, and particularly the Banat of Temesvár, was to be an experiment in colonial 
government of a type the Habsburg administration had not tried before. German sett- 
lers would be invited to settle the territory and no possibility for recourse to the law 
was allowed to resident non-Germans, however long they might have been in situ or 
however legitimate their claims to land ownership were. Practices in Hungary were to 
resemble those in reconquest Spain, with all Muslims expelled from the territory, Jews 
severely limited and technically not at all tolerated in the region, and the ‚nationalities‘, 
that is, all non-German peoples, largely ignored and only occasionally referred to. The 
Emperor Charles VI (1711-1740), previously self-styled King of Spain and most fami- 
liar with racial government in Spain and the Spanish Americas, carried with him to 
Central Europe, it is fair to say, knowledge of governing indigenous peoples and eth- 
nic minorities gleaned in Spain and the Spanish dominions. The processes of European 
‚expansion‘ and of globalization were not limited to extra-European activities, but ope- 


rated within the continent, too.“ 


Die vorliegende Studie versteht sich auch als Beitrag zu dieser Debatte. 


160 OReilly, Divide 78. 
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DIE EUROPÄISCHEN DEPORTATIONSSYSTEME 
DER FRÜHEN NEUZEIT 


Der folgende Abschnitt untersucht den Rahmen, innerhalb dessen sich die habs- 
burgischen Deportationen zu einer eigenständigen Praktik entwickelten. Vor dem 
Hintergrund einer synoptischen Betrachtung derjenigen europäischen Staaten, die 
das Straf- und Zwangsmittel der Deportation einsetzten, wird im Laufe der Studie 
klar werden, dass die Habsburgermonarchie zwar eine Nachzüglerin darstellte, sich 
jedoch schnell in ihre neue Rolle einfand. Ab dem Zeitpunkt, zu dem sie sich für die 
Deportation in größerem Umfang und für eine kontinuierliche Anwendung dieser 
Maßnahme entschied, partizipierte sie an einem auf europäischer Ebene bereits seit 
geraumer Zeit, in manchen Fällen sogar seit Jahrhunderten, bestehenden Gewalt- 


system'“ 


. Portugal hatte dafür noch im späten Mittelalter einen Grundstein gesetzt, 
Frankreich folgte im 16. Jahrhundert. Spanien eröffnete das 17. Jahrhundert mit einer 
Deportation gigantischen Ausmaßes, während Russland und England durch die Eta- 
blierung eines über mehrere Jahrhunderte in Anwendung gebrachten Systems her- 
vorstechen. Die Niederlande setzten Deportationen in den verschiedensten Regionen 
ihres weit gespannten Kolonialreichs ein und auch Schweden, Dänemark-Norwegen 
und die Schweiz kannten kurze Phasen, in denen sie mit Deportationen nicht bloß 
liebäugelten, sondern diese auch praktizierten. Den Abschluss dieses Überblicks bil- 
det die „sürgün“-Praktik des Osmanischen Reiches, die man je nach Blickwinkel als 
europäisch oder außer-europäisch anschen mag. Jedenfalls fußte sie tief in byzanti- 
nischen Traditionen und hatte erheblichen Einfluss auf demographische Entwick- 
lungen in Südosteuropa. 

Der folgende Überblick möchte die großen Linien der Entwicklungen im euro- 
päischen Deportationssystem nachzeichnen. Er ist nicht lückenlos in dem Sinne, 
dass alle Deportationen in allen genannten Nationen in allen Phasen der Frühen 
Neuzeit erfasst würden. Was er jedoch anstrebt, ist, die wesentlichen Merkmale 
der jeweiligen Systeme zu kennzeichnen und besonders auf diejenigen Aspekte zu 


161 In der von Jan Philipp Reemtsma entworfenen Phänomenologie der Gewalt handelt es sich bei 
der Deportation um ein klassisches Phänomen „lozierender“ Gewalt: „Lozierende Gewalt richtet 
sich nicht auf den Körper als solchen, sondern zielt auf den Körper des Anderen, um über sei- 
nen Ort im Raum zu bestimmen. Sie behandelt den Körper des Anderen als verfügbare Masse.“ 
Interessant wäre es zu untersuchen, ob und wenn ja, wie stark die Anteile von „autotelischer“ 
Gewalt, also einer, die „auf Zerstörung der Integrität des Körpers“ abzielt, „sei diese Zerstörung 
letal oder nicht“, im Zuge von Deportationen sichtbar werden (Vgl. Reemtsma, Vertrauen 108 
und 116). 
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fokussieren, die für eine kontrastive Betrachtung der habsburgischen Praktiken von 
Bedeutung sind™. 


1. PORTUGAL UND DAS DEGREDADO-SYSTEM 


„S. Tome e degredo! /degredo de servigal/[...] estrela do Atlântico / cemitério grande /onde 
teu filho contratado / recebe o salário de miséria / doenças /e o vai-vém do chicote nas suas 


costa." 


Deportationen sind zwar sowohl aus der Antike‘ als auch aus dem Mittelalter'®s 
bekannt, in der Frühen Neuzeit wurden diese allerdings neu adaptiert: Ein regelrech- 
tes Deportationssystem entstand, das die kommenden Jahrzehnte und Jahrhunderte 
zu überspannen begann. Wer nach den Urspriingen der Deportation im Europa der 
Frühen Neuzeit sucht, wird eine eventuell unerwartete Entdeckung machen: Nicht 
Spanien, England oder Frankreich begründeten die besonders im Hinblick auf ihre 
kolonisatorischen Nebeneffekte vollkommen neu konzipierte Verschickungspraxis, 


sondern Portugal, das zu Beginn des 15. Jahrhunderts als deren einsamer Vorreiter fun- 


166 


gierte'°. In Portugal wurde damit mehr als ein halbes Jahrtausend Deportation einge- 


läutet, ein welthistorisch einmaliger Fall: 1415 wurde mit den Zwangsumsiedlungen 


162 Viele der in dieser Studie nur am Rande angesprochenen Bevölkerungsbewegungen jenseits der 
Deportation wurden zuletzt in dem Sammelband Canny/Morgan (Hg.), World in ihren viel- 
fältigen Aspekten ausgezeichnet dargestellt. 

163 Carlos Espirito Santo, Folho de contrato (zitiert nach Shaw, Sao Tomé 241). Die dortige englische 
Übersetzung lautet: „Sao Tomé is the place of exile! / exile for the contract worker!/[...]/star of 
the Atlantic/huge cemetery/where your contracted son / receives poverty wages / sickness /And 
the to and fro of the whip on his back.“ 

164 Zu den friihesten Ausformungen von Deportationspraktiken: Oded, Mass Deportations. Zu 
byzantinischen Deportationen von Häretikern: Mommsen/ Mayer, Theodosiani libri XVI, 
Bd. 1/2 872-875 (=5, 52; 55 545 55 57). 

165 Zahlreiche Deportationsmaßnahmen Karls des Großen sind bereits in der mittelalterlichen Lite- 
ratur überliefert (etwa Einhard, Leben 14). Sie stehen im Kontext der Auseinandersetzung mit 
den Sachsen (vgl. etwa Hägermann, Karl der Große 386 und 475 f.; Haasis, Spuren, Bd. 1 50-64) 
und wurden in ihrem Charakter und ihren Dimensionen von Historikerinnen und Historikern 
immer wieder kontroversiell diskutiert. Auch Friedrich II. von Hohenstaufen setzte in seinem 
Kampf gegen die Sarazenen das Mittel der Deportation ein (Rotter, Friedrich II. 81f.; Rader, 
Friedrich II. 421-428). Zu einem weiteren mittelalterlichen Beispiel vgl. Fußnote 12. 

166 Die italienischen Staaten der Renaissance kannten zwar die Methode der Exilierung von unlieb- 
samen Bürgern, aber diese erinnert mehr an antike Praktiken als an die Massendeportationen der 
Frühen Neuzeit. Am systematischsten ging dabei Venedig vor, das Kreta als Verbannungsort 
nutzte. Vgl. Shaw, Politics. 


1. Portugal und das Degredado-System 


begonnen, 1954 wurden diese endgültig abgeschafft. Die Wahrnehmung dieses außeror- 
dentlichen Phänomens in der wissenschaftlichen Literatur ist noch immer spärlich: In 
den deutschsprachigen Ländern wird es beinahe vollkommen übergangen, im anglo- 
amerikanischen Bereich ist es ein Randthema und selbst in der lusophonen Welt wird 
es nicht selten als bloßes Nebenphänomen der Kolonisationsgeschichte besprochen '%. 

Der Beginn der portugiesischen Deportationsmaßnahmen markiert — ganz im 
Sinne Reemtsmas — gleichzeitig die letzte Phase der Reconquista und die Eröffnung 
der Kolonialgeschichte: 1415 griffen die Portugiesen über das Festland hinaus und 
eroberten Ceuta’®, jene Halbinsel an der Mittelmeerküste Afrikas, die von der Ibe- 
rischen lediglich durch die Straße von Gibraltar getrennt ist. Schon bald nach der 
Inbesitznahme schickte man in diesen Landstreifen neben Verwaltungsbeamten und 
regulären Kolonisten auch verurteilte Rechtsbrecher, die ihre Strafen dort sowohl als 
Soldaten als auch als Siedler verbüßen sollten. Diese als „degredados“ („Exilierte“) 
bezeichneten Delinquenten'® bevölkerten die von Portugal in Folge eroberten Gebiete 
erst nur vereinzelt, ab der Mitte des Jahrhunderts aber immer zahlreicher: Neben 
Ceuta waren sie nun in Tanger ebenso anzutreffen wie auf den Inseln São Tomé und 
Principe (im Golf von Guinea)’. Mit dem 16. Jahrhundert wurden dann auch die 
neu hinzugekommenen portugiesischen Besitzungen in das „degredado“-System ein- 
bezogen: Lateinamerika (vor allem Brasilien), das südliche Afrika (vor allem Angola 
und Moçambique) und Indien (vor allem Goa) wurden zu den Brennpunkten dieser 
Entwicklung’. Für die Delinquenten herrschte unter den Orten des ‚Exils‘ eine ein- 
deutige Rangordnung: Je näher sie dem portugiesischen Festland waren, desto grö- 
ßer war die Wahrscheinlichkeit auf eine Rückkehr und damit auch der Wille zu einer 
befristeten Anpassung an die Gegebenheiten. Angola hingegen eilte der Ruf voraus, 
ein derart schlechtes Klima zu besitzen, dass eine Verbannung dorthin der Todesstrafe 
gleichwertig erachtet wurde. Brasilien und Indien wiederum waren so weit entfernt, 
dass die Hoffnung auf eine glückliche Beendigung der Verbannung von vornherein 


so gut wie ausgeschlossen war’”. 


167 Ausnahmen sind: Bueno, Näufragos; Pieroni/Vianna, Degredados; Pieroni, Excluidos (liegt 
auch in Französisch vor: Pieroni, Exclus); Pieroni, Vadios; ders., Banidos. 

168 Zur widersprüchlichen Bilanz des Unternehmens in Ceuta: Lehners, Anfänge 165 f. 

169 In Abgrenzung zu dieser Gruppe von Delinquenten taucht manchmal in der Literatur auch die 
Bezeichnung „exterminados“ für nicht straffällige, ins Exil Gezwungene auf (vgl. z.B. Lobban, 
Cape Verde 23). 

170 Zur Geschichte der „degredados“ im 15. Jahrhundert vgl. u.a.: Faria Blanc Junior, Depösito 19; 
Bacelar, Problema 1; Amaral, Aspectos 13; weitere Hinweise in Bender, Angola 60 (Fußnote 5). 

171 Aber auch die Azoren, die Kapverdischen Inseln, Guinea-Bissau, Madeira, Fernäo de Noronha 
und einige andere Regionen mehr haben eine „degredado“-Vergangenheit. 

172 Russell-Wood, Empire 106. 
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Die Anwendung des „degredo“ („Exil“) basierte auf einzelnen Vorstellungen aus dem 
römischen Recht; es konnte in sieben verschiedenen Graden ausgesprochen werden: 


H 


aus der Stadt oder Region; 

in ein Kloster (nur für Angehörige der Geistlichkeit); 
an einen bestimmten Ort mit zeitlicher Begrenzung; 
an einen bestimmten Ort ohne zeitliche Begrenzung; 


2 
3 
4 
5. auf die Galeeren; 
6. lebenslanglich an einen bestimmten Ort; 
7 


lebenslänglich aus Portugal und seinen Kolonien unter Verlust des Biirgerrechts’”. 


Ursprünglich nur für Angehörige der Adelsschicht vorgesehen, wurde das System 
schon bald auf alle Bevölkerungskreise hin erweitert, wobei Straftäter, Rebellen und 
andere Deviante schließlich das Hauptkontingent der Verschickten bildeten’”*. Genau- 
genommen fasste der rechtliche Begriff des „degredo“ unterschiedliche Strafprakti- 
ken in sich zusammen: Deportation, Relegation, Landesverweis und Galeerenstrafe 
waren unter ihm subsumiert. Ausgesprochen wurden die Strafen sowohl von weltli- 
chen Behörden (mit dem Concelho Ultramarino und den Desembargo do Paco als 
obersten Stellen) als auch von der Inquisition. Lissabon war die Schnittstelle, an der 
die Verurteilten aller Landesteile zusammentrafen und von wo aus sie über die Kolo- 
nien verteilt wurden. Limoeiro, das Zentralgefängnis der Stadt, war der letzte Auf- 
enthaltsort der „degredados“ vor ihrer Verschickung. Sein Vorsteher erhielt, da er den 
Ablauf der Deportation zu koordinieren hatte, umfangreiche Durchgriffsrechte auf die 
lokale Schifffahrt. Kapitäne hatten ihn demnach genauestens über ihre Reiserouten 
zu informieren; Schiffe, die keine „degredados“ an Bord nehmen wollten, konnten 
von ihm am Auslaufen gehindert werden. Die Haltung der Kapitäne gegenüber ihrer 
menschlichen ‚Fracht‘ war durchaus ambivalent: Einerseits fürchteten sie sich vor 
einem potenziellen Unruheherd an Bord, andererseits waren sie andauernd versucht, 
ihre chronisch unterbesetzten Schiffsmannschaften durch das ‚Abzweigen‘ von Depor- 
tierten aufzustocken. Am Zielort angekommen waren die „degredados“ dann der Ihe- 
orie nach frei, lediglich das Verlassen des Landes und die Ausübung öffentlicher Ämter 
sollte ihnen verwehrt bleiben. In der Praxis wurde die Freilassung aber angesichts 
des andauernden Mangels an weißen Bevölkerungselementen in den Kolonien oft 


173 Coates, Convicts 22. 

174 Devianz umfasste einerseits das ganze Spektrum der sozialen Ausgrenzung (Bettelei, Prostitu- 
tion, Vagabondage, Armut), andererseits aber auch das Feld abstammungsmäßiger Diskrimi- 
nierung (Roma, Juden, Neu-Christen). In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts deportierte 
man sogar Jesuiten, die zu Opfern des aufgeklarten Marqués de Pombal geworden waren, nach 
Angola. Zur Deportation von Juden: Pieroni, Outcasts 242-251. 


1. Portugal und das Degredado-System 


übergangen oder hinausgezögert. Wo „degredados“ zur Arbeit herangezogen wurden, 
wurden sie dafür bezahlt, selbst auf den Galeeren. Ihr Status als Sträflinge trat zunch- 
mend in den Hintergrund vor der Rolle, die sie als mobile Truppe von Arbeitskräften 
spielten. Nach Vollendung ihrer Strafzeit erhielten sie volle Ansiedlungsfreiheit, konn- 
ten also auch wieder nach Portugal zurückkehren. Fluchtversuche waren häufig und an 
allen Stationen der Reise zu erwarten, etliche davon waren erfolgreich. 

Eine Besonderheit der portugiesischen Deportationspraxis bestand in ihrer Mul- 
tipolarität. Der Bewegung aus dem Zentrum in die Peripherie entsprach eine Fülle 
von Gegen- und Parallelbewegungen: Einerseits brachte der Sklavenhandel schwarze 
Menschen nicht nur in die Kolonien, sondern auch nach Portugal selbst’, ande- 
rerseits bestand auch zwischen den Kolonialländern ein reger Menschenaustausch. 
Berühmt wurden die Fälle, in denen Brasilianer strafweise nach Mocambique ver- 
schickt wurden’, aber darüber hinaus bestand auch ein lebhafter erzwungener Ver- 
kehr zwischen Lateinamerika, Afrika und Indien. Marc Ferro hat für diesen (in die- 
sem Falle: rein weißen) Menschentransfer zwischen den Peripherien den prägnanten 
Begriff der „colonizing colonies“ geprägt’. Auch Deportationen aus den Koloniallän- 
dern nach Portugal kamen gelegentlich vor. Angesichts der nur schr bruchstückhaften 
Überlieferung der Details der Deportationen ist es schwierig, genauere Zahlenangaben 
zu machen. Schätzungen gehen allerdings davon aus, dass allein im Zeitraum von 1550 
bis 1755 im portugiesischen Einflussbereich etwa 50.000 Menschen als „degredados“ 
verschickt wurden. Aus Portugal selbst wurden etwa 20. 000 Personen fortgeschafft, 
zwischen den Kolonialgebieten etwa 30.000 Menschen zwangsweise umgesiedelt. Ab 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ist die Zahl der Deportierten noch höher zu 
veranschlagen, da immer massiver auf dieses Mittel der Bestrafung und der Bevölke- 
rungspolitik zurückgegriffen wurde”. 

Neben der Deportation kamen im portugiesischen Herrschaftsbereich aber auch die 
verwandten Strafen des internen Exils und der Galeeren zur Anwendung. Internes Exil 


175 Dieser Absatz stützt sich weitgehend auf das erste Kapitel („Legal Basis of Exile as Punishment“) 
der Studie von Coates, Convicts. 

176 Coates, Convicts 10 gibt deren Bevölkerungsanteil in Lissabon, Evora und an der Algarve mit 
10% an. Vgl. weiters Saunders, History; Lahon, Slaves 261-279. Eine Bestandsaufnahme afrika- 
nischer Präsenz im frühneuzeitlichen Europa findet sich in Earle / Lowe (Hg.), Africans. 

177 So wurden etwa die Anführer der sogenannten „Inconfidência Mineira“, einer aufklärerisch-revolu- 
tionären Bewegung in Brasilien, 1789 nach Afrika deportiert. Besonders der portugiesisch-brasilia- 
nische Dichter Tomas Antonio Gonzaga, der nach Moçambique gebracht wurde, setzte mit seinem 
Gedichtzyklus „Marilia de Dirceu“ dem Exil ein bleibendes Denkmal (Gonzaga, Marilia de Dirceu). 

178 Ferro verwendet diesen Begriff, um den Einfluss Brasiliens auf Angola zu charakterisieren (Ferro, 
Colonization 139). 

179 Coates, Convicts 40f. Zur schlechten Überlieferungslage: eBd. 31, 34, 37 f., 58. 
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bestand in Form einer innerportugiesischen Verbannung, die sich aus dem mittelalter- 
lichen Asyl entwickelte und eine Umsiedlung aus einer Region des Festlandes in eine 
andere bedeutete. Besonders die Ortschaft Castro Marim im Südosten der Algarve 
wurde zum Symbol dieser nach innen gewandten Deportationspraxis®°. Galeeren- 
strafen entwickelten sich wie in Frankreich, Spanien, Venedig oder dem Osmanischen 
Reich aus dem enormen Personalbedarf, den die Schifffahrt mit sich brachte und dem 
nicht zuletzt durch den zwangsweisen Einsatz von Delinquenten ein wenig gegenge- 
steuert werden sollte. Eine besondere Stoßrichtung entwickelte die Galeerenstrafe in 
Portugal durch ihre Verbindung mit der Bekämpfung von Roma: 1573 wurde diese 
Bevölkerungsgruppe gezwungen, binnen 30 Tagen das Land zu verlassen, widrigen- 
falls drohte ihr die Entsendung auf die Galeeren“®. Delinquente Frauen wurden oft 
mit internem Exil bestraft, während überseeisches Fxil ein männerdominiertes Phä- 
nomen war. Der Mangel an weißen Arbeitskräften in den Kolonien bestimmte die all- 
tägliche Praxis vor Ort so stark, dass sogar Delinquenten, die wegen eines schweren 
Delikts verurteilt worden waren, nach der Deportation ihren Tätigkeiten in Freiheit 
nachgehen konnten. Grundsätzlich sprach man von einer Halbierung des Strafmafes, 
wenn der Einsatz in den Kolonien zum Tragen kam, de facto übten aber viele abgeur- 
teilte „degredados“ schon bald nach ihrer Ankunft Funktionen im Handel, im Mili- 
tar, im Handwerk und im Agrarsektor weitgehend frei aus’. Einen Sonderfall unter 
den verschickten Frauen bildeten die sogenannten „Waisenmädchen“ („orfäs del rei“), 
die das krasse Missverhältnis zwischen Männern und Frauen in den Kolonialgebie- 
ten verbessern und den dort stationierten Beamten oder Soldaten als zumindest ‚ras- 
sisch‘ ebenbürtige, weiße Partnerinnen für eine Heirat ‚angeboten‘ werden sollten™. 
Einen besonders grausamen Fall im Rahmen des „degredado“-Systems stellte die 
Deportation von jüdischen Kindern dar, die 1493 auf die Insel São Tomé verschleppt 
wurden. Vorangegangen war dieser Maßnahme eine Terroraktion, die zum Ziel hatte, 
Massenbekehrungen unter der jüdischen Bevölkerung zu befördern: Kinder wurden 
von ihren Vätern und Müttern getrennt und zwangsweise getauft. Danach wurden 
die Eltern vor die Wahl gestellt, ebenfalls zu konvertieren oder aber ihre Kinder nie 
mehr wiedersehen zu dürfen. 2.000 Kinder unter acht Jahren wurden deportiert, 1506 


waren nur noch 600 von ihnen am Leben®*. 


180 Pieroni/Coates, Couto. 

181 Coates, Convicts 43-49. 

182 Russell-Wood, Empire 106 f. 

183 Russell-Wood, Empire 109. Diese Methode der Bevölkerungspolitik wurde von den Holländern 
fiir die Behebung des Frauenmangels in Batavia (dem heutigen Jakarta) schon zu Beginn des 
17. Jahrhunderts übernommen (Lademacher, Batavia 106). 

184 Carlebach, Souls 145; Serels, Sephardim 644-646; Saraiva, Marrano 10. 


1. Portugal und das Degredado-System 


Auch Roma (oder Menschengruppen, die als Roma angesehen wurden) wurden seit 
dem 16. Jahrhundert aus Portugal deportiert. Neben Südamerika waren auch Afrika 
und Indien Zielregionen der Verschickungen““. In Brasilien waren sie der Nukleus 
einer bis heute bestehenden distinkten Bevölkerungsgruppe'”. Die im 18. Jahrhun- 
dert vor allen Dingen nach Bahia Deportierten waren schärfsten Restriktionen ausge- 
setzt, der Gebrauch und die Weitergabe ihrer eigenen Sprache waren ihnen bei Strafe 
verboten. Mit derartigen Maßnahmen glaubte man eine möglichst schnelle ‚Assimi- 
lation‘ erreichen zu können“®. 

Unter den zahlreichen, bereits angesprochenen Besonderheiten des portugiesi- 
schen Deportationssystems ist die bisweilen enge Verflechtung von „degredados“ mit 
dem Sklavenhandel hervorzuheben. Besonders Angola, wo die Extreme auf die Spitze 
getrieben erscheinen, liefert dafür aufschlussreiches Anschauungsmaterial. Im Jahr 
1700 betrug dort die Gesamtzahl der weißen Bevölkerung nicht mehr als 300 Perso- 
nen'®. Eine derartige ‚Unterbesetzung‘ macht es begreiflich, dass „degredados“ nicht 
aus dem gesellschaftlichen Leben ausgeschlossen werden konnten, sondern dieses viel- 
mehr maßgeblich mitbestimmten. Schon bald besetzten sie Schlüsselstellen; Versuche, 
sie auf ihren ursprünglichen Status als Sträflinge zurückzuführen, misslangen°. Der 
Sklavenhandel war eine der zuverlässigsten und einträglichsten Einkommensquellen in 
Angola und - bei aller Pikanterie — nimmt es nur wenig Wunder, dass sich die „degre- 
dados“, die doch den Hauptanteil an der weißen Bevölkerung stellten, auch dieses 
Erwerbszweigs bemächtigten. Hunderttausende von Sklaven wurden allein aus Angola 
nach Brasilien verfrachtet”” und die ehemals Deportierten wandelten sich in diesem 
Prozess zu Organisatoren von Sklaventranstransporten. 


185 Zu den Deportationen und zum Leben der Roma in Brasilien: Coelho, Ciganos 271-287. 

186 Couto, Presença 107-115; Locatelli, Ocaso. 

187 Thiele, Geschichte 135-154. 

188 Hancock, Pariah Syndrome 54. 

189 Russell-Wood, Empire 107. 

190 Unmissverständlich fasst Bender, Angola Got die Situation zusammen: „By the middle of the 
seventeenth century, practically all positions in the army, police, trading, skilled crafts, and 
wholesale and retail liquor businesses which were not filled by Africans were taken by degredados. 
In 1662 the Municipal Council of Luanda requested and received permission from the Crown 
to send all degredados into the interior to serve their sentences, but this was never implemented 
because the dearth of personnel in civilian and military posts made the use of degredados essen- 
tial. The colony had so few whites that even the most incorrigible degredados had to be utilized 
[esl 

191 Boavida, Angola 40 spricht (unter Bezug auf Basil Davidson) für den Zeitraum von 1486 bis 
1641 von 1.389. 000 Schwarzen, die die angolanische Küste als Sklaven verlassen hätten. Oliveira 
Martins, Brazil 61 nimmt für die Zeit von 1759 bis 1803 642.000 Sklaven an, die von Angola 
nach Brasilien verschifft wurden. Bender, Angola 62 erwähnt, dass im selben Zeitraum 84% des 
Nationaleinkommens in diesem „Erwerbszweig“ erwirtschaftet wurde. 
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2. FRANKREICH 


„A Valence, on jetait dans ces puits, des charognes, des entrailles de brebis. Ces malheureux 
gisaient dans la pourriture de ces cloaques, le corps enflé, la peau se déchirant comme du 


papier humide, vrais cadavres vivants.“ 


Im Gegensatz zu etlichen anderen europäischen Nationen, die zumindest bei der Ein- 
führung ihrer jeweiligen Deportationsmaßnahmen hauptsächlich an einer Entlastung 
ihrer Gefängnisse interessiert waren, verfolgte Frankreich mit seiner Deportations- 
politik von Anfang an auch kolonialpolitische Interessen. Schon die frühen Expe- 
ditionen nach Nord- und Südamerika waren deshalb mit Sträflingen bestückt, die 
bei der Schaffung von überseeischen Stützpunkten tatkräftig mithelfen sollten. Der 
Seefahrer Jacques Cartier etwa erhielt 1540 die Erlaubnis, für seine dritte Übersee- 
reise 50 Häftlinge auszuwählen und mit an Bord zu nehmen; Jean-François de La 
Rocque de Roberval, eben zum Vizekönig von Kanada ernannt, reiste 1542 — eben- 
falls mit einer namhaften Anzahl von verurteilten Rechtsbrechern — nach Übersee”, 
Auch Nicola Durand de Villegagnon, der zu den französischen Pionieren in Brasilien 
gehörte", visitierte vor seiner Abreise mit königlicher Erlaubnis die Pariser Gefäng- 
nisse, um Gefangene als Kolonisten zu rekrutieren'?°. 1598 versuchte der Marquis de 
la Roche mit über 40 Häftlingen eine Kolonie auf Sable Island vor der Küste des heu- 
tigen Nova Scotia zu etablieren, ein Vorhaben, das schon kurze Zeit später kläglich 
scheiterte‘. 1650 wurde Soldaten, die sich als Kolonisten in Kanada versuchten, eine 
Gruppe von Prostituierten nachgesandt, die als Ehefrauen die Reproduktion sichern 
sollten. Auch in der Folge des Steueraufstandes im Boulonnais („Lustucru-Krieg“) 
1662 wurde zum Mittel der Deportation gegriffen: Hunderte von Aufständischen wur- 
den zur Galeerenstrafe verurteilt’ und unter ihnen wurden zwischen 1682 und 1689 


192 Peyrat, Histoire, Bd. 177. Die Übersetzung in Cabanel, Jubiläum 243 lautet: „In Valence mußten 
sie in Brunnenschächten hocken, in die man auf sie Aas und Schafsgedärm herunterwarf. Die 
Unglücklichen steckten mit geschwollenen Gliedern in der Fäulnis dieser Kloaken, und ihre 
Haut riß wie nasses Papier: wahrhaft lebende Leichen.“ 

193 Das Patent vom 20. 10. 1540 findet sich in N.N. [= Henry Percival Biggar], Voyages 139 f. 

194 Knecht, Francis I. 341. Vgl. auch Atherton, Montreal, Bd. 1 26. 

195 Sein Versuch, 1555 eine Kolonie auf einer Insel in der Bucht des heutigen Rio de Janeiro zu eta- 
blieren, scheiterte bereits 1560 (Wehrheim-Peuker, Eroberung 118 f.). 

196 Baird, History, Bd. ı 28. 

197 Grant, Voyages 23f. 

198 ‘Teisseire, Transportation 58 f. Der erste Bericht über diesen Vorfall findet sich in La Hontan, 
Voyages, Bd. ı. 

199 365 Männer wurden zur Galeerenstrafe verurteilt, drei wurden gerädert und ein Mann wurde 
gehängt (Tilly, French 148 f.). 


2. Frankreich 


auch neun Personen ausgewählt, die vermutlich als „indentured servants“*°° in die 
Karibik verschickt wurden“. 


a) Deportationen von Hugenotten 


Als 1685 das Edikt von Fontainebleau erlassen wurde, setzte es einen grausamen Höhe- 
punkt und Schlussstrich unter die Repressionsmaßnahmen gegen die Hugenotten?”, 
die sich in den vorangegangenen zwanzig Jahren zunehmend verschärft hatten®. Eini- 
ges deutet darauf hin, dass just zu diesem Zeitpunkt, als Ludwig XIV. an die gewalt- 
same Zerschlagung der stark calvinisch orientierten Hugenotten-Bewegung schritt, 
der französische Protestantismus ohnedies in eine Sackgasse geraten war, die früher 
oder später in eine vollkommene Marginalisierung geführt hätte?%. In Verkennung 
dieses Umstandes entschloss sich der Staat allerdings zu härtesten Verfolgungsmaß- 
nahmen, die die Protestanten vor folgende Alternativen stellten: „Refuge“ (Flucht 
aus Frankreich), „Desert“ (krypto-hugenottisches Weiterleben in Frankreich) oder 
Märtyrertum?°s. Alle drei Phänomene wurden (auch international) wissenschaftlich 
sehr breit bearbeitet?°, weitgehend übersehen wurde jedoch eine vierte Variante des 
Umgangs mit den Hugenotten: die Deportation. 

Die Deportation der Hugenotten war eine Reaktion auf die großen Fluchtbewe- 
gungen, die man staatlicherseits kaum in den Griff zu bekommen vermochte. Erst 


200 Zur näheren Erklärung des Begriffs siche Fußnote 367. 

201 Bamford, Ships 177. Zur Geschichte des Lustucru-Krieges: Burg, History 222 f.; Tilly, Routine 
Conflicts 14 f. 

202 Bereits im 16. Jahrhundert verließen Hugenotten zwangsweise Frankreich und versuchten in 
Nord- und Südamerika Fuß zu fassen. Ein Beispiel für einen letztlich fehlgeschlagenen derarti- 
gen Siedlungsversuch ist Fort Caroline in Florida, das 1562 errichtet und 1565 von den Spaniern 
wieder zerstört wurde (Williams, Colonization). 

203 Einen konzisen Überblick über 200 Jahre französische Protestantismusgeschichte und Hin- 
weise auf weiterführende Literatur bietet Dinges, Gegenreformation 396-406. Zu bedenken 
ist, dass unter der Rubrik „Hugenotten“ öfters auch Waldenser subsumiert wurden (Asche, 
Waldenser 1088). Eine umfangreiche Bibliographie des deutschsprachigen, vor allem belletristi- 
schen Schrifttums findet sich in Desel, Hugenotten. Dokumente zur Hugenottengeschichte im 
16. Jahrhundert: Coudy, Hugenottenkriege. 

204 Vgl. Joutard, 1685 11-18. Interessanterweise wurde ebenfalls 1685 die Vertreibung aller Juden aus 
Frankreich dekretiert (Friedman, Jews 77). 

205 Eine knappe Darstellung dieser beiden Varianten findet sich in Bernard, Revokation 129-156. 
In den letzten Jahren wurde zudem auch eine hugenottische „Diaspora“ diskutiert (vgl. etwa 
Ruymbeke, Refuge 156-169). 

206 Die Literatur in französischer, deutscher, holländischer und englischer Sprache ist so vielfältig, 
dass nicht einmal in Ansätzen ein bibliographischer Überblick geboten werden kann. Als Erstin- 
formationen mögen Bost/Lauriol, Refuge und Asche, Hugenotten 635-643 dienen. Zur „longue 
durée“ der Hugenotten-Verfolgung: Cabanel, Lexil 211-226. 
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versuchte man es mit verstärkter Bewachung der Grenzen, dann mit ihrer Öffnung, 
in der Hoffnung, dass bloß die Renitentesten unter den Hugenotten auswandern 
würden. Als dies nicht der Fall war und die Absetzbewegung massenhaft blieb, schloss 
man die Übergänge erneut”. 1686 fasste man die Entscheidung, besonders hart- 
näckige Hugenotten nach Übersee zu verfrachten. Dadurch sollten die ausgewähl- 
ten Personen zwar aus dem Kernland weggeschafft, aber dennoch dem Gesamtstaat 
erhalten bleiben. Sogar Pläne für eine komplette Absiedlung der Bevölkerung aus 
den Cévennen wurden entworfen. So hochfliegend diese Projekte auch waren, ver- 
wirklicht wurden ‚bloß‘ einige vereinzelte Maßnahmen, im Zuge derer zwischen 1686 
und 1688 etwa 430 Hugenotten auf die Westindischen Inseln verschifft wurden. Die 
Transportbedingungen waren äußerst hart, die Sterblichkeit überschritt 25 Prozent. 
Der Hugenotte Etienne Serres etwa wurde aus Montpellier deportiert und hatte 
neben den großen allgemeinen Strapazen, auch noch einen Schiffbruch zu überstehen. 
Ihm verdanken wir einen ausführlichen Bericht der Reise, der erstaunliche Details ans 
Licht bringt. Wir erfahren etwa, dass Deportations- und Galeerenstrafe bei diesem 
Transport eine Verbindung eingingen, indem nämlich das Schiff, die „Notre Dame de 
Bonne Espérance“, die die Hugenotten in die Karibik brachte, von Galeerensklaven*” 
gerudert wurde. Als das Schiff vor Martinique zu sinken begann, ließ einer der Offiziere 
einige der an Ketten Gefesselten losmachen, hielt aber damit schnell inne, nachdem er 
von den derart Befreiten sofort mit dem Leben bedroht wurde. Derart ertranken die 
meisten der „Forcats“ (Galeerenstraflinge) und viele der Frauen an Bord sowie einige 
Hugenotten. Serres wurde, nachdem er auf einer Schiffsplanke an Land gespült wor- 
den war, erneut inhaftiert und — ungeachtet seines beachtlichen, aus religiösen Grün- 
den auf sich genommenen Leidenswegs — weiterhin dazu angehalten, seinem Glau- 
ben abzuschwören. Ohne innere Überzeugung beugte er sich dem Zwang und schaffte 
es schlussendlich, auf die niederländisch beherrschte Insel Curacao zu entkommen”. 


207 Scoville, Persecution 103 f. 

208 Ruymbeke, New Babylon 55; Lafleur, Protestants. Die ältere Literatur gibt — nicht unglaubwür- 
dig, aber vielleicht in einer Vermischung von Deportierten und Galeerensklaven — weit mehr 
Transporte und eine Zahl von über 1.000 Verschickten an (vgl. etwa Baird, History, Bd. 1 221f.). 
Der Zeitgenosse Elie Benoist hingegen spricht in seiner „Histoire de Edit de Nantes“ von „plu- 
sieurs centaines de personnes“ [zitiert in Baird, History, Bd. ı 221 (Fußnote 2)]. Unabhängig 
von den Zwangsverschickungen steuerten auch viele „freiwillige“ Auswanderer die Neue Welt als 
Ziel ihrer Reise an; zahlreiche Orte an der Ostküste der heutigen USA erhielten dadurch einen 
hugenottischen Bevölkerungsanteil (Tepper, Passenger 34 f.). 

209 Auch Hugenotten wurden zur Bestrafung auf die Galeeren geschickt (etwa 1.500 Personen im 
Zeitraum zwischen 1680 und 1748) (vgl. Zysberg, Galériens 102). 

210 Serres, Relations. Eine zeitgenössische englische Ausgabe erschien unter dem Titel: Serres, Cruelty. 
Wiederaufgelegt als: Serres, Deportés. Vgl. auch Smedley, History, Bd. 3 284f.; Lehr, Protestants 
223f. Zur Familie und Biographie Serres: Haag, France, Bd. 5 Sp. 123 f. 
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Nicht alle in der Karibik Angekommenen mussten eine derartige Fortsetzung ihrer 
Leidensgeschichte erfahren. So wurde etwa ein Überlebender eines anderen Schiff- 
bruchs, Charles Giraud, viel freundlicher aufgenommen als Serres: Kariben kümmer- 
ten sich aufmerksam um ihn und auch die dort angesiedelten Franzosen begegneten 
ihm mit Freundlichkeit. Viele von diesen waren ebenfalls Anhänger des Protestantis- 
mus und dadurch selbst massiver Repression auf den Inseln ausgesetzt. Giraud gelang 
es schließlich, sich im englischen Teil der Insel St. Christopher niederzulassen*". 

Der Ankunftsort war oft für die Art der Aufnahme entscheidend: Während in 
Martinique eine harte Haltung gegenüber den Deportierten vorherrschte, scheint die 
Stimmung in Santo Domingo ganz anders gewesen zu sein, zumindest legt dies der 
Bericht Samuel de Pechels nahe, welcher zumindest anfangs vom dortigen Gouver- 
neur mit großem Respekt behandelt wurde”. 

Allgemein gehörten die Deportierten zum harten Kern der protestantischen Beken- 
ner, die sogar unter der Drohung, auf die Galeeren geschickt zu werden, nicht zur 
Konversion bereit gewesen waren. Vor ihrer Zwangsverschickung setzte man sie in 
Frankreich massivem Druck aus: Familienmitglieder wurden voneinander getrennt zu 
den Häfen geführt, Militär bewachte und schikanierte die Transporte, ein Sklavensta- 
tus wurde ihnen für die Karibik in Aussicht gestellt. Wer danach noch immer nicht 
zur Konversion bereit war, wurde tatsächlich deportiert”. 

Auf den Westindischen Inseln wurden sie — anders als üblich — keiner Zwangs- 
arbeit auf Zeit zugewiesen”, sondern erhielten Land zugeteilt, in der Hoffnung, sie 
dadurch zu ordentlichen Siedlern machen zu können”. Glaubensfreiheit schloss dies 
aber — wie man schon an dem Beispiel Serres sehen konnte — keinesfalls ein, da die 
Pläne Ludwigs XIV., den Protestantismus auszurotten, nicht nur Festland-Frankreich 
betrafen, sondern ebenso die westindischen Gebiete”. Deshalb schlossen sich auch 
die bereits vor den Deportierten freiwillig ins Land gekommenen Protestanten mehr 
als einmal der Massenflucht von Deportierten an. Vielen von ihnen gelang es, nach 


211 Girauds „Relations de quelques faits arrivez en Languedoc et en Amérique“ findet sich ediert in 
Claparéde, Charles Giraud 73-79. Vgl. weiters Baird, History, Bd. 1 229. 

212 Baird, History, Bd. 1 229. Pechels Bericht erschien mehrmals: Cazenove, Mémoires; Garrison, 
Mémoires. 

213 Baird, History, Bd. 1 219-221; N. N., Prisonniers 155-163 und 386-391. 

214 Die Panzer in der französischen Karibik setzten sogenannte „engagés“ ein, die sich zu dreijäh- 
riger Arbeit verpflichtet hatten (Baird, History, Bd. 1 218 f.; Huetz de Lemps, Servants 172-203). 
Entgegen der Auffassung einer Ansiedlung in Freiheit sprechen manche Autoren sogar von 2. 000 
Deportierten, die in die Zwangsarbeit verkauft worden wären (vgl. Pritchard, Empire 19). 

215 Ruymbeke, Dominion 90. 

216 Seit Beginn der Kolonisation hatten Hugenotten auf den französischen Antillen eine entschei- 
dende Rolle gespielt, was sie jedoch nicht vor Verfolgung schützte. Vgl. Lafleur/Abénon, Pro- 
testants 267-284. 
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Europa zurückzukehren oder in Nordamerika ihr Glück zu suchen. Als die Gefahr 
einer Entvölkerung erkannt wurde, entschloss sich schließlich sogar der König zu 
etwas mehr Nachgiebigkeit gegenüber den Protestanten in der Karibik”. 

Doch der Versuch, aus den Hugenotten Kolonisten zu machen, scheiterte, da 
diese die Arbeit verweigerten und auch durch gutwillige Versuche des Gouverneurs, 
sie langsam an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen, nicht umgestimmt wer- 
den konnten. Stattdessen flüchteten die meisten von ihnen schon bald zurück nach 
Europa”. 

Der Fall der Hugenotten zog in der Französischen Revolution einen für die Frühe 
Neuzeit einmaligen Akt der Wiedergutmachung nach sich: Nach dem Prinzip des 
ius solis wurde allen vertriebenen und deportierten Hugenotten die Heimkehr nach 
Frankreich gestattet, eine Regelung, die nicht bloß für die aktuell Betroffenen, son- 
dern darüber hinaus auch für die Nachkommen ehemals Deportierter gelten sollte. 


b) Deportationen während des Camisardenaufstands 


Nachdem bereits die vordem englischen Küstenregionen Neufundlands 1697 im Zuge 
der wohl ersten Deportationsmaßnahme aufnordamerikanischem Boden gesäubert wor- 
den waren”, griff der französische Staat auch zu Beginn des 18. Jahrhunderts erneut zu 
dieser Zwangsmaßnahme. Nach zwei Jahrzehnten Unterdrückung, Dragonaden, Lai- 
enpredigertum™ und Prophetismus** entlud sich die Wut der in den Cévennen beson- 
ders hartnäckig an ihrem Glauben festhaltenden Protestanten 1702 in der Ermordung 
eines Missionars. Dies löste den Camisardenaufstand?® aus, während dem es auf Seiten 


217 Baird, History, Bd. 1 230-234. Zu verschiedenen Fluchtrouten: Ruymbeke/Sparks, Memory 
278-280. 

218 Ruymbeke, New Babylon 56. 

219 Smoltczyk/Klinggräff, Hotel Lutetia 180. 

220 Vickers, Companion 497. Vickers weist auf die geringe Beachtung hin, die die Aktion von 1697 
unter Historikern gefunden hat: „Lack of a Longfellow is only part of the reason that the first 
of the Atlantic deportations remains an historical footnote.“ Eine forschungsgeschichtliche Aus- 
nahme bildet: Williams, Father. Bloß einige Jahre später, nämlich 1713, wurde dann die franzö- 
sische Bevölkerung von Neufundland entfernt. 

221 Noch immer grundlegend dazu: Bost, Predicants. 

222 Vidal, LAblatif. 

223 Uber die Gesamtbewegung informieren u. a.: Court, Histoire; Bosc, Guerre; Joutard, Camisards; 
ders., Legende; Cabanel /Joutard, Camisards. Eine Fülle von Informationen über den Aufstand 
und sein Nachleben sowie Auszüge aus Archivalien sind unter http://www.camisards.net einsch- 
bar. In der deutschsprachigen Forschung ist das Interesse an und das Wissen um den Camisar- 
denaufstand trotz Tiecks einst viel gelesenem Roman (Tieck, Aufruhr) erstaunlich gering geblie- 
ben. Zu den wenigen (cher volkstümlich erzählenden) Ausnahmen gehören: Schulz, Geschichte; 
Huber, Geschichte. Die einzige aktuelle und umfangreichere in Deutschland publizierte Ausei- 
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beider Streitparteien zu Gewaltexzessen kam: Während die Camisarden weder vor 
dem Mord an Priestern noch vor dem Niederbrennen von Kirchen zurückschreckten, 
wüteten der Staat und seine Soldateska auch gegen die Zivilbevölkerung. Von bei- 
den Seiten wurden Kollektivstrafen exekutiert, ganze Dörfer massakriert und massive 
Kriegsverbrechen avant la lettre begangen. Am Höhepunkt dieser Entwicklungen kam 
es zur Verwüstung und Entvölkerung des Berglandes der Cévennen. Die Guerillatak- 
tik der Rebellen machte es den königlichen Truppen über mehr als ein Jahr äußerst 
schwer, die Situation unter Kontrolle zu bringen, und steigerte dadurch deren Bereit- 
schaft zu Exzessen. Erst 1704 gelangen die entscheidenden Schläge gegen die Anfüh- 
rer des Aufstandes, und wenn auch einzelne Unruhen bis 1710 wieder auflammten, 
war damit letztendlich der Widerstand gebrochen”. 

Am Höhepunkt der Auseinandersetzungen griff man staatlicherseits zu Deportati- 
onsmaßnahmen, die sich im Gegensatz zu den Karibik-Transporten nicht mehr nur 
gegen vermeintliche oder tatsächliche Rädelsführer richteten, sondern ganze Gruppen 
für die Rebellion haftbar machten. Im März 1703 ließen der Oberkommandierende 
der königlichen Truppen Nicolas Auguste de la Baume de Montrevel (1645-1716) und 
der Stabschef („maréchal de camp“) Jacques de Julien 590 Bewohner aus Mialet und 
300 aus Saumane, die mit den Aufständischen sympathisierten, geschlossen zu Fuß 
nach Montpellier eskortieren. Frauen und Greise kamen von dort in das Gefängnis 
von Salces, alle übrigen wurden auf Schiffen in den Roussillon deportiert. Die Kräf- 
tigsten unter den Männern erwartete eine drakonische Strafe: Sie wurden auf spani- 
sche Galeeren bzw. nach Neufundland verschickt”. 

Doch diese an sich schon monströse Maßnahme war bloß das Vorspiel zu einer 
Strafaktion, die jegliche Verhältnismäßigkeit aus den Augen verlieren sollte: Begin- 
nend mit dem 1. Oktober 1704 wurden im cevennischen Bergland 466 Dörfer, Wei- 
ler und Gehöfte dem Erdboden gleichgemacht. Bis zum 14. Dezember dauerte das 

„Brülement des Cévennes“ an, im Zuge dessen die nun obdachlos Gewordenen aufge- 
fordert wurden, sich zwangsweise in den Städten des Unteren Languedoc neu anzu- 


siedeln?*s. 


nandersetzung mit dem Thema, die allerdings auf französischen Originaltexten beruht, ist: Ber- 
nat, Kamisarden. 
224 Mentzer/Spicer, Epilogue 231f. Einen detaillierten Überblick über die Ereignisse bietet: N. N., 
Zeittafel 277-284. 
225 Peyrat, Histoire 437-439; Moreil, Bäville 158. Der 300. Jahrestag der Deportationen aus Mialet 
wurde am 29.3.2003 u.a. in Anduze mit einem Vortrag von Patrick Cabanel unter dem Titel 
„Mialet 1703: aux origines de la violence moderne?“ begangen [vgl. http://www.camisards.net/ 
commemorationmialet.htm]. 
226 Bazalgette, Aufstand 84. 
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c) Deportationen nach Louisiana 


Seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts schritt Frankreich an eine Besiedlung seiner 
(besonders im Hinblick auf die Konkurrenz mit England) strategisch bedeutsamen 

Kolonie Louisiana. Das durch den Spanischen Erbfolgekrieg zunehmend erschöpfte 

Mutterland konnte und wollte nur ungern Untertanen an die Peripherien abgeben 

und dementsprechend schleppend erfolgte die Impopulation: Bis 1717 waren nur rund 

400 französische Untertanen in Louisiana beheimatet. Erst die in diesem Jahr erfolgte 

Übertragung der ökonomischen Nutzung des Landes an die „Compagnie d’Occident“ 
(die wenig später in der „Compagnie des Indes“ aufging) brachte neuen Schwung in 

die Angelegenheit””. 

Das ambitiöse Vorgehen der Handelsgesellschaft wurde durch eine neue Strate- 
gie des Staates unterstützt: Um keine ‚wertvollen‘ Untertanen zu verlieren, entschloss 
sich Ludwig XIV., auch Strafgefangene als Kolonisten nach Louisiana zu bringen™*. 
Bereits 1716 war ein Beschluss gefasst worden, Zwangsarbeiter am Mississippi einzu- 
setzen, und nun wurden zusätzlich Salzschmuggler, Prostituierte, Deserteure, Krimi- 
nelle und Vagabunden zu Opfern einer Deportationswelle. Auch Hugenotten wurden 
wieder in den Kreis der Verfolgten einbezogen”. Roma dürften ebenfalls unter den 
ersten Deportierten gewesen sein”, 

Deportationen wurden oft als Ersatz für die Galeerenstrafe herangezogen, die Delin- 
quenten hatten in diesem Falle drei Jahre Zwangsarbeit in Louisiana zu verrichten. 
Danach sollten ihnen Teile des von ihnen urbar gemachten Landes zugeteilt werden. 
Unter schwerer Bewachung wurden derartige ‚Neusiedler‘ auf die Schiffe gebracht, wo 
sie angekettet die Fahrt zu überstehen hatten. Allein das Jahr 1719 brachte derart etwa 
600 Franzosen nach Louisiana, darunter war auch ein erheblicher Anteil von Frauen. 
Diese setzten sich ähnlich zusammen wie die „liederlichen Weiber“ des Temesvarer 
Wasserschubs (siehe das Kapitel „Zu kostbahr und in nichts profitable“): Prostituierte, 
Kleinkriminelle, Blasphemikerinnen, Sittlichkeitsverbrecherinnen**. 

Die Deportationen, die erheblich zu den bis dahin etwa 7.000 Personen, die in 
die Neue Welt gebracht worden waren, beigetragen hatten”, wurden 1720 eingestellt, 
weil aus ihnen zunehmend mehr Schaden als Nutzen für die französische Gesellschaft 


erwuchs: 


227 Hall, Africans 2-5. 

228 Vgl. u.a. Hardy Jr., Transportation 207-220. 

229 Ruymbeke, Dominion 90; Conrad, Emigration 57-66. 
230 Jones, Gypsies 189 f. 

231 Hall, Africans st 

232 Hall, Africans et 
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„A special police force received a head tax for each person apprehended for possible 
deportation. Members of the force roamed around Paris and the provinces grabbing 
people for profit, their actions often based upon false accusation. Bloody collisions took 
place in Paris between these police brigades and the population. Kidnapping occurred; 
fights between police and potential deportees, as well as full-scale riots, erupted in the 
streets. There were also riots among prisoners in Paris awaiting deportation to Louisiana 
on January 1, 1720, the prison of St. Martin-des-Champs held 107 prisoners destined 


for Louisiana. Fifty men and women forced the doors, wounded 2 guards and fled.“ 


d) Nachspiel auf dem Weg ins 20. Jahrhundert: Cayenne 


Guyana wurde seit dem 17. Jahrhundert von Franzosen besiedelt. Im Zuge eines groß- 
angelegten (und kläglich gescheiterten) Projektes von 1763 mischte der französische Pre- 
mierminister Choiseul unter etwa 12. 000 freiwillige Kolonisten auch bereits einige 
Strafgefangene**. Aber erst am Ende des 18. Jahrhunderts wurde Guyana zum Endziel 
umfangreicherer Zwangsverschickungen, die den Grundstein zu einer Strafkolonie legen 
sollten®s. 1791 beschloss die Assemblée Constituante die Einführung der Deportation als 
Strafe für rückfällige Täter, ab 1793 wurde auch wiederholtes Vagabundieren und Bet- 
teln mit dieser Maßnahme bedroht”. Ursprünglich war Madagaskar als Zielort vorgese- 
hen gewesen, aber als der Seekrieg mit England eine derartige Verschickung unmöglich 
machte, geriet Guayana erneut ins Visier der Verfechter der Deportation. Angehörige 
des Nationalkonvents (u.a. Jacques Nicolas Billaud-Varenne und Jean-Marie Collot 
d’Herbois) wurden 1795 dorthin verbracht, 1797 auch ein Mitglied des Direktoriums 
(Frangois Barthelemy) sowie 53 Abgeordnete und einige royalistische Journalisten”. 
Mitte des 19. Jahrhunderts avancierte Cayenne dann zu einer gefürchteten Strafko- 
lonie, die von 1852 bis 1946 bestand**. Besonders die Affäre Dreyfus hat die Erinne- 
rung an diese Institution am Leben erhalten: 1895 wurde der Offizier, der Opfer eines 


233 Hall, Africans 6. 

234 Vgl. Michel, Guyane; Zimmermann, Kolonialpolitik 176. Die Einstufung des Gesamtprojekts 
als „Deportation von 15000 Bettlern“ durch Korn, Deportation 16 ist irrig. 

235 Allgemeine Informationen zur Geschichte u. a.: Henry, Guyane; Redfield, Space. 

236 Zimmermann, Kolonialpolitik 177. 

237 Zeitgenössische Berichte u.a.: Ramel, Relation; N.N. [= Francois de Barbé-Marbois], Journal. 
Im deutschen Sprachraum widmete besonders die Zeitschrift „Minerva“ den Deportations- 
schicksalen breiten Raum (Ramel, Schicksale I 463-559 und II 1-112; Barbé-Marbois, Schreiben 
s57 £.; N. N., Deportirten; N. N., Beyträge 454-486; N. N., Deportations = Geschichte 213-241). 
Vgl. weiters Kruse, Erfindung 292. 

238 Zur Geschichte der Strafkolonie: Redfield, Space 49-111. Berichte von Deportierten aus dieser 
Phase u.a.: Watteau, Jahre; Delescluze, Paris. 
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Justizskandals geworden war, auf die Teufelsinsel (vor der Küste Guyanas) depor- 
tiert’, In der umfangreichen Untersuchung der Herkunft und der juristischen Impli- 
kationen der Deportationsstrafe von Holtzendorff — eine der wenigen, die wir bislang 
in deutscher Sprache besitzen — nimmt die Auseinandersetzung mit Cayenne einen 
zentralen Raum ein. Die südamerikanische Kolonie wird allerdings so behandelt, als 
wäre sie die erste gewesen, die Frankreich zu Deportationszwecken genutzt baten, 


3. SPANIEN: DIE DEPORTATIONEN DER MORISKEN 1570 UND 1609-1614 


„Röbannos 4 pié quedo; y con los frutos de nuestras heredades que nos revenden se hacen 


ricos.“”* (Cervantes über die Morisken) 


„[...] le plus hardi et le plus barbare conseil dont Phistoire de tous les siècles Drécédens zm 


(Richelieu über die Deportation der Morisken) 


Die Ursprünge der spanischen Deportationspraxis fallen in die Zeit der ersten tibersee- 
ischen Expeditionen. Bereits Columbus regte bei den Vorbereitungen für seine dritte 
Reise die Mitnahme von Verbrechern an. Tatsächlich genehmigte König Ferdinand dieses 
Vorhaben und bereits 1498 befanden sich auch einige Straftäter an Bord der Flotte*#. 
Wie in etlichen anderen Ländern hatten derartige Deportationsmaßnahmen neben 
verurteilten Straftätern auch sofort Roma im Visier**. Schon Columbus’ dritte Reise 
brachte einige Roma (vermutlich zwangsweise) in die Neue Welt**, ein Vorgang, der 
sich über die Jahrhunderte noch öfters wiederholen sollte. Noch heute gibt es einige 
afro-tsiganische Bevölkerungsgruppen in Nordamerika und auf Kuba“. 


239 Die zuletzt erschienene Biographie ist: Duclert, Alfred Dreyfus. Eine genaue Untersuchung des 
Prozesses findet sich in Begley, Fall. 
240 Holtzendorff, Deportation 397-570. 
241 Cervantes, Coloquio 242. In Poliakov, Geschichte, Bd. 4 190 findet sich folgende Übersetzung: 
„Sie berauben uns ungerührt, und mit den Erträgnissen unseres eigenen Erbes, das sie an uns 
wiederverkaufen, bereichern sie sich.“ 
242 „Der dreisteste und barbarischste Ratschluß aller Zeiten [...]“. 
243 Zimmermann, Kolonialpolitik 175; Sale, Paradies 205; Weyrauch /Bell, Lawmaking 29 (Fußnote 59). 
244 Zu den Zusammenhängen zwischen Roma und Morisken: Pym, Gypsies 55-64. 
245 Wilford, Documents [online unter http://www.nytimes.com/1986/10/14/science/translated- 
documents-capture-ambience-and-aroma-of-the-nina.html]. Der Status der Roma ähnelte oft 
dem der Morisken: „What the moriscos were in southern Spain, the gypsies were in Castile — a 
minority sub-culture, suspect partly in religion, partly in honesty, partly in their way of life, 
hated largely for being different.“ (Thompson, Map 263) 
246 Vgl. Gömez Alfaro, Polémica 308-336. 
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Wenn auch die zwangsweise Verschiffung von Kriminellen in übersceische Kolo- 
nialgebiete nur in vergleichsweise geringem Umfang praktiziert wurde?’, kam es 
doch über die Jahrhunderte immer wieder zu Deportationen, die u.a. Kalifornien, 
Mexiko, Kuba, die Philippinen und die Marianen zum Ziel hatten. Eine moderne 
gesetzliche Bestimmung der Deportation wurde 1848, 1870 und 1876 vorgenommen, 
am Ende dieses Prozesses blieben lediglich die vergleichsweise milde interne Ver- 
bannung (etwa auf die Balearen oder die Kanaren) und die wesentlich härtere Ket- 
tenstrafe bestehen, die in speziellen Einrichtungen an der marokkanischen Küste 
vollzogen wurde. Zu kolonisatorischen Zwecken wurde die Deportation ab diesem 
Zeitpunkt nicht mehr genutzt?*. 

Die größte, spektakulärste und folgenreichste derartige Zwangsmaßnahme richtete 
sich gegen die Morisken?®. Nach dem Fall Granadas° 1492 sah sich Spanien gezwun- 
gen, Strategien zu entwickeln, um mit der neu hinzugekommenen muslimischen 
Bevölkerung umzugehen bzw. sich ihrer zu entledigen. Zuerst forcierte man die Emi- 
gration, indem man finanzielle Anreize schuf, die von der Zusicherung einer ungehin- 
derten Mitnahme von Vermégen bis zur Bezahlung der Schiffsreise reichten. Zehntau- 
sende von Emigrationswilligen verließen daraufhin tatsächlich das Land, während die 
im Lande Gebliebenen 1500 und 1501 mit einer Revolte auf die nun stark zunehmende 
Repression reagierten. Die Niederschlagung dieses Aufstandes war mit Zwangsbekeh- 
rungen der granadinischen Muslime verbunden, die man seit dieser Zeit als Morisken 
bezeichnete®'. Ab 1525 weitete man die staatlichen Konversionsbestrebungen auch auf 
das übrige spanische Herrschaftsgebiet aus und schuf dadurch eine Gruppe von for- 
mellen Neu-Christen, die äußerlich zwar einige assimilatorische Forderungen erfüll- 
ten, innerlich meist jedoch weiterhin dem Islam anhingen. Sowohl durch Geldzah- 
lungen als auch durch Verstellung und klandestine Glaubenspraktiken verstanden es 


247 Barnes, Transportation 91. 

248 Zimmermann, Kolonialpolitik 188 f. 

249 Der Fall der sephardischen Juden bleibt hier ausgeklammert, weil er nicht die Züge einer Depor- 
tation tragt, sondern diejenigen einer Vertreibung. 

250 Zum Emirat Granada im Spätmittelalter: Feldbauer /Liedl, Welt 136-148. 

251 Vincent, 1492 105f. und 109-111. Die Kultur der Morisken, ihre Aufstände und die folgenden 
Repressionen haben eine Fülle von wissenschaftlicher Literatur in verschiedensten Sprachen 
hervorgerufen; als erster Wegweiser zu dieser kann die umfangreiche Bibliographie in Har- 
vey, Muslims 421-442 dienen. Eine 413 Seiten umfassende „Bibliografía General de Moriscos“ 

ist unter http://www.cervantesvirtual.com/servlet/SirveObras/79194918323586619754491/017561. 

pdftincr=1 verfügbar. Zeitgenössische spanische Schriften zu den Morisken verzeichnet José 

Maria Percevals Doktorarbeit „Tous sont un“, die umfangreiche einschlägige Bibliographie ist 

unter http://www.materialesdehistoria.org/doc_pdf/bibliografia.pdf einsehbar. Eine besonders 

heftige Kritik gegenüber dem erreichten Stand der Forschung und ein Plädoyer für neue Ansätze 

findet sich in Garcia Arenal, Problema 491-503. 
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diese, sich einer tatsächlichen Konversion zu entziehen*. Auch neuentwickelte syn- 
kretistische Überzeugungen boten ein Schlupfloch aus der Enge christlicher Dogma- 
tik’, Die seit 1526 in Granada etablierte Inquisition erschwerte den Krypto-Muslimen 

ihre Existenz zwar erheblich, es brauchte aber noch einige Jahrzehnte bis tatsächlich 

rigoros durchgegriffen wurde”. Nicht zuletzt das tridentinische Konzil dürfte eine 

Mentalitätswende in der katholischen Kirche Spaniens herbeigeführt haben, die ab 

den 1560er Jahren eine offensivere und aggressivere Vorgangsweise gegen die Morisken 

einleitete. Zu Jahresbeginn 1567 wurde schließlich eine pragmatische Sanktion erlas- 
sen, die den Gebrauch des Arabischen verbot sowie neue Kleidervorschriften und tiefe 

Eingriffe in das soziale Leben der Morisken verordnete’. Die Umsetzung dieser har- 
ten Maßnahmen spaltete die Berater König Philipps II.: Während man in katholischen 

Kreisen um den Kardinal Espinosa mit Jubel ein monokonfessionelles Spanien anbre- 
chen sah, warnten der Herzog von Alba und der mit der Situation vor Ort zutiefst ver- 
traute Marquis von Mondéjar vor einer Rebellion. Tatsächlich brach diese zu Weih- 
nachten 1568 in Granada mit unerwarteter Vehemenz und Grausamkeit los. Da gerade 

zu diesem Zeitpunkt wesentliche Truppenkontingente in Flandern gebunden waren, 
gelang es den Morisken (mit erheblicher Unterstützung durch nordafrikanische Mus- 
lime), die Zahl ihrer Rebellen in kurzer Zeit von 4.000 auf etwa 30. 000% zu steigern. 
In dieser Situation ernster Gefahr, in der ein Flächenbrand durchaus wahrscheinlich 

schien, betraute man Don Juan d’Austria, den unehelichen Sohn Karls V., mit der 
Niederschlagung des Aufstandes, der auf beiden Seiten durch Massaker gekennzeich- 
net war. Doch erst Mitte des Jahres 1570 zeichnete sich ein Sieg der königlichen Trup- 
pen ab, der dann gegen Jahresende „den brutalsten Krieg, der auf europäischen Boden 

in diesem Jahrhundert geführt wurde“, endgültig beendete?'”. 


252 Zeeden, Hegemonialkriege 91. Die Technik des „inneren Vorbehalts“ („taqija“) findet man hervorra- 
gend dargestellt bei einem zeitgenössischen muslimischen Gelchrten, der von den Morisken zu Rate 
gezogen wurde (vgl. Cantineau, Lettre 1-17). Boronats Klassiker enthält eine umfangreiche Doku- 
mentensammlung, die noch immer hilfreich ist: Boronat y Barrachina, Moriscos, Bd. ı 401-685. 

253 Boronat y Barrachina, Moriscos, Bd. 1 383 f. 

254 Kamen, Inquisition 126. Die neuere Forschung betont — gegenüber dem vorherrschenden Bild 
zunehmender Unterdrückung — die gesellschaftliche Dynamik, die in den Jahrzehnten vor der 
Deportation auch für Teile der Moriskengemeinde einen Aufschwung bedeutete (vgl. etwa Coleman, 
Granada 34f.). Zum Verhältnis Philipps I. zur Inquisition: Edelmayer, Philipp II. 97—107. 

255 Elliot, Europa 166. 

256 Fernand Braudel gibt eine Schätzung des Herzogs von Sessa wieder, in der dieser die Zahl 
der Aufständischen im Februar 1569 auf 150. 000, diejenige der Waffenfähigen unter ihnen auf 
immerhin noch 45.000 schätzt. Für August 1569 nimmt auch Braudel auf eine Zahl von etwa 
30.000 Aufständischen Bezug (Braudel, Mittelmeer, Bd. 3 221 und 225). 

257 Kamen, Philip of Spain 129-131. Das Originalzitat auf Seite 131 lautet: „It had been the most 
brutal war to be fought on European soil during that century“. Der Zeitgenosse Fourqueveaux 
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Als unmittelbare Folge des Krieges wurde im Spätherbst 1570 die innerspanische 
Deportation der Morisken durchgeführt, eine Entscheidung, die bereits während der 
noch laufenden Gefechte gefällt worden war? und die auf noch ältere Pläne aus dem 
Frühjahr 1568 zurückgriff#°. Das Unternehmen erforderte ein Ausmaß an Logistik, 
das wohl nur die damals „am meisten bürokratisierte [Monarchie] der Welt“ bereit- 
zustellen imstande war: Zuerst wurde Granada in sieben Zonen unterteilt, in denen 
die Morisken zum Abtransport zusammengetrieben wurden. Von dort wurden sie 
zu Sammelpunkten gebracht: 5.500 nach Sevilla, 6.000 nach Toledo, 12.000 nach 
Cordoba und 21.000 nach Albacete. Dort wollte man Kleingruppen zusammenstel- 
len, die über ganz Kastilien verteilt werden sollten, ein Plan, der nicht flachende- 
ckend umgesetzt werden konnte. Dennoch gelangten etliche Trecks aber auch weit 
nach Norden, nachdem ihre Zahl generell durch Todesfälle infolge der Strapazen der 
Winterreise und des Ausbrechens von Krankheiten oft stark dezimiert worden war“*. 
Schätzungsweise ein Drittel der auf den Marsch Geschickten soll dabei umgekom- 
men sein?®. Einige granadinische Morisken zogen den Sklavenstatus bei einem christ- 
lichen Herrn der Deportation vor und schafften es dadurch, im Land zu verbleiben’. 

In einem berühmten, aber oft unter Weglassung von Details zitierten Brief vom 
November 1570 zeigte Don Juan, der immerhin selbst für die Durchführung der 


sprach von einem Krieg, der Spanien langsam, aber vollkommen verzehrte („ce travail qui con- 
sume et brusle |’Espaigne à petit feu“) (Douais, Dépêches, Bd. 2 222). Zur Biographie Don 
Juans und zu seiner Auseinandersetzung mit den Morisken u.a.: Havemann, Leben, besonders 
66-116; Montero Hernando, Juan de Austria. 

258 Harvey, Muslims 234. 

259 Kamen, Philip of Spain 131. 

260 Edelmayer, Söldner 226. 

261 Harvey, Muslims 234 und 236 f. Henry Charles Lea schreibt: „This policy was carried out everywhere, 
as one district after another was reduced. Final instructions from Philip to Don John, October 25, 
1570, ordered the deportation of all and designated the provinces to which they were to be taken, 
some of them as far as Leon and Galicia. Families were not to be separated; they were to move in 
bands of fifteen hundred men, with their women and children, under escort of two hundred foot 
and twenty horse, with a commissioner who made lists of those under his charge, provided them 
with food and distributed them in their respective destinations.“ (Lea, History, Bd. 3 339). 

262 Bossong, Spanien 64. Henry Charles Lea schildert eindringlich die Schikanen: „No distinction 
was made between loyalists and rebels. The men were shut up in the churches and then transfer- 
red to the great Hospital Real, a gunshot from the city, where they were divided into gangs, with 
their hands tied to ropes like galley-slaves, and were marched off to their destinations under guard. 
The women were left for a time in their houses, to sell their effects and follow. Some seven or eight 
thousand were thus disposed of, and even the chroniclers are moved to compassion in describing 
the misery and despair of those thus torn from their homes without warning and hurried off to 
the unknown. Many died on the road of weariness, of despair or of starvation, or were slain or 
robbed and sold as slaves by those set to protect them.“ (Lea, History, Bd. 3 339). 

263 Vassberg, Land 182. 
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Deportation verantwortlich zeichnete, angesichts der Härte der Maßnahme deutli- 
che Zeichen von Erschrecken: 


„Es grande el número de los moriscos quen han salido desta sola parte, y hänse echado 
con menos que mil soldados. Hoy ha sido el ültimo envio de ellos, y con la mayor 
lástima del mundo, porque al tiempo de la salida cargó tanta agua, viento y nieve, que 
cierto se quedaban por el camino 4 la madre la hija, y 4 la muger su marido, y 4 la 
viuda su criatura, y desta suerte; y yo ha sido de todos los saqué dos millas mal pades- 
ciendo: no se niegue que ver la despoblacion de un reino, es la mayor compasion que 


se puede imaginar.“** 


Die (damals nur auf kurze Zeit verordnete) Trennung von Eheleuten gehörte also 


bereits zum Repertoire der Exekutoren der Umsiedlung ebenso wie die Wegnahme 


von Kindern, um diese zu christlichen Zieheltern zu bringen? — Maßnahmen, die uns 


im Zusammenhang mit Deportationen in verschiedensten Regionen immer wieder 


begegnen werden. Besonders wichtig ist in Don Juans Brief auch der Hinweis auf den 


Einsatz militärischer Eskorten?, der in Hinkunft ebenfalls zu einem Signum von 


Deportationen werden sollte. Je 200 Soldaten überwachten Gruppen von je 1.500 


Morisken, insgesamt wurden 45.900 Menschen umgesiedelt?7. Strenge Restriktionen 


wurden erlassen: 


264 


265 


266 
267 


268 


„Their distribution was entrusted to a special Consejo de Poblaciones, and an elaborate 
edict, in twenty-three sections, issued October 6, 1572, specified the regulations under 
which they were permitted to exist. These scattered them among Christians, kept them 
under close and perpetual surveillance, and reduced them almost to the status of predial 
serfs, bound to the soil. No weapons were permitted, save a pointless knife, and savage 


punishments were provided for the enforcement of the prescriptions.“*® 


Schreiben Don Juans vom 5. 11. 1570. Abgedruckt in: N. N., Coleccion, Bd. 28 156. Die Uberset- 


zung in Havemann, Leben 115 lautet: „Die Zahl der von Guadix ausgeführten Morisken [...] ist 
sehr gross, bedarf aber gleichwohl nur einer Escorte von 1000 Mann. Heute ist der letzte Zug 
unter dem heftigsten Schneesturm abgegangen, so dass unterweges manche Mutter ihre Toch- 
ter, manches Weib ihren Mann fiir immer aufgeben wird. Mir ist dabei weh um’s Herz gewor- 
den! Giebt es auch etwas Trostloseres, als die Entvélkerung eines ganzen Reichs?“ 

Lea, History, Bd. 3 340. Bisweilen wurde auch der bloße Plan einer Kindswegnahme als eigent- 
licher Grund für die 1568 losbrechende Revolte angegeben (vgl. etwa Rochau, Moriscos 116-118). 
In Havemann, Leben 115 ist von einer Eskorte von 1.000 Mann die Rede. 

Bossong, Spanien 64. Bossong schreibt, dass „die Spanier über diese Umsiedlung penibel Buch 
geführt haben“. 

Lea, History, Bd. 3 340. Katharina Kuffner hat von einer „Verdrängung ins eigene Ineere“ gespro- 
chen (Kuffner, Mauren 37). 
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Die von den Deportierten hinterlassene Bevölkerungslücke wurde mit Siedlern aus 
Galizien, Asturien und Léon gefüllt. 

Das neue Leben der Morisken innerhalb der lokalen christlichen Gemeinschaften 
war zahlreichen Restriktionen unterworfen, die das Ausmaß von Schikanen deutlich 
überschritten und bisweilen sogar als „kultureller Genozid“ eingeschätzt wurden’”°. Die 
Folgen für die Überreste der maurischen Kultur in Granada waren jedenfalls schon 
durch die Binnendeportation 1570 verheerend: „Das granadinische Moriscotum war 
damit ausgelöscht; es ging in der spanischen Nation auf, ohne Spuren zu hinterlassen. “7 

Jedenfalls blieben die Neu-Christen Fremdkörper in den traditionellen Gemein- 
schaften, gleich ob sie nun assimilationsbereit waren oder nicht. Ein spanisches 
Bewusstsein musste ihnen unter diesen Umständen fernliegen und somit waren neu- 
erliche Maßnahmen der Regierung vorprogrammiert”. 

Über vier Jahrzehnte wurde nun die ‚Morisken-Frage‘, die sich durch die Depor- 
tation keinesfalls als gelöste, sondern vielmehr bloß als räumlich ausgeweitete präsen- 
erte", debattiert und der eine oder andere radikale Plan zu ihrer ‚Lösung‘ wurde auf 
dem Papier ausgearbeitet”. So redete etwa Pedro de Valencia, der offizielle Chronist 
der Herrschaft Philipps HI., unumwunden der Tötung der Morisken bzw. deren Ver- 
sklavung das Wort, andere Autoren machten sich für ghettoähnliche Wohnviertel 
stark, in denen die Morisken einer Dauerüberwachung unterzogen werden sollten”; 


269 Elliott, Spain 240f. 

270 Levene, Genocide, Bd. 2 128. 

271 Bossong, Spanien 64. 

272 Zeeden, Hegemonialkriege 93. 

273 Elliott, Spain 305. Zusätzlich ergab sich infolge einer fehlenden Integrationspolitik in Kastilien 
auch ein Kriminalitätsproblem: „A disproportionate number of forzados certainly came from 
among the 60,000 morisco families in Spain. The morisco population, less than 4 per cent of 
the total, provided 6-8 per cent of forzados (367), and this is undoubtedly a minimum figure. 
This was almost entirely because of the exceedingly high rate of crime among Granadan moriscos 
(one to 95 vecinos on the basis of Lapeyre’s estimate of Granadan moriscos, or three times the 
national average). As very few of the Alpujarran rebels could still have been alive on the galleys 
nearly twenty years later, this figure must reflect the failure of Castile to assimilate successfully 
the 60,000 Granadans expelled from their homes after the revolt. It bears out to the hilt Braudel’s 
statement that the expulsion merely transferred the morisco problem from Granada to Castile, 
and goes a long way towards explaining the recurrent fears that overtook the Council of State for 
the next forty years. The predominantly rural, landlord-protected moriscos of Valencia, on the 
other hand, although amounting to 33 per cent of the population in 1609, provided less than 27 
per cent of Valencias criminals (and only 32 per cent even adding in a proportion of the unloca- 
ted moriscos); and the relative proportions in Aragon were very similar.“ (Thompson, Map 263). 

274 Federfiihrend war unter anderen der Erzbischof von Valencia, Juan de Ribera, der 1796 selig und 
1960 heilig gesprochen wurde. Vgl. Ehlers, Christians. Auch in Portugal wurde 1583 von König 
Philipp I. ein Deportationsgesetz erlassen (Coates, Convicts 29). 

275 Perry, Maiden 143 f. 
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wieder andere sprachen sich für Kastrationen, eine Ausschiffung nach Guinea (bzw. 
auf entlegene Inseln) oder für Zwangsarbeit auss. 

1609 — Spanien hatte gerade eine Niederlage gegen die Niederlande zu verkraf- 
ten?” — unternahm der Staat eine neuerliche Kraftanstrengung, um sich seines unlieb- 
samen maurischen Erbes — diesmal endgültig — zu entledigen. Willkommenen Anlass 
dazu boten Philipp III. die Bezichungen der Morisken nach Nordafrika, die diese ver- 
meintlich oder tatsächlich dazu genutzt hatten, um den marokkanischen Sultan zu 
einer Invasion in Spanien zu bewegen. In einer wohl aus tatsächlicher Furcht gebo- 
renen Reaktion verabschiedete der König im Sommer 1609 eine Resolution, deren 
zentrale Botschaft darin bestand, die Morisken aus Valencia zu vertreiben und in die 
Barbaresken-Staaten?” zu schicken (,,[...] he resuelto que se saquen todos los Moriscos 
desse Reyno, y que se echen en Berberia“). Gemeint war Nordafrika, wohin die zur 
Deportation Bestimmten auf Schiffen gebracht wurden. Nur drei Tage blieb ihnen 
Zeit — zumindest dem strengen Text der Anordnung nach —, um ihre Häuser zu ver- 
lassen und sich einem Kommissar anzuvertraue n, der sie von dort abholen sollte. 
Jeglicher Versuch, Vermögenswerte beiseite zu schaffen oder zu vernichten, wurde mit 
der Todesstrafe bedroht. Kinder unter vier Jahren sollten mit der Einwilligung ihrer 
Eltern im Land bleiben dürfen. ‚Mischlingskinder‘ unter sechs Jahren aus Ehen zwi- 
schen Alt-Christen und Morisken sollten von der Vertreibung ausgenommen bleiben 
ebenso wie ihre Mütter (ungeachtet ihrer Herkunft); Väter moriskischer Abstammung 
hingegen wurden in jedem Fall deportiert. Misshandlungen der Zwangsverschick- 
ten von Seiten der Christen waren untersagt. Von der spanischen Flotte eskortiert, 
erreichte eine erste Schiffsstaffel mit 5.300 Menschen an Bord den Hafen von Oran 
im Oktober 1609. Unter den Morisken kam es zwar zu einzelnen Aufständen, in 
Anbetracht der Übermacht der Christen blieben diese aber weitgehend wirkungslos. 
Ein Teil der Deportierten dürfte allerdings Spanien durchaus mit Freude den Rücken 
gekehrt und einer erschnten besseren Zukunft unter muslimischer Herrschaft entge- 
gengeblickt haben*®. Insgesamt erreichte die Zahl der alleine aus der Region Valen- 
cia nach Nordafrika Verfrachteten das gigantische Ausmaß von 116. 000 Personen“. 


276 Die betreffenden Vorschläge finden sich in Boronat y Barrachina, Moriscos, Bd. 1 365 und 637, 
weiters Bd. 2 21f. Henry Charles Lea schildert etliche weitere radikale Pläne (Lea, Moriscos 296— 
298). 

277 Elliott, Spain3os. 

278 Einen kurzen Überblick zu den Barbareskenstaaten bietet Kramer / Reinkowski, Türkei 57 £. 

279 Der gesamte Text der Resolution ist abgedruckt in Boronat y Barrachina, Moriscos, Bd. 2 190- 
193. Eine englische Übersetzung findet sich in Cowans, Spain 145-148. 

280 Harvey, Muslims 294-316. 

281 Lapeyre, Geographie 62. 
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Auch in Aragon begann man im Frühjahr 1610 mit der Fortschaffung der Moris- 
ken, wobei die diesbezüglichen Aktionen cher den Charakter einer Vertreibung als 
den einer Deportation annahmen. Neben dem Weg nach Nordafrika nahmen etli- 
che Morisken auch denjenigen nach Frankreich, wohin sie von Heinrich IV. kurz 
vor dessen Ermordung eingeladen worden waren. In Katalonien konnte nur teilweise 
durchgegriffen werden, in einigen Regionen wehrten sich selbst Vertreter der katholi- 
schen Kirche erfolgreich gegen die verordneten Maßnahmen’*. 

Betrachtet man das Edikt von 1610, so sicht man, dass in Kastilien ursprünglich 
auf die staatlich organisierte Deportationsmethode gesetzt wurde, um auch dort das 
Land zu ‚säubern‘. Da aber die Morisken verstreut lebten und deshalb eine zentrale 
Planung beinahe unmöglich erschien, entschloss man sich, sie zu einer selbstorga- 
nisierten Auswanderung zu bewegen", Der König selbst sicherte den dazu Bereiten 
eine Monatsfrist und einige finanzielle Erleichterungen zu, die einen Anreiz schaffen 
sollten, möglichst zahlreich das Land zu verlassen. Als jedoch die (durchaus erheb- 
liche) Zahl von 16. 000 bis 17. 000, oft aus der Oberschicht stammenden Morisken 
Spanien in Richtung Frankreich verließen, regten sich Zweifel darüber, ob es tatsäch- 
lich politisch klug sei, dadurch die Bevölkerungszahl des Feindes zu stärken. Man 
unterband daraufhin diese Emigrationsroute, während man die übrige Auswande- 
rung sogar noch zusätzlich forcierte. Nach 1610 konzentrierte man sich in einer letz- 
ten Phase der Verfolgung auf die wenigen in Spanien verbliebenen Morisken, die 
entweder — mit kurzfristigen Privilegien ausgestattet — durchgehalten hatten, unter- 
getaucht oder bereits wieder aus dem Exil zurückgekehrt waren. Lediglich einige schr 
alte oder invalide Morisken durften in Spanien verbleiben ebenso wie höhergestellte 
Personen, die ihre Zuflucht in Klöstern suchten und — angesichts ihrer mitgebrach- 
ten Vermögen — oft auch fanden. 1614 wurde die ‚Säuberung‘ der Iberischen Halbinsel 
offiziell für abgeschlossen erklärt. 

Lange Zeit wurde die an sich schon gewaltige Zahl von Deportierten und Vertrie- 
benen ins Maßlose übersteigert. Von bis zu einer Million Menschen war die Rede 
gewesen, bis Henri Lapeyre Mitte des vorigen Jahrhunderts mit genaueren demogra- 
phischen Forschungsmethoden eine Gesamtzahl von etwa 275.000 errechnete*°, die 
heutzutage weitgehend akzeptiert scheint*”. Uneinig ist sich die Forschung indessen in 


282 Harvey, Muslims 317-319. 

283 Harvey, Muslims 321f. 

284 Das diesbezügliche Aktenstück ist abgedruckt in Boronat y Barrachina, Moriscos, Bd. 2 288 f. 
(= Fußnote 17). 

285 Harvey, Muslims 325-331. 

286 Lapeyre, Geographie 206. 

287 Bossong spricht in seinem jüngst veröffentlichten Werk von mindestens 300. 000 Personen, 
was einem Anteil von etwa 3,5 % der Gesamtbevölkerung Spaniens entsprochen hätte (Bossong, 
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der Frage, ob die Maßnahmen gegen die Morisken in Spanien zu einer Wirtschaftskrise 
geführt haben. Braudel etwa deutet an, dass die These von der ökonomischen Sinnlo- 
sigkeit der Deportationen von 1570 zumindest diskussionswürdig ist: „Die Morisken 
waren in Kastilien wieder angesiedelt worden, während die Altchristen im befriedeten 
Königreich Granada die fruchtbaren Böden kolonisierten: die Christenheit hatte bei 


$288 


diesem Krieg unterm Strich keineswegs Einbußen erlitten.“*** Bezogen auf die endgiil- 
tige Fortschaffung der Morisken zu Beginn des 17. Jahrhunderts behauptete ein Teil 
der Historiker eine einschneidende Verarmung des Landes”®, während ein anderer Teil 
ein differenzierteres Bild zeichnete bzw. schlicht einen Mangel an statistisch zuverläs- 
sigem Material konstatierte?”°. Wieder andere zogen die Bedeutung des moriskischen 
Potenzials für die ökonomische Entwicklung der Gesellschaft generell in Zweifel? 
oder wollten keine einschneidenden Einbrüche in den vorliegenden Wirtschaftsdaten 
erkennen”. Ruth Pike plädierte 1972 für eine genauere Betrachtung der verschieden- 


artigen Auswirkungen in den einzelnen Regionen: 


„Most contemporaries believed that the expulsion of the Moriscos had little effect on the 
economy ofthe country, but the judgment of history has been different. Historians have 
generally held that their removal was a grave mistake from an economic viewpoint, but 
this opinion was often based more on subjective reasoning than on facts. Since the eco- 
nomic importance of the Moriscos varied from one area to another, no real evaluation 
can be made until more is known about them on a regional basis. [...] In the last analysis, 
the economic disruptions caused by the expulsion of the Moriscos from Seville seem to 


have been far less than the demographic ones, which were permanent and irreversible. 


Spanien 65). Elliott gibt folgende Verteilung der Deportierten nach Herkunftsregionen an: 
Valencia 117.000/Katalonien 4.000/Aragon 61.000/ Katilien-La Mancha-Estremadura 
45.000/ Murcia 14. 000 / Andalusien 30. 000/ Granada 2.000. Die Gesamtzahl der Morisken 
schatzt er auf etwa 300. 000 (Elliott, Spain 307). 

288 Braudel, Mittelmeer, Bd. 3 237. 

289 Vgl. etwa Poliakov, Geschichte, Bd. 4 201; Dominguez Ortiz/ Vincent, Historia 201-223; 
Chaunu, Minorités 81-98; Bossong, Spanien 65. 

290 Vgl. etwa Elliott, Decline 225 f. 

291 Vgl. etwa Hamilton, Decline 219: „Facts are not in accord with the accepted thesis concerning 
the economic consequences of the Moorish expulsion. It is difficult to see how a race largely 
denied educational opportunities, social privileges, civil liberties and equality before the law 
could have been the most enlightened portion of the Spanish nation. If the Moors were strikin- 
gly superior and if great numbers were expelled, why did they not develop the geographically 
similar Barbary States into which most of them passed? “ 

292 Vgl. etwa Hamilton, Consecuencias, Bd. 2 69-84. 

293 Pike, Aristocrats and 169 f. Ähnlich differenzierend auch Perry, Maiden178 f. und Elliott, Spain 
307 f. 
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4. RUSSLAND: SSYLKA UND KATORGA 


„In Russland gibt es eine besondere Repressionskultur, die den politischen Verbrecher 


nicht mit minimaler, sondern mit maximaler Raumzumessung bestraft.“”?+ 


Die Entwicklungen im russischen Strafsystem der Neuzeit verliefen in vielerlei Hin- 
sicht konträr zu denjenigen in anderen europäischen Ländern. Während die Todes- 
strafe im Zarenreich immer nur schr zögerlich angewandt wurde, boomte sie in der 
frühneuzeitlichen Strafpraxis des Westens. Während Körperstrafen im Laufe des 
18. Jahrhunderts in Russland geradezu zu einer Lebensart geworden waren", wurden 
sie im westlichen Europa gerade in diesem Zeitraum immer stärker zurückgedrängt. 
Während die meisten europäischen Staaten, die auf Deportation als ein Mittel der 
Kolonial- und Arbeitsmarktpolitik gesetzt hatten, diese im Laufe des 19. Jahrhunderts 
abschafften oder zumindest schr einschränkten, gab es in Russland ein nahezu unge- 
brochenes Fortleben der frühneuzeitlichen Strafmethoden, die ihren letzten Ausdruck 
im Ineinandergreifen zaristischer und bolschewistischer Methoden der Zwangsverschi- 
ckung im 20. Jahrhundert fand. Das russische System der Zwangsarbeit (besonders 
als Strafe für politische oder religiöse Abweichung) hielt sich länger und hartnäckiger 
als irgendwo sonst. Kontinuitäten in seiner Anwendung von Peter I. bis zum Ende 
der Sowjetunion sind unschwer nachzuweisen”, Brüche kamen zwar vor, hatten aber 
zumeist keine dauerhaften Folgen”. 

Deportation, Verbannung (ssy/ka) und Zwangsarbeit (katorga) gingen im Zaren- 
reich eine so enge Verbindung ein, dass diese einzelnen Elemente noch viel schwerer 
auseinanderzuhalten sind als im restlichen Europa: Manche als Verbannung bezeich- 
nete Strafformen waren de facto Deportationen, manche Deportationen hingegen 
endeten in einer Verbannung, die mehr oder weniger neuen Handlungsspielraum für 
den Einzelnen eröffnete. 


294 Schmid, Kältepol 83. 

295 LeDonne, Absolutism 214f. vermerkt dazu: „Ihe use of whipping and beating, whether with a 
whip, sticks, ropes, or birches was so widespread in Russian society in the eighteenth century 
that it was part of a way of life. [...] The penal law distinguished between two major forms of 
corporal punishment, the knout and the whip, with a third, running the gauntlet, reserved for 
the military. The knout inspired universal fear. Depending on the strength of the criminal and 
the zeal of the executioner, who could be bribed, ten blows were enough yet sentences of fifty or 
more blows were not rare. Whipping with the knout was applied to all, regardless of age and sex.“ 

296 Umgekehrt lassen sich einzelne despotische Elemente nach Ansicht etlicher Autoren bis in die 
Zeit der mongolischen Herrschaft zurückverfolgen (vgl. etwa Szamuely, Tradition). 

297 Vgl. Wheatcroft, Crisis 27f. Zur Charakteristik der Maßnahmen vor allem im späten Zaren- 
reich: Ackeret, Welt. 
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In Russland finden sich die ersten Spuren einer Anwendung der Deportation als 
Strafmittel bereits im zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts: Mit einem Ukaz von 
1582, der sich gegen ukrainische Kosaken richtete, wurde schon bald auch der gesetz- 
liche Rahmen für diese Maßnahme geschaffen. Stand die Ahndung von Verbrechen 
anfangs noch im Vordergrund, wurde schon bald verstärkt auf kolonisatorische 
Nebeneffekte und politische Erwägungen Rücksicht genommen®®. Bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts weitete sich die Zahl der mit Deportation bedrohten Delikte derart 
aus, „daß sich der Eindruck ergibt, es habe an klaren Begriffen gefehlt, wie mit dem 
Brachialmittel der Verbannung umzugehen sei“. Die Deportation konnte sowohl 
die Funktion einer entehrenden Strafe erfüllen wie diejenige einer Straferleichterung 
(z. B. anstatt der Todesstrafe)’. Politisch missliebige Staatsbeamte und Adelige konn- 
ten ihr ebenso verfallen wie Berufskriminelle, Vagabunden, Kriegsgefangene und Glau- 
bensabweichler3™. 

Schnell wurde die ssy/ka zum zentralen Erkennungsmerkmal des zaristischen Straf- 


systems. Die steigende Zahl der Verbannten ging mit einer zunehmend grausameren 
Behandlung im Vorfeld einher: 


„It was now, too, that torments began to be inflicted on prisoners before they set out 
on their via dolorosa: besides being flogged with the knout, many of them suffered the 
mutilation of a hand, foot, ear, or nose, as well as the humiliation of being branded. 
Following this ordeal, many prisoners walked a full year, in leg irons, to reach their des- 
tinations, until Isar Alexander III (1881-94) put an end to these interminable forced 


marches in favor of transport by ship, and later by train.“ 


Der Abtransport der Verbannten erfolgte in kleinen Konvois, die von eigens dafür 
abgestellten Moskauern eskortiert wurden. 1696 grenzte man in Verchotur’e, einer 
Stadt am Ostrand des Urals, ein Grundstück mit Palisaden ein und schuf damit eine 
Art Durchgangslager, von wo aus die Verbannten auf die verschiedensten Gegenden 
Sibiriens verteilt wurden. Die Verbannung wurde in verschiedenen Graden ausge- 
sprochen: als Inhaftierung in einem Gefängnis, als Zwangsaufenthalt in einer Stadt 


298 Foinitski/Bonet-Maury, Transportation 151-153. 

299 Schmidt, Sozialkontrolle 384. Schwerverbrecher konnten ebenso in die Fänge der ssy/ka geraten 
wie Bettler oder Menschen, die eine Fehlgeburt dadurch verursacht hatten, dass ihr Pferd auf 
eine Schwangere zugerannt war (Lincoln, Conquest 164). 

300 Foinitski/Bonet-Maury, Transportation 152-154. 

301 Lincoln, Conquest 163; Forsyth, History 193. Zur religiösen Dissidenz im Russland des 17. Jahr- 
hunderts: Michels, War. 

302 Mayer, Furies 236, bezugnehmend auf Fenner, Goulag 145 f. und 152-158. 

303 Foinitski/Bonet-Maury, Transportation 157. 


4. Russland: ssylka und katorga 


oder als Zuteilung zu einem Arbeitsdienst. Gebrandmarkte Häftlinge wurden nur 
wieder ins Gefängnis gesteckt, wenn eine eigene Weisung aus Moskau dafür vorlag. 
Gewöhnliche Häftlinge konnten von den Vojvoden, die von den lokalen Behörden 
oft die Letztverantwortung übertragen bekamen, aus Sicherheitsgründen inhaftiert 
werden. Die schwersten Verbrechen wurden mit dem entferntesten Verbannungs- 
ort bestraft. Die zum Dienst Eingeteilten hatten landwirtschaftliche oder öffentliche 
Arbeiten für den Staat oder für die lokale Bevölkerung zu verrichten. Auch zwangs- 
weiser Grenzeinsatz, bei dem durch Kultivierung des Umlandes deren Befestigung 
bestärkt werden sollte, war schon im 17. Jahrhundert üblich’. Je nach Schwere der 
Strafe wurden verschiedene Verbannungsorte gewählt; am gefürchtetsten waren abge- 
legene Ortschaften, womöglich über dem Polarkreis, in denen ein direktes Zusam- 
menleben mit den mit größten Vorurteilen betrachteten Einheimischen unumgäng- 
lich wurden, 

Oft wurden die Verbannten ‚altsibirischen‘ Haushalten zugeteilt, was meist zu 
Spannungen führte. Auch Landzuteilungen wurden oft von den Einheimischen 
torpediert und nicht selten endeten die Verbannten auch aus diesem Grunde als 
Bettler und Vagabunden’“®. 

Mit dem Wechsel der Hauptstadt von Moskau nach St. Petersburg im Jahre 1712 
veränderten sich die Einstellungen zur Deportationspraxis. In der Petersburger Peri- 
ode gab es zwei vollkommen verschiedene Strömungen unter den Meinungsführern 
der russischen Eliten: Die eine, westlich orientierte, wandte sich gegen die Deporta- 
tion und fand ihren deutlichsten Ausdruck in zwei Versuchen (1703 unter Peter I. und 
1773 unter Katharina II.), einen Schlussstrich unter diese Maßnahme zu ziehen. Die 
zweite, cher an den lokalen Gegebenheiten (Unzulänglichkeit der Gefängnisse und 
Notwendigkeiten der Kolonisation) orientierte Strömung blieb jedoch während der 
ganzen Frühen Neuzeit die bestimmende. Während des ganzen 18. Jahrhunderts wurde 
zwangsverschickt und der Staat gab mehr als 10. 000 Verurteilte oder Leibeigene?” an 


304 Foinitski/Bonet-Maury, Transportation 158. Zu den verschiedenen Ausformungen der „ssylka“ 
schreibt Schmidt, Sozialkontrolle 385: „Dienstleute setzten ihre Tätigkeit [...] oftmals fort 
(ssylka v sluzbe), waren von größeren Dienstreisen jedoch ausgeschlossen. Mitunter überschnitt 
sich diese Form der Verbannung bereits mit einer anderen, der ssylka na pasnju, bei der dem Ver- 
schickten Land zur Bearbeitung und Leistung des Zehnten übertragen wurde. Die dritte [...] 
übliche Form der Verbannung war die dauerhafte Ansiedlung in einer Stadt (ssylka na posad), 
um den Verurteilten in die steuerpflichtigen Posadleute einzureihen.“ 

305 Lincoln, Conquest 163. 

306 Forsyth, History 193. Umgekehrt bedeutete der russische Vormarsch auf Sibirien generell aber 
auch „einen Verdrängungsprozeß kleinerer Völker von gewaltigem Ausmaß“ (Dahlmann, Sibirien 
57). 

307 Eine interessante Neuinterpretation der Leibeigenschaft und Zwangsarbeit bietet: Dennison, 
Framework; dies., Serfdom and social capital 513-544; dies., Did serfdom matter? 74-89. 
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Unternehmer ab, welche im Gegenzug für deren Versorgung aufkommen sollten. Die- 
ses System funktionierte äußerst schlecht und wurde schließlich in der Zeit der Ver- 
fassungsreformen Michail Michajlovič Speranskijs (1809) grundlegend reformiert®. 

Mit der Wende zum 18. Jahrhundert kam die Zwangsarbeit (katorga) als ein neues 
Charakteristikum der spezifisch russischen Variante der Deportation auf und wurde 
langsam zu deren bekanntester und schärfster Ausformung?”. Die Herkunft des 
Begriffes katorga ist bezeichnend: Vom mittelalterlichen griechischen Wort x&tepyov 
(„Galeere“) stammend, wurde er in Russland ursprünglich zur Bezeichnung der Arbeit 
von Galeerenstraflingen verwendet. Aus diesem Bereich wurde er auf verschiedenste 
Zwangsarbeiten (Hafen-, Bau- Kanal- und Bergbauarbeiten) übertragen“. 

Schon 1688 regte Andrej Vinius, halb holländischer, halb russischer Herkunft und 
Diplomat während der frühen Regierungsjahre Peters I., die Einführung von Zwangs- 
arbeit für Kriminelle an. Nach einer längeren Vorlaufzeit wurde die katorga dann am 
24. November 1699 tatsächlich eingeführt. Dies stand in engem Zusammenhang mit 
der Zurückdrängung der Todesstrafe, als deren Ersatz sie nunmehr (mit Ausnahme 
von Mord und Hochverrat) angesehen wurde"; Ersatz auch in dem Sinne, dass bei 
ihrem Vollzug mit einem frühzeitigen Tod der Zwangsarbeiter durchaus zu rech- 
nen war. 

Unter Katharina II. wurden immer entlegenere Gegenden auch mithilfe von Zwangs- 
arbeit erschlossen. Die unzähligen Salz- und Edelmetallbergwerke von Ekaterinburg 
bis Nercinsk wurden ab 1760 zum deutlichsten Ausdruck der katorga als Form der har- 
ten Arbeitsstrafe, aber auch die infrastrukturelle Erschließung Sibiriens war eng mit 
dieser Zwangsmaßnahme verknüpft. So war die Errichtung des trakts, der Handels- 
straße, die quer durch Sibirien führte, ein Werk von Zwangsarbeitern. Auch der zivile 
Bereich der Verwaltung profitierte von den manchmal auch ausgesprochen gebilde- 
ten Neuankömmlingen. Nicht selten kam es zur paradoxen Situation, dass Menschen, 
die für die übrige russische Gesellschaft als unzumutbar eingestuft worden waren, in 
Sibirien sogar Verwaltungsposten für diejenige Regierung übernahmen, die sie depor- 
tiert hatte. Die schlussendliche Integration Sibiriens in das Russische Reich war nicht 
zuletzt auch ein Werk der katorga’”. 

Oft ging die Bestrafung mit bedeutenden Verlusten familiärer und finanzieller 
Natur einher: „Bedingt durch den Einsatz der Häftlinge etwa in den Silberminen von 


308 Foinitski/Bonet-Maury, Transportation 162 f. 

309 Mayer, Furies 236 f. 

310 Wheatcroft, Crisis 29; Foinitski /Bonet-Maury, Transportation 164 (Fußnote 1) 

311 Wheatcroft, Crisis 29 und 52 (Fußnote 12). 

312 Lincoln, Conquest 164f. Sogar Bakunin war auf diese Weise für eine Zeit als lokaler Verwal- 
tungsbeamter in Sibirien tätig. 


4. Russland: ssylka und katorga 


Neréinsk büßten die Verbannten ihre Familienrechte ein; Frau und Kindern blieb es 
daher erspart, den Vater nach Sibirien zu begleiten. Zudem verlor der Sträfling einen 
Großteil seiner Besitzrechte; vor dem Abtransport wurde sein Hab und Gut konfis- 
ziert. Verbannung auf Lebenszeit und Zwangsarbeit (katorga) wurden gleichbedeu- 
tend. Neben ihr bestand eine gemäßigte Form der Verbannung fort (ssylka na Zit’e), 
die den Verschickten das Besitz- und Familienrecht belief.“5" 

Nicht nur Häftlinge wurden deportiert, sondern auch Einwohner neuerworbe- 
ner Gebiete sowie ausgediente Soldaten. Erstere wurden erneut inhaftiert, Letztere 
als Arbeiter ‚vermietet‘ bzw. vom Staat beschäftigt. Die Deportationswellen begannen 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als man im Kernland selbst Menschen für 
zahlreiche Modernisierungsprojekte benötigte, etwas ins Stocken zu geraten. Ab 1750 
jedoch wurde die Zwangsverschickung dann anstelle der abgeschafften Todesstrafe ein- 
gesetzt und auf beinahe alle Delikte angewandt. Zwangsarbeit wurde — wie schon die 
ssylka — weitgehend willkürlich verhängt und konnte prinzipiell jeden, vom Höfling 
bis zum Bettler, treffen. Neben Gewaltverbrechern fanden sich zahlreiche Personen, 
die wegen Delikten wie Vagabondage, Flucht aus der Leibeigenschaft oder Verlust 
der Identitätspapiere deportiert wurden. Zarin Elisabeth öffnete schließlich Tür und 
Tor für eine exzessive Deportationspraxis: Indem sie Gutsbesitzern erlaubte, aufsäs- 
sige Leibeigene verschicken zu lassen und diese in die Quote der von ihnen zu stellen- 
den Rekruten einzurechnen sowie für mitgeschickte Frauen und Kinder auch noch 
Prämien zu kassieren, verdoppelte sie die Zahl der Deportierten mit einem Schlag. 

Die Zahlen der von ssy/ka und katorga Betroffenen sind nur punktuell ermittelbar; 
sie schwanken von Periode zu Periode erheblich. Im Jahre 1662 stellten die russischen 
bzw. andere nach Sibirien eingewanderte Völkerschaften ca. 70.000 männliche Per- 
sonen, von denen etwa 10% als Verbannte in die Region gekommen waren’. Nach 
einem Ukaz von 1753, der die Ersetzung der Todestrafe durch Verbannung erlaubte, 
soll die Zahl der Deportierten jährlich auf bis zu 10.000 angestiegen sein?”. Allein 
1799 wurden angeblich an die 10.000 „ausgediente Soldaten, herrenlose Leibeigene, 
Verbrecher, die ihre Strafe abgesessen hatten, u. dgl.“ nach Sibirien deportiert. In 
den 1830er und 1840er Jahren soll jeder siebente, der den Ural überschritt (in Zahlen: 
über 23.000), mit einer katorga-Strafe ins Land gekommen sein, 


313 Schmidt, Sozialkontrolle 385. 

314 Zimmermann, Kolonialpolitik 177. 

315 Lincoln, Conquest 165 f.; Thomas, Geschichte 26. 
316 Schrader, Exile 24; Wood, Russia’s ‚Wild East‘ 117 f. 
317 Thomas, Geschichte 26. 

318 Zimmermann, Kolonialpolitik 177. 

319 Lincoln, Conquest 166. 
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Das russische Deportationssystem kannte zahlreiche prominente Fälle wie den 
ehemaligen Minister Aleksandr Danilovi€ Menšikov, der nach Einzug seines gesam- 
ten Vermögens 1729 in der Verbannung in Berezov (nahe Tobol’sk) verstarb oder den 
in Ungnade gefallenen und zur Zwangsarbeit in einem Salzbergwerk verurteilten 
Fedor Ivanovič Soimonov, dessen Schicksal sich mit den Zeitumständen noch einmal 
vollkommen wendete und ihn schließlich sogar zum Gouverneur von Sibirien (1757- 
1763) aufsteigen ließ. Seit dem Regierungsantritt Katharinas II. trat zu den zahlrei- 
chen Arten von Sträflingen ein neuer Typus des Verurteilten hinzu: der Revolutionär 
aus humanistischen Motiven. Der Aufklärer Aleksandr Nikolaevi¢ Radiscev (1749- 
1802), der wegen seines Romans „Reise von Petersburg nach Moskau“ zuerst zur 
Todesstrafe verurteilt und daraufhin zu zehn Jahren Verbannung begnadigt worden war, 
ist der erste in einer Reihe von Schriftstellern und Publizisten, die auch so berühmte 
Autoren wie Fedor Michajlovič Dostoevskij oder Nikolaj Gavrilovi& Cernysevskij 
beinhaltet. 

Im Westen wurde das russische Deportationssystem immer mit einer Mischung aus 
Staunen und Verachtung betrachtet”. Oft wurde dabei mit zweierlei Maß gemessen, 
denn zumindest phasenweise standen die Strafpraktiken des Westens in ihrer Rigo- 
rosität und Grausamkeit ihrem östlichen Pendant in Nichts nach. So fand etwa der 
bekannte Gefängnisreformer John Howard auf seiner Tour durch europäische Haftan- 
stalten zwar auch in Russland entsetzliche Zustände vor, von denjenigen in England 
oder sonst wo im westlichen Europa unterschieden sich diese aber kaum’. Die feind- 
selige Haltung gegenüber dem Osten und die Konstruktion eines radikal Anderen 
bestimmte den Blick auf russische Verhältnisse, der in vielem bloß ein Spiegel der rest- 


lichen europäischen war’**. 


320 Rasputin, Siberia 114; Forsyth, History 195. 

321 Radischtschew, Reise. 

322 Typisch für diese Haltung ist beispielsweise die Aussage eines Juristen, der nach Durcharbeitung 
eines Berichts über das russische Transportationswesen zu folgenden Schlussfolgerungen kommt: 

„Durchwegs auf offizielle Quellen mit statistischen Nachweisen gestützt, entrollt der Bericht ein 

Bild von jenen Zuständen, das gerade durch die Objektivität und Nüchternheit der Darstel- 
lung noch deprimierender wirkt, stellenweise, namentlich hinsichtlich der sittlichen Zustände 
in den Transportationsgebieten [...], geradezu Grausen erweckt. Der Gesamteindruck ist der 
eines vollständigen Mißerfolges jenes Strafmittels, sowohl als solches in der Funktion der Siche- 
rungs- und Besserungsstrafe als auch als Mittel der Kolonialpolitik, eines Mißerfolges, der teil- 
weise auf territoriale und klimatische Verhältnisse, teilweise auf Unzulänglichkeiten im Verwal- 
tungsapparat, teilweise aber auch auf die früher erwähnten Grundgebrechen der Transportation 
zurückgeführt wird und der [...] dazu angetan ist, die Zukunft der Transportation für Rußland 
in Frage zu stellen.“ (Kitzinger, Vereinigung 119). 

323 Wheatcroft, 29; Foinitski/Bonet-Maury, Transportation 27. 

324 Zur Genese der Vorstellungen von „Osteuropa“ als Konstrukt: Larry Wolff, Europe. 


5. Englands „Transportation“-System 


5. ENGLANDS „TRANSPORTATION“-SYSTEM 


We are yoked in a plough, 

and wearied sair enough, 

In the lands of Virginia, O; 
With the yoke upon our neck, 
Till ore hearts are like to break, 
And o but i'm weary, weary, O. 


When we're called home to meat, 


There’s little there to eat; 

In the lands of Virginia, O; 

We're whipt at every meal, 

And our backs are never heal, 

And o but im weary, weary, O. 

The Virginian Maid’s Lament (Schottische Ballade) 


a) Ursprünge 


Die Ursprünge der englischen Deportationspraxis, die mit einem zeitgenössischen 
Begriff zumeist als „Transportation“ bezeichnet wurde, liegen noch am Ausgang des 
16. Jahrhunderts’. Sie entwickelte sich aus verschärften Maßnahmen gegen pauperi- 
sierte, nicht sesshafte Schichten, war also zu Beginn ein Teil der Armen-, Sozial- und 
Kriminalpolitik nach innen. Erst der radikale Wandel in den Arbeitsverhältnissen und 
in der Ökonomie im Zeitraum von 1570 bis 1620 zusammen mit der Etablierung der 
Kolonien wandelte sie in ein aggressives Instrument der zwangsweisen Aussiedlung 
von missliebigen Bevölkerungselementen, die — trotz Arbeitshaus und Bridewell (einer 
spezifisch britischen Mischung aus Armen- und Arbeitshaus, Verwahranstalt und 


325 Ihe Virginian Maid’s Lament. In: N.N., Ballads 216 und 332-335. Die Ballade schildert ein- 
dringlich das Schicksal eines schottischen Mädchens, das als Kindersklavin nach Virginia ver- 
kauft wurde. 

326 Einiges scheint darauf hinzudeuten, dass eine Wurzel des Deportationsgedankens bereits in 
normannischen Verbannungspraktiken im Pale und im hohen Norden Englands zu finden sein 
könnte. Auch Richard W. Ireland weist darauf hin, dass das Prinzip des „moving on“ bereits 
in der mittelalterlichen englischen Gesellschaft verankert war. Wenn er meint, dass sich bis ins 
18. Jahrhundert lediglich die Verfahren und die Destinationen der Deportation geändert hätten, 
übersicht er allerdings sowohl die neuartige Rolle der Bürokratie als auch des Militärs, durch die 
frühneuzeitliche Zwangsverpflanzungen wesentlich gekennzeichnet sind (vgl. Ireland, Felon 58). 
Grundlegend zum Transportation-System: Smith, Colonists; Coldham, Emigrants. 
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Polizeistation)?” — zunehmend als inkorrigibel angesehen wurden. „Rather than 


ascribing failure to either the economic system or the mechanisms of reform, anti- 


vagrant statutes placed blame on the subjectivity of laborers“’*®, eine fatale ideolo- 


gische Verschleierung, die schließlich in Zwangsverschickungen mündete. Ängste vor 


einer Heerschar von „masterless poor“, die das Schreckensbild von Aufständen und 


vom Auseinanderbrechen der Gesellschaft schürten, begründeten eine neuartige Form 


sowohl der Verbrechensbekämpfung als auch der Kolonialstrategie®°. 


1597 erließ Elisabeth I. ein Gesetz, das sich gegen „Rogues, vagabondes and sturdy 


beggars“ richtete und in einem Absatz folgende Bestimmung enthielt: 


327 


328 
329 


330 


331 


„Provided alwayes and be it enacted, Yf any of the said Rogues shall appeare to be dan- 
gerous to the inferior sorte of People where they shalbe taken, or otherwyse be such as 
will not be reformed of their rogish kinde of lyfe by the former Provisions of this Acte, 
That in every such case it shall and may be laufull to the said Justices of the Lymit- 
tes where any such Rogue shalbe taken, or any two of them, whereof one to be of the 
Quorum, to commit that Rogue to the Howse of Correccion, or otherwyse to the 
Gaole of that County, there to remaine untill their next Quarter Sessions to be holden 
in that County, and then such of the same Rogues so committed as by the Justices of 
the Peace then and there presente or the most parte of them shalbe thought fitt not to 
be delivered shall and may lawfully by the same Justices or the most part of them be 
banyshed out of this Realme and all other the Domynions thereof, and at the Char- 
ges of that Country shall be conveied unto such partes beyond the Seas as shalbe at 
any tyme hereafter for that purpose assigned by the Privie Connsell unto her Majesty 
her Heires or Successors, or by any Six or more of them, whereof the Lord Chauncel- 
lor or Lord Keeper of the Greate Seal or the Lord Treasourer for the tyme being to be 
one, or otherwyse be judged perpetually to the Gallyes of this Realme, as by the same 
Justices or the most part of them it shalbe thought fitt and expedyent; And if any such 


Rogue so banyshed as aforesaid shall returne agayne into any part of this Realme or 


Es liegen etliche Untersuchungen zu lokalen Bridewells vor; zum Londoner ‚Urtyp‘ vgl. u.a. 
Hinkle, History. 

Netzloff, Colonies 107. 

Zum Problem der Unansässigkeit: Beier, Men. Zu Jugendlichen als Zielen der Verfolgung: 

Griffiths, Youth. 

Eine ausführlichere Darstellung der Entwicklungen bietet das 3. Kapitel von Netzloff, Colonies 

91-110. William O’Reilly sieht in der erwähnten Amalgamierung eine Besonderheit des briti- 
schen Systems: „In English, but curiously not in Spanish, Portuguese, Dutch, or French deba- 
tes, it was claimed that emigration would relieve poor rates and overpopulation and that idlers, 
vagrants and criminals would be put to good use in the colonies.“ (O’Reilly, Movements 308). 

Tawney / Power, Documents, Bd. 2 354. 
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Domynion of Wales without lawfull Lycence or Warrant so to do, that in every such 
case such Offence shalbe Fellony, and the Party offending therein suffer Death as in 
case of Felony; Ihe said Felony to be heard and determyned in that County of this 
Realme or Wales in which the Offender shalbe apprehended.“ 


Während das obige Dokument, das möglicherweise gar nie zur Anwendung kam, 
noch den Zielort der geplanten Verschickungen ungenannt ließ, legten drei „Orders 
in Council“ von 1614, 1615 und 1617 Ostindien als Destination für Verschickungen fest. 
1619 und 1620 folgten dann Virginia und die „Summer Islands“ (Bermuda) als wei- 
tere Deportationsziele#. Der erste Transport dieser neuen Welle versammelte einige 
hundert Buben und Mädchen, die der Hunger auf die Straße getrieben hatte; diese 
Aktion wurde zeitgenössisch als „one of the best deeds that could be don [sic!] with 
so little charge not rising to above £ 500%» bezeichnet. Über die Jahre folgten weitere 
Kindertransporte, die etwa 1.500 Personen erfassten’*. 

Auch die Verschiffung von Armen aus Kent und Essex nach Amerika wurde erprobt. 
1656 sandte man mehrere hundert Prostituierte aus London in die Karibik, um damit 
ein bevölkerungspolitisches Signal für die mit Frauen chronisch unterversorgten Kolo- 
nien zu setzen”. Roma (oder Personengruppen, die man diesen zurechnete) gehör- 
ten ebenfalls zu den frühen Opfern der Deportationsmaßnahmen>#. Weitere Gruppen 


332 Tawney/Power, Documents, Bd. 2 356 f. Eine gekürzte und modernisierte Version findet sich 
in Prothero, Statutes 101 f. 

333 Mills, Constitutions 344. Rusche /Kirchheimer, Punishment 59 erwähnen, dass sporadische und 
gegen Einzelpersonen gerichtete Deportationen nach Virginia bereits seit 1606 stattgefunden 
hätten. Marilyn C. Baseler gibt als entscheidende Rechtsgrundlage eine Entschließung James I. 
von 1615 an (Baseler, Asylum 29 f.). 

334 Eine Gesamtdarstellung für das 17. Jahrhundert bietet Smith, Transportation 232-249. 

335 Zitiert nach Horn, World 63. 

336 Zur freiwilligen und unfreiwilligen Kindermigration: Richards, Children; Coldham, Child 
Apprentices; Coldrey, Place 32-47. 

337 Richards, Children 58; Coldham, ‚Spiriting‘ 280-287. 

338 Ob es sich tatsächlich um Roma oder nicht vielmehr um entwurzelte „cottier tenant farmers“ 
handelt, ist umstritten. Für die Roma-Ihese plädieren u.a. Hancock, Pariah 91-99; Belton, 
Gypsy 71-77. Eine große Zahl von Roma wurde 1695 nach Virginia und Georgia deportiert 
[Weyrauch /Bell, Lawmaking 29 (Fußnote 59)]. 1714 stellten Kaufleute und Siedler aus Virginia 
den offiziellen Antrag, ihnen Roma zur Zwangsarbeit zuzusenden (MacRitchie, Gypsies 102). 
Obwohl die Historiker des 19. Jahrhunderts mehrheitlich ableugneten, dass Roma zu den frühen 
Deportiertengruppen gezählt haben, ließen einige Forscher darüber keinerlei Zweifel: „That 
many Gipsies were banished to America, in colonial times, from England, Wales, Scotland, and 
Ireland, sometimes for merely being ‚by habit and repute Gipsies,‘ is beyond dispute.“ (Simson, 
History 418). Siche weiters Groome, Transportation 60-62. Heute wird die Zahl der US-ameri- 
kanischen Roma, die man auch als „hidden Americans“ bezeichnet hat, auf bis zu eine Million 
geschätzt (vgl. Kenrick, Gypsies 72; Sutherland, Gypsies). 
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von Deportierten bildeten Kriegsgefangene und politische Häftlinge’. Bei all die- 
sen Verschiffungen handelte es sich um punktuelle Maßnahmen, die nach der Res- 
tauration von 1660 verstärkt angewandt wurden, jedoch schon ein Jahrzehnt später 
wieder ins Stocken gerieten, weil die für den Transport zuständigen Händler ebenso 
wählerisch wurden wie die Übersee-Provinzen, die sich von einer Flut von zwielichti- 
gen Neuankömmlingen bedroht sahen; zudem fürchtete man in England selbst eine 
zunehmende Entvölkerung?*°. Nicht nur die transatlantische Passage beflügelte die 
Deportationsphantasien, auch der Seeweg nach Ostindien bot Raum für Experimente: 
In seiner 1655 verfassten Beschreibung einer Reise in diese Weltgegend lieferte Edward 
Terry auch eine anschauliche Skizze der frühen Versuche der Engländer, das Kap der 
Guten Hoffnung mit Straflingen zu bevölkern’*. 


b) Irlandpolitik Cromwells 


Irland stellte ein Experimentierfeld für die englische Deportationspraxis dar’, die dort 
zur Mitte des 17. Jahrhunderts eine geradezu bizarre Form annahm und einen Vorge- 
schmack auf die zahlreichen Eskalationen des 18. Jahrhunderts bot. Nach der Rück- 
ereroberung des Landes durch Oliver Cromwell verließ ab 1652 eine geschätzte Zahl 
von 34.000 Soldaten’#, die zur Kapitulation bereit gewesen waren, Irland und ver- 
suchte in fremden Heeren anzuheuern. Diese Migrationsbewegung, die den Charakter 
einer forcierten Auswanderung trug, wurde begleitet von einer regelrechten Deporta- 
tionsmaßnahme, im Zuge derer Kriegsgefangene formell als ‚indentured servants‘, de 
facto jedoch — zumindest nach der Ansicht einiger führender Historikerinnen und 
Historiker — wie Sklaven in die Karibik (vor allem nach Barbados, aber auch Jamaica 
und auf die Leeward Islands) verfrachtet wurden’**: 


„Politically driven forms of indentured servitude during and after the Cromwellian 


conquest occupied an indefinite position between temporary bondage and permanent 


339 Butler, Convicts 12-16. 

340 McLynn, Crime 285; Briggs / Harrison / McInnes / Vincent, Crime Sot, 

341 Terry, Voyage 13-31. Teile daraus sind abgedruckt in Colvin, Cape 187-192. 

342 Grundlegend zur Frage der Siedlungspolitik Canny, Ireland. Gelegentlich wird auch „Ihe Flight 
of the Earls“ von 1607 als Deportationsmaßnahme angesehen ebenso wie „Ihe Flight of the Wild 
Geese“ von 1691. Im Kontext der vorliegenden Studien müssen aber beide Maßnahmen wohl als 
forcierte Emigrationen und nicht als Deportationen im strengen Sinne des Wortes verstanden 
werden. 

343 Woolrych, Britain 577. 

344 Einen Zeitraum von 70 Jahren untersucht diesbezüglich Beckles, Servants 503-522. Siehe weiters 
Vitkus, Circulation 29 f. 
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enslavement. Although evidence records few cases of Irish prisoners being in bondage 
for more than 15-20 years, these servants were clearly not laboring under similar con- 


ditions endured by ,voluntary exiles‘ before and after.“ 


»Bonded servants were not slaves, but for those harassed by an uncaring master or over- 
seer, subjected to unremunerated work under a hot sun and dying before their inden- 


ture was completed, the difference must have seemed academic.“* 


Cromwell versuchte mit dieser radikalen Maßnahme ein dreifaches Ziel zu erreichen: 
Man wollte 
1. eine Masse von potenziell feindlichen Soldaten aus der irischen Gesellschaft eli- 
minieren, 
2. das gälisch-katholische Element im Lande schwächen und 
3. der Plantagenwirtschaft in der Karibik, die unter einem Engpass an afrikani- 
schen Sklaven litt, neue Arbeitskräfte zuführen’. 


Zusammen mit schottischen Highlanders wurde diese Gruppe von Weißen, die noch 
einige Zeit als lokale Unterschicht existierte und sich dann mit der übrigen Bevölke- 
rung vermischte bzw. abwanderte, als „Redlegs“ bezeichnet*#*. 

Auch die „Hell or Connaught“-Kampagne’*® ab 1653, die Teile der irischen Bevöl- 
kerung unter massiven Druck setzte, ihre angestammten Wohnsitze zu verlassen und 
stattdessen jenseits des Flusses Shannon das Ödland der Provinzen Connacht und 
Clare zu besiedeln, weist klare Züge einer kleinräumigen, binnenländischen Depor- 
tationsmaßnahme auf. Neben den genannten massiven Deportationsmaßnahmen gab 
es auch noch spektakuläre Einzelaktionen, unter denen die zwangsweise Fortschaffung 
von etwa 1.000 jungen Frauen und ebenso vielen Buben zwischen 12 und 14 Jahren 
nach Jamaica besonders hervorsticht*°. Die Deportation von Iren hielt auch nach der 


345 Brady, Dublin 226. Vgl. weiters Rodgers, Irish 145-155. 

346 Rodgers, Irish 147. 

347 Brady, Irish 369. 

348 Sheppard, Redlegs. Zur Rolle der Iren in der atlantischen Geschichte der Sklaverei: Rodgers, Ire- 
land. 

349 „Hell or Connaught was an expression used by Cromwell during his invasion of Ireland. His 
infamous declaration indicated that the native Irish Catholics had but two options: to go to 
‚Hell or Connaught‘. This meant that the Irish could either withdraw to Connaught, the bar- 
ren westernmost province of Ireland set aside for settlement by Irish Catholics or they could be 
dispatched by Parliamentarian troopers to the Netherworld where ‚Papists‘ were sure to spent 
[sic!] eternity.“ (Manganiello, Hell 246f.). Als Monographie sei genannt: Ellis, Hell. Textaus- 
züge aus zeitgenössischen Dokumenten finden sich in Ellis, Eyewitness 119-122. 

350 Rodgers, Irish 148. 
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Regierungszeit Cromwells an}: Etwa 10. 000 irische Häftlinge sollen insgesamt in die 


amerikanischen Kolonien gebracht worden sein. 


c) Transportation Act 


Mit dem „Transportation Act“ von 1717 trat die Deportation in eine neue, entschei- 


dende Phase, die regelrechte Menschenmassen in die Kolonien brachte: Schätzungs- 


weise 50.000 Sträflinge kamen unter dieser rechtlichen Voraussetzung nach Amerika}, 


Der für die Deportierten vorgesehene Strafrahmen von 7 (clergyable*) bis 14 Jahren 


(non-clergyable)° bzw. lebenslänglich (commuted capital sentence) bewirkte eine 


Trendwende in der Rechtsprechung: weg von der Todesstrafe, hin zu Vorstellungen 


von Disziplinierung und Besserung", Die Position der Delinquenten im Strafsystem 


wurde dadurch allerdings nur bedingt gestärkt: So schr für einen Teil der Straftäter 


damit neue Chancen eröffnet wurden, so sehr entfiel für andere dadurch zunehmend 


das „benefit of clergy“, eine Form der erheblichen Straferleichterung für Ersttäter. 


351 


352 


353 
354 


355 


356 


357 


So wurden etwa, um die Spannungen zwischen irischen und englischen Siedlern in der Kari- 
bik zu verringern, seit 1641 Deportationspläne gewälzt, wonach die Iren von der Insel St. 
Christopher auf die Nachbarinsel Montserrat ausgesiedelt werden sollten. Um dies zu verhin- 
dern, setzte sich ein Anführer der Iren mit dem portugiesischen König in Verbindung und 

schlug ihm eine kollektive Auswanderung auf eine Insel in der Amazonasmündung vor. Da 

eine ausschließlich irische Kolonie jedoch abgelehnt wurde, zerschlugen sich diese Pläne und 

die Iren wurden tatsächlich nach Montserrat gebracht. 1667 beschrieb ein britischer Gou- 
verneur die Insel als „almost an Irish colony“ (Rodgers, Irish 146; vgl. auch Lorimer, Settle- 
ment; Akenson, Irish). 

Brady, Dublin 226; Akenson, History, Bd. ı 231. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts geisterten 

noch Zahlen von bis zu 100. 000 Deportierten durch die Literatur (vgl. etwa O’Hanlon, History, 
Bd. 1 48). 

Eine Übersicht über diese Periode bietet Ekirch, America. 

Reimers, Strangers 7; Bailey, Introduction 16; Forster, Convicts 259. Andere Autoren setzen die 

Zahl niedriger an (etwa 30.000 Menschen; vgl. McLynn, Crime 286). 

Als ‚clergyable‘ wurden Delikte eingestuft, bei denen Strafmilderung in Form eines Gnadenak- 
tes zur Anwendung kam. „Originally the benefit of clergy was used as a means of preserving the 

jurisdiction of the Church over priests who committed crimes. The privilege was extended to 

members of the laity who were first offenders. The clergy were still subject to the jurisdiction of 
the ecclesiastical courts, but laypersons who pleaded their ‚clergy‘ escaped punishment. If a per- 
son charged with a crime was not in Holy Orders but would recite the ‚neck verse‘ (,Miserere 

mei, Deus‘), then he was freed after being branded on the thumb, so he could only claim this 

benefit once. The benefit of clergy existed as a form of clemency until 1827. Some serious offen- 
ces were not clergyable; the list of such offences varied over the centuries, reflecting society's 

desire to protect itself from this evil or that.“ (Parker, Introduction 37). 

Der diesbezügliche Text des „Transportation Act“ findet sich in Evans, Collection, Bd. 6 293- 
295. 

McLynn, Crime 286. 
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„Ihe position of transportation is thus ambiguous, as it acted neither wholly to miti- 
gate the severity of the law, nor to harden it. What it did achieve was an increasing 
differentiation in punishment which made the legal system more discerning and effec- 
tive than when it applied the same punishment to all felons irrespective of their crime: 
death, or freedom.“® War Transportation bei ihrer Einführung eigentlich für schwere 
Vergehen vorgesehen gewesen, so führte sie über die Zeit auch zu einer vollkommen 
disproportionalen Verstärkung der Strafen für Bagatelldelikte>». 

Ihre praktische Durchführung näherte die Transportation oft dem Sklavenhandel 
an: Diejenigen Händler, die den Delinquenten an seinen Bestimmungsort brachten, 
waren dort auch für seine ‚Versteigerung‘ (auction) bzw. seinen ‚Verleih‘ an Kolo- 
nisten zuständig. Diesen Umstand nützten einige der zur Deportation Bestimmten 
dazu, sich freizukaufen, um nahe der englischen Küste vorzeitig wieder abgesetzt zu 
werden}. Die Profitrate für die wenigen, eng mit dem Staat oder mit lokalen Behör- 
den kooperierenden ‚Deportationsunternehmer‘ war hoch: Erst zahlte der englische 
Staat pro Verschicktem, danach erzielte der Verkauf der ‚Menschenware‘ in den Kolo- 
nien erneut Gewinne. Nach vollendeter Strafe konnten die Deportierten entweder 
als Kolonisten im Land bleiben oder wieder nach England zurückkehren. In letzte- 
rem Fall mussten sie sich allerdings durch Abgaben loskaufen, was angesichts ihrer 
Verdienstlosigkeit während der Zwangsarbeit nur selten möglich wann. Gut organi- 
sierten Verbrechern hingegen gelang es immer wieder, noch vor Vollendung ihrer 
Strafe wieder nach England zurückzukehren; sie stellten dann — oft ohnedies mit der 
Todesstrafe bedroht — ein besonders gefährliches kriminelles Potenzial in der Gesell- 
schaft dar3®. 

Während die heutige Forschung die Schrecken der Deportationen und vor allem 
ihre hohen Sterblichkeitsraten betont, sahen die zeitgenössischen Debatten in ihnen 
nicht selten eine allzu gelinde Form der Strafe: Manche Kritiker beklagten den Mangel 
an Abschreckung, der aus der Verbannung resultiere; manche den allzu geringen 
Unterschied, den ein Unterschichtleben in Übersee im Vergleich zu demjenigen in 
England aufweise; manche wollten die Menschenmassen gar lieber als Tauschobjekte 
für christliche Sklaven in islamischen Ländern eingesetzt schen, 

Mehrere zusammenwirkende Faktoren setzten dem Transportation-System ein 
Ende: Mit der zunehmenden Verbreitung der Plantagenwirtschaft wurde der Handel 


358 Oxley, Maids 37. 

359 McLynn, Crime 287. 

360 Du Cane, Experiments 871; Lang, Transportation 10. 
361 McLynn, Crime 286. 

362 McLynn, Crime 289 f. 

363 McLynn, Crime 290. 
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mit schwarzen Sklaven gewinnbringender; die Siedler protestierten verstärkt gegen 
die Entsendung Schwerkrimineller aus dem Mutterland3; die Erinnerung an die oft 
selbsterlebte Geschichte von Vertreibung und Exilierung schürte moralischen Protest 
unter den Kolonisten. Mit dem amerikanischen Unabhängigkeitskrieg kam das Trans- 
portation-System in Nordamerika dann endgültig zum Erliegen’®. 

Aber schon ein Jahrzehnt später (1786) wurden die gesetzlichen Weichen für eine 
neue Deportationsmaßnahme gestellt: Ziel war diesmal die Strafkolonie Botany 
Bay / New South Wales (Australien). Vorangegangen war dieser Entscheidung die 
Angst vor einem Überhandnehmen des Verbrechens in England, das seinen deut- 
lichsten Ausdruck in einer Überfüllung der Gefängnisse fand: Die Verwendung von 
Themse-Schiffen zur Unterbringung von Verbrechern trugen nur wenig zum Sicher- 
heitsgefühl bei, und so suchte man nach geeigneteren Maßnahmen und fand sie 
erneut in der Deportation. In der Umgebung des heutigen Sydney fand man schließ- 
lich den vermeintlich richtigen Standort?” für eine Strafkolonie. Von dort waren 
Rückkehrmöglichkeiten weitgehend ausgeschlossen. Männliche Deportierte wurden 
zu öffentlichen Arbeiten herangezogen, ein Großteil der notwendigen Rodungen 
wurde von diesen ausgeführt. Trotz starker Rückkehrtendenzen unter entlassenen 
Straflingen wurde zumindest ein Teil von ihnen erfolgreich in die neu entstehende 
australische Gesellschaft integriert, ein erster kolonisationspolitischer Erfolg begann 
sich damit in der Region abzuzeichnen>*. Zudem setzte schon bald eine Welle von 


364 Das bleibendste literarische Denkmal setzte diesem Protest Benjamin Franklin in einer sati- 
rischen Kolumne: Wenn England aus vorgeblich altruistischen Motiven seine Kolonien mit 
Delinquenten überschwemme, so sollten die Kolonien ihrerseits die Klapperschlangen, die man 
sonst bloß töten würde, zur ‚Besserung‘ nach England schicken. Dort hätten diese Gelegenheit, 
mit dem Klima auch ihre Natur zu ändern. Wenn das eine oder andere Kind dabei zu Schaden 
komme, so sei dies angesichts des Wertes für die Gemeinschaft unerheblich (Franklin, Rattle- 
snakes 149-151). 

365 Rusche/Kirchheimer, Punishment 6r. In der Karibik allerdings bestand das System weiter: 
Nicht notwendigerweise handelte es sich dabei immer um Deportationen vom Mutterland in die 
Kolonien; auch Deportationen innerhalb des karibischen Raumes wurden von den Briten aus- 
geführt, wie das Beispiel der Garifuna zeigt. Diese schwarzen Kariben, deren Ursprung umstrit- 
ten ist, bewohnten die Insel St. Vincent, ehe sie — nach einem verlorenen Krieg gegen die Eng- 
länder — von diesen 1796/97 kollektiv erst auf die Balliceaux Islands und dann auf die Insel 
Roatan deportiert wurden. Von den etwa 4.000 Verschickten überlebte weniger als die Hälfte. 
Im 19. Jahrhundert wanderten ihre Nachfahren nach Belize aus (Craton, Caribs 83 f.). 

366 Auch die Inseln Norfolk und West-Australien wurden für Deportationsmaßnahmen genützt. 

367 Davor waren viele Vorschläge für mögliche Strafkolonien gemacht worden, unter ihnen Flo- 
rida, Indien, Honduras, Tristan da Cunha, Madagaskar, die Falklands, Gibraltar und Grön- 
land. Zu den kuriosesten gehörte die Übergabe von Sträflingen an die russische Zarin, die diese 
zur Besiedlung unwirtlicher Regionen einsetzen sollte (King, Crime 267 und die dortige Fuß- 
note 17). 

368 Rusche/Kirchheimer, Punishment 159-162. 
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Frauendeportationen ein, die der chronischen ‚Unterversorgung‘ der Kolonien mit 
weiblichen Neuzuwächsen abhelfen und dadurch der Bevölkerungspolitik eine neue 
Perspektive geben sollte’. 

Die Gruppen von Straftätern, die nach Australien verschickt wurden, waren äußerst 
heterogen: „Die Deportierten Australiens rekrutierten sich sowohl aus gewöhnlichen als 
auchauspolitischen KriminellenundOpponentenwiedenirischen Feniern. Imenglischen 
Strafensystem stand die Deportation als schwerste Strafe hinter der Todesstrafe, wobei 
Letztere oft im Wege eines Gnadenaktes in Strafverschickung umgewandelt wurde. 
Nach den Statuten von 1718 und 1720 wurde die Deportation aber auch schon bei 
leichten und schweren Eigentumsdelikten verhangt. [...] Ihre endgiiltige Streichung 
aus dem Strafgesetzbuch erfolgte 1857.°37° 

Besonders nach der Einstellung der Transportationen nach New South Wales 1840 
nahm Van Diemen’s Land (Tasmanien) eine erhebliche Zahl von Deportierten auf, 
bis auch die Zwangsverschickungen dorthin 1853 beendet wurden", Nach diesem 
Zeitpunkt gab es nach Australien keine größeren Transporte mehr, kleinere erreich- 
ten den Westen des Landes aber noch bis 1868. Die Gründe für die Abschaffung die- 
ser Deportationen waren ähnlich gelagert wie zuvor im Falle Amerikas: Strafarbeit 
führte zu Lohndumping, sittlich-ethische Bedenken wurden laut und der Abschre- 
ckungscharakter zunehmend angezweifelt”. Schätzungen der Gesamtzahl der von 
1787 bis 1868 nach Australien Zwangsverschickten belaufen sich auf etwa 160.000 
Personen, wobei etwas über 80.000 nach New South Wales, an die 70.000 nach Van 
Diemen’s Land und etwa 10. 000 nach West-Australien gebracht worden sein sollen’. 

Englands Transportation-System’”* stellte einen besonderen Fall innerhalb der 
europäischen Deportationsgeschichte dar. Etliche Historiker haben Transportation, 


369 McLynn, Crime 293. 

370 Meyer zu Hoberge, Strafkolonien 11. Zur heterogenen Zusammensetzung der Deportierten: 
Hughes, Shore 158-202. 

371 Van Diemen’s Land wurde 1825 von New South Wales abgespalten und unterstand ab diesem 
Zeitpunkt einem eigenen Gouverneur (vgl. Forsyth, Governor). 1853 wurde es in Tasmanien 
unbenannt (vgl. Dupont, Common Law 356). Neben dem Umland von Sydney und Tasmanien 
wurden weitere Strafkolonien in Queensland, Victoria und in Westaustralien eingerichtet. 

372 Meyer zu Hoberge, Strafkolonien 11. 

373 Forster, Convicts 259; O’Toole, History 22. 

374 Im deutschen Sprachraum entwickelte sich im 19. Jahrhundert eine besondere Verwendung des 
Begriffes „Transportation“: Anders als sein englisches Pendant schloss er nicht mehr den Zwangs- 
aufenthalt ein, sondern meinte nur noch die Fortschaffung bei nachheriger Freilassung. Für die 
Habsburgermonarchie der Frühen Neuzeit spielte diese Begriffsverwendung keine Rolle (vgl. 
Moltmann, Transportation 149 f.). 
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Indentured Labor’ und Sklavenhandel in enge Beziehung zueinander gesetzt?”° und 
auf die Vorreiterrolle der Transportation hingewiesen: Gewalt gegen die eigene Bevöl- 
kerung und gegen fremde Kulturen liegen (aus dieser Perspektive auch zeitlich) nahe 
beieinander. Was mit einem „internen Kolonialismus“” im Umgang der Engländer 
mit Schotten (besonders im Grenzgebiet und auf den Inseln) und Iren (besonders 
in Ulster) begann, endete im sich formierenden British Empire und seinen übersee- 
ischen Expeditionen’”®. Eine schöne auf den nationalsozialistischen Staat gemünzte 
Formulierung Arnold Zweigs — „immer dort ‚Kasse‘ meinend, wo er ‚Rasse‘ sagt“? — 
ließe sich auch auf das England des 17. und 18. Jahrhunderts übertragen: Interne öko- 
nomische Krise und verschärfte Klassendifferenz sind zumindest ein entscheidender 
Motor in der Genese der kolonialen Rasseidee’*°. 

Die Fälle von Kindeswegnahmen, die mit so vielen Deportationen der Frühen Neu- 
zeit — von den Morisken 1570 bis zu den mährischen Protestanten 1777 — einhergin- 
gen, erhielten im England und Schottland des 18. Jahrhunderts eine besonders tragi- 
sche Komponente: Hier wurden Kinder nicht ‚bloß‘ von Staats wegen ihren Eltern 


375 „Unlike slavery, however, servitude under indenture is neither lifelong nor hereditary but 
extends for a limited term of years on a basis which is, at least in form, contractual. On the other 
hand, it differs from the looser obligation of mere contract labor in that the indentured servant 
may be compelled to carry out his agreement by specific performance of the work itself. [...] In 
spite of colonial protests perhaps fifty thousand [British] convicts were shipped under indenture 
to the mainland between 1717 and 1775 and many others to the British West Indies.“ (Goodrich, 
Indenture 644). Aber auch Straflinge wurden im Rahmen dieses Systems verschifft. Eine klas- 
sische Studie ist Ballagh, Servitude. Indentured Servants machten besonders in der Zeit zwi- 
schen 1640 und 1700 einen erheblichen Teil der internationalen Migrationsströme aus. Mit 17% 
Anteil am Gesamtvolumen wird ihre Zahl für annähernd gleich hoch wie diejenige der freiwil- 
ligen Auswanderer gehalten (vgl. Eltis, Migrations 67, Tab. 2). Ein rares Ego-Dokument stellt 
Moraley, Infortunate dar. 

376 Vgl. etwa Allen, Invention, Bd. 2; Beckles, Servitude; Blackburn, Making. 

377 Vgl. besonders die ursprünglich 1975 erschienene Studie von Hechter, Colonialism und den erst- 
mals 1974 erschienen Aufsatz von Pocock, History 24-43. 

378 Geradezu emblematisch verschränkt erscheinen diese beiden Bewegungen in der Figur Sir 
Walter Raleghs. Nahezu gleichzeitig errichtete dieser in Irland eine auf Terror gebaute, private 
Grundherrschaft in der Größe einer veritablen Grafschaft und die ersten englischen Kolonial- 
projekte (Roanoke) im heutigen North Carolina. Als wäre damit der Zusammenhang beider 
Phänomene nicht schon hinlänglich illustriert, sprach man in England 1617 von „this famous 
island in the Virginian Sea“, wenn man Irland meinte. Letzteres wurde dadurch zu einem Aus- 
läufer und Vorposten der Barbarei erklärt, das — selbstverständliche Schlussfolgerung — keine 
andere Behandlung verdiente als diejenige der Indiandersiedlungen in Nordamerika (Jones, 
Ralegh’s Pirate Colony 71). 

379 Zweig, Bilanz 228. Zum Umfeld des Buches: Helms, ‚Kasse‘ 211-251. 

380 Dieser Gedanke wird differenzierter dargestellt im Vorwort zu Netzloff, Colonies 1-15. Vgl. dazu 
auch das Diktum „Die Ideologien, in denen die Phantasien des Rassismus ihren Ursprung haben, 
sind in Wirklichkeit cher solche der Klasse als der Nation [...]“ (Anderson, Erfindung 150). 
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abgenommen, um sie bei Ziehfamilien in einem anderen Glauben aufwachsen zu las- 
sen, sondern regelrecht von Händlern gekidnappt und anschließend in Nordamerika 
zu Sklaven gemacht’. Berühmt ist die Geschichte des Peter Williamson (1730-1799), 
der 1743 aus Aberdeen entführt und in Philadelphia für sieben Jahre „indentured 
labor“ verkauft wurde. Nach seiner Zeit als Arbeitssklave geriet er in die Gewalt von 
Cherokee-Indianern, aus der ihm schließlich die Flucht gelang. 1756 kehrte er nach 
England zurück, wo er seine Lebensgeschichte veröffentlichte und damit einen gro- 
ßen Publikumserfolg landete. In Aberdeen wurde sein Buch allerdings verbrannt, 
Williamson wurde eingekerkert und zum Widerruf der Kidnapping-Geschichte 
gezwungen. In Edinburgh verklagte Williamson daraufhin die Honoratioren von 
Aberdeen und rollte damit das ganze System der Kindersklaverei öffentlich auf. 1763 
erhielt er eine Entschädigung zugesprochen 3% 


d) Die Deportation der Akadier 


All die bisher beschriebenen Transportationsmaßnahmen der Engländer haben eines 
gemeinsam: Sie brachten Menschen aus dem englischen Zentrum in die Peripherien 
des Empire. Aber auch zwischen Teilgebieten der tiberseeischen Kolonien kam es zu 
Deportationen von bisweilen beträchtlichen Ausmaßen’*. 

Die spektakulärste derartige Zwangsmaßnahme betraf die Deportation der Aka- 
dier. Die historische Region Akadien, die Teile des heutigen Maine, Quebec, New 
Brunswick und vor allen Dingen Nova Scotia und Prince Edward Island umfasste, 
war seit dem Eintreffen erster europäischer Siedler zwischen Frankreich und England 
umstritten, die jede sich bietende Gelegenheit ergriffen, dem jeweils anderen Land 
abzujagen. Als Akadier bezeichnete man die Nachkommen französischer Siedler aus 
dem 17. Jahrhundert, die zum Spielball dieses Dauerkonfliktes um die Vorherrschaft 
in der Region wurden. Nach mehrfachen Besitzwechseln wurde Akadien durch den 
Frieden von Utrecht 1713 schließlich zu einem Teil Neu-Englands, der große strate- 
gische Bedeutung besaß und als Pufferregion immer von Neuem zum Austragungsort 
kleinerer Grenzkonflikte wurde. Mit ihrer Machtübernahme handelten sich die Eng- 
länder einen Dauerkonflikt ein, der sich am deutlichsten darin manifestierte, dass die 
französischsprachigen Akadier keinen umfassenden Treueeid gegenüber der englischen 


381 Ives, History 113-119; Johnson, Transportation 137-151; Hume, Child Immigrants. 

382 In Neu-England konnten Berichte aus indianischer Gefangenschaft auf eine längere Tradition 
zurückblicken (vgl. Demos, Captive). 

383 Reprint der Ausgabe von 1758: Williamson, Cruelty. Zur Biographie Williamsons: Skelton, 
Indian Peter. 

384 Eine umfassende Untersuchung zur Zwangsmigration im atlantischen Raum bietet Fortin, Murder. 
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Verwaltung zu leisten bereit waren. Um sich dennoch als grundsätzlich loyale Unterta- 
nen zu präsentieren, boten die Akadier stattdessen ihre Neutralität im Falle eines Krie- 
ges an. Obwohl diese Sicherheitsgarantie in den 1740er Jahren auch mehrfach unter 
Beweis gestellt worden war, standen die Akadier weiterhin hartnäckig im Verdacht, 
eine Art „fünfte Kolonne“ der Franzosen zu bilden. Mit dieser Angst im Rücken ent- 
schloss sich die Kolonialverwaltung am unmittelbaren Vorabend des Siebenjährigen 
Krieges im Juli 1755%, dem Problem ein radikales Ende zu setzen, indem sie eine 
Deportation der Akadier anordnete. Dieser Befehl wurde mit großer bürokratischer 
Energie und mit außerordentlicher Härte umgesetzt: Schiffe dienten als Sammellager, 
in denen Menschen wochenlang auf ihren Abtransport warten mussten. Hunger und 
Seuchen, Panik und Verzweiflung plagten die zur Deportation Bestimmten. Familien 
wurden zerrissen, Häuser niedergebrannt, Vieh konfisziert. Wer es irgendwie schaf- 
fen konnte, flüchtete — ins französische Herrschaftsgebiet im Norden, in die Walder 
der Umgebung oder zu den Micmac-Indianern, die sich nicht selten mit den Verfolg- 
ten solidarisierten, nicht zuletzt, um damit ihre eigenständige Politik gegenüber den 
Engländern zu betonen. Da Frankreich in keiner Form intervenierte, konnten die 
Engländer eine nahezu vollständige Auslöschung der ursprünglichen akadischen Kul- 
tur ins Werk setzen. Nach der Hauptwelle des Jahres 1755 wurde noch bis 1763 wei- 
ter deportiert, erst das Ende des Siebenjährigen Krieges brachte die Großaktion zu 
einem Halt. Mindestens 6. 000, höchstwahrscheinlich jedoch mehr als 10.000 Men- 
schen brachte man, um eine tiefgehende Zerstreuung zu erreichen, in zahlreichen Ein- 
zeltransporten in möglichst weit auseinanderliegende Regionen. Auf verschlungenen 
Wegen und mit zahlreichen Zwischenstationen gelangten Akadier u.a. nach Massa- 
chusetts, Connecticut, Maryland, Pennsylvania, South Carolina und Georgia, aber 
auch in noch viel entlegenere Gebiete wie Santo Domingo, British Honduras (dem 
heutigen Belize), England oder Frankreich”. 

Eine Region, in der die Akadier neu angesiedelt wurden, wurde zum Inbegriff fran- 
zösisch-amerikanischer Traditionen: Louisiana. Dort bewahrten die Akadier Teile ihrer 


385 Auf nordamerikanischen Boden war zu dieser Zeit der sogenannte „French and Indian War“, der 
oft als Vorläufer und Teil des Siebenjährigen Krieges gesehen wird, bereits seit 1754 im Gange 
(vgl. dazu als Standardwerk: Anderson, War). 

386 Die Familienzerreißungen, die oft als ein integraler Bestandteil staatlicher Demütigungsmaß- 
nahmen dargestellt wurden, dürften in diesem Falle cher dem Chaos geschuldet gewesen sein 
als einer politischen Absicht (vgl. Griffiths, Contexts 103). 

387 Zur konzisen Erstinformation: McInnis, Canada 110—114; Griffiths, Acadians 114-136. Akadi- 
sche Geschichte im Überblick: Griffiths, Contexts; Griffiths, Migrant; Kolboom /Mann, Aka- 
dien, Hodson, Diaspora. Literatur zur Deportation: Plank, Conquest; Faragher, Scheme; Perrin, 
Redemption. Zur Destination Karibik: Hodson, Bondage 95-131. Zur Destination Frankreich 
und dem dortigen gescheiterten Ansiedlungsprojekt: Hodson, Patrie 193-222. 
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Kultur und entwickelten sie zu derjenigen der Cajuns weiter’®. Allerdings kamen 
die Deportierten nicht direkt nach Louisiana, sondern wurden ursprünglich auf die 
unterschiedlichsten englischen Kolonialbesitzungen in Nordamerika verteilt. Nicht 
zuletzt sollte diese Vorgangsweise auch etwaigem Widerstand vorbeugen. Aber auch 
andere Regionen wurden zum unerwarteten Ziel der Deportationen: So verhinderte 
man 1760 die Landung eines Schiffes in Boston, das daraufhin seine menschliche 
Fracht in die Karibik weitertransportierte. Dort starben etliche der Deportierten an 
Seuchen, von den Überlebenden schlugen sich daraufhin viele nach Louisiana durch. 
Einige blieben allerdings auf den Inseln oder schafften es, von dort aus nach Frank- 
reich ‚zurückzukehren ‘®. 


6. NIEDERLANDE 


„Die Direktoren daheim im Vaterland beschließen die Dinge so, wie sie ihnen dort richtig 
erscheinen; aber wir hier draußen tun, was uns am besten und ratsamsten vorkommt. ‘3% 


(Aussage eines Kolonialbeamten in Batavia) 


Die Niederlande, die sich seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts höchst umtriebig im 
Kolonialgeschäft betätigten’”, entdeckten — wie nicht anders zu erwarten — schon bald 
ein Interesse, die neuen Besitzungen nicht nur zur Hebung der Ökonomie, sondern 
auch als Strafeinrichtungen zu gebrauchen’”. In Südafrika, Indonesien und Ceylon 
richteten die Niederländer Strafkolonien ein, in die aus allen Gegenden des Koloni- 
alreiches deportiert wurde. 

Besonders brutale Umsiedlungsaktionen prägten den Vormarsch der Niederländer 
in den indonesischen Raum im Allgemeinen3} und besonders in die für ihre Gewürze 


388 Zu den Cajuns existieren etliche Untersuchungen, darunter für den vorliegenden Kontext beson- 
ders interessant: Conrad, Cajuns; Rushton, Cajuns; Jobb, Cajuns. 

389 Griffiths, Contexts 101—115. 

390 Wilson, Früchte 207. 

391 Einen kurzen Überblick bietet Marboe, Aufbruch 272-293. Eine noch immer höchst lesenswerte 
Studie zum frühen holländischen Kolonialismus bietet Masselman, Cradle. 

392 Schon für eine frühe Expedition zur Erkundung einer Nord-Ost-Passage wurde 1595 vorgeschla- 
gen, einen Stützpunkt an der Nassau-Straße mit verurteilten Straftätern ganzjährig zu besetzen, 
falls sich für diese Aufgabe keine unbescholtenen Männer finden würden (Masselman, Cradle). 

393 Das von den Holländern als Zentrum ihres Asienimperiums eingerichtete Batavia wurde umge- 
kehrt aber auch zum Zielort einer Deportationsmaßnahme: 1639 wurden Kinder aus Verbindun- 
gen von japanischen Frauen mit holländischen und englischen Männern von den Japanern dort- 
hin verfrachtet [Lewis, Frontier 292 (Fußnote 63)]; bereits 1636 hatte Japan 287 Personen, die aus 
japanisch-spanischen Mischehen stammten, nach Macao deportiert (Leupp, Intimacy 65). 
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begehrten Molukken’%*. Auf den Banda Inseln wurden 1621 Deportationen, Verskla- 
vung und Massaker zum Alltag für die indigene Bevölkerung: von geschätzten 15.000 
ursprünglichen Einwohnern der Inselgruppe blieben lediglich 1. 000 in der Region>’. 
Banda selbst wurde daraufhin mit Deportierten aus anderen Regionen wieder ‚aufge- 
füllt‘. Menschen aus Bengalen und aus der Region Arakan (Burma) wurden im Zuge 
dieser Maßnahmen auf die Molukken zur Plantagenarbeit verschleppt”. 

Auch kleinräumig wurde massiv in Bevölkerungsstrukturen eingegriffen: 1656 wur- 
den als Spätfolge einer regionalen Palastrevolte und darauffolgender kriegerischer Aus- 
einandersetzungen mit der Niederländischen Ostindien-Kompagnie (VOC) 12. 000 
Bewohner der Molukkeninsel Seram auf die Nachbarinseln Amboina (Ambon) und 
Manipa zwangsverpflanzt. Verantwortlich dafür zeichnete der holländische Superin- 
tendent Arnold de Vlaming van Outshoorn’®®. 

In der Karibik setzten die Niederländer das Mittel der Deportation nach der Erobe- 
rung von Curacao 1634 ein: 33 zur Kapitulation gezwungene Spanier sowie 402 loyale 
Indianer wurden nach Venezuela ausgeschifft. Diese Maßnahme bedeutete für die 
indigene Bevölkerung einen schlagartigen Verlust von fast 85%, ein Aderlass, von dem 
sich dieses Gesellschaftssegment nie wieder erholte: 1795 gab es nur noch fünf Perso- 
nen auf der Insel, die als autochtone Indianer angesehen wurden”. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurden die niederländischen Besitzun- 
gen am Kap der Guten Hoffnung, in Ceylon und in Batavia (dem heutigen Djakarta) 
zu Verwahrstätten für Kriminelle und Deviante aus allen Ecken des Reiches. „Ihe 
Cape Colony, along with the Dutch settlement in Ceylon, became a sort of Botany 
Bay to which the undesirables of Batavia, vagrants and felons of Chinese as well as 
Indian and Javanese stock, were transported.“4°° Ein Versuch, die Insel Mauritius mit 
deportierten Chinesen aus Indonesien zu besiedeln, scheiterte“. 

Eine lange Dauer war hingegen der Strafkolonie auf Robben Island, einer Insel 
vor Kapstadt, beschieden: Bereits vor der Etablierung der Niederländer in der Region 
hatten vielleicht schon die Portugiesen, sicherlich jedoch die Engländer eine Straf- 
kolonie auf der Insel zu errichten versucht. Das Experiment scheiterte und es blieb 


394 Eine faszinierende Einführung in den zu Beginn des 17. Jahrhunderts einsetzenden „spice race“ 
zwischen England und den Niederlanden bietet Milton, Nathaniel’s Nutmeg. 

395 Hanna, Banda 55; Linton, Asia 75 f.; Loth, Pioneers 13-35. 

396 Braudel, Sozialgeschichte 240. 

397 Linton, Asia 75. Einen Überblick über den wenig beachteten Sklavenhandel im Indischen Ozean 
bietet Vink, Trade 131-177. 

398 Ricklefs, History 75 f.; Linton, Asia 75 f. 

399 Marley, Wars 122; Benjamin, Jews sı. 

400 Pan, Sons 26. 

401 Pan, Sons 26. 


7. Schweden/Dänemark-Norwegen 


den Niederländern vorbehalten, dort Kolonial- und Strafpolitik zu amalgamieren. 
Jan van Riebeck, der 1652 entsandt wurde, um eine permanente Siedlung am Kap zu 
errichten, sah schon seit Antritt dieses Postens Robben Island dafür vor. Von Anfang 
an war eine gemischte Nutzung vorgesehen: Sowohl Verbannte und Sklaven als auch 
politisch Unliebsame (Angehörige der Khoikhoi, die am Festland ansässig waren) 
sollten dort verwahrt und zur Arbeit gezwungen werden”. Neben Europäern und 
Südafrikanern wurde die Insel im 18. Jahrhundert zunehmend auch mit (teilweise 
äußerst hochrangigen*®) politischen Häftlingen bevölkert, die zuvor aus Malaysia, 
Indien, Ceylon und Indonesien deportiert worden waren*“+. Mit der Übernahme der 
Insel durch die Briten zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde die Tradition der Straf- 
kolonie fortgesetzt, um die Jahrhundertmitte kam dann noch eine Lepra-Station 
hinzu*°s. Zuletzt erlangte Robben Island traurige Berühmtheit, indem 1959 von der 
südafrikanischen Regierung dort ein Hochsicherheitsgefängnis etabliert wurde. In 
ihm saßen unzählige politische Gefangene des Apartheid-Regimes ein, unter ihnen 
auch Nelson Mandela#®. 


7. SCHWEDEN/DANEMARK-NORWEGEN 


»L...] by transportation to a country notorious for the rigor of its climate [...] the 
most hardened culprit would unceasingly reflect upon his own misdeeds, but would 
serve as a strong warning of terror to other evil doers, & operate to prevent the commis- 
sion of crime.“ 


(Michael Faraday über ein Projekt, eine Sträflingskolonie in Grönland zu errichten) 


Schweden ist ein gutes Beispiel dafür, wie selbst in einem Land, in dem Kolonien 
nur in ganz bescheidenen Ansätzen (einzelne Handelsniederlassungen an der afrika- 
nischen Goldküste und in Nordamerika) vorhanden waren, der Gedanke der Depor- 
tation dennoch auftauchte. Die Kolonie Nya Sverige (Neuschweden) existierte ledig- 
lich von 1638 bis 1655 und bestand aus nicht mehr als einem Handelsstützpunkt am 
Unterlauf des Delaware, dennoch wurden auch dorthin Menschen deportiert: Schon 


402 Penn, Robben Island 9-20 und Fußnote 27. 

403 So wurden etwa Angenata, „head of Jampon“ und Ketees Malocco, „the Prince of Ternaten in 
the Moluccas“ nach Robben Island gebracht (Penn, Robben Island 21). 

404 Smith, Robben Island 14. 

405 Siehe die betreffenden Kapitel in Penn, Robben Island. 

406 Über die Zeit der Apartheid: Fleminger, Robben Island 70-103. 

407 James, Correspondence 443. Faraday bezog sich auf die Schrift von Manby, Reflections 12 f., in 
der eine Sträflingskolonie in Ostgrönland angeregt wurde. 
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auf den ersten Schiffen, die Kolonisten in die Region brachten, befanden sich Sträf- 
linge, die im Austausch mit einer Abmilderung ihrer Strafsätze ihrer eigenen Fort- 
schaffung zugestimmt hatten. 

Da die Rekrutierung von unbescholtenen Abenteurern nur sehr schleppend voran- 
ging, waren auch auf den weiteren schwedischen Expeditionen zahlreiche Häftlinge 
zu finden. Obwohl die Gesamtbilanz nur etwa 20 Personen explizit als Gesetzesbre- 
cher ausweist, wird ihre tatsächliche Zahl weit höher veranschlagt. 

Doch nicht nur über das Ausmaß der zwangsweisen Verschickungen herrscht 
Unklarheit, auch der Status der Ex-Sträflinge in der Kolonie wirft von der Forschung 
bislang nicht eindeutig geklärte Fragen auf: Einzelne Zeugnisse sprechen davon, dass 
sie als Sklaven angesehen wurden, dagegen steht allerdings, dass einzelne Deportierte 
durchaus einflussreiche Posten erlangten*®. 

Nicht zuletzt sei darauf hingewiesen, dass auch Schweden die Zeit seiner kurzfris- 
tigen Kolonialherrschaft in Nordamerika dazu nutzte, um gegen Roma vorzugehen: 
1648 ließ Königin Christina eine Gruppe von Roma nach Delaware bringen, 

Auch Dänemark-Norwegen tauchte für einige Jahre in den Reihen der europäi- 
schen Nationen auf, die das Mittel der Deportation als Strafinstrument zu nutzen ver- 
suchten. Als 1852 ein englischer Reisender behauptete, Dänemark würde kein Depor- 
tationssystem kennen, hatte er nur bedingt rech, Denn für eine kurze Phase seiner 
Geschichte hatte auch Dänemark mit diesem Zwangsmittel experimentiert. Nachdem 
norwegische Missionare nämlich ab 1721 die Kolonisierung Grönlands vorantrieben, 
kam es im Zuge dieser Bestrebungen auch zur Schaffung einer dänischen Strafkolo- 
nie. Kriminelle und andere Außenseiter wurden dorthin gebracht, um sie als Arbeiter 
in den Handelsstationen einzusetzen*". 

Der Versuch scheiterte schnell, nicht zuletzt weil aus Frauenmangel keinerlei Nach- 
wuchs für ein geregeltes Kolonisierungsprojekt ‚produziert‘ wurden, 


408 Carlsson, New Sweden Colonists 172, 175 und 181. Einen interessanten Vergleich zwischen dem 
schwedischen Experiment in Nordamerika und der Auseinandersetzung mit den Sámi bietet Fur, 
Colonialism. 

409 Weyrauch /Bell, Lawmaking 29 (Fußnote 59). 

410 Huston, Voyage 132. 

411 Nicholson, Race 89. Diese Maßnahme hatte einen Vorläufer: Um 1625 brachte die englische 
Muscovian Company angeblich Sträflinge nach Grönland, die sich dort ansiedeln und dafür 
einen Straferlaß bekommen sollten. Als jedoch der Herbst herankam, zogen es — so wird zumin- 
dest berichtet — die Deportierten vor, gehängt zu werden als den Winter in Grönland verbrin- 
gen zu müssen (Hermannsson, Literature 32; Lindeman, Fischerei 23). 

412 Keller, Colonization 514. 


8. Zwei Sonderfälle: Pfälzer Emigration und Schweizer Mennoniten 


8. ZWEISONDERFÄLLE: PFÄLZER EMIGRATION UND 
SCHWEIZER MENNONITEN 


„Ihey are all poor as may be, and a good many sick, as a great many more will soon 
be [...] What freak brought these poor creatures hither is not easy to guess [...] religion, 
or a persecution [...] was not in the case. Upon whose motive they were encouraged to 
come hither, and what they are to do now they are here, is out of my reach.“ 


(Roger Kenyon über die Pfälzer Emigranten) 


Der Winter 1708/09 zählte in Mitteleuropa zu den kältesten des Jahrhunderts*'+ und 
führte in der Pfalz zu einer Massenauswanderung*®. Nachdem bereits im vorangegan- 
genen Jahr eine kleinere Gruppe von Emigrationswilligen nach England gekommen 
und von dort an die Ufer des Hudson weitergeleitet worden wart, wurde man nun 
Zeuge eines Exodus, der in seiner Tragweite für alle Beteiligten überraschend kam. 
In der Hoffnung auf Ansiedlung in den britischen Kolonien machten sich Tausende 
auf den Weg, um den Rhein entlang nach Rotterdam zu gelangen und von dort nach 
London überzusetzen. Im Laufe des Jahres 1709 kamen geschätzte 13. 500 Personen auf 
diese Weise in die britische Metropole und diese war mit den „poor palatines“ derart 
überfüllt, dass Auffanglager errichtet wurden und die lokale Verwaltung nicht mehr 
wusste, wie sie mit der unerwarteten Immigrantenflut umgehen sollten, 

In dieser schwierigen Situation suchte die englische Regierung nach Vorschlägen 
für eine sinnvolle Ansiedlungspolitik. Als das Council of Ireland, mit dem Hinterge- 
danken, dadurch das protestantische Bevölkerungssegment stärken zu können, seine 
Aufnahmebereitschaft für Immigranten bekundete, griff man in London sofort zu und 
schickte über 3.000 Personen nach Irland, die dort über das Land verteilt wurden**. 
Wenn auch diese Impopulation keinen nachhaltigen Bestand hatte, erschien doch 
das Problem für den Augenblick abgemildert. 1710 schickte man 3. 500 katholische 
Zuwanderer wieder zurück in ihre Herkunftsregionen®®. 

Die ursprünglich angestrebte Überfahrt über den Atlantik verwirklichte sich schließ- 
lich nur für eine Gruppe von 2.814 Personen. Diese wurden zur Jahreswende 1709/10 auf 
Schiffe gebracht, deren Abreise von den britischen Inseln sich allerdings noch bis in den 


413 Roger Kenyon in einem Brief v. 2.8.1709, abgedruckt in N. N., Manuscripts 443 (= 1116). 

414 Vgl. etwa Abel, Massenarmut 172; Strömmer, Klima-Geschichte 105-107. 

415 Diese Migrationsbewegung sowie ihr historisches Umfeld finden sich knapp zusammengefasst 
in Häberlein, Pfälzer 846-850. 

416 Kapp, Geschichte, Bd. 1 79-81. 

417 Knittle, Century 65f. 

418 Als Monographie liegt vor: Renzing, Pfälzer. 

419 Khnittle, Century 66 und 82-84. 
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April 1710 hinein verzögerte. Die Schiffe waren überfüllt, die Verpflegung bescheiden 
und der Ausbruch von Typhus tat ein Übriges, um die Sterblichkeit unter den Passagie- 
ren in die Höhe zu treiben: 446 Menschen überlebten die Reise nicht. Für die Ankunfts- 
station New York bedeutete der plötzliche Einwohnerzuwachs ein ernstes Problem, und 
die Pfälzer wurden etwas außerhalb der Stadt erneut interniert. Nur ein Bruchteil der 
Immigranten wurde in New York aufgenommen, die eigentliche Ansiedlung erfolgte 
hingegen am oberen Hudson, wo Teer und Schiffsharz produziert wurden**. Die Pfälzer 
waren zu dieser Arbeit jedoch nicht bereit und verteilten sich schließlich in der Umge- 
bung von New York an der westlichsten Grenze des europäischen Siedlungsgebiets**. 
Die vielschichtige und komplizierte Geschichte der Pfälzer Emigration von 
1709/10*3 macht es schwer, diese in ein kategoriales Schema einzuordnen. Trotz der 
Zwangselemente, die den Verschiffungen nach Irland bzw. nach Nordamerika inne- 
wohnten, kann von Deportationen im strikten Wortsinn nur schr eingeschränkt 
gesprochen werden. Die Abwanderung aus der Pfalz erfolgte zwar unter dem Druck 
der klimatischen Umstände, jedoch nicht durch behördliche Repression, dementspre- 
chend fehlten auch militärische Eskorten, die den Emigrantenzug begleitet hätten. 
Die Verbringung der Auswanderungswilligen in die Neue Welt entsprach deren aus- 
drücklichem Wunsch, die Ausschiffung nach Irland dürfte zumindest in der Mehrzahl 
der Fälle in Rücksprache mit den dafür Vorgeschenen erfolgt sein. Der englische Staat 
trat in diesem Kontext also nicht als Organisator von Deportationstrecks auf, sondern 
gleichsam als Koordinationsstelle für Siedlungsprojekte, die ihm selbst über den Kopf 
zu wachsen drohten und für die Zwangsmittel nur als ultima ratio in Betracht kamen. 
Lediglich ein Fall, der einen entlegenen Seitenstrang der Pfälzer Emigration bil- 
dete, kann tatsächlich in vollem Umfang als Deportation eingestuft werden: die Fort- 
schaffung einer Gruppe von Mennoniten aus Bern**+. Um diese unliebsamen religiösen 


420 Knittle, Century 144-148. 

421 Kapp, Geschichte, Bd. ı 99-117. 

422 Otterness, German 2. 

423 So kamen im Zuge der Pfälzer Emigration anscheinend auch deutschsprachige Roma („Chi- 
kener“ oder „She-kener“ genannt) nach Pennsylvania. Diese dürften, da ihnen als Roma die 
Überfahrt verweigert worden war, unter dem Deckmantel von „Redemptioners“ die Reise ange- 
treten haben (vgl. Shoemaker, Language 584-586; zu den „Redemptioners“: Moltmann, Mig- 
ration 105-122). Trotz aller genannten Schwierigkeiten kam es auch in der nächsten Generation 
von Deutschen zu einer neuen Auswanderungsbewegung aus der Pfalz, die im Jahr 1727 400 
Personen nach Philadelphia brachte (Brinck, Auswanderungswelle 22). Die Pfälzer Emigration 
stellte auch ein Thema nationalsozialistischer Forschung dar (vgl. Freund, Palatines 155-174). 

424 Eine detaillierte Darstellung auf Basis der Quellen bietet Müller, Geschichte 252-279. Eine frühe 
Untersuchung der Schweizer Auswanderung im Allgemeinen und der Deportation der Berner 
findet sich in Faust, Swiss Emigration 21-44. Unter neueren Publikationen ist zu erwähnen: Bei- 
ler, Information networks 81-91. 


9. Osmanisches Reich: sürgün 


Abweichler loszuwerden, entschloss sich nämlich die dortige Regierung 56 inhaftierte 
Glaubensanhänger dem Zug der Pfälzer zwangsweise beizugeben, die für eine Ansied- 
lung in North Carolina vorgesehen waren. Bereits am 25. Februar 1710 hatte man 
einen Betrag von 500 Taler für die Fortschaffung von 101 Armen bereitgestellt, die sich 
freiwillig zur Überseeauswanderung entschlossen hatten; mit ihnen zusammen sollten 
nun auch die Mennoniten fortgeschafft werden. Doch nur die wenigsten unter ihnen 
erreichten auch nur London: Einige Hohen schon in Basel, ein Teil wurde in Mann- 
heim laufen gelassen und ein anderer wurde am 7. April 1710 in Nijmegen befreit*. 
Nachdem sie bereits seit beinahe drei Wochen an Bord eines Schiffes gewesen waren, 
kamen sie in den Genuss einer Solidaritätswelle, die die protestantischen Niederlande 
bis zur Verwaltungsspitze hinauf erfasste. Die Mennoniten wurden finanziell unter- 
stützt und die Mehrzahl von ihnen begab sich schließlich wieder zurück auf Berner 
Gebiet oder siedelte sich in der Pfalz an#*. Lediglich ein kleiner Teil von ihnen schloss 
sich den Pfälzer Emigranten an und beteiligte sich schließlich an der Gründung von 
New Bern (North Carolina)*”. 


9. OSMANISCHES REICH: SÜRGÜN 


„Ihe use of sürgün was of two kinds. Sometimes, less commonly, it was penal; that is to 
say, a person or a group of persons was exiled or forcibly relocated for some offense they 
had committed. More frequently, sürgün was imposed for reasons of state policy, because 
it was believed that the interests of the empire would be served by transferring certain 


populations from one place to another. "72 


Sürgün ist ein türkisches Wort und bedeutet ursprünglich ‚der Verbannte‘. Als Lehn- 
wort taucht es (manchmal mit leichten Veränderungen in der Lautstruktur) in zahl- 
reichen Sprachen des Balkan (u.a. Albanisch*”, Bulgarisch#°, Rumanisch*") auf. In 
der Historiographie wird der Begriff sürgün meist pars pro toto für das osmanische 
Deportationssystem verwendet. 


425 Altorfer-Ong, Mercenaries 248. Die Mennonite Encyclopedia nennt den 18. März 1710 als Tag 
der Befreiung (Zijpp, Mennonites 672). 

426 Schelbert, Migration 131. 

427 Faust, Lists, Bd. 1 3f; Todd, Christoph von Graffenried’s Account. 

428 Lewis, Jews 121. 

429 Albanisch: syrgjyn — Deportation, Verbannung (Buchholz / Fiedler / Uhlisch, Wörterbuch 520). 

430 Vgl. Miklosich, Elemente 59. 

431 Rumänisch: surghiun — Verbannung (Pop, Langenscheidts Taschenwörterbuch 446). 
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Die noch immer — besonders in ihren Wurzeln - schlecht erforschte** sürgün-Praktik 
war vermutlich ein Erbstück der Antike, das über das Byzantinische Reich* und in 
geringerem Maße vielleicht auch über die Venezianer®* auf die Osmanen gekom- 
men war; auch Einflüsse aus dem iranischen Imperium werden vermutet. Bereits im 
14. Jahrhundert, besonders aber im 15. Jahrhundert wurden massive Bevölkerungsver- 
schiebungen von Anatolien in den Balkan (etwa Turkmenen vom Schwarzen Meer 
nach Albanien, Tataren aus dem anatolischen Tokat ins Evros-Tal oder Turkmenen 
aus Saruhan nach Skopje), innerhalb des Balkans selbst und — in einem geringeren 
Maße — auch aus dem Balkan nach Istanbul und Anatolien (etwa Einwohner serbi- 
scher und peloponnesischer Herkunft) vorgenommen*’. Erst während des 17. Jahr- 
hunderts fand das System als Methode der Bevölkerungspolitik dann ein langsames 
Ende#*°. Die sürgün-Praktik kannte viele verschiedene Spielarten und verfolgte unter- 
schiedliche Ziele”: 


» Lo incorporate conquered populations for the benefit of the empire, Ottoman autho- 
rities used sürgün or forced migration: to establish an ethnic Turkish presence among, 
for example, peoples in the Balkans; or to resettle rebellious peoples in regions where 
control was easier. Also, to assure the obedience of those left in their traditional terri- 
tories, parts of a population could be resettled in or near Istanbul, or their rulers’ sons 
might be placed at the imperial court as hostages. The state thus avoided both the cost 
of a permanent occupation force and the imposition of military units on local popula- 
tions. In addition, merchants, artisans, and other subjects could be ordered to resettle 
in places where their services were needed by the imperial administration. Magistrates 
selected families from among experienced craftsmen and traders who might later ask 
relatives to join them. Thus sürgün migration could be advantageous to those involun- 


tarily involved because of the superior opportunities at their destination.“ 


432 Als Grund dafür (besonders im Hinblick auf die jüdisch-osmanische Geschichte) führt Joseph 
Hacker an: „A culprit [...] to blame is, however, the paucity of material (dating from the fifteenth 
century), its diffusion, its incidental character and the errors which accompanied its transmis- 
sion from one generation to the next.“ (Hacker, Sürgün System 1). 

433 Die grundlegende Arbeit zum Thema stellt Charanis, Transfer 140-154 dar. 

434 So wird etwa eine Beispielswirkung der Deportation der Griechen von der Insel Tenedos durch 
die Venezianer angenommen (Hacker, Sürgün System 4 und Endnote 9). 

435 Todorova, Legacy 62f.; Inalcik, State, Bd. 1 32. 

436 Hacker, Sürgün System 3. 

437 Vertiefenden Einblick bieten Barkan, Metodu; ders., Déportations 67-131 sowie Hooper, Transfers. 
Eine neuere Überblicksarbeit in türkischer Sprache (samt Bibliographie) Acehan, Sürgün 12-29. 

438 Hoerder, Cultures 111. 


9. Osmanisches Reich: sürgün 


Obwohl die sürgün-Praktik im Augenblick ihrer Durchführung mit erheblichen 
Zwangsmitteln verbunden war, ließ sie den am Deportationsziel Angekommenen 
eben auch einigen Spielraum: „Die Betroffenen durften den Ort, an den sie geschickt 
worden waren, nicht verlassen, aber in sonstiger Hinsicht waren sie freie Personen.“#? 
Allerdings beschränkte sich diese Freiheit lediglich auf ihren Status als Nicht-Sklaven, 
ansonsten unterlagen sie zumeist erheblichen Einschränkungen: Heiraten waren oft 
nur in der Gruppe möglich; Berufe konnten nicht gewechselt werden; gesonderte 
Wohnbereiche wurden ihnen zugewiesen; noch die Kinder aus sürgün-Familien blie- 
ben an die Zielorte der seinerzeitigen Verschickung ihrer Eltern gebunden. Damit 
waren die Deportierten eine distinkte, von vollkommen Freien durchaus unterschie- 
dene Gruppe innerhalb der städtischen Gesellschaften‘. 

Uber das Ausmaß der Zwangsverschickungen gibt es nur wenig verlässliches Zah- 
lenmaterial, ihr Fokus lag aber eindeutig auf strategisch bedeutsamen Orten. „Ihe 
nomad population from Anatolia was transferred primarily to Eastern Thrace as 
müsellem (a special tax-exempt settled category serving in the military) or yürük (the 
category of continuing Turkoman nomads). There is little doubt that the Muslim colo- 
nization as well as the mass conversions in this period (primarily those in the Western 
Balkans, especially Bosnia and Albania) concentrated on areas strategically vulnera- 
ble to the potential attacks of the anti-Ottoman coalitions.“#* Neben militärischen 
Gründen bildeten aber auch politische und ökonomische Erwägungen die Triebfeder 
für Deportationen, die sowohl nomadisierende Bevölkerungselemente als auch sess- 
hafte Bauern und Städter erfassten**. 

Neben derart militärisch bzw. demographisch motivierten Zwangsverpflanzungen 
spielte auch die Deportation von Delinquenten eine gewisse Rollen. Als Strafmaß- 
nahme konnte die sürgün-Praktik über die reine Deportation hinaus mit verschie- 
denen, diese verschärfenden Auflagen verbunden sein, die von einer erzwungenen 
Immobilität bis zur Zwangsarbeit reichen konnten**#. Zypern wurde etwa im letzten 
Drittel des 16. Jahrhunderts mit einer Gruppe von 24.000 bis 40.000 zwangsweisen 
Neusiedlern aus Anatolien kolonisiert, die zu einem Gutteil wegen der Nichtbeach- 
tung religiöser Vorschriften straffällig geworden waren*®. 


439 Faroghi, Abenteuer 134. 

440 Hacker, Sürgün System 6. 

441 Todorova, Legacy 63. 

442 Todorova, Legacy 63. 

443 Beiseitegelassen werden hier Deportationsmaßnahmen gegen Einzelpersonen, die entweder 
durch Herkunft oder Stellung der Oberschicht angehörten und in Ungnade fielen (vgl. Hacker, 
Sürgün System 2f.). 

444 Hacker, Sürgün System 2. 

445 Asmussen, Brüder 31. 
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Die Gründe für Neuansiedlungen waren multifaktoriell: 


„[...] this population exiling operation had other aims as well. At times it was inten- 
ded to subdue rebellious elements in a region already under Ottoman control; on other 
occasions it was used to settle and develop a region badly ravaged by battle and pillage, 
or to undermine local authorities and aristocratic cliques in recently conquered areas. 
On occasion such steps had more than one aim at the same time. Their common deno- 
minator was the transformation of towns and districts important for the security and 
economy of the Empire from unreliable cities and outposts into controlled regions of 


economic utility. ang 


Mit Ethnopolitik in einem heutigen Verständnis hatte diese Ansiedlungspolitik aller- 


dings nur wenig zu tun#7: 


„From the perspective of the early twenty-first century, this resettlement seems a bid 
to inundate a Greek island with Turks. Such was not the intent, however. As far as 
we can tell, the Ottomans never implemented sürgün against particular ethnicities or 
religions, the usual motive for similar tactics on the part of nation states today. Nor 
is there much evidence that the Greek Orthodox inhabitants of Cyprus were particu- 
larly rebellious, even potentially so. The state’s intent rather was to reinvigorate an eco- 
nomy that centuries of abuse and neglect had crippled. Indeed, the government did 
not bring only Anatolian Muslims to Cyprus. In the 1570s Istanbul also sent orders 
(some of which Joseph Nassi and other influential Ottoman Jews succeeded in having 
rescinded) that Jews from Safed, Jerusalem, and elsewhere in Syria should resettle and 


reinvigorate the wreckages of Famagusta and Nicosia.“48 


Wahrend das ethnische Moment also keine Rolle spielte, war der Wille zur Islamisie- 


rung durch siirgiin-Methoden zumindest im Balkanraum durchaus gegeben**. Für die 


Balkanregion ist die Beurteilung der sürgün-Praktik noch immer ein Streitthema zwi- 


schen verschiedenen Wissenschaftskulturen: Während die türkische Historiographie die 


Islamisierung und Kolonisierung des Raumes durch staatlich geplante Migration von 


446 
447 


448 
449 


Hacker, Sürgün System 3. 

„Ihe line between exile as punishment and exile as demographic policy was always fluid, of 
course, but rarely did forced population movements rest on the notion of the collective guilt of 
a distinct cultural group. Empires engaged in demographic engineering because doing so was 
the prerogative of the sovereign, whether caesar, sultan or tsar.“ (King, Sea 207). 

Goffman, Empire 158. 

Hacker, Sürgün System 3. 


9. Osmanisches Reich: sürgün 


Ost nach West hervorhebt, stellen die nationalen Geschichtsschreibungen der Balkan- 
länder dasselbe Phänomen als ein Ergebnis massenhafter Konversion ‚indigener‘ Bevöl- 
kerungsgruppen dar, Wie immer berechtigt die beiden unvereinbaren Standpunkte 
auch sein mögen, fest steht, dass das sürgün-System zumindest für ein Jahrhundert die 
ethnischen und religiösen Strukturen der Region erheblich durcheinanderwirbelte. 

Der Einfluss der sürgün-Praktik war zwar am Balkan besonders spürbar und hatte 
dort wahrscheinlich die weitreichendsten Folgen, er machte sich jedoch weit über 
diese Region hinaus geltend. Besonders für Neuansiedlungen in Istanbul nach der 
Eroberung von 1453 wurde auch aus anderen Regionen des Osmanischen Reiches mas- 
siv deportiert. Griechen und Armenier wurden in der Zeit zwischen 1459 und 1475 
aus Anatolien, Trabzon®" und der Krim transferiert, in den 1510er Jahren folgten 200 
Haushalte aus Täbris (im heutigen Iran). 

Auch aus dem Schwarzmeerraum gibt es Nachrichten über die Anwendung der 
sürgün-Praktik: Der Dauerkonflikt zwischen den Krimtataren, die das Hinterland 
beherrschten, und den Genuesen, die etliche der Küstenstädte unter ihre Gewalt 
gebracht hatten, eskalierte in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Ein Teil der 
Krimtataren verbündete sich mit dem Osmanischen Reich, um mit dessen Unterstüt- 
zung die Italiener zu vertreiben. 1475 rüstete der osmanische Großwesir Gedik Ahmet 
Pascha mehr als dreihundert Schiffe aus und brachte eine Streitmacht an die Krim, 
deren moderne Kanonen die italienische Dominanz endgültig brachen. Die genuesi- 
sche Oberschicht wurde, sofern sie nicht geflohen war, daraufhin auf Schiffen nach 
Istanbul deportiert**. In einem bis dahin unbewohnten Viertel wurden sie angesiedelt, 
zwei Jahre später wurde dessen Häuserzahl bereits mit 267 angegeben*. 

Kurz nach seiner Eroberung 1517 stand auch Kairo unter Schock, weil promi- 
nente Persönlichkeiten, Kunsthandwerker und Beamte nach Istanbul abtransportiert 
wurden, um dort zwangsweise am Neuaufbau der Stadt mitzuwirken. Die angehende 
Metropole soll derart um soo Haushalte angewachsen sein. Nur wenigen der Depor- 
Gerten wurden kurze Heimataufenthalte erlaubt und erst Süleyman I. gestattete nach 
seinem Regierungsantritt 1520 den meisten von ihnen die Rückkehr®*. Allerdings war 
eine solche oft mit der Auflage verbunden, auch weiterhin in Istanbul Steuern zu ent- 
richten, was zu einer finanziellen Doppelbelastung führte®®. 


450 Todorova, Legacy 62. 

451 Zu diesbezüglichem Quellenmaterial: Faroghi, History 100 f. 

452 Williams, Tatars 21 f.; Ágoston, Guns 49. 

453 Babinger, Mehmet der Eroberer 375. 

454 Winter, Occupation 506 f.; Inalcik, State 32. Auch zahlreiche kairinische Juden waren unter 
den Deportierten, wahrscheinlich wollte man ihre Erfahrung als Bauleute nutzen (Jacobs, 
Geschichte 253; Hacker, Sürgün System 24-27). 

455 Hacker, Sürgün System 37 f. 
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Die Minderheitengruppen der Christen und Juden zählten ebenfalls zu den 
Opfern der Deportationspolitik#°. Die harte Realität wurde besonders in der jüdi- 
schen Geschichtsschreibung nicht selten verklärt und als Ausdruck eines geglück- 
ten muslimisch-jüdischen Zusammenlebens dargestellt. Diese retrospektiv-idealisie- 
rende Einschätzung der osmanischen Bevölkerungsverschiebungen durch jüdische 
Historiker seit dem 16. Jahrhundert hat nachhaltigen Einfluss auf eine Verharm- 
losung der Zwangsmaßnahmen ausgeübt#7. Für eine derart harmonisierende Inter- 
pretation dürfte nicht zuletzt das Endergebnis vieler dieser Deportationen verant- 
wortlich gewesen sein: Durch sie entstanden nämlich neue, blühende und höchst 
bedeutende jüdische Gemeinden, die sich etwa in Istanbul oder Saloniki auf Dauer 
etablieren konnten®*. 

In Wirklichkeit war die Ausgangssituation dieser später zur Erfolgsgeschichte wer- 
denden Neuansiedlungen erheblich von staatlicher Gewalt geprägt. Seit 1453 wurden 
komplette jüdische Gemeinden nach Istanbul transferiert und dort zur Ansiedlung 
gezwungen, was dazu führte, dass diese aus Kleinasien zur Gänze und aus dem Bal- 
kanraum (vor allem aus dem heutigen Griechenland, Makedonien, Albanien und 
Bulgarien) zu sehr erheblichen Teilen auf Zeit oder auf Dauer verschwanden”. Die 
Zahl der derart Deportierten ging schon 1453 in die Tausende, manche Quellen nen- 
nen insgesamt 5.000 Personen, andere wollen von je 4.000 aus Anatolien und Rume- 
lien wissen*°. In Istanbul mussten die deportierten Juden Berufen nachgehen, die 
als wirtschaftlich bedeutsam eingestuft wurden. Diese sogenannten ‚Romanioten‘ 
(griechischsprachige Juden) prägten die jüdische Geschichte Istanbuls entscheidend: 
Noch im 17. Jahrhundert stellten sie — trotz des starken sowohl zwangsweisen als 
auch freiwilligen Zuzugs sephardischer Juden unter Süleyman I. — die Mehrheit in 
der jüdischen Gemeinde, welche selbst wieder ein Zehntel der Gesamtbevölkerung 


ausmachte“®, 


456 Zu den Beziehungen zwischen Juden, Christen und Muslimen: Hacker, Policies 117-126. 

457 Jacobs, Geschichte 18. Auch der bedeutende Historiker Heinrich Graetz schilderte die Situation 
der Juden im osmanischen Reich wohl eher im Hinblick auf ihre Emanzipation im Deutschen 
Reich als in genauer Rekonstruktion der historischen Realitäten (vgl. Graetz, Geschichte, Bd. 3 
135-138). 

458 Jacobs, Geschichte 277. Zur Auswirkung der sürgün-Praktik auf jüdische Gemeinden: Hacker, 
Shitat ha-surgun 27-82. 

459 Rozen, History 45 f. Es ist zu bedenken, dass die jüdischen Gemeinden meist recht klein waren 
und die sürgün-Praktik deshalb ungeheure demographische Effekte in diesem gesellschaftlichen 
Sektor auslösen konnte. 

460 Halil Inalcik, Istanbul 225. 

461 Jacobs, Geschichte 15 f. Ein interessanter Nebenaspekt der sürgün-Praktik betrifft die Unter- 
teilung der jüdischen Gemeinden je nach ihren Herkunftsorten: Während man dieses Phäno- 
men in der traditionellen jüdischen Geschichtsschreibung meist mit den Vertreibungen von der 


9. Osmanisches Reich: sürgün 


Auch Saloniki, das bis ans Ende der osmanischen Herrschaft mehrheitlich von 
Juden bewohnt wurde, verdankte seinen rasanten Aufstieg als jüdische Gemeinde 
letztlich der sürgün-Praktik: Nachdem im 15. Jahrhundert jüdische Einwohner der 
Stadt nach Istanbul gebracht und 1522 150 Familien auf die gerade eroberte Insel Rho- 
dos verschleppt worden waren, wurde das nun entstandene Bevölkerungsvakuum um 
1530 erneut durch jüdische Gruppen — diesmal von der Iberischen Halbinsel, aus 
Italien, der Provence und Deutschland — ausgeglichen. Damit wurde der Grundstein 
für eine in Hinkunft blühende Gemeinde gelegt*™. 

Einen Fall von sürgün könnte auch die Behandlung der Juden im gerade erst von 
den Habsburgern eroberten Buda 1526 dargestellt haben. Fest steht, dass diese Bevöl- 
kerungsgruppe umgesiedelt wurde; ob dies allerdings freiwillig oder unter Zwang 
erfolgte und ob diese Aktion als Wohlwollen oder als Demütigung zu interpretieren 
sei, darüber gehen die Meinungen auch aufgrund der — je nach jüdischer, christlicher 
oder muslimischer Perspektive — unterschiedlich argumentierenden Berichte weit aus- 
einander*®. Etliche von ihnen legen nahe, dass die Juden von Buda, obwohl sie Sul- 
tan Süleyman I. angeblich die Schlüssel zur Stadt übergeben haben sollen, von diesem 
als sürgün auf Booten verschickt worden sein sollen. In Istanbul taucht eine derar- 
tige Gemeinde im 17. Jahrhundert als gesonderte Gruppe - allerdings ohne den Hin- 
weis auf einen Deportiertenstatus — auf; in Edirne findet man eine ebensolche — dort 
allerdings eindeutig als sürgün — in Volkszählungen. Auch Sofia, Kavalla und Saloniki 
sollen eine eigene ungarisch-jüdische Gemeinde aufgewiesen haben, 


Iberischen Halbinsel ansetzte, zeigen neuere Forschungen, dass derartige Zusammenschlüsse 
nach Herkunftsregionen im Osmanischen Reich schon früher bekannt waren (Hacker, Sürgün 
System 35). 

462 Jacobs, Geschichte 16; Hacker, Sürgün System 27-30. 

463 Jacobs, Geschichte 213; Käldy-Nagy, Contribution 257-260. 

464 Hacker, Sürgün System 30 f. 
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Kapitel IV 


DAS HABSBURGERREICH DER FRUHEN 
NEUZEIT 

FORSCHUNGSANSATZE ZUM VERSTANDNIS DES 
HINTERGRUNDES DER DEPORTATIONEN 


Für das Verständnis der Deportationspolitik sind fünf Entwicklungslinien im Habs- 
burgerreich der Frühen Neuzeit zu bedenken, die vielfach ineinander verwoben sind, 
hier jedoch aus Anschaulichkeitsgründen idealtypisch auseinandergehalten werden: 

1. Sozialdisziplinierung 
Konfessionalisierung 
Militarisierung 
Verschobener Kolonialismus 


VY BY YN 


Ethnisierung 


1. SOZIALDISZIPLINIERUNG 


Das von Gerhard Oestreich in die historische Forschung eingefiihrte Modell der 
Sozialdisziplinierung, das theoretische Überlegungen von Max Weber*® und Nor- 
bert Elias inkorporierte*, beschreibt und interpretiert den zunehmenden Prozess 


465 Besonders gerne herangezogen: Weber, Wirtschaft. Auf Seite 885 werden die verschiedenen Stel- 
len, an denen Disziplinierungsvorgänge zur Sprache kommen, in einem Register erschlossen. 
Kurioserweise wurde Webers auf die Bürokratie gemünzte Wendung vom „stahlharten Gehäuse“ 
(Weber, Ethik 203 f.) in einer den Sinn weitgehend entstellenden englischen Übersetzung als 

„iron cage“ öfters zur Charakterisierung von Gefängnissystemen gebraucht. 

466 Mit großer Ironie hat Peter Blickle dieses Amalgam kommentiert: „Als die Saat von Elias in 
einem blühenden Garten von Zivilisationsgeschichten aufging, gedich darin besonders das 
Pflänzchen Sozialdisziplinierung, das namentlich in den deutschen Beeten geradezu wucherte. 
Die Arbeiten zu nennen, die im Titel Sozialdisziplinierung führen, sprengt alle Möglichkeiten 
einer Bibliographie. Die argumentative Unterkellerung der These selbst liefert durch ihre kon- 
kreten Beispiele gewissermaßen den Beweis für ein in Deutschland verinnerlichtes Diktum von 
Max Weber, das heißt, politisch betrachtet war und ist der Deutsche in der Tat der spezifische 
«Untertan im innerlichsten Sinn des Wortes‘. Das Paradigma Sozialdisziplinierung lehrte, wie er 
es geworden war, innerlicher konnte der Untertan nicht mehr werden. Gerhard Oestreich hat 
den von Mannheim eingeführten Begriff Sozialdisziplinierung historisch stärker ausgebaut, bei 
Max Weber und Norbert Elias fleißig geborgt, ihn aber auch geistesgeschichtlich aufgeriistet, 
aus dem Arsenal des Neostoizismus. Damit hat er viel Beifall gefunden. Bis vor kurzem schien 
es, Sozialdisziplinierung würde die Epochenbegriffe Frühe Neuzeit und Absolutismus ersetzen.“ 
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der Regulierung und Kontrolle, der in der Frühen Neuzeit allerorten wahrnehmbar 
ist. Demnach schaffen obrigkeitliche Maßnahmen, die auf ein möglichst reibungslo- 
ses Funktionieren des Einzelnen im Staatsganzen abzielen, in evolutionärer Manier 
schließlich eine „geistig-moralische und psychologische Strukturveränderung des 
politischen, militärischen, wirtschaftlichen Menschen“. Das Durchdringen aller 
Bevölkerungsschichten mit den neuen Macht- und Wertvorstellungen während 
der Zeit des Aufgeklärten Absolutismus bedeutet gleichzeitig den Höhepunkt und 
Abschluss dieser Entwicklungsströme. 

Dem Konzept der Sozialdisziplinierung wurde sowohl wegen seiner Überdehnbar- 
keit als auch seiner Fokussierung auf den staatlichen Machtapparat zwar durchaus 
widersprochen*®, aber bislang wurde kein explizites Gegenkonzept erarbeitet. Damit 
zweifelsohne zu einem Paradigma der Frühneuzeitforschung geworden, wurde die 
Sozialdisziplinierungsthese auch für den österreichischen Kontext theoretisch disku- 
tiert und praktisch angewandt*®. 

Auch eine Geschichte der Deportation kann nicht geschrieben werden, ohne das 
Verhältnis dieser Zwangsmaßnahme zur Sozialdisziplinierung mitzubedenken. Sozial- 
disziplinierende Maßnahmen tendieren dazu, die ultima ratio der nackten Gewalt zu 
vermeiden und stattdessen über strukturellen Druck und Internalisierungen die inten- 
dierten Effekte zu erzielen. In diesem Sinne könnte man sagen: Deportation beginnt 
dort, wo Sozialdisziplinierung aufhört bzw. scheitert. Die gewaltsame Fortschaffung 
von Menschen überschreitet zwar die Sphäre der Sozialdisziplinierung, der Effekt der 
Deportationen auf die verbliebene Bevölkerung gehört ihr hingegen eindeutig zu. Der 
Druck, der auf den im Lande Verbliebenen lastete, bei falschem Verhalten jederzeit 
selbst zu Opfern dieser Maßnahme werden zu können, schuf ein Klima der Fremdbe- 
stimmung bzw. Selbstzensur, das zwar an den äußeren Rand, aber trotzdem noch in 


den Bereich der Sozialdisziplinierung gehört. 


(Blickle, Europa 214f.). Zur Rezeption von Norbert Elias in der Historiographie des ausgehen- 
den 20. Jahrhunderts: Schwerhoff, Zivilisationsprozeß 561-605. 

467 Oestreich, Strukturprobleme 188. 

468 Eine Zusammenfassung der Argumente und die entsprechenden Literaturverweise finden sich 
in Scheutz, Alltag 24. 

469 Wie im ganzen deutschen Sprachraum sind auch in Österreich zahlreiche Einzelstudien und 
Kurzaufsätze in diesem Umfeld entstanden; hier seien nur einige Überblicksarbeiten (mit aus- 
führlicheren Literaturverweisen) genannt: Scheutz, Alltag 11-34; Winkelbauer, Sozialdisziplinie- 
rung 317-339; Winkelbauer, Grundherrschaft 307-338; Vocelka, Glanz 284-294; Vocelka, Public 
Opinion 119-139; Vocelka, Überlegungen 31-45. 


2. Konfessionalisierung 


2. KONFESSIONALISIERUNG 


Das Konzept der Konfessionalisierung interpretiert den Prozess der Herausbildung 
eigenständiger kirchlicher Identitäten nach dem Einbruch der Reformation und 
dessen Einfluss auf alle gesellschaftlichen Bereiche#7°. Die vielfältige Ausgestaltung 
protestantischer Frömmigkeit steht dabei ebenso im Mittelpunkt wie die konzeptive 
Neugestaltung des Katholizismus. Disziplinierung des Kirchenvolks spielt für beide 
Prozesse eine bedeutende Roller, Während jedoch Gerhard Oestreich die kirchliche 
Kontrolle lediglich als ein Akzidens der Sozialdisziplinierung betrachtete, stuften die 
Theoretikerinnen und Theoretiker der Konfessionalisierung diesen Vorgang als essenzi- 
ell für die vielfältigen gesellschaftlichen Wandlungsprozesse der Frühen Neuzeit ein*”. 

Während die Habsburger als prononciert katholische Herrscher auf Reichsebene 
immer wieder zu Kompromissen mit dem Protestantismus bereit sein mussten, gingen 
sie seit dem 17. Jahrhundert in den böhmisch-österreichischen Erblanden mit har- 
ter Hand gegen die Auswirkungen der Reformation vor. Besonders die Deportati- 
onen von Protestanten im 18. Jahrhundert liefern dabei im Kontext der Konfessi- 
onalisierungsdebatte ein gutes Beispiel dafür, dass der Beobachtungszeitraum über 
den ursprünglich von führenden Vertretern der These präferierten Endpunkt 1648 
hinaus ausgedehnt werden muss’. Denn die sogenannten „Iransmigrationen“ von 
erbländischen Protestanten im Zeitraum von 1734 bis 1784 (siehe Kapitel „Transmi- 
gration“) können durchaus als späte Ergebnisse einer erst zu diesem Zeitpunkt voll- 
ständig erfolgten Konfessionalisierung gedeutet werden. Erst in ihnen kam die „Pietas 
Austriaca“ in vollem Umfang zu sich, in dem Sinne, dass sich ihre gewalttätigste und 
rücksichtsloseste Seite gerade hier offenbarte. Und auch für die Reformierten bedeute- 
ten sie eine Schärfung ihres vom Untergrund-Protestantismus*”* und seinen Abduck- 
mechanismen bestimmten Profils, das ab 1781 im organisierten Entstehen von Tole- 
ranzgemeinden seinen deutlichsten Ausdruck fand. 


470 Eine oft verwendete Definition sieht Konfessionalisierung als „die geistige und organisatorische 
Verfestigung der seit der Glaubensspaltung auseinanderstrebenden christlichen Bekenntnisse zu 
einem halbwegs stabilen Kirchentum nach Dogma, Verfassung und religiös-sittlicher Lebens- 
form“ (Zeeden, Entstehung). 

471 So betont etwa Regina Pörtner: „Neben ihrer außenpolitischen Dimension [...] besaß die habs- 
burgische Konfessionspolitik des achtzehnten Jahrhunderts innenpolitisch sozialdisziplinierende 
und herrschaftsverdichtende Funktion mit dem Ziel der Stärkung der staatlichen Verfügungsge- 
walt über den Untertan als wirtschaftliche und militärische Ressource.“ (Pörtner, Migration 353). 

472 Zu den Grundpositionen in der Konfessionalisierungsdebatte: Scheutz, Alltag 27-30. Eine Zwi- 
schenbilanz über die Konfessionalisierungsdebatte durch zwei ihrer Proponenten findet sich in 
Schilling, Europa 13-62 und Reinhard, Konfessionalisierung 79-88. 

473 Vgl. Schnabel-Schüle, Vierzig Jahre 71-93. 

474 Zum Begriff des „Untergrund-Protestantismus“ vgl. das Einleitungskapitel ,,Begrifflichkeiten“. 
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3. MILITARISIERUNG 


Auf das enge Zusammenspiel von militärischer und staatlicher Organisation hat Otto 
Hintze bereits 1906 mit großer Vehemenz hingewiesen”. Die Frage der Militarisie- 
rung des Habsburgerreiches in der Frühen Neuzeit jedoch, die oft bloß als Neben- 
aspekt der Sozialdisziplinierungsdebatte behandelt wurde, gewinnt erst in den letz- 
ten Jahren zunehmend eigenständige Kontur. Besonders Michael Hochedlinger hat 
in etlichen Aufsätzen‘ mit großer Persistenz den Blick auf dieses in seiner Bedeu- 
tung für den Gesamtstaat oft unterschätzte Phänomen gerichtet. Seine im Kontext 
einer modernen Militärgeschichtsschreibung vorgetragenen Argumente besitzen für 
den Bereich der Deportationen ein Erkenntnispotenzial, das überraschendere Schlüsse 
bereithält als die doch weitgehend auf der Hand liegenden Anwendungsmöglichkei- 
ten des Sozialdisziplinierungs- bzw. Konfessionalisierungsparadigmas. 

Hochedlinger definiert Militarisierung als „militärisch inspirierte und auf die 
bewaffnete Macht und die verstärkte Abschöpfung der (personellen und materiel- 
len) Ressourcen ausgerichtete Herrschaftsverdichtung, das dominierende Ausgrei- 
fen des Militärs und der Militärverwaltung über ihren engeren Wirkungsbereich 
hinaus“. Die Entwicklung vom Söldnerwesen hin zum stehenden Heer stellt aus 
dieser Perspektive ein zentrales Moment der Staatsverdichtung dar, das in der Histo- 
riographie verstärkt Beachtung finden sollte. Die freie Werbung trainierter ortsfrem- 
der Krieger wandelte sich zu einer Zwangsverpflichtung erst einzuschulender eigener 
Untertanen und ‚militarisierte‘ dadurch die Gesamtgesellschaft: von den bäuerlichen 
Unterschichten, die die Hauptlast der neuen Dienstpflicht zu tragen hatten, bis zu 
den Spitzenrepräsentanten der Monarchie, die sich wie Kaiser Joseph II. nun gerne 
in Uniform portraitieren ließen. Im 18. Jahrhundert, das ja auch für das Eskalieren 
der Deportationspraxis so entscheidend war, präsentierte sich Österreich zunehmend 
als hochgerüsteter Staat, der über ein riesiges Arsenal von Soldaten verfügen konnte. 
Die zunehmende ‚Diffusion‘ des militärischen Bereichs in die Gesellschaft trug einen 
Januskopf: Auf der einen Seite war sie Teil einer immer ausgreifenderen Disziplinie- 
rung, andererseits aber auch ein „Geheimagent der Unzufriedenheit“”®. Indem das 
Militär auch Aufgaben wie Volkszählung, Kartographierung oder Missstandserhe- 


475 Hintze, Staatsverfassung 52-83. 

476 Unter den zahlreichen Beiträgen Hochedlingers seien hier besonders genannt: Hochedlinger, 
Rekrutierung 327-375; ders., Abschied 9-24; ders., Wars; ders., Militarisierung 107-129; 
ders. / Tantner, Teil; ders., Bürokratisierung 239-269. 

477 Hochedlinger, Rekrutierung 332 f. 

478 Mit dieser schönen — hier verkürzt wiedergegebenen - Wendung charakterisierte Walter Benja- 
min die politische Dimension Baudelaires. Vgl. Benjamin, Paris 26. 
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bungen in den einzelnen Provinzen übernahm, wurde es zur Anlaufstelle für Unzu- 
friedenheiten und Beschwerden von Untertanen und fungierte nolens volens auch als 
Träger fortschrittlicher Auffassungen von Staatsführung*”?. 

Die Militarisierung der Gesellschaft ist eine der Grundvoraussetzungen für Massen- 
deportationen: Um Soldaten beizichen zu können, die die sogenannten Rädelsführer 
aus ihrer unmittelbaren Lebensumgebung (aus der Familie, aus dem Dorf) entfer- 
nen und sie für den Abmarsch bereit machen müssen, bedarf es ausreichender, gut 
trainierter und loyaler Truppen. Deportationen im Habsburgerreich wurden beinahe 
durchgehend von Soldaten begleitet und bewacht, um Ordnung zu gewährleisten 
und Widerstand und Flucht zu verhindern. Truppenbewegungen allgemeiner Natur 
wurden oft dazu genutzt, ihnen Deportationstrecks beizugeben und derart ‚Syner- 
gien‘ zu nutzen. 

Manchmal diente das Militär aber auch als Alternative zu den Deportationen: 
Besonders ledige Burschen, die durch unbotmäßiges Verhalten auffielen, wurden oft- 
mals zwangsrekrutiert, um sie damit einerseits aus ihrer Umgebung zu entfernen und 
andererseits für ihr Verhalten exemplarisch zu bestrafen. Auf alle anderen potenziel- 
len ‚Übeltäter‘ sollte diese Maßnahme abschreckend wirken. 


4. VERSCHOBENER KOLONIALISMUS 


Im Gegensatz zu den Großmächten Spanien, Frankreich und England spielte die Aus- 
wanderung nach Amerika in der Habsburgermonarchie der Frühen Neuzeit keine bzw. 
eine nur äußerst periphere Rolle. Dies lag anfangs natürlich am Fehlen von Kolonien, im 
18. Jahrhundert jedoch, als Werber ganz Europa durchkämmten, um Menschen zu über- 
seeischer Migration zu bewegen, und auch die habsburgischen Untertanen als Objekte 
der Begierde entdeckten, wurde bewusst eine staatliche Doppelstrategie angewandt, um 
Menschenverlusten vorzubeugen: Einerseits verbot man die Emigration explizit, ande- 
rerseits versuchte man Ungarn, Siebenbürgen und das Banat als ,Amerikaersatz‘ zu pro- 
pagieren und den potenziell Auswanderungswilligen schmackhaft zu machen, 


479 Hochedlinger /Tantner, Teil. Ebenfalls ein Fortschrittspotenzial, jedoch gänzlich anderer Natur, 
sieht Harald Heppner im Militarismus der Habsburgermonarchie: Dieser stellt für ihn einen 
wesentlichen Schritt in Richtung einer — wohl etwas seltsam verstandenen und nicht ganz frei 
von Zynismus gedachten — Art von Entwicklungspolitik dar. Ein „ohnehin cher kriegerisch 
gestimmtes Bevölkerungselement (vor allem Serben)“ sei dadurch „mit kriegerischen Mitteln 
diszipliniert und für kriegerische Zwecke bereitgehalten“ worden (Heppner, Entwicklungspoli- 
tik 92f.). 

480 Diese Versuche schafften es allerdings nicht, jemals ein Image zu erzeugen, das auch nur annä- 
hernd an das Amerikas als „land of opportunity“ herangereicht hätte: „Agents working for 
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Mit den derart namentlich im 18. Jahrhundert einsetzenden, mehr oder weniger 
freiwilligen Wanderungsströmen in den Südosten des Habsburgerreiches und ihrer 
unfreiwilligen Begleitung in Form von Deportationen setzte ein „einmaliger Prozeß 
der Expansion“** ein, der neben vielen anderen Effekten auch eine Art ‚verschobe- 
nen “+# Kolonialismus anstachelte, der die amerikanischen Kolonien wenn schon nicht 
als Vorbild, so doch als Vergleichsobjekt heranzog. „For the first time the Habsburg 
administration found itself in the role of colonizer: not in the terra incognita of the 
Americas, nor in the terra nullius of the Pacific, but in the lost ‚lands‘ of Europe.“ 

‚Verschobener‘ Kolonialismus meint im Wesentlichen das Konzept des internen Kolo- 
nialismus**4, also eines Kolonialismus, der sich seine Peripherien innerhalb der kernstaat- 
lichen Grenzen und nicht in räumlich weit entfernten bzw. legistisch gänzlich anders 
konstruierten Kolonien schafft. Durch den Wechsel des Ausdrucks soll lediglich betont 
werden, dass die starke Ökonomielastigkeit des Modells zugunsten einer stärkeren Beto- 
nung der sozialpsychologischen Faktoren etwas in den Hintergrund gedrängt wird. 

Generell wurde das Erklärungsmodell des internen Kolonialismus in der Habsburger- 
Forschung für das 18. Jahrhundert — ob nun in seiner ursprünglichen Form oder adap- 
tiert — nur selten herangezogen. Die Wurzeln dieses von dem Soziologen Michael 
Hechter erstmals ausgestalteten Forschungsansatzes*® liegen bei Theoretikern der 
Russischen Revolution (und hier besonders bei Lenins Schrift „Die Entwicklung des 
Kapitalismus in Russland“) sowie Antonio Gramsci*%. Konzentrierten sich diese aber 
hauptsächlich auf die Analyse des (vor allem ökonomisch ungleichen) Austausches 


Vienna failed to imbibe the methods employed by agents working for Pennsylvania or any of 
the American colonies and by the time new methods were attempted it was too late.“ (O’Reilly, 
Emigration 10). 

481 „What began with the end of the siege of Vienna in 1683 would continue until the close of the 
18th century; a unique process of expansion not limited to extra-European activities, but opera- 
ted within the continent, too.“ (O’Reilly, Emigration 11). 

482 ‚Verschoben‘ durchaus auch im Sinne der Psychoanalyse als eines Vorgangs, bei dem „der Akzent, 
die Bedeutung, die Intensität einer Vorstellung [hier: des überseeischen Kolonialbesitzes] sich 
von dieser lösen und auf andere, ursprünglich wenig intensive Vorstellungen [hier: die Peu- 
plierung der von den Osmanen rückeroberten Gebiete] übergehen“ kann (Laplanche/Pontalis, 
Vokabular 603). 

483 OReilly, Emigration 12. 

484 Der Begriff des „Internen Kolonialismus“ existiert auch in einer leicht modifizierten, abge- 
schwächten und etwas harmloser erscheinenden Form als „Innere Kolonisation“ (im englischen 
Sprachraum mit „internal colonization“ wiedergegeben). Letztere meint die weitgehend gewalt- 
freie, vor allen Dingen bevölkerungspolitisch motivierte „planmäßige Ansiedlung auf heimi- 
schem Boden“ (Beckmann, Kolonisation Sp. 1151-1154). 

485 Hechter, Colonialism. Grundzüge des Konzepts erläutert Hind, Concept 543-568. Dietz, Macht 
40-52 fasst die Hauptlinien der Kritik an Michael Hechters Ansatz gut zusammen. 

486 Gramsci, Gesichtspunkte 188-215. 
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zwischen verschiedenen Regionen eines Staatsgebiets, so wurde seit den 1960er Jahren 
zunehmend auch der Umgang mit kulturellen Differenzen in dieses Konzept miteinbe- 
zogen‘, Theoretiker der Black-Panther-Bewegung in den USA beriefen sich darauf und 
von dort sickerte es schließlich in den breiteren anglo-amerikanischen akademischen 
Diskurs ein**. Bald schon wurden die ursprünglich an tagespolitischen Fragen entwi- 
ckelten Thesen um eine historische Dimension erweitert. Die wohl interessanteste und 
für die Frage der Deportation ergiebigste diesbezügliche Arbeit aus den letzten Jahren 
stammt von dem amerikanischen Anglisten und Kulturwissenschafter Mark Netzloff°. 
Für die Frage der habsburgischen Deportationen erscheint der Ansatz eines ‚ver- 
schobenen‘ Kolonialismus unverzichtbar, um den Sonderstatus der beiden Hauptziel- 
regionen, besonders des Banats, aber mit Einschränkungen auch Siebenbürgens, zu ver- 
stehen. Die falsche Annahme, dass dort, wo — wie im Falle des Habsburgerreichs der 
österreichischen Linie — keine Kolonien vorhanden gewesen sind", auch keine kolo- 
nialistische Haltung und Praxis geübt wurde, wird dadurch anschaulich widerlegbar. 
Jenö Szücs hat in seiner knappen, aber höchst anregenden Schrift über „Die drei 
historischen Regionen Europas“ das Habsburgerreich der Frühen Neuzeit auf einer 
Art Drift nach Osten geschen. Im Westen zunehmend chancenloser und vom atlan- 
tischen Handel ferngehalten, erschuf es demnach ein „verkleinertes, ‚ostmittelmittel- 
europäisches‘ Abbild jener Arbeitsteilung, die die moderne Weltwirtschaft ins Leben 
gerufen hatte: Im Gegensatz zu den Staaten, die über Kolonien verfügen konnten, 
verwirklichte es eine „westliche — industrielle — und östliche — agrarische — Arbeitstei- 
lung seiner Wirtschaftsstruktur“®? auf interner Basis. Für die Lander der ungarischen 
Krone und das Banat bedeutete dies eine Peripherisierung, die bis zum Ende der Habs- 


burgermonarchie in ihren Grundzügen weiterbestand*. 


487 Stone, Colonialism 255-259. Einen Überblick und viele interessante Literaturverweise bietet 
John Dougherty, Unmasking Systemic Oppression: An Analysis of Internal Colonialism [http:// 
web.pdx.edu/-doughert/internal_colonialismı.htm ]. 

488 Etwa durch Blauner, Colonialism 393-408. 

489 Etwa im ursprünglich 1974 erschienenen Aufsatz von Pocock, History 24-43 oder in der rich- 
tungsweisenden, ursprünglich 1975 erschienenen Studie von Hechter, Colonialism. Neuer- 
dings wurde das Konzept auch im Kontext der Wiedervereinigung Deutschlands herangezo- 
gen: Hertog, Minderheit 54-58. 

490 Netzloff, Colonies. 

491 Abgesehen wird hier von den zaghaften und stets nur äußerst kleinräumigen Versuchen der 
Habsburger, im Kolonialsystem Fuß zu fassen (etwa mit dem Erwerb von Cablon an der Koro- 
mandelküste, Ballasore in Indien oder den Nikobaren im Indischen Ozean sowie der Errich- 
tung von Faktoreien durch die Ostindische, Ägyptische und Spanische Handelskompagnie). Vgl. 
Otruba, Verwaltung 131-133; Vocelka, Glanz 67-71; O’Reilly, Chances 62-64. 

492 Szücs, Regionen 80. 

493 Vgl. Komlosy, Peripherien 55-78. 
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5. ETHNISIERUNG 


Während man in der Frühneuzeitforschung die vornationale, multi-ethnische Facette 
der Habsburgermonarchie oft und gerne hervorkehrt und betont, wird über die Ethni- 
sierung von Konflikten und die Ethnopolitik der Zentralverwaltung besonders im 
18. Jahrhundert cher selten gesprochen. Dies ist wenig erstaunlich, berühren die bei- 
den letzten Bereiche doch das ideologisch verminte Gelände des Rassismus in der 
Vormoderne. Der Mainstream der Forschung hat diesen für weitgehend inexistent 
erklärt und bloß als Ausfluss anachronistischer Sichtweisen betrachtet. Dennoch bleibt 
in den Akten eine Fülle von Hinweisen auf national-basierte Hierarchien, ethnische 
Anmaßungen und daraus erwachsende Konflikte, die irritieren und einen allzu vor- 
schnellen Freispruch vom Vorwurf des Rassismus#+ zumindest etwas leichtfertig 
erscheinen lassen. 

Jan Philipp Reemtsma hat — von der Historikerzunft weitgehend unbemerkt — 
schon 1990 einen Perspektivenwechsel auf den Rassismus vorgeschlagen, der viel- 
leicht den Streit um dessen Existenz oder Nicht-Existenz in der Frühen Neuzeit been- 
den könnte. Anstatt entsprechende Argumentationspraktiken der Vormoderne aus 
einem ideologischen Konzept des Rassismus herleiten zu wollen und damit automa- 
tisch in das Dilemma zu kommen, ob denn ein solches damals überhaupt schon exis- 
tiert habe, schlägt Reemtsma vor, einen umgekehrten Weg zu beschreiten bzw. zumin- 
dest in Erwägung zu ziehen: Rassistische Argumentationen wären demnach nicht 
die Ursachen einer Verfolgungspraxis, sondern deren Folgen. Aus der Perspektive der 
Persekutoren seien sie weniger als Begründungen für ihr Handeln zu verstehen, son- 
dern vielmehr als „Versuche der [...] Diskriminierenden, sich ihre eigene Praxis zu 
erklaren“45, Dieses dynamische Modell des Rassismus böte für die Frühneuzeitfor- 
schung den erheblichen Vorteil, Praktiken der Vormoderne eindeutig als Wegbereiter 
des Rassismus benennen zu können, ohne sich gleich der Frage ausgesetzt zu schen, 
ob denn ein zugehöriges ideologisches System damals überhaupt schon existiert habe 
bzw. überhaupt denkmöglich gewesen sei. 

Besonders die Ethnopolitik der Habsburgermonarchie gegenüber den Roma über- 
stieg schon in der Frühen Neuzeit jegliches bis dahin gekannte Maß. Dabei waren 
es nicht die Einzelrestriktionen, die neu gewesen wären, sondern deren Bündelung. 
Ein Hauptregulativ Josephs II. vom 9. Oktober 1783 etwa, das für Ungarn und seine 
Nebenländer Geltung hatte, sah in einem Atemzug Folgendes vor: 


494 Der Autor schließt sich einer Kürzestdefinition des Begriffes, wie sie Jan Philipp Reemtsma ein- 
mal gegeben hat, an. Demnach ist Rassismus „die Abqualifizierung von Menschengruppen auf- 
grund zugeschriebener und als unabänderlich angenommener Merkmale“ (Reemtsma, Falle 303). 

495 Reemtsma, Falle 303. 
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„Die Zigeuner haben sich in der Religion unterrichten zu lassen und ihre Kinder früh- 
zeitig zur Schule zu schicken. Sie müssen fleißig [...] zur Kirche gehen und sich gewis- 
sen Seelsorgern unterwerfen und nach deren Vorschriften leben. Ihre Kinder dürfen 
auf Straßen und Gassen nicht nackt umherlaufen und so Ärgernis geben; ebenso dür- 
fen in ihren Wohnungen die Kinder nicht mehr ohne Unterschied des Geschlechts bei 
einander schlafen. Die Ansiedlung der Zigeuner in Wäldern unter Zelten ist zu ver- 
hindern und es sind dieselben in Orten des waldlosen Landes zum Land- und Acker- 
bau anzuhalten. Da ihre Wojwoden schon früher beseitigt worden waren, so sollen die 
Zigeuner niemand anderem als dem Ortsrichter unterstehen. Die Kinder der Zigeu- 
ner sind vom vierten Lebensjahre an wenigstens alle zwei Jahre unter die benachbar- 
ten Ortschaften zu verteilen [...] Das Wandern ist den Zigeunern verboten, selbst an 
bereits ‚regulierte‘ (ansässige) Zigeuner dürfen zum Besuch der Jahrmärkte oder sonst 
in Fällen ausgewiesener Nothwendigkeit nur unter besonderen Vorsichten Pässe erteilt 
werden. Das Halten von Pferden zum Zwecke des Verkaufs ist den Zigeunern nicht 
gestattet. Die Zigeuner sollen die Kleidung und Sprache der Bewohner, in deren Orten 
sie seßhaft sind, annehmen. Der Gebrauch der Zigeunersprache ist bei 24 Stockstrei- 
chen untersagt. Gleiche Strafe trifft diejenigen, die das Fleisch gefallener Thiere verzeh- 
ren. Es ist den Zigeunern auch strenge verboten, ihre Namen zu wechseln; ihre Häuser 
müssen ordentlich numerirt werden. Zigeuner dürfen sich weder mit Zigeuner-Mäd- 
chen, noch diese mit Zigeunern vermählen. [...] Über die Lebensweise der Zigeuner 
haben die Geschworenen [...] oder Stuhlrichtergehilfen für ihre Bezirke monatlich 
Bericht zu erstatten. Es wird nur Zigeunern die Ausübung des Schmiedehandwerkes 
gestattet, welche ein Zeugnis ihrer Behörde über die wahre Nothwendigkeit und Nütz- 
lichkeit desselben beibringen. [...] Auch die musicirenden Zigeuner sind zu beschrän- 
ken. Das Betteln ist nur wirklich Hilfsbedürftigen erlaubt [...] Arbeitsfähige sollen 
nicht als Insassen, sondern als Dienstleute leben und selbst mit strengen Mitteln zur 
Arbeit angehalten werden. [...] Wer seine Feldarbeit nachlässig betreibt, ist mit Leibes- 


strafe zu züchtigen.“'° 


Geballt prasseln hier die Vorboten einer katastrophalen Moderne auf die gebeugten 
Häupter der ungeliebtesten aller Untertanen nieder. Zuschreibungen negativer Eigen- 
schaften entlang ethnischer Scheidelinien durchziehen aber auch schon die Ansiedlungs- 
politik, die mit den habsburgischen Deportationen einherging. Besonders im Banat 
zeitigten derartige Zuschreibungen handfeste Folgen für die als kulturell unterlegen 
eingestuften Gruppen: Massenvertreibungen von Walachen und Serben — deren Wert 
für die Landesentwicklung als geringer eingestuft wurde als derjenige des ‚deutschen 


496 Schwicker, Zigeuner 212-215. 
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Elements‘ — besaßen keinen exzessiven, sondern durchaus konstitutiven Charakter‘. 
Eine bislang nur wenig beachtete Wurzel der bis heute andauernden Balkanophobie 
muss wohl schon hier und nicht erst im 19. Jahrhundert (als eine Reaktion auf den Pan- 
slawismus) gesucht werden. 

Die noch immer anzutreffende Vorstellung, die Siedler des 18. Jahrhunderts hät- 
ten nach dem Rückzug der Osmanen leere Räume aufgefüllt, ist vollkommen irrig. 
Vielmehr handelte es sich um harte Kämpfe um Vormachtstellungen und Privilegien, 
in denen die Deutschsprachigen von den Habsburgern deutlich bevorzugt wurden: 


„In ihrer ganz großen Mehrheit wurden so die Raitzen verdrängt, die in die Gebiete 
südlich der Donau abwanderten. Nur kleine Gruppen blieben und wurden integriert, 
soweit sie sich wirtschaftlich umzustellen vermochten. Wegen der unterschiedlichen 
Lebensformen kam es zu erheblichen Konflikten zwischen den neu angesiedelten Deut- 
schen und den Raitzen, die die Versprechungen der Zeit der Auseinandersetzungen mit 
den Osmanen als Autonomiegewährung und Garantie ihrer alten Lebensform verstan- 
den hatten und deshalb — auf ihre alten Rechte pochend - erheblichen, z. T. gewalt- 


tätigen Widerstand leisteten.“4” 


497 Auch die Siebenbürgischen Sachsen sahen ihre Bevölkerungsgruppe 1733 „mit Wallachen durch 
und durch überschwemmet“ und forderten zu deren Zurückdrängung einen Zuzug von „alt- 
deutsche[n]* Kolonisten (Schreiben des Hermannstädter Bürgermeisters vom 29.7.1733, abge- 
druckt in Sedler, Landler 224). 

498 Löwe, Migration 438-440. 

499 Löwe, Migration 439. 
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DIE ZIELREGIONEN DER HABSBURGISCHEN 
DEPORTATIONEN 


Aus Mangel an Kolonien wählten die Habsburger, um missliebige Untertanen loszu- 
werden, Grenzregionen als Deportationsziel. Fast ausnahmslos handelte es sich dabei 
entweder um das Banat, um Siebenbürgen oder um Teile der Militärgrenze, die alle 
vom osmanischen Vormarsch des 16. und 17. Jahrhunderts zutiefst geprägt waren und 
die nach ihrer Rückeroberung ein neues, habsburgisches Gesicht bekommen sollten. 
Ihre Randstellung im Gesamtreich wurde durch ihre hohe strategische Bedeutung 
wettgemacht. Als Entwicklungszonen im besten wie im schlechtesten Sinn des Wortes 
lieferten sie den Kontext für das ‚neue Leben‘ der Deportierten, gleich ob man diese 
dort inhaftierte, in Dienstverhältnisse zwang oder sie regelrecht anzusiedeln versuchte. 
Um die besonderen Bedingungen der einzelnen Verschickungsmaßnahmen auch von 
ihrem Zielort her besser verstehen zu können, ist es notwendig, im Folgenden jede 
der genannten Regionen zuerst in ihrer geschichtlichen Gewordenheit zu beleuchten. 


1. DAS BANAT 


Das Banat’°° gehört zu den von den Habsburgern im 18. Jahrhundert rückeroberten 
Gebieten“: Aus dem ungarischen Erbe Ferdinands I. stammend, war es schon 1552 an 
die Osmanen gefallen und — trotz einiger militärischer Anstrengungen — erst mit dem 
Frieden von Passarowitz 1718 wieder in den Staatenverband eingegliedert worden’”. 
Diese Übernahme war mehr als einer der vielen Wechselfälle der Geschichte, zumin- 
dest bevölkerungspolitisch bedeutete sie einen gravierenden Einschnitt: 


„Ihe Habsburgs thus became colonial enterprisers in a way which superficially resem- 


bled their British, French, Spanish, Portuguese, Swedish and Danish royal peers, but in 


500 In den zeitgenössischen Quellen taucht das Banat sehr oft in der Verbindung „Temesvarer Banat“ 
oder „Iemescher Banat“ auf. Erst im 20. Jahrhundert streifte die Bezeichnung ihren ersten Teil 
endgültig ab. Zum lateinischen Wortgebrauch: Sorin Fortiu, Banatus Timisvariensis vel Banatus 
Temesiensis? unter http://www.banat.ro/XVIII.pdf 

sot Ein knapper Abriss der Banater Territorialgeschichte findet sich in Wolf, Banat 903-932. Am 
Ende dieser Arbeit findet sich eine Literaturliste, die auch viele ungarische und rumänische 
Werke verzeichnet. Zur Historiographie über und aus dem Banat: Bocsan, Geschichtsschrei- 
bung 81-100. 

502 Die Festung Temesvar war bereits 1716 in österreichische Hände gefallen. 
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the relatively unique position of colonisers within the European continent. Ihe expe- 
riment of colonial government which led Sweden to colonise New Sweden in North 
America took place in the Nordic north in the lands of the Sami; Britain had its colo- 
nial experiment in Ireland before venturing to New England in North America. Ihe 
Habsburg Empire had its experiment in the Banat of Temesvar (the Banat) in Hungary, 
before pushing later in the 18th century into Galicia in the north and thereafter consoli- 
dating her government of the northern Balkans in the 19th century. [...] Colonists, the 
worker bees who built 18th-century Empires, were presented with the one great direc- 


tional choice: to go east or go west, to the Banat or to America.“ 


Ungeachtet der alten Verfassung als Teil der ungarischen Krone betrachteten die 
Habsburger das Banat für die kommenden Jahrzehnte als „neoacquisticum“ (auch: 
„neoacquisitum“), also als neuerworbenes Gebiet, dessen rechtlicher Status bei sei- 
ner Übernahme nach dem Gutdünken des Herrschers festgesetzt werden konnte. In 
Umgehung des ungarischen Adels und seiner Ansprüche wurde das Banat denn auch 
als kaiserliche Kron- und Kammerdomäne definiert, „die unter der Oberleitung der 
Wiener Hofkammer und im Verein mit dem Wiener Hofkriegsrat nach streng mer- 
kantilistischen Gesichtspunkten regiert werden sollte“5%+. Subsidiäre Grundherrschaf- 
ten existierten nicht, der Kaiser war gleichzeitig Landes- und Grundherr, der Adel 
als Wirtschaftsfaktor war inexistent’. Diese vollkommen aus dem Rahmen fallende 


503 OReilly, Divide 82. 

504 Seewann, [Lexikoneintrag Mercy] 159. Die Konstruktion war von Anfang an kompliziert und 
konfliktreich und wurde detailreich mit Leben erfüllt: Einige Jahre nach der Eroberung des 
Temesvarer Banats, des Königreichs Slawonien und der fünf walachischen Distrikte wurde auf 
Befehl des Kaisers eine Hofkommission eingesetzt, die aus Hofkriegs-, Hofkammer- und Ban- 
calitäts-„Capi und Räthen“ zusammengesetzt wurde. Aus diesem Kreis wurde eine Subdelega- 
tion bestellt, die für die Neoaquistica zuständig war und Beschlüsse fassen sollten, die dann wie- 
der an eine aus der Hauptkommission zu bildende „Konferenz“ weitergeleitet werden sollten. 
Im Falle der Billigung des Vorhabens war dann wieder die Subdelegation für dessen Durch- 
führung zuständig, im Falle einer Beeinspruchung war der Kaiser als letzte Instanz heranzu- 
ziehen. Präsident der Konferenz war Prinz Eugen, ihm beigestellt wurden der Graf Gundaker 
von Starhemberg, der Vizekriegspräsident Graf von Herberstein und der jeweilige Hofkam- 
merpräsident. Die Subdelegation wiederum bestand anfänglich aus dem Hofkriegsrat von Öttl 
und den beiden Hofkammerräten Hillebrand und Mikosch sowie einer Person aus der Buch- 
halterei und Kanzlei. Nach der Erhebung Mikoschs in den Herrenstand wurde dieser zum Prä- 
sidenten (auch: Direktor) der Subdelegation; von Seiten der Hofkammer wurden zusätzlich 
die Räte Harrucker, Peyer und Zuana entsandt. In wöchentlichen Sitzungen traf die Subde- 
legation ihre Entscheidungen (Wien, ÖStA, HKA, Verm. Ung. Ggst. rote Nr. 26, fol. 72-76 
Schreiben v. 23.1.1722). 

505 Uberblickswerke zur Organisation des kaiserlichen Banats: Kallbrunner, Banat; Mraz, Einrich- 
tung; Fenesan, Administratie; Jordan, Wirtschaftspolitik. 
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staatsrechtliche und gesellschaftliche Konstruktion’ machte das Banat zu einem prä- 
destinierten und bevorzugten Experimentierfeld für neue wirtschafts- und bevölke- 
rungspolitische Ideen, einer Art tabula rasa’°’, auf der durchdachte, visionäre und 
schlicht hochtrabende Projekte miteinander wetteiferten. Dynamischer als in irgend- 
einer anderen habsburgischen Region wurde hier an die Schaffung einer neuen Gesell- 
schaft geschritten, die nach dem Willen der Machthaber maßgeblich von deutschspra- 
chigen Kolonisten, die seit 1722 in größerer Zahl ins Land geholt wurden, geprägt sein 
sollte°®. Die erste Phase derartiger Zuwanderung’”, die immerhin an die 15.000 Men- 
schen ins Land brachte", endete zwar bereits 1727 und viele der dadurch entstande- 
nen Siedlungen" wurden durch den Krieg mit dem Osmanischen Reich 1737-1739 
wieder ausgelöscht, doch unter Maria Iheresia wurde erneut an den Kolonisationsge- 
danken angekniipft und in den 1740er und 1750er Jahren cher zaghaft’" und seit 1763 
(mit einem entsprechen Patent) dann massiv ein neues Kapitel in der Siedlungspoli- 
tik aufgeschlagen": Aktive Personenwerbung stand nun im gesamten Reichsgebiet an 
und auch darüber hinaus auf der Agenda’'*, Migrationswillige lockte man mit Steuer- 
freiheiten und großzügiger staatlicher Hilfestellung bei der Ansiedlung“. 


506 Ausführliches zur staatsrechtlichen Stellung, zur Verwaltungsstruktur, zur Wirschafts- und 
Bevölkerungspolitik: Kallbrunner, Banat 14-37 und 44-74. 

507 Karl A. Roider, Jr. spricht von einem „experiment in applied enlightenment“, William O’Reilly 
von einem „experiment in colonial government“ (Roider, Reform 315; O’Reilly, Divide 78). Zur 
Wirtschaftspolitik: Kallbrunner, Geschichte 46-60. Selbst auf dem Gebiet der Pflanzenzucht 
benutzte man das Banat als Experimentierfeld (vgl. Petri, Banat 21-31). 

508 Besonders in der Frühphase (nach der Wiederangliederung des Banats) wurde allerdings auch die 
Ansiedlung von nicht deutschsprachigen Bevölkerungselementen gefördert: Geflüchtete Serben 
und Walachen sollten zurückkehren; aus dem Osmanischen Reich wurden Einwanderer gewor- 
ben; Armenier, die sich auf die Corduanerzeugung verstanden, wurden ins Land geholt ebenso 
wie Juden, die den Handel stärken sollten (Fata, Rolle 262). Diese Multi-Ethnizität der Siedler ist 
allerdings kein hinreichendes Argument, um eine gleichzeitige Bevorzugung der deutschen Zuwan- 
derer einfach vom Tisch zu wischen, indem etwa behauptet wird: „[...] there is no evidence that 
the Habsburgs in this early period were interested in settling only Germans in the Banat. Rather, 
Germans were the most readily available and had the fewest restrictions on their moving. [...] 
Habsburg colonization in the eighteenth century established a German presence in the Banat, but 
it was not a particularly aggressive policy and it was certainly not designed to create a German 
enclave there for the sake of Germanness.“ (Roider/ Forrest, Colonization 90 und 94). 

509 Tinta, Colonizärile stellt diese erste Periode der Kolonisationspolitik in ihrer Gesamtheit dar. 

sto Fata, Einwanderung 149. 

ett Friedrich Lotz zählt 65 neugegriindete Ortschaften auf (Lotz, Kolonisation 150). 

512 Vgl. Lotz, Kolonisation 146-181. 

513 Vgl. Schimscha, Technik. Einen breit angelegten Überblick über die staatliche Kolonisationspo- 
Dok im Kameral-Banat bietet Fata, Einwanderung 146-172. 

514 OReilly, Agenten 109-120. 

515 Kolonisationspatent v. 25.2.1763 abgedruckt in Tafferner, Quellenbuch, Bd. 1 206 (=123). 
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Hatte eine Konskription von 1717 im Banat eine Zahl von etwa 80.000 Einwoh- 


nern erbracht, so war sie bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts durch massiven Zuzug 


(aus osmanischem Gebiet; von Rumänen aus Siebenbürgen; von Rumänen, Ungarn 


und Serben aus Ungarn; zu einem geringeren Teil auch von Deutschsprachigen) auf 


etwa 400.000 Personen angestiegen. Die theresianische Impopulationspolitik brachte 


bis zu ihrer Einstellung 1771% zusätzlich noch etwa 42. 000 deutsche Siedler ins Land”. 


Die multiethnische Zusammensetzung der sich neu formierenden banatischen 


Gesellschaft” führte oft zu Spannungen, die durch die eindeutige staatliche Bevor- 


zugung der Deutschsprachigen zusätzlich verstärkt wurden. Seit der Massenzuwande- 


rung in den 1760er Jahren intensivierte sich zudem der Konflikt zwischen der Zent- 


ralverwaltung und den lokalen Viehzüchtern®. 


516 
517 


518 
519 


520 


Die Gültigkeit dieser Zahl wurde von der Forschung mehrfach in Zweifel gezogen und bis auf 
das nahezu Vierfache veranschlagt (vgl. Roider /Forrest, Colonization 90). 

Schünemann, Einstellung 167-213. 

Schünemann, Siedlungsgeschichte 220 f.; Schünemann, Bevölkerungspolitik 73 und 374. 
Neben Walachen, Raitzen und Deutschen, siedelten auch Bulgaren, Zigeuner und Juden auf 
banatischem Gebiet. Für die Zeit um 1780 präsentiert Griselini folgende (mit großer Vorsicht 
zu behandelnde) Schätzung: 57,13 % Walachen — 24,77 % Raitzen — 13,58% Deutsche (mit Italie- 
nern und Franzosen) — 2,73% Bulgaren — 1,65% Zigeuner — 0,11% Juden (Griselini, Versuch, 
Bd. 1 196). 

Fata, Einwanderung 157. 

Aber auch eine kleine Gruppe von Armeniern war zeitweise im Banat anwesend: In einem 
Reskript an die Temesvarer Administration, wird von armenischen Familien berichtet, die sich — 
von der „türckischen gräntzen, und landen“ kommend - bereits seit einigen Jahren besonders 
in Siebenbürgen niedergelassen hätten. JN che [...] ohne befremdung“ wird im November 
1736 festgestellt, dass sich ein Armenierpater namens Menas in das Banat begeben hätte und 
einige dieser Familien nachzuziehen versuchte; einige dieser Armenier seien sogar schon im 
Lande seßhaft geworden. Nun befürchtete man aber die Schwächung und schließliche Auflö- 
sung einer kompakten, nutzbringenden Gruppe in Siebenbürgen, ohne dafür eine lebensfähige 
neue Gemeinschaft im Banat zu gewinnen. Da Menas, die Armenier „nicht ex turcico, wie mann 
es gantz gerne schete“ abzöge, sei ihm jede weitere Werbung zu verbieten; weiters solle man dar- 
auf sehen, dass die bereits im Land befindlichen Familien wieder nach Siebenbürgen „zurückge- 
schaffet“ würden (Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 1063 f. Reskript v. 19. 11.1736). In 
der theresianischen Zeit ändert sich diese reservierte Haltung: Im Februar 1750 soll wohl eben- 
derselbe Pater Menas darüber befragt werden, ob überhaupt, und wenn ja, wie bald und wie viele 
armenische Familien er nach Temesvar bringen könne (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 23, 
Febr. 1750, fol. 116). 

Für das Jahr 1738 werden weiters Griechen (oder auch „Arnauten“) erwähnt, die im Banat Handel 
treiben. Diese setzten sich aus Mazedoniern und Armeniern zusammen, die sich allerdings unter 
osmanischer „bothmässigkheith oder huldigung“ befänden, was dadurch ewiesen sei, dass sie 
ihre Frauen und Kinder auf osmanischem Gebiet zurückgelassen hätten. Seit der Eroberung des 
Banats habe man dieser Gruppe gegen einen jährlichen Toleranz-Zins von annähernd 2.000 
Gulden den Handel in ihren Wohnungen gestattet, nun schätzte die Temesvarer Administration 
sie aber als gefährliche Leute ein und wünschte deren Fortschaffung (Wien, ÖStA, HKA, Ältere 
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1778 wurde der Großteil des Banats wieder an Ungarn angegliedert” und für den 
Rest des 18. Jahrhunderts galt das Banat als weitgehend gescheitertes Experiment und 
als eine Eroberung, die ökonomisch wenig sinnvoll gewesen war’. Diese resignative 
Haltung drückte sich schon sehr deutlich in einem Schreiben Maria Theresias aus 
dem Jahre 1777 aus: „Was würden wir sogar durch Ausdehnung unserer Eroberungen 
bis vor die Thore von Constantinopel gewinnen? Ungesunde Provinzen, ohne Cultur, 
entweder entvölkert oder von treulosen oder schlechtgesinnten Griechen bewohnt, 
und daher weit geeigneter, die Kräfte der österreichischen Monarchie zu erschöpfen 
als sie zu vermehren.» 

Religiös war das Banat während des 18. Jahrhunderts im Wesentlichen zweigeteilt: 
Rumänen und Serben gehörten der griechisch-orthodoxen Kirche an, die deutschen 
Siedler waren durchgehend katholisch‘. Diese Einheitlichkeit unter den Kolonisten 
war staatlich erzwungen: Die Habsburger duldeten keine Protestanten im Land’ und 
trafen eine dementsprechende Vorauswahl‘. Zudem diente das Banat der Zentral- 


BA, Nr. 9, fol. 17 und 22 Schreiben v. 8.1.1738). Man vermutete unter der sich in Caransebes, 
Lugoj und Temesvar befindlichen Gruppe Spione und Landesverräter, was durch das versuchte 
Überbringen eines Briefes an den Pascha von Widin hinlänglich erwiesen schien. In einer kon- 
zertierten Aktion sollten daraufhin — nach vorher zu erstellenden Listen — sämtliche Angehörige 
dieser Gruppe im ganzen Banat mit ihren Waren und Effekten in Haft genommen und schließ- 
lich außer Landes gebracht werden (Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 19 Extract aus 
einem Schreiben v. 4.1.1738). 

521 Eine knappe Zusammenfassung der langen Vorgeschichte: Arneth, Maria Theresia’s letzte Regie- 
rungszeit, Bd. 4 121-125. Sowohl religiöse als auch ethnische Überlegungen spielten eine Rolle 
dabei, dass die Wiedereingliederung so lange auf sich warten ließ. Vgl. dazu die Argumente des 
Hofkammerrats Kempelen, die in Karniel, Toleranzpolitik 133 f. zusammengefasst sind. 

522 „Ihe disappointing experiment in the Banat and the repeated failure to develop satisfactory com- 
merce enhanced the perception that the Balkans were just not worth having.“ (Roider, Reform 
321). 

523 Schreiben von Maria Theresia an Mercy v. 31.7.1777, hier in der deutschen Fassung von Alfred 
Arneth wiedergegeben (Arneth, Maria Theresia’s letzte Regierungszeit, Bd. 4 268). Im Original 
lautet der Text: „Que gagnerions-nous en poussant nos conquétes, méme jusqu’aux portes de 
Constantinople? Des provinces malsaines, sans culture, dépeuplées ou habitées par des Grecs 
perfides et mal intentionnés seraient plutôt capables d’épuiser que d’augmenter les forces de la 
monarchie.“ (Arneth/Geffroy, Correspondance 99 f.). 

524 Zur Auseinandersetzung mit der serbischen Bevölkerung: Finci, Banat. Zum rumänisch-deutschen 
Verhältnis: Lackner, Siedlungsbewegungen 74-84. 

525 Ein in den 1720er zaghaft entstehendes protestantisches Leben im Banat wurde sofort unterbun- 
den (vgl. Lotz, Johann Karl Reichard 326-346). 

526 Manchmal kam es dabei zu Irrtümern und Schlampereien wie im Falle einiger Lutheraner aus 
der Steiermark. Diese 1752 Fortgeschafften und zur Ansiedlung in der Gegend von Komärom 
Bestimmten waren nicht zuletzt aus Unachtsamkeit der Landesbehörden in das Banat gelangt. 
Sofort nach ihrer Ankunft wurden sie verhört und ihre Weiterreise nach Siebenbürgen veranlasst 
(Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 43 Schreiben v. 7.7.1752; Wien, ÖStA, 
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verwaltung als ein „Laboratorium staatskirchlicher Reformpolitik“, in dem man darauf 
abzielte, die Ortsbischöfe verstärkt an das weltliche Verwaltungssystem zu binden”. 

Mit der Eroberung des Banat sah sich die österreichische Zentralverwaltung mit 
einer Fülle von Schwierigkeiten konfrontiert, die aus dem Zusammentreffen mit 
ethnischen Gruppen entstanden, mit denen die Habsburger nur wenig Erfahrung hat- 
ten: Historisch gewachsene lokale Verwaltungsstrukturen, Wertvorstellungen tra- 
ditioneller Gesellschaften, orthodoxe religiöse Strukturen’® und Nichtsesshaftigkeit 
wurden von ihr unter Anpassungsdruck gestellt — und wo dieser nicht wirkte, blie- 
ben immerhin noch Überlegenheitsgefühle, die zumindest eine psychische Erleichte- 
rung verschafften. 

Die Kolonisierung des Banats war von Anfang an geprägt von Aussiedlungen und 
Vertreibungen®. Gleich nach der Eroberung von Temesvar im Oktober 1716 begann 
die Verlegung der orthodoxen Bevölkerung in die Vororte der Stadt, um dadurch Platz 
für deutschsprachige Katholiken zu schaffen. Mit dem Eintreffen größerer Kolonisten- 
transporte in den 1720er Jahren begann dann die Aussiedlung ganzer Ortschaften, im 
Zuge derer Rumänen und Serben den Neuankömmlingen Platz machen mussten bzw. 
sich in einen abgesonderten Teil des Dorfes zu begeben hatten. Unter Karl VI. wurde 
noch auf weitgehendes Einverständnis der betroffenen Gruppen hingearbeitet, Gewalt 
sollte vermieden werden. Zwischen Alt- und Neusiedlern kam es aber dennoch immer 
wieder zu Konflikten und auch tätlichen Auseinandersetzungen, bei denen das tat- 
sächliche oder bloß angenommene Naheverhältnis der Einwanderer zu den Angehé- 
rigen der Landesverwaltung für gehörigen Sprengstoff sorgte. Unter Maria Theresia 
wurden „Iransferierungen“ von rumänischer und serbischer Ortsbevölkerung anfangs 
weitgehend vermieden und Mischsiedlungen zugelassen’®. 

Dass diese Politik der Gemeinsamkeit aber oft auf erhebliche Widerstände stieß, 
zeigt ein detailliert überliefertes Ereignis aus dem Frühjahr 1748: Eine Gruppe von 
deutschen Kolonisten sollte auf der Stadtprädie® Dudestii Noi angesiedelt werden. 
Diese war auch ursprünglich von Deutschen bewirtschaftet gewesen, jedoch sechs 


HKA, Ältere BA, Nr. 32, August 1752, fol. 2f. Schreiben v. 21.7.1752; Wien, ÖStA, HKA, Ältere 
BA, Nr. 32, August 1752, fol. ı und 9f. Schreiben v. 3.8.1752; Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, 
Nr. 32, August 1752, fol. 5-7 Schreiben v. 12.8.1752). 

527 Bahlcke, Episkopat 184-199. 

528 Für die Gruppe der Rumänen: Heppner, Integration 116-124. 

529 Zum orthodoxen Alltag im Banat: Cotosman, Trecutul. 

530 Einen guten Überblick bietet Wolf, Konflikte 337-366. Weitgehend überholt und ausgesprochen 
tendenziös: Hockl, Transferierungen 249-293. 

531 Einen konkzisen Überblick über die Politik der „Transferierungen“ im 18. Jahrhundert bietet 
Casagrande, SS-Division 92-96. 

532 Prädien ist der im Banat in dieser Zeit übliche Ausdruck für Weideflächen. 
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Jahre zuvor verlassen worden, da man keinerlei Robotdienste mehr zu leisten bereit 
war. Daraufhin wurden 40 Familien von „auß Siebenbürgen entfliichtete[n] vaga- 
bunden Wallachen“ darauf angesiedelt, von denen bis 1748 noch 24 vorhanden waren. 
Diese sollten nun in den rein walachischen Ort St. Andrasch ‚transloziert‘ werden. Die 
zur Zwangsumsiedlung Vorgeschenen wurden aufgefordert „bey zeitten ihre wohnhüt- 
ten aldorten“ zu errichten, weigerten sich allerdings und verlangten, stattdessen in den 
Distrikt um Lipova oder um Becicherecu Mic gebracht zu werden. Doch nach einem 
dortigen Lokalaugenschein war ein Teil überhaupt nicht mehr zur Umsiedlung bereit, 
ein anderer hingegen wollte erst nach dem Sammeln der Feldfrüchte in Dudestii Noi 
nach St. Andrasch ziehen. Man erachtete die Trennung von deutschen Siedlern und 
Walachen für unbedingt notwendig, weil die Walachen „dieße neüe teütsche colo- 
nien so feindlich angegangen, daß sie zum öffteren mahlen des nachts ihr viehe auf 
die wießen, wo die teütsche das heü gemacht, eingetriben“. Nach mehrmaligen der- 
artigen Aktionen wurden die Walachen mit einer „viche pfendungsstraffe“ belegt, mit 
der die deutschen Siedler entschädigt werden sollten. Wie aufgeheizt die Stimmung 
war, zeigt ein weiterer Vorfall: Der Hund eines Walachen, den dieser auf Deutsche 
hetzte, die sich seinem Wohnhaus näherten, wurde erschossen. Daraufhin stürzten 
sich einige Walachen auf den Schützen und versuchten ihn zu erwürgen. Unter derar- 
tigen Umständen bestanden die deutschen Neuankömmlinge auf einer Trennung der 
Bevölkerungsgruppen, widrigenfalls drohte man mit einer sofortigen Rückkehr in die 
jeweiligen Herkunftsländer. Zusätzlich waren die Behörden darüber besorgt, dass eine 
derart negative Mundpropaganda auf zukünftig ins Land kommende Siedler denkbar 
schlechte Auswirkungen haben könnte. Die Walachen wiederum wandten sich unter 
Aufführung ihrer Leistungen als Kontribuenten und Untertanen an die Kaiserin. Post- 
wendend wurde deren öffentlicher Nutzen von der Temesvarer Administration gehörig 
in Zweifel gezogen: Ihre Häuser bestünden nur aus mit Kot beworfenem Flechtwerk, 
das innerhalb von acht Tagen aufgezogen werden könne; ihr Fruchtanbau beschränke 
sich auf Gärten, in denen lediglich Kukuruz, Fisolen, Melonen, Zwiebel und Knob- 
lauch gezogen würden; zwar errichteten sie im Frühjahr Zäune, aber nur um sie im 
Winter wieder einzureißen und als Brennholz zu verwenden. Der Klage der Walachen, 
sie müssten das eingebrachte Heu mühevoll in den neuen Siedlungsort transportie- 
ren, hielt man in Temesvar entgegen, dass sowohl St. Andrasch als auch Becicherecu 
Mic lediglich eine halbe Stunde vom Prädium Dudestii Noi entfernt seien und im 
Banat Heufuhren von mehr als zwei Stunden Dauer durchaus üblich wären. Auch 
die Erbringung von angemessenen Steuerleistungen sah man bei deutschen Familien 
besser gewährleistet: Auf bis zu 200 Familien schätzte man die Aufnahmekapazitat 
des Prädiums Dudestii Noi ein, dessen herabgekommener Weinbau eine zukünftige 
zusätzliche Einnahmequelle darstellen sollte, die deutsche Siedler am besten zu nüt- 
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zen wüssten’®. Maria Theresia ordnete daraufhin an, die Walachen umzusiedeln und 
im Falle ihrer Weigerung damit zu bedrohen, sie kurzerhand nach Siebenbürgen, „als 
woher solche gekommen“, zuriickzuschicken™. 

In den 1760er Jahren wurde der Wert von ‚national‘ einheitlichen Siedlungen für 
Steuereinhebung, Einquartierung von Militär, kirchliche Verdichtung und allgemeine 
sicherheitspolitische Erwägungen neu diskutiert. Damit verschärfte sich der Druck 
auf die Alteingesessenen und gewaltsame Umsiedlungen begannen sich zu häufen’. 
Wenn auch — wie vielfach in der Forschung behauptet wird’ — der Wunsch nach 
monokonfessioneller Einheitlichkeit der Ortschaften für die Umsiedlungen maßgeb- 
lich gewesen sein maen", so darf nicht vergessen werden, dass man es hinter dieser 
gleichsam neutralen Fassade mit einer „implizit ethnischen Differenz“ zu tun hatte, 
da Religion und Volkszugehörigkeit zusammenfielen. Schon die erste große Arbeit 
über das Banat von Francesco Griselini, die wegen ihres Detailreichtums und ihrer 
Lebhaftigkeit bis heute als Quelle verwendet wird, bietet zwar einen quasi-ethno- 
graphischen Bericht, strotzt aber auch vor abwertenden Darstellungen der im Banat 
ansässigen Rumänen: 


533 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 19, Nov. 1748, fol. 40-44 Schreiben v. 26. 10. 1748. 

534 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 19, Nov. 1748, fol. 39 Schreiben v. 13. 11.1748. Ausführliche 
Berichte über den Erfolg der Ansiedlung der Deutschen und ausführliche Vergleiche mit den 
Kontributionsleistungen der Walachen finden sich in Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 20, 
April 1749, fol. 120-148. Auch die Planung von anderen Umsiedlungsaktionen ist belegbar: So 
wurde etwa in Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 18, April 1748, fol. 30-40 ausgekundschaftet, 
ob die Transferierung zweier ganzer Dörfer auf ein anderes Praedium ohne Aufstand und ohne 
Verlust möglich wäre. 

535 Vgl. Szentkläray, Olähok. Joseph II. notierte auf einer Banatreise die Ergebnisse derartiger Ver- 
teibungspolitik. Unter „den 27ten April Lugos“ bemerkte er: „in Facsed seynd neue colonisten, 
so anwiederum die Wallachen aus ihren Gründen herausgejaget haben“ (Wien, ÖStA, HHStA, 
Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2 „reiß-journal von Wienn durch 
Hungarn, das Temeswarer Bannat, Sclavonien und wiederum durch einen Theil von Hungarn 
zuruk bis nach Wienn“, fol. 10"); und unter „den 6ten May Palvanistie“ erreichte ihn die Bitte 
der Einwohner des Dorfes Gaya, „sie nicht von ihren häusern und in kein ander ort emigriren 
zu machen“ (ebd., fol. 17"). 

536 Die anglo-amerikanische Forschung bildet hier eine Ausnahme, wenn etwa William O’Reilly 
ganz unverblümt die habsburgische Vision eines ‚deutschen‘ Banats anspricht: „This was to be a 
land recreated for, and to be turned to the advantage of, Germans and German-loyalists, at the 
expense of the resident Magyars, Slavs and other groups.“ (O’Reilly, Divide 83). 

537 Zahlreiche derartige Fälle sind etwa aus Ungarn bekannt: So zwang der Erzbischof von Kalocsa 
120 protestantische Familien (nach seinen eigenen Angaben ‚bloß‘ 28), die Ortschaft 1763 zu 
verlassen. In Egyek wurden 1769 und 1774 protestantische Bauern und Inwohner, insgesamt 901 
Personen, angeblich „aus Religionshass“ vertrieben (Gotzlirsch, Staatsrat 44 und 46). 

538 Wolf, Konflikte 365. 


1. Das Banat 


„Unter den kultivirenden Nationen des Bannats [sic!], sind die Walachen, die zahlreicheste. 
Nachkömmlinge des berühmtesten, dem Pflug und Degen gleich ergebenen Volkes, 
sind sie heutzutag zur tiefen Barbarei herabgesunken — roh und unwissend, voll physi- 


scher und moralischer Fehler.“ 


„Wenn es aber den bannatischen Walachen, in ihrem gegenwärtigen Zustande nicht an 
Industrie fehlet, so sind sie auch nicht so ganz von Scharfsinn leer, besonders wenn es 


darauf ankommt, sich irgend einen Vortheil zu verschaffen. “54° 


„Man findet wenige walachische Häuser, wo einige Ordnung und Reinlichkeit herrscht. 
Nur ein Reisender, der wenig ekel und auf alle Fälle gefasst ist, mag sich an ihren Tisch 
wagen; ein schmuziges Tuch, eine Schüssel, woraus alle zugleich essen, und ein gemein- 


schaftliches Trinkgeschirr, sind gewis nicht sehr einladend.“* 


Griselini versäumt es nicht — zusammen mit einem bemerkenswerten Anti-Amerika- 
nismus und Anti-Asianismus avant la lettre — am Schluss seiner Schilderung das Bild 
einer herabgewirtschafteten, verkommenen Nation noch einmal zu verstärken, wenn 
er sich darüber erstaunt zeigt, „wie Nachkömmlinge der berühmtesten Völkerschaft, 
die durch ihre Waffen, durch ihre Gelehrsamkeit, durch jede Gattung unsterblicher 
Unternehmungen gros war, so abarten konnten, daß man sie izt nicht übel mit 
der rohesten, asiatischen und amerikanischen Nationen in Vergleichung bringen 
könnte.“s* Im Kontrast dazu attestiert er den Raitzen (Serben), dass sie „mehr Indus- 
trie“ besäßen und größere Liebe zum Ackerbau und zu den Künsten. 

Neben derartigen publizistischen Ergüssen war auch der offizielle Diskurs gegen- 
über den Serben und Walachen voll von Gehässigkeiten und Abwertungen, in denen 


539 Griselini, Versuch, Bd. 1 213 f. 

540 Griselini, Versuch, Bd. 1 231. 

541 Griselini, Versuch, Bd. 1 233. 

542 Griselini, Versuch, Bd. 1 242. Mit ähnlichem Tenor äußerte sich auch der für die Impopu- 
lation zuständige kaiserliche Vertrauensmann Wolfgang von Kempelen über die Walachen: 

„Man sagt [...] der Wallach sei ein wankelmütiger Untertan, auf dessen Treue man sich nicht 

verlassen kann. Er nährt sich von der schlechtesten Kost und schweifet hingegen aus in dem 
übermäßigen Genuss des Branntweins (Rakia). Es fehlt ihm an der Industrie, aber nicht an 
der Geschicklichkeit und Kopf dazu. Man hat durch verschiedene Beispiele bemerkt, daß 
aus Wallachen, vermöge ihrer Naturgaben, wackere Leute gezogen werden können. Übrigens 
sind die Männer sowohl wie die Weiber wollüstigen Ausschweifungen sehr ergeben und kom- 
men bei ihnen öfters Fälle von Polygamie vor, als bei anderen Nationen“ (zitiert in Schim- 
scha, Technik 38). 
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moralische Zuschreibungen entlang ethnischer Scheidelinien mehr als einmal die 


Grenze zum Rassismus überschritten#. 


„Racial discrimination became a defining element of central European government 
with the Viennese administration privileging ‚established‘ groups namely Germans 
and those from the Austrian inherited lands, over southern and south-eastern Euro- 
peans, including Magyars, Slavs, Wallachians and Gypsies. Colonization, with its 
particular and pronounced German accent, could not have taken place without the 
actions of such individuals as Craußen, Falck, or Wagner. And the personal interests 
ofa monarch who had real memories of ethnic rule in peninsular Spain, could never 
be underestimated: it was under a Habsburg who did not wear the imperial crown, 


Maria Theresia, that the greatest bulwark of colonization would later be built.“s+* 


Alles in allem ließ das banatische Experiment nur wenig Begeisterung aufkommen: 60 


Jahre hatte man in seinem Rahmen die verschiedensten gewagten Unternehmungen 


gesellschaftlicher, ökonomischer und kultureller Natur versucht, nur um 1778 wieder 


zu einer staatsrechtlichen Konstruktion zurückzukehren, die sich von den übrigen 
habsburgischen Ländern nicht mehr besonders abhob. Ein Endpunkt aufgeklärten 
Absolutismus war erreicht — mit ihm beseitigte man in seinem Rahmen tatsächlich 


unüberwindbar gewesene Probleme, aber auch visionäre Ansätze, die erst Jahrzehnte 


später zum Tragen kommen sollten: 


„Ihe experiment in transforming the Banat did not reap benefits in the eighteenth cen- 
tury. It would in the nineteenth, but of course eighteenth-century Austrian officials 
could not know that. What they saw as the failed experiment in the Banat made Habs- 
burg policy makers — whether concerned primarily with domestic or foreign policy — 


wonder about the wisdom of annexing any more Balkan territory.“ 


543 Jutta Nowosadtko schreibt vollkommen zu Recht: „Das durchgängig negative Bild der einhei- 


mischen Bevölkerung, dass die Haltung der österreichischen Militärverwaltung charakterisierte, 
bestimmte in der Folgezeit auch die Einschätzungen der Forschung. Bereits im Zedler war nach- 
zulesen, dass das Land ‚vortreffliches Korn‘ zu liefern imstande wäre, ‚wenn die Einwohner sel- 
biges recht zu bauen nicht zu faul wären.‘ [...] Noch Sonja Jordan ging davon aus, dass der vor- 
bildliche Einfluss der Deutschen auf Raitzen und Wallachen kaum überschätzt werden könne, 
da die ‚primitive einheimische Bevölkerung‘ zu fortschrittlicheren Wirtschaftsmethoden erzo- 
gen werden musste.“ (Nowosadtko, Vampyrus 151-167). 


544 OReilly, Divide 94. 


545 


Roider, Reform 317. Für das 19. Jahrhundert Schreiben Roider und Forrest (wohl etwas über- 
zeichnend): „[...] the Banat [...] became prosperous and could be regarded as one of those many 
places where Habsburg rule produced in the end a cultured, developed, educated area.“ (Roi- 
der / Forrest, Colonization 94). 


2. Zwei Exkurse zum Banat 


2. ZWEIEXKURSE ZUM BANAT 


Die folgenden beiden Exkurse versuchen sich der von den Habsburgern im Banat 
betriebenen Politik von zwei ungewöhnlichen Blickpunkten her zu nähern: der Über- 
bauung der Stadt Temesvar und den Resten von Idealstadtkonzepten, wie sie in man- 
chen der neuangelegten Siedlungen am Lande erkennbar werden. Die überlieferten 
städteplanerischen Zielsetzungen bilden den Rahmen für weiterreichende Reflexionen 
über die besondere Form der Kolonisation, die im Banat angestrebt und in großen 
Teilen auch ausgeführt wurde‘*. 


a) Exkurs 1: 
Experiment Temesvar 1716-1740. Über die Macht der Überbauung 


Die Auseinandersetzung mit den Osmanen, die für die habsburgische Politik des 
16. und 17. Jahrhunderts eine Existenzfrage darstellte, wandelte sich im 18. Jahrhun- 
dert zu einem klarer eingegrenzten, geostrategischen Problem, das hauptsächlich die 
Machtverteilung auf dem Balkan betraß#. Schon der Frieden von Karlowitz 1699 
brachte erhebliche Gebietsgewinne und der Krieg mit den Osmanen der Jahre 1716 
bis 1718 stand ganz im Zeichen eines offensiven Vorgehens, das für Österreich trium- 
phal endete. Im ersten Kriegsjahr war allerdings der Ausgang der Kampfhandlungen 
noch offen, wenn auch mit der Eroberung von Petrovaradin für die kaiserlichen Trup- 
pen ein hoffnungsvoller Auftakt gesetzt wurde. Prinz Eugens strategisches Ziel hieß 
jedoch Belgrad und da dieses unmittelbar nicht zu erreichen war, wandte er sich vor- 
erst der Festung Temesvar zu. Im September begann er mit einer Belagerung, die 42 
Tage dauern sollte, che die Verteidiger zur Kapitulation bereit waren’*. 


546 „Man könnte ein Geschichtsstudium streckenweise auch als Schulung der Sinne und als Augen- 
training absolvieren — mit Städten und Landschaften als Dokumenten. Etwas zur Anschauung 
bringen können ist nicht Sache von ein paar literarischen oder rhetorischen Tricks, sondern hat 
zunächst einmal die Anstrengung, sich eine Sache anzusehen, zur Voraussetzung. Alles bekommt 
dann ein anderes Aussehen und beginnt zu uns zu sprechen: Trottoire, Landschaften, Reliefs, 
Stadtpläne, die Grundrisse von Häusern.“ (Schlögel, Raume 13). 

547 Mit dem zunehmenden Erstarken Russlands während des 18. Jahrhunderts wandelte sich das 
‚Balkan-Problem‘ dann grundsätzlich: weg von einem ideologisch und religiös aufgeladenen 
Kampf zwischen Orient und Okzident hin zu einem Exerzierfeld europäischer (Vor-)Macht- 
spiele (vgl. Roider, Question). 

548 Zur Basisinformation über den Charakter der Kriege mit den Osmanen in der Zeit Karls VI: 
Vocelka, Glanz 154-162. Es existieren etliche zeitgenössische Darstellungen der Belagerung und 
des Falls von Temesvar, etwa: N.N., Ausführliche Nachricht. Hammer-Purgstall erwähnt vier 
Druckschriften die ihm aus Münchner Beständen für seine Forschungen zur Verfügung stan- 
den: ,,1) Bericht von der an I. M. beschehenen Uebergab der türkischen Haubtfestung Temeswar 
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Der Fall einer Festung ist immer ein außergewöhnlicher Moment. Er schafft einen 
Zwischenzustand, der für kurze Zeit der Anarchie ähnelt: Die alte Ordnung ist am 
Zusammenbrechen, eine neue noch nicht etabliert. Gerüchte laufen um, Ängste, 
Erwartungen und Hoffnungen steigern sich ins Unerträgliche. Die gerade noch Bela- 
gerten fragen sich, ob sie mit dem Leben davonkommen werden, die erfolgreichen 
Belagerer, wie sie den Sieg am besten in symbolisches Kapital und bare Münzen 
umsetzen können. Für einen Augenblick öffnet sich die Geschichte einem utopischen 
Potenzial, das vom Willen zum Weltuntergang ebenso geprägt sein kann wie von der 
Vision einer strahlenden Zukunft. Meistens liegen beide Pole nahe beieinander, allein 
schon deshalb, weil der Fall einer Festung von der einen Seite als schmachvolle Nie- 
derlage, von der anderen aber als strahlende Eroberung wahrgenommen und erlebt 
wird. Erst die Kapitulationsbedingungen schaffen Klarheit und setzen dem geschil- 
derten Zwischenzustand ein Ende. 

Eine derartige Urkunde, die das Ende von 164 Jahren osmanischer Herrschaft über 
Temesvar besiegelte, unterzeichnete am 13. Oktober der Festungskommandant im 
Feldlager der Österreicher vor der Stadt, ein durchaus ungewöhnlicher Akt für die 
ansonsten eher für ihren Durchhaltewillen bekannten Osmanen. Als wollte man sie 
dafür entlohnen, waren aber auch die vom Prinzen akkordierten Bestimmungen der 
Übergabe von erstaunlicher Milde geprägt. Außer Kriegsgefangenen und Deserteu- 
ren durften alle Bewohner von Temesvar, ob nun Soldaten oder Zivilpersonen, unge- 
hindert aus der Festung abzichen, wofür ihnen 1.000 Wagen zur Verfügung gestellt 
wurden und eine militärische Eskorte, die sie vor zu erwartenden Übergriffen schüt- 
zen sollte. Angehörigen von Minderheiten wie Serben, Griechen, Juden‘, Armeniern 
oder Roma wurde es freigestellt, zu bleiben oder sich den Konvois anzuschließen. 
Sogar anti-habsburgischen ungarischen Rebellen, die in Temesvar ihre Zuflucht 
gesucht hatten, wurde der freie Abzug gestattet. Über eine despektierliche Äußerung 
des Prinzen Eugen („Die Canaille kann hingehen wo sie will“°) hinaus, erwartete 
sie keinerlei Strafe. 

Nachdem etwa 12.000 osmanische Soldaten aus Temesvar abgezogen worden 
waren, konnten die Österreicher am 16. Oktober die innere Stadt in Augenschein 
nehmen. Dabei bot sich ihnen ein Bild erheblicher Verwüstung: Ihr massiver Einsatz 


von Artillerie gegen eine Stadt, die — mit Ausnahme von Moscheen, eines Pulverturms 


(1716). 2) Ausführliche Relazion von der eroberten Festung Temeswar, sammt dem Abzug (1716). 
3) Beschreibung des ungarischen Feldzuges a. 1716 und der am 13. Oct. erfolgten Eroberung 
Temeswar’s. 4) Eigentlicher und umständlicher Bericht der ung. Festung Temeswar, wie solche 
am 12. October erobert worden.“ (Hammer, Geschichte, Bd. 7 559 f.). 

549 Vgl. Löwy, Skizzen. 

sso Arneth, Prinz Eugen 524. 
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und einiger Amtsgebäude - fast gänzlich aus Holzhäusern gebaut war und deren Stra- 
ßen ungepflastert waren, hatte tiefe Spuren hinterlassen. Dauerkanonaden und Bom- 
bardements waren bewusst eingesetzt worden, um die Mannschaften und die Bevöl- 
kerung zu zermürben’®, und nun war eben etlicher Schutt beiseitezuräumen. Neben 
der eigentlichen Festung, die von einem Wassergraben umgeben war und nur durch 
wenige Tore verlassen werden konnte, bestand Temesvar in dieser Zeit aus einem 
außerhalb gelegenen Schloss und der sogenannten „Palanka“, einem Befestigungswerk 
aus Gräben, Wällen und Palisaden, das dem Nordteil der Stadt und der Burg vorge- 
lagert war. Dieses bildete keinen geschlossenen Verteidigungsring, sondern war von 
Sümpfen durchbrochen, die natürlichen Schutz vor Angreifern boren, 

Schon mit dem Tag der Inbesitznahme war klar, dass Temesvar von Grund auf 
umgestaltet werden sollte, wobei man das osmanische Erbe Stück für Stück unkennt- 
lich zu machen begann. Obwohl etliche Berichte über das Stadtleben vor 1716 existie- 
ren, die ein buntes Bild des Treibens in den Straßen und Gassen und durchaus den 
Eindruck eines bescheidenen Wohlstandes vermitteln, betonte die christliche Propa- 
ganda die Armut und den Schmutz, der dort geherrscht haben soll — Topoi, die auch 
die deutschsprachige Geschichtsschreibung des Banats oft und gerne aufgegriffen und 
ausgeschmückt ban, 

Innerhalb eines Vierteljahrhunderts wurde die Stadt von Grund auf verandert*, 
wobei zumeist Wiener Bauformen, oft auch mit großer Verspätung, adaptiert oder 
vereinfacht wurden’. Die Hauptmoschee wurde erst als Proviantmagazin benutzt 
und dann zur Kirche umgestaltet; andere Stätten muslimischer Religiosität wurden 
ebenfalls christianisiert’® oder geschleift. Das ehemalige türkische Bad wurde zum 
Standort des Rathauses. Die Holzarchitektur wich gemauerten Objekten. Die Befes- 
tigungsanlage wurde beinahe gänzlich überbaut und den österreichischen Vorstellun- 
gen angepasst, sogar Tore wurden aufgelassen oder versetzt. Verwinkelte Gassen mach- 
ten zunehmend rechtwinkeligen Straßenkonstruktionen Platz. Ganze Stadtviertel wie 


551 Die Debatte um eine Rechtfertigung des Bombardements der Stadt selbst und nicht bloß ihrer 
Festungsmauern wurde im 17. und 18. Jahrhundert höchst kontroversiell geführt. Sowohl in den 
Reihen der Festungsbauer als auch in denen der Generäle fanden sich sowohl Befürworter als 
auch Gegner. Vgl. Pircher, Stadt 32. 

52 N.N., Türken-Krieg 259-270. 

553 Petri, Festung 5-17. Petri spricht in seiner Fußnote 58 von zwölf osmanischen Reisebeschreibun- 
gen, die das Temesvar vor 1716 dokumentieren. 

554 Topographische Informationen auf Grundlage zeitgenössischen Kartenmaterials finden sich in 
Weifert, Entwicklung 24-48. 

555 Volkmann, Architektur 250. 

556 Bereits im Oktober 1717 wurde beschlossen, sowohl den Unierten als auch den Katholiken ehe- 
malige Moscheen als Kirchen zu übertragen (Volkmann, Architektur 254). 
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die sogenannte „Kleine Palanka“ verschwanden in ihrer ursprünglichen Gestalt und 
wurden in ein neues Festungskonzept einbezogen. Lediglich das Schloss, das ja noch 
aus vor-osmanischer Zeit stammte, und ein Lusthaus, das sich im äußeren Vertei- 
digungsring befand, blieben in ihrer Bausubstanz weitgehend unverändert erhalten. 
Umbauten an Festungen im Allgemeinen und an der Temesvarer Festung im Speziel- 
len lassen neben allen auf Bewahrung gerichteten Verteidigungskonzepten immer auch 
ein innovatives Potenzial erkennen’: Hier waren es die Konturen einer grundlegen- 
den Neukonzeption für eine ganze wiedereroberte Region. 

Neben der Errichtung einer Fülle von Zweckbauten für das Militär und die Landes- 
verwaltung widmete man sich in der Frühphase der Umgestaltung zweier vorrangiger 
Projekte: der Trockenlegung der Sümpfe sowie der Anlage oder dem Ausbau von Vor- 
städten. Ersteres brachte neue Wohngebiete, Letzterer die Ansiedlung von Fabriken 
und Manufakturen. Schließlich bedeutete der 1727 in Angriff genommene Bau des 
Bega-Kanals** eine gänzlich neue infrastrukturelle Maßnahme, die schon bald eine 
Schifffahrt zwischen Temesvar und Zrenjanin ermöglichte”. 

Ein um 1700 in Temesvar Geborener, der seine Jugend noch unter osmanischer 
Verwaltung verlebt und 1716 für den Verbleib in der Stadt votiert hatte, konnte diese 
spätestens zu Beginn der 1730er Jahre nicht mehr wiedererkennen*®. Seine gesamte 
Lebenswelt hatte sich vollkommen verändert und die Lebensformen mit ihr. Diesen 
fundamentalen Wandel konnten allerdings nur die etwa 650 in der Stadt verbliebe- 
nen nicht-osmanischen Bevölkerungsgruppen (466 Rumänen und Serben, 144 Juden 
und 35 Armenier) am eigenen Leib verspüren. Die Kolonisten hingegen, die schon 
in den ersten Jahren massiv in die Stadt strömten, waren mit dem alten Leben in der 
Stadt niemals in Berührung gekommen. Ihre Zahl wuchs so rasant, dass 1720 bereits 
etwa 5.000 Einwohner die Stadt bevölkerten. Damit wurde Temesvar nicht nur zu 
einer entosmanisierten, sondern gleichzeitig auch zu einer zunehmend germanisier- 
ten Stadt“. 

Die folgenden Jahrzehnte hinterließen tiefe Spuren im Weichbild der Stadt: In 
einer ersten Phase (bis etwa 1728) wurde Temesvar zur Garnisonsstadt, Truppen und 


557 Vgl. dazu den Band Heppner / Schmale, Festung. 

558 Manche Autoren nennen 1728 als Jahr des Baubeginns. Mit Sicherheit falsch ist jedoch eine 
Angabe, wonach der Kanal 1718 bereits fertiggestellt gewesen sei (vgl. u.a. Helmedach, Verkehrs- 
system 93). 

559 Hammer, Beigabe 85-115 und Cutata, Timisoara 12f. 

560 Ein Nachfolger Mercys, Graf Hamilton, schreibt 1734 unumwunden: „[...] der Orth aber ist 
schon dermahlen nicht nur allein in Anschung der Befestigung, sondern auch respectu der Häu- 
Ber, deren man einige de facto schon in guter Ordnung erbauet siehet, seiner vorigten Gestalt in 
geringsten nicht mehr ähnlich.“ (Wolf, Quellen 62). 

561 Niedermaier, Wiederaufbau 267. 
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Kommando wurden in neuerrichteten bzw. umfunktionierten Gebäuden unterge- 
bracht, wobei noch weitgehend der mittelalterlichen bzw. osmanischen Stadtstruktur 
Rechnung getragen wurde. In einer zweiten Phase (bis 1763) allerdings, in der eine 
Festungsstadt modernen Typs aus dem Boden gestampft wurde, wurde Temesvar 
rundum neu konzipiert: Die zentrale Wehranlage nach dem System von Vauban 
deckte nun eine wesentlich größere Fläche ab als die ursprüngliche; ihr Grundriss war 
nicht mehr historisch gewachsen, sondern von sternförmiger Regelmäßigkeit geprägt; 
die Straßenzüge in der Stadt wurden von Jahr zu Jahr rechtwinkeliger, die Häuser 
aus immer beständigeren Materialien errichtet. Parallel dazu wuchsen unter Maria 
Theresia die Vorstädte, die — wie die gesamte Siedlungstatigkeit im Banat — immer 
genauerer Planung unterzogen wurden’®. 

Derartige Unkenntlichmachung historischer Schichten im Weichbild der Stadt ent- 
sprach ganz einer der zentralen Vorstellungen des Barock: eine Erschaffung aus dem 
Nichts vorzutäuschen, mit dem Souverän als einzigem Schöpfer. 


„Es dürfte kein Zufall sein, daß gerade der Absolutismus eine derartige Idee der Stadpla- 
nung hervorbringt, die das Gewordene als das Nicht-beherrschte ablehnt. Die höchste 
Präsenz zeigt der absolutistische Herrscher, oder die Macht, die er repräsentiert, in der 
Abweisung von Geschichte, die nicht von ihm gewollt ist. Der sichtbare Ausdruck von 
Geschichte, von der Existenz anderer Geschlechter, ist die Stadt. Sie ist daher der Auf- 


merksamkeit der Macht besonders ausgesetzt.“s°* 


Und wo hätte sich eine derartige Konzeption von tabula rasa besser verwirklichen las- 
sen als in einem gänzlich der Zentralmacht unterstellten Land wie dem Banat°*s? 


562 Vaubans in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts entwickelte Vorstellungen vom Festungs- 
bau prägten auch noch Jahrzehnte später die Planungskonzepte; in Südosteuropa wurde von den 
Habsburgern lediglich beim Neubau der Festung Arad wesentlich davon abgewichen (Volkmann, 
Architektur 249). 

563 Niedermaier, Wiederaufbau 268-273. 

564 Pircher, Verwüstung 93. 

565 Ähnliches spielte sich aber auch im rückeroberten Belgrad ab. Ein osmanischer Gesandter, der 
die Stadt 1719 passierte, schrieb über die Überbauungsmaßnahmen der neuen Herrscher: „[DJie 
auf der Donauseite gelegenen Häuser und Buden hat man alle zu Weinschenken gemacht und 
die Buden auf dem Save-Markte treiben denselben Handel wie früher, während die Armen 
unter den Rajahs [i.e. den Christen von Belgrad] durch die Hand der Deutschen noch immer 
geschwächt und unterdrückt sind. Einige Moscheen der Festung machte man zu Kasernen, 
einige zu Munitionsdepots. Ihre Minarets stehen noch, doch einem schlugen sie die Spitze ab 
und machten es zu einem Uhrturm. Die Uhr schlägt noch jetzt. Auch die Bäder stehen noch, 
doch hat man sie zu Wohnhäusern gemacht; nur ein Bad hat man erhalten [...].“ (Kraelitz- 
Greifenhorst, Bericht 27). 
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Das Einrichtungs- war also gleichzeitig ein Demolitionswerk: In dem Maße, in 
dem eine neue Ordnung geschaffen wurde, wurde die alte radikal zerstört und pejo- 
risiert. Diese stark ideologische Komponente war wohl auch eine wichtige Triebfeder 
für den rasanten und äußerst umfassenden Neuaufbau der Stadt Temesvar und des 
ganzen Banats. Die Verantwortung für die ersten Aktivitäten dieser Art trug der neu- 
installierte Gouverneur, Claudius Florimund Mercy’, ein bei seinem Amtsantritt 
1716 fünfzigjähriger Feldmarschall, der die militärische und zivile Verwaltung in seiner 
Hand vereinte. In den entscheidenden ersten Jahren nach der Eroberung hatte Mercy 
die bürokratischen und kolonisatorischen Vorstellungen der Wiener Zentralbehörden 
in konkrete Projekte umzusetzen. Das Bautätigkeit im Banat stand dabei von Anfang 
an unter starker Kontrolle der Zentralstellen: „Das Banater Bauamt wurde zu einem 
Garanten für die Umsetzung der am Wiener Hof entwickelten Vorgaben hinsichtlich 
der Bauproduktion.“ Dabei wurde eine Trennung zwischen militärischem und zivilem 
Bauwesen, die ursprünglich vorgeschen war, niemals durchgesetzt‘. 

Mercy wurde bereits 1716 mit einer ausführlichen, vor allem militärische Fragen 
betreffenden Instruktion ausgestattet, die aber auch bereits einen Grundzug der künf- 
tigen Siedlungspolitik für Temesvar festschrieb: Der Neuzuzug in die Stadt sollte dem- 
nach ausschließlich durch Siedler erfolgen, die deutschsprachig und katholisch waren’®. 
Bereits mit Jahresbeginn 1717, also noch vor der endgültigen Inbesitznahme des Banats, 
waren mehrere Deutsche als Temesvarer Bürger registriert, ein Jahr darauf waren es 
bereits 55 Familien. Wie sehr diese bereits in den ersten Jahren nach der Eroberung 
öffentlich in der Stadt in Erscheinung traten, zeigt nicht nur die Etablierung eines eige- 
nen deutschen Magistrats 1718, sondern auch das schnelle Fußfassen der Franziskaner 
und Jesuiten. Letztere führten in der Karwoche 1727 einen Zug von Flagellanten an, 
die sich öffentlich geißelten und Kreuze durch die Straßen trugen’®. Die Jesuiten waren 
maßgeblich dafür verantwortlich, dass alle Ansätze zur Etablierung des Protestantismus 
im Banat auch um den Preis kolonisatorischer Rückschläge unterbunden wurden ’”°. 

Insgesamt leistete der gesundheitlich schwer angeschlagene Mercy’ in der Stadt 
Temesvar und im Banat eine äußerst beachtliche Aufbauarbeit’”, die sämtliche Aspekte 


566 Eine Kurzbiographie Mercys samt Hinweisen zu weiterführender Literatur findet sich in Seewann, 
[Lexikoneintrag Mercy] 159-161. 

567 Volkmann, Architektur 248 und 252. 

568 Instruktion v. 1. 11.1716 abgedruckt in N. N., Türken-Krieg 171-175 (Supplement). 

569 Preyer, Monographie 74. Ursprünglich erschien Preyers Arbeit 1853. Für die Kirchenpolitik in 
den ersten beiden Jahrzehnten nach der Eroberung: Bahlcke, Episkopat 184-196. 

570 Lotz, Kolonisation 149. 

571 Kallbrunner, Banat 20 (Fußnote 25). 

572 Vgl. Szentklaray, Mercy. Von seinen Gegnern wurde Mercy allerdings auch Verschwendungs- 
und Prunksucht vorgeworfen (Kallbrunner, Banat 21). 
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des sozialen Lebens entweder radikal umwandelte oder vollkommen neu definierte. 
Gelungene Großprojekte wie die Ansiedlung von etwa 15.000 Menschen aus dem 
Reichsgebiet’? oder die Trockenlegung von Sumpflandschaften überwogen die geschei- 
terten Unterfangen wie etwa die Gründung einer „Temescher deutschen Kommerzien- 
assozietät“, die den Export ankurbeln sollte. Dessen ungeachtet entwickelte sich das 
wirtschaftliche Leben durchaus positiv, sodass die hohen Kosten für Befestigung und 
Verteidigung der Stadt aus eigener Kraft gedeckt werden konnten, Mercy zog, vom 
Alter schon schwer gezeichnet, 1733 noch einmal in den Krieg und fiel ein Jahr später 
in der Nähe von Parma. 

Mit einem Jahresgehalt von 15.000 Gulden übernahm Graf Hamilton 1734 die 
zivile und militärische Leitung des Banats’”. Weniger visionär als Mercy, stand für 
ihn die Bewältigung militärischer Aufgaben und Vorhaben im Vordergrund. Die Zeit- 
umstände der Jahre 1737 bis 1740 taten ihr Übriges, um den ursprünglichen Elan des 
Aufbauprojekts zum Stillstand zu bringen’: Mit einem neuem Krieg mit der Pforte 
(1737-1739), einer Pestwelle (1738-1740), Fluchtbewegungen vor den herannahenden 
Osmanen, Aufständen und Plünderungen setzte ein Verfall des öffentlichen Lebens 
und ein erheblicher Rückschlag in der Wirtschaft des Banats ein. 


b) Exkurs 2: 
Utopia ist hier. Über Idealstädte und Planarchitektur 


Spätestens seit der Renaissance war Utopia kein architektonisches Projekt vom anderen 
Ufer mehr. Die lichtdurchflutete Idealstadt wie sie im Palast von Urbino ausgemalt 
wurde, die nach der Gestalt der Sterne greifende Planstadt eines Filarete, die in sich 
kreisende „Civitas Veri“ des Alfonso Del Bene oder das von Mauerquadrat zu Mauer- 
quadrat kaskadierende Christianopolis, sie alle drängten auf eine tatsächliche Verwirk- 
lichung. Natürlich waren sie phantasierte Gegenentwürfe, aber gleichzeitig — und das 
wird oft vergessen — wurden sie auch zu höchst realen Entwurfsvorlagen. In demselben 
Maße, in dem Wunschvorstellungen in einen Nicht-Ort projiziert wurden, wur- 
den tatsächliche Orte menschlichen Zusammenlebens zum Realisat experimenteller 


573 Hoffmann, Geschichte 20. Kallbrunner, Geschichte 556 setzte die Zahl mit ca. 20.000 an. 

574 Seewann, [Lexikoneintrag Mercy] 160. 

575 Wolf, Quellen 10; Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 265 Befehl v. 13.4.1735; Wien, 
OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 281 Befehl v. 20. 4.1735. 

576 Hamilton musste sich am Ende seiner Dienstzeit aus Krankheitsgründen vertreten lassen, offi- 
ziell wurde sein Amt im Februar des Jahres 1738 durch Graf Neipperg neu besetzt (Kallbrunner, 
Banat Sot: Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 64 Befehl v. 18.2.1738). 

577 Kallbrunner, Banat 79-83; Angeli, Krieg 247-338 und 409-479; Hammer, Beigabe; Surdu, 
Räscoala 289-344. 
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Phantasien. Die Idealstadt blieb zwar Ideal, aber ein Ideal, das keineswegs in unendli- 
che Ferne gerückt erschien, sondern vielmehr als höchst präsenter Orientierungspunkt 
für das alltägliche Gestalten fungierte. 

Wenig plausibel erscheint aus dieser Perspektive, was der Architekturhistoriker Leo- 
nardo Benevolo von den Stadtutopien der Renaissance behauptet: „Die Entwicklung 
neuer Stadtmodelle findet in den bildenden Künsten und in den Büchern statt, und 
das mit einer solchen Eigendynamik, daß sich die Gedanken immer weiter von der 
Wirklichkeit entfernen.“ Denn Benevolo selbst liefert Beispiel für Beispiel, das einer 
solchen Ansicht letztlich zuwiderläuft. Hochtrabend mag der eine oder andere Ent- 
wurf der Renaissance-Utopisten im Detail gewesen sein, die grundsätzliche Vision hin- 
gegen — dass Regelmäßigkeit Zweckhaftigkeit und Zweckhaftigkeit Regelmäßigkeit 
bedeute — fand durchaus ihre Umsetzung, wenn auch nicht immer dort, wo sie am 
drängendsten erwartet wurde: in den Zentren der Stadtkultur. 

Die Peripherie hingegen lieferte das bestmögliche Umfeld, um an die Verwirkli- 
chung der als Papiertiger diskreditierten, hochfliegenden Pläne zu schreiten. Beson- 
ders in den Kolonialstädten realisierte sich ein auf die Mühen der Ebenen herunter- 
gebrochenes, im Kern jedoch noch immer aus der Utopie stammendes und als solches 
erkennbares Projekt. Wer sich die Ansicht von Mexiko-Stadt aus dem Jahre 1628, den 
Plan von Quito (Ecuador) aus dem 18. Jahrhundert oder die Vogelperspektive auf 
Guadalajara von 1800 vor Augen führt, wird schnell erkennen, welch Siegeszug der 
Idealstadt-Propagandisten dahintersteckt. 

Die Anfänge dieser Entwicklung hin zu Reißbrettstädten liegen jedoch wesent- 
lich weiter zurück als ihre erste theoretische Propagierung während der Renaissance 
vermuten ließe. Ihre Grundmuster stammten aus der Antike und wurden beispiels- 
weise in der Lombardei und im Piemont bereits im Hochmittelalter wieder aufge- 
nommen’”. Nördlich der Alpen wurde besonders die deutsche „Ostkolonisation“ des 
12. und 13. Jahrhunderts zum Exerzierfeld planerischer Gestaltung. „On the northern 
frontier, planned towns such as Elbing in Prussia and New Brandenburg were laid 
out with the measuring-rod and peopled by wagon trains, bringing the human flot- 
sam of recruitment campaigns in the Rhineland and northern France. They bear the 
gridplan-brand of the colonial city throughout history — the same rectilinear image is 
stamped on the face of Melbourne or Lima äs 

Ohne die Zusammenhänge von älterer Kolonisation (im Sinne von Rodung und 
Peuplierung) und jüngerer Kolonisierung (im Sinne von übersceischer Eroberung) 
überstrapazieren zu wollen, sind die städtebaulichen Eigentümlichkeiten, die diese 


578 Benevolo, Stadt 124. 
579 Keller, Kolonialstadt 125-135. 
580 Fernändez-Armesto, Millennium 139. 


2. Zwei Exkurse zum Banat 


beiden Phänomene unabhängig von ihren Kontexten bevorzugt hervorbrachten, nicht 
zu überschen. Als Gegenstand grundsätzlicherer Reflexion vermögen sie Kontinuitä- 
ten an den Tag zu legen, die für eine Geschichte europäischer Expansion bedeutsam 
sind. Im selben Maße, in dem die (im anglo-amerikanischen Bereich schon lange 
diskutierte) Dialektik von nach innen und nach außen orientierter Ausbreitung in 
deutschsprachigen Forschungskontexten noch weitgehend einer systematischen Dar- 
stellung harrt, sind die Parallelitäten von Siedlungsprojekten in West- und Ostmittel- 
europa noch wenig erforscht*. 

Obwohl Planstädte auch im Altsiedelland des Mittelalters durchaus vertreten waren, 
erlebten sie mit der „Ostkolonisation“ ihren ersten Boom und ihre erste konsequente 
Durchführung: „Der Osten hat aufs Ganze geschen die neuen Formen radikaler ver- 
wirklicht und mit den Vorgängersiedlungen — wenn sie vorhanden waren — gründ- 
licher aufgeräumt.“ Eine tatsächliche oder bloß vermeintliche Tabula-rasa-Situation 
war der Verwirklichung radikaler Städtemodelle auch in den kommenden Jahrhun- 
derten außerordentlich zuträglich. 

Was die spanischen Habsburger in ihren Kolonien seit den ersten Städtegründun- 
gen verwirklichen konntens®, das bot sich für die österreichische Linie mit der Rück- 
eroberung Siebenbürgens und des Banats als Chance. Neben der Peuplierung einer ent- 
bzw. unterbevölkerten Landmasse gab es hier auch ein gutes ideologisches Argument, 
die Raumplanung — gemessen an ihren osmanischen, aber auch ungarischen Vorläu- 
fern — radikal anders zu gestalten bzw. Pläne dieser Art zumindest theoretisch zu favo- 
risieren. Allerdings spielten sich derartige Eingriffe - im Angesicht einer verhältnis- 
mäßig geringen Zahl von Städten — weniger auf urbaner als auf ruraler Ebene ab. Die 
Dörfer wurden damit zum Experimentierfeld der Ingenieurskunst: 


„Unter den wenigen Dingen, die bei der theresianischen Besiedlung des Banats von 
Anfang an vollkommen einheitlich durchgeführt wurden und daher auch keinen Anlass 
zu besonderen Erörterungen boten, ist die städtebauliche Planung der Dorfanlagen an 
erster Stelle zu erwähnen. Mit selbstverständlicher Gleichmäßigkeit steckten die Inge- 
nieure die Dorfgrundrisse auf dem meist ebenen Boden aus, der allerdings durch seine 
problemlose Unbebautheit und Weitflächigkeit diese Gleichmäßigkeit fast selbstver- 
ständlich herbeiführte. In klassizistischer Einfachheit bildet der Umriß der verbau- 


581 Bartlett, Geburt 172-183 versucht eine derartige Zusammenschau. 

582 Johanek, Ostkolonisation 43. 

583 Dies gilt z.B. für die „älteste ständig besiedelte Stadt der westlichen Hemisphäre“ Santo Domingo 
(Sale, Paradies 215). Auch in der inneriberischen Kolonisation wurden Planstädte verwirklicht. So 
wurden bei der Ansiedlung von Deutschen in Südspanien in den 1760er Jahren etwa die Hälfte 
der neugeschaffenen Ortschaften im Schachbrettmuster konzipiert (Niemeier, Kolonien 95). 
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ten Fläche stets ein Quadrat oder ein gedrungenes Rechteck. Vollkommen rechtwink- 


lig und in ganz gleichen Abständen durchschneiden die Straßen diese Fläche [...].* 


Diese erwünschte Regelmäßigkeit, die auch der leichteren Bekämpfung möglicher 


Brände dienen sollte, erlaubte beinahe keine Anpassung an vorgegebene Strukturen: 


„Neben dem klassizistischen Stilgefühl und der Bedachtnahme auf möglichste Zeiter- 
sparnis bei der Aussteckung des einzelnen Dorfes waren vor allem auch feuerpolizei- 
liche Erwägungen die Ursache für die regelmäßige Gestaltung des Dorfplanes, dessen 
Fläche durch die Verkehrswege in meist flächengleiche Quadrate oder Rechtecke zer- 
legt wurde. [...] Nur dort, wo kupiertes Gelände die schematische Grundrißform 
nicht durchzuführen gestattete, passen die wenigen kleinen Orte ihre Form der Ober- 
flachengestalt des Bodens an, indem sie sich als Straßendörfer, die nur selten durch 


kleine Quer- und Schräggassen verbreitert werden, an die Landstraße anschmiegen.“® 


Die Zusiedlung neuer Bevölkerungsgruppen in bereits bestehende Dorfeinheiten 


diente oft als Mittel, deren Grundriss in Planquadrate umzugestalten: 


„Die Zusiedlung zu bestehenden Orten paßte sich selbstverständlich vielfach deren 
Charakter an, indem sie den ungeregelteren Straßenzügen der älteren Orte folgte und 
diese höchstens gerade streckte. Oft allerdings bildete die Zusiedlung ein geschlossenes 
Gebilde, das entweder in einer geraden Zeile, oder aber, bei größerem Umfange, als ein 
System sich rechtwinkelig kreuzender Gassen in seiner Gestaltung sich deutlich von der 
älteren Nachbarschaft abhob. [...] Das Bestreben, den Siedlungen regelmäßige Formen 
zu geben, machte auch vor bestehenden Orten nicht halt. Auch für wallachische und rai- 
zische Dörfer wurden entsprechende Regulierungspläne ausgearbeitet, denen sich Neu- 
bauten einzufügen hatten. Alte Häuser, welche der Durchführung neuer Planungen im 


Wege standen, wurden einfach abgerissen 1... Lo 


Neben diesen in die Alltagswirklichkeit transponierten Regulationsphantasien der 


Renaissance wurde aber auch das eine oder andere Projekt ausgeführt, das elaborierte- 


ren Konzepten nachhing: In Sarlota (Barita) /Charlottenburg etwa wurde ein Rund- 


dorf verwirklicht, Cruceni/Kreuzstatten wurde auf dem Grundriss eines Doppel- 


kreuzes errichtet‘. 


584 
585 
586 
587 


Schimscha, Technik 71. 


Schimscha, Technik 72. 
Schimscha, Technik 72 f. 
Volkmann, Architektur 249. 
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Nicht nur die Profanarchitektur wurde den Leitlinien der Einfachheit und Zweck- 
mäßigkeit unterworfen, auch die Sakralbauweisen wurden von diesen Prinzipien — 
wenn auch nicht im gleichen Ausmaß — affiziert: „So wie die Kolonistenhäuser ein- 
heitlich geplant und ausgeführt wurden, sollten auch die Kirchen in den Gemeinden 
einheitlich und vor allem nach funktionellen Prinzipien gebaut werden. Aber während 
diese modellhafte Bauweise bei den Hausbauten ohne Schwierigkeiten gelang, konnte 
der Kirchenneubau nicht vollständig wie geplant realisiert werden.“ Der „Charakter 
von Nutzbauten“ prägte jedoch alle Landkirchen im Banat gleichermaßen, ob sie nun 
als einfachste Bethäuser oder als klassizierende Barockarchitektur ausgeführt wurden’. 

Genial waren diese Konzepte wohl nirgends, sie erinnerten vielmehr an den pro- 
fanen Verwandten der Genialität, das Geniewesen, also an diejenigen technischen 
Militärabteilungen, die für Bauten zuständig zeichneten”. Nicht zufällig kommt die 
Bezeichnung „Ingenieur“ aus diesem Kontext. Etliche bedeutende Architekten der 
Barockzeit hatten ein Naheverhältnis zum Militär oder waren selbst Teil der Armee”. 

Eine durch die Kunst der Perspektive entfesselte Raumordnung überspannt die 
gesamte Periode der Frühen Neuzeit: Der schönste Ausdruck ihres Beginns ist die aus 
der Schule Piero della Francescas stammende Ansicht einer Idealstadt, ihr perhorres- 
zierender Endpunkt sind die ,,Carceri*®* eines Giovanni Battista Piranesi. Was sich 
zwischen ihnen ereignet, ist die Wandlung von einer ‚Welt ohne Menschen‘ hin zu 
‚Menschen ohne Welt‘. Wenn die Idealstadt schön und erschreckend zugleich wirkt, 
weil sie von Menschen leergefegt ist wie nach dem Abwurf einer Neutronenbombe, 
ziehen die voll falschen Perspektiven steckenden „Carceri“ die Betrachterinnen und 
Betrachter gerade dadurch in ihren Bann, dass in all dem dargestellten Raum-Wirrwarr 


588 Volkmann, Architektur 258. 

589 Volkmann, Architektur 259-261. 

590 In diesem Zusammenhang erscheint auch eine Bemerkung von Hans G Helms von Interesse, 
die sich der Idealstadt ideologiekritisch nähert: „Obschon seit dem Mittelalter in allen Epochen 
Pläne für eine ideale Stadt, stets verbunden mit einer in der idealen Stadt auf ideale Weise die 
gesellschaftlichen Antagonismen materiell erhaltenden, sie ideell und ideologisch jedoch auf- 
hebenden Gesellschaftsordnung, entworfen worden sind, ist die Stadt kaum je von Techni- 
kern für die realen Bedürfnisse des Kollektivs der Bewohner rational geplant worden; sie hat 
so ob der jeweils bestehenden Klassendifferenzen freilich auch nicht geplant werden können.“ 
(Helms, Stadt 5). 

591 Vgl. dazu etwa Kuke, Kurven 213-228. 

592 Eine eingehende Analyse dieser Radierungsserie bietet Kupfer, Piranesis Carceri. 

593 Menschen ohne Welt‘ waren und sind diejenigen, die gezwungen sind, innerhalb einer Welt zu 
leben, die nicht die ihrige ist; einer Welt, die, obwohl von ihnen in täglicher Arbeit erzeugt und 
in Gang gehalten, ‚nicht für sie gebaut‘ (Morgenstern), nicht für sie da-ist; innerhalb einer Welt, 
für die sie zwar gemeint, verwendet und ‚da‘ sind, deren Standards, Abzweckungen, Sprache 
und Geschmack aber nicht die ihren, ihnen nicht vergönnt sind.“ (Anders, Mensch XT). 
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immer auch Menschen sichtbar werden, schemenhaft, verloren, weltlos. Piranesis 
Architekturphantasien drängen empor und ins Unendliche, während der Mensch in 
ihnen gefangen bleibt, zu höchst irdischem, höchst tragischem Herumirren verdammt. 


3. SIEBENBÜRGEN 


Das Fürstentum (seit 1765 Großfürstentum Siebenbürgen) nahm eine Fläche von 
rund 65.000km? ein und hatte um 1700 einen geschätzten Bevölkerungsstand von 
800. 000-900.000 Einwohnern; bis 1787 erhöhte sich dieser auf 1.500. 000. Inner- 
halb Gesamtungarns nahm Siebenbürgen damit 20% des Territoriums ein und stellte 
15% der Einwohner’. 

Während des 18. Jahrhunderts war Siebenbürgen nicht nur geographisch eine Rand- 
zone der Monarchie: 


„In wirtschaftlicher Hinsicht gehörte das Großfürstentum zu den rückständigen Gebie- 
ten der Monarchie. Die Bevölkerung lebte überwiegend von Viehzucht, der Getrei- 
debau war unbedeutend, sodaß er nicht einmal den eigenen Bedarf deckte. Das Land 


wurde auf traditionelle Weise bewirtschaftet.“ 


Seit dem Mittelalter war Siebenbürgen ein Territorium, das von mehreren Volksgrup- 
pen geprägt wurde: 

e den Ungarn, die das Gebiet als der Stephanskrone zugehörig betrachteten und 
dominierten; 

e den Sachsen, die seit der Mitte des 12. Jahrhunderts zur Grenzsicherung ins 
Land geholt worden waren und den Süden bewohnten; 

e den Széklern, einem ursprünglich wohl turksprachigen, ungarischen Volksstamm, 
der im 13. Jahrhundert aus westlicher gelegenen Siedlungsgebieten an den Ost- 
saum der Karpaten verlegt und dort zur Grenzverteidigung eingesetzt wurde; 

e den Rumänen (Walachen), die über das ganze Land verstreut waren. 


594 Benda, Großfürstentum 146. Die Schätzungen über die Einwohnerzahl haben eine extrem große 
Bandbreite, sogar in den 1760er Jahren, als die Datenerhebung schon umfassender angelegt 
wurde, variieren die Zahlenstände zwischen 1.176.454 und 1.453.742. Einen guten Überblick 
über die Ungereimtheiten in den Aufzeichnungen und die dafür heranzuziehende Literatur bie- 
tet Roider /Forrest, Colonization 94f. Die von Roider / Forrest angenommene Zahl von 350. 000 
bis 400. 000 immigrierenden Deutschen im Zeitraum von 1720 bis 1787 dürfte alledings viel zu 
hoch gegriffen sein. 

595 Benda, Großfürstentum 146. 

596 Vgl. Zach, Fürst 49-69; Roth, Nation 233-245. 


3. Siebenbürgen 


Ungarn, Sachsen und Szekler bildeten (als sogenannte „Nationen“) die drei Land- 
stande, die ihre Interessen auf den ungarischen Landtagen vertreten konnten”, wäh- 
rend sich ein eigenes rumänisches politisches Bewusstsein erst in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts (besonders im Zuge des Horea-Aufstandes 17845%) herausbil- 
dete’. Doch eine harmonische Beziehung bestand auch unter den drei repräsentier- 
ten „Nationen“ keineswegs, denn „bereits in den 1730er Jahren erteilte man aus Wien 
der Autonomie den Todesstoß, indem man sich ganz offen auf die Sachsen stützte“ res, 

Als die Habsburger 1526 als neue Könige von Ungarn auch den Anspruch auf Sie- 
benbürgen erhoben, begann eine Sonderentwicklung des Landes: Für mehr als 150 
Jahre versuchte das Fürstentum erfolgreich zwischen dem österreichischen und dem 
osmanischen Machtblock eine relative Unabhängigkeit zu behaupten. Der Preis, der 
dafür gezahlt werden musste, war eine Oberhoheit der Pforte in außenpolitischen 
Fragen, die jedoch die siebenbürgischen Interna nicht berührte und den drei Stän- 
den weitgehende Autonomie zusicherte. Da die Osmanen keinerlei Interesse hatten, 
die Reformation zu unterdrücken, konnten sich neben dem Katholizismus sowohl 
die Lutheraner als auch die Calviner schnell im Land etablieren, auch die Unitarier 
wurden noch im 16. Jahrhundert anerkannt‘. Religiöse Zugehörigkeit war ab die- 
sem Zeitpunkt ein wichtiger Faktor für die Abgrenzung einzelner ‚Ethnien‘ vonei- 
nander‘”. 

Nach der beinahe vollständigen Eroberung des Landes durch habsburgische Trup- 
pen 1688 löste Siebenbürgen die Allianz mit den Osmanen und begab sich unter den 
Schutz des Kaisers, der seinerseits 1691 im Leopoldinischen Diplom die religiösen, 
rechtlichen und verwaltungstechnischen Privilegien des Landes bestätigte. Trotz der 
unbestrittenen Zugehörigkeit Siebenbürgens zur ungarischen Krone wurde das Land 


597 Zum Begriff der „Nation“: Zach, Begriff 5-15. 

598 Quellen zum Horea-Aufstand: Pascu, Izvoarele. Zur Entwicklung hin zu einer Nationalbewe- 
gung: Hitchins, Idea. 

599 „Als politisch Handelnde tauchen die Rumänen noch weit über die Zeit des Fürstentums hin- 
aus nicht auf. Da bei ihnen die Reformation nicht griff und durch die Verstärkung der Rolle 
der Muttersprache eher noch eine Hebung des konfessionellen Eigenbewußtseins einsetzte, 
war auch die Möglichkeit, über eine der anerkannten Konfessionen Einfluß in der Landespo- 
litik oder Repräsentanz im Rahmen eines Standes zu erlangen, nicht gegeben. Die Geschichte 
der Rumänen in Siebenbürgen ist daher bis ins 18. Jahrhundert hinein nur über ihre Kon- 
fession, über regionale Besonderheiten und über ihren sozialen Stand zu erschließen.“ (Roth, 
Geschichte) 68). Zur Emanzipation der Rumänen: eBd. 87-95. 

600 Benda, Großfürstentum 148. Einzelne Unruhen von Walachen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts finden sich dokumentiert in Wien, ÖStA, HHStA, Ungarn Specialia, Fasz. 361, 
Konv. B, Transylvanica separata 1757-1761. 

Got Schaser, Siebenbürgen 617 f. 

602 Fata, Confessio 147-164. 
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nicht mit Ungarn vereint, sondern der neugeschaffenen Siebenbürgischen Hofkanz- 
lei in Wien direkt unterstellt‘%. 

Ab der Mitte des 18. Jahrhunderts versuchte die Wiener Zentralverwaltung bestän- 
dig über organisatorische Reformen die direkte Zugriffsmöglichkeit auf Siebenbür- 
gen auszubauen. Durch eine Politik, die Katholiken bei Postenvergaben deutlich 
bevorzugte, und durch aktive Förderung des jesuitischen Engagements im Lande ver- 
suchte die habsburgische Zentralverwaltung die Rolle der Nicht-Katholiken sukzes- 
sive zu schwächen‘. Diese politische und religiöse Einflussnahme und für das Land 
ungünstige merkantilistische Rollenzuweisungen führten zu erheblichen Spannun- 
gen zwischen dem Landesfürsten und den Ständen. 

Von dem ebenfalls von den Osmanen rückeroberten Nachbarland Banat unter- 
schied sich die Situation in Siebenbürgen jedoch grundsätzlich: Zahlreiche herge- 
brachte Rechte aus der vorosmanischen Zeit blieben hier weiterhin in Kraft, während 
im Banat eine vollkommene Neudefinition der Verhältnisse durch die Zentralstel- 
len erfolgen konnte. In Siebenbürgen sahen sich Letztere selbstbewussten Stände- 
vertretern gegenüber, deren bloße Existenz zumindest ein Minimum an pluralisti- 
scher, konsensorientierter Entscheidungsfindung erforderlich machte‘. Anders als 
die deutschsprachigen Kolonisten, die im Banat auch als ‚zivilisatorische‘ Speer- 
spitze zum Einsatz gebracht wurden und dadurch mit einigem Sozialprestige ausge- 
stattet waren, sahen sich ihre in Siebenbürgen eintreffenden Schicksalsgenossinnen 
und -genossen mit einer seit Jahrhunderten im Land verankerten, ebenfalls deutsch- 
sprachigen lokalen Elite konfrontiert, die ihnen oft reserviert, wenn nicht gar feind- 
selig gegenübertrat. 

Wie das Banat, jedoch in wesentlich geringerem Ausmaß, war auch Siebenbürgen 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts ein Einwanderungsland. Die Deportationen unter 
Maria Theresia waren nicht die einzigen Bevölkerungsbewegungen in der Region, zeit- 
gleich mit ihnen fand auch eine zahlenmäßig erhebliche freiwillige Einwanderung 
statt. Ab 1744 kamen Kolonisten aus Baden-Durlach, dem Hanauer Ländchen, dem 
Elsass und aus Württemberg ins Land. Insgesamt etwas mehr als 500 Personen ließen 
sich bis 1749 hauptsächlich in der Ortschaft Mühlbach nieder. Während diese Neuan- 
kömmlinge von der „Sächsischen Nation“ freundlich aufgenommen wurden, erregten 


603 Winkelbauer, Ständefreiheit 169-171. 

604 Umgekehrt versuchte man die orthodoxen Rumänen über den Umweg des Unitarismus für den 
Katholizismus zu gewinnen; nach dem Räköczi-Aufstand und dem Frieden von Säthmar 1711 
wurden derartige Avancen aber weitgehend aufgegeben. Vgl. Roider /Forrest, Colonization 96 f. 

605 Die im Zeitraum zwischen 1762 und 1770 auf siebenbürgischem Territorium eingerichtete Mili- 
tärgrenze, die eine Breite zwischen 20 und 100 Kilometer einnahm, wurde auch dazu genutzt, 
den Einfluss der Stände zurückzudrängen (Roth, Geschichte 82-84). 
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sie besonders unter den katholisch gesinnten Siebenbürgern Unmut, weil man eine 
Verschiebung der religiösen Gewichtungen in Richtung des Protestantismus befürch- 
tete. Weitere Zusiedlungswellen brachten die 1750er Jahre mit evangelischen Einwan- 


derern aus Vorderösterreich und das Jahr 1770, in dem Auswanderungswillige aus dem 


Breisgau und dem Elsass eintrafen‘“®. 


4. DIE MILITÄRGRENZE 


Die österreichische Militärgrenze‘°” gehört typologisch zu den ite, die seit der 
Römerzeit in den verschiedensten Regionen errichtet wurden: Hinter einer befestigten 
Grenzlinie wurde ein Kordon aus militärischen und halbmilitärischen Einrichtungen 
geschaffen, der die Grenze befestigen und verstärken sollte. Aus wirtschaftlicher Sicht 
war dieser bloß eine „Zuschußunternehmung“‘®, er ‚produzierte‘ jedoch ein überaus 
wichtiges Gut: Sicherheit‘®. 

Die Schaffung der habsburgischen Militärgrenze um 1530%° war ein Ergebnis des 
osmanischen Vormarsches, der eine neue Art der Grenzbefestigung und Verteidigung 
notwendig machte. Während ihres 350-jährigen Bestehens stellte sie, die ursprüng- 
lich einen Gebietsstreifen zwischen der Drau im Osten und der Adria im Westen bzw. 
später Grenzterritorien bis hinein nach Siebenbürgen umfasste, in vierfacher Hinsicht 
eine Besonderheit dar: 


606 Dörner, Ansiedlung 87-92. 

607 Grundlegende Literatur zum Thema: Demian, Beschreibung; Hietzinger, Statistik; Vaníček, 
Specialgeschichte; Schwicker, Geschichte der österreichischen Militärgrenze; Turković, 
Geschichte; Rothenberg, Austrian Military Border; Rothenberg, Military Border (in Deutsch 
zusammen erschienen als Rothenberg, Militärgrenze); Amstadt, Militärgrenze; Heeresgeschicht- 
liches Museum, Militärgrenze; Schulze, Landesdefension; Göllner, Militärgrenze; Krajasich, 
Militärgrenze; Valentić/ Moačanin, Vojna krajina; Ernst, Militärgrenze; Pavličević, Vojna 
krajina; Kaser, Bauer; Čubrilović, Vojne krajine; Nouzille, Histoire; Roksandić, Microhistory; 
Dávid /Fodor, Ottomans; Roksandić/ Štefanec, Border Societies; Roksandić/ Mimica / Štefanec / 
Glunčić, Triplex Confinium; Roksandić, Triplex confinium. Grundlegende Texte zur Geschichte 
der kroatischen Militärgrenze wurden ediert in Lopašić, Spomenici I; ders., Spomenici I]; ders., 
Spomenici III. 

608 Zu wirtschaftlichen Aspekten: Pálffy, Preis 20-44. 

609 Nitz, Beitrag 24f. 

610 Manchmal wird der Ausgangspunkt jenes Prozesses, der schließlich zur Militärgrenze führte, 
mit 1521, dem Jahr der Entsendung von Assistenztruppen von Erzherzog Ferdinand I. an seinen 
Schwager König Ludwig I. von Ungarn (vgl. etwa O’Reilly, Border 229), manchmal mit 1522, 
dem Jahr der Entsendung österreichischer Söldner nach Kroatien, angesetzt (vgl. etwa Suppan, 
Länder 132-134). Zur Frühgeschichte der Militärgrenze: Pálffy, Origins 3-69. 
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Sie war ausschließlich der militärischen Jurisdiktion unterstellt™ und wurde 
zuerst von Graz und später von Wien aus verwaltet. Zuerst der innerösterrei- 
chische und seit der Mitte des 18. Jahrhunderts dann der Wiener Hofkriegsrat 
schafften es erfolgreich, alle Versuche der chemaligen kroatischen und ungari- 
schen Grundherren, ihre Territorien zurückzuerhalten, erfolgreich abzuwehren‘. 
Sie war sowohl Verteidigungs- als auch Siedlungsprojekt: Ihr zentrales Bevölke- 
rungselement bestand aus Grenzern, die gleichzeitig privilegierte Bauern und 
jederzeit mobilisierbare Soldaten waren. Da eine lediglich punktuelle Befesti- 
gung der Grenzregionen keine dauerhafte Sicherheit versprach, setzte man auf 
dieses Wehrbauernsystem, das zwar schließlich die ganze Region durchzog, aber 
letztlich eine differenzierte Gesellschaft verhinderte™. 

Sie war ein Gebiet, das sowohl von starken überregionalen als auch lokalen 
Einwanderungsbewegungen geprägt war“*. Neben der Immigration aus dem 
Norden, gab es eine, auch quantitativ bedeutsame aus dem Süden, die sich aus 
Fluchtbewegungen vor den Osmanen speiste®. Daraus ergab sich eine religiöse 
und ethnische Vielfalt, die immer wieder zu Spannungen führte, deren Spuren 
von manchen Autorinnen und Autoren bis in den Jugoslawienkrieg der 1990er 
Jahre hinein verfolgt wurden“. 

Seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfüllte sie nicht bloß eine militäri- 
sche Funktion, sondern bildete auch eine Quarantänezone, „a role which contri- 
buted significantly to the near elimination of plague from Central and Western 
Europe during this time“. 


Diese außerordentliche Herrschafts- und Gesellschaftsstruktur führte zu einer immer 


umfassenderen Militarisierung aller Lebensbereiche. Spätestens unter Maria Theresia 


wurde die Militärgrenze in „eine einzige Kaserne umgewandelt 
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“618, 


Diese galt jedoch nicht fiir die von den Grenzern unterschiedene Zivilbevélkerung und den Adel, 
der sich auf dem Gebiet der Militärgrenze befand (vgl. Suppan, Lander 136). 

Den entscheidenden Schritt zur Schaffung eines regelrechten Militärgrenzterritoriums bildete 
die Sondergesetzgebung für etwa 10.000 aus dem osmanischen ins habsburgische Territorium 
übergewechselte Walachen. Ferdinand II. entschied darin für eine von den Grundherren unab- 
hängige Jurisdiktion für die walachischen Untertanen (vgl. Winkelbauer, Standefreiheit 432 f.). 
Kaser, Militärgrenze 440; ders., Siedler 985-990. 

Harald Kleinschmidt nennt die Habsburgermonarchie als ein Beispiel für „konsequente Immi- 
grationspolitik“ im 18. Jahrhundert (Kleinschmidt, Menschen 111). 

Vgl. O’Reilly, Border 234. 

Vgl. Kaser, Problem 123-134; Grandits, Gebrauch 179-186; Höpken, Gewalt 53-95; Kaser, Engi- 
neering 401—414. 

O’Reilly, Border 239. 

Kaser, Militärgrenze 441. 
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„Die hist. gewachsenen Verwaltungsstrukturen wurden durch neue, die einem Armee- 
aufbau nachempfunden wurden, ersetzt. Sie wurde in Regimentsbereiche eingeteilt; 
jeder hatte ein vollständiges Regiment zu stellen. Die Dörfer wurden analog zu Kom- 


panien zusammengefaßt.“ 


Bis in die Familienstrukturen hinein wirkte sich dieses straff organisierte Regime aus: 
Die Bildung von Kleinfamilien wurde untersagt, weil dies die Heranziehung von 
männlichen Arbeitskräften zum Militärdienst erschwert hätte®°. Das Familiensystem 
der „Hauskommunionen“ leitete sich von dem im südslawischen Raum dominanten 
„zadruga“-Typus her, der in scharfem Kontrast zu den westeuropäischen „simple-family 
households“ steht“. Seit 1578 bestand die Militärgrenze aus zwei getrennten Verwal- 
tungseinheiten: der Windischen Grenze (oder Varazdiner Generalat) mit dem Sitz 
in Varazdin und der Finanzierung durch die steirischen Stände und der Kroatischen 
Grenze (oder Karlstädter Generalat) mit dem Sitz in Karlovac und der Finanzierung 
durch die kärntnerischen und die Krainer Stände. Dieses Engagement gerade dieser 
erbländischen Landesvertretungen kam nicht von ungefähr, gehörten diese doch zu 
den ersten, die bei einem Zusammenbruch der Militärgrenze von einem osmanischen 
Angriff in ihrer Existenz bedroht gewesen wären“. Die Ausdehnung der verschiede- 
nen Bereiche der Militärgrenze veränderte sich mit den Jahrzehnten, vor allen Din- 
gen entsprechend den Gebietsgewinnen oder -verlusten der Habsburger. 1699 richtete 
man das Slawonische Generalat (in Mittel- und Unterslawonien sowie Syrmien) ein™, 
im 18. Jahrhundert kamen noch die Banater Militargrenze (im Banat und der Vojvo- 
dina) und die Siebenbürger Militärgrenze hinzu. Ab 1755 kam es zwar zu einschnei- 
denden organisatorischen Veränderungen, der allmähliche Niedergang einer im Kern 
überholten Institution konnte dadurch aber nur verlangsamt, nicht jedoch verhindert 
werden. 1881 wurde die Militärgrenze schließlich aufgelöst. 
In der Geschichtswissenschaft sind die Phänomenologie der Grenze und der Wandel 
von Grenzkonzepten in den letzten beiden Jahrzehnten zu vieldiskutierten Themen 


geworden“. Damit wurde ein Forschungsstrang wieder aufgenommen, der mit 


619 Kaser, Militärgrenze 441. 

620 Ihren deutlichsten Ausdruck erfuhr diese Politik in den 1807 erlassenen Grundgesetzen für die 
Militärgrenze (Amstadt, Militärgrenze 204-210). 

621 O’Reilly, Border 236f.; Mitterauer, Familiengeschichte 84-90; Vucinich, Lands 287-305; 
UtieSenovi¢, Hauskommunionen. 

622 Zum Zusammenhang von Landesverteidigung, Militarisierung und Militärgrenze: Hochedlinger, 
Doppeladler. 

623 Winkelbauer, Ständefreiheit 437. 

624 Vel. z.B. Bartlett/ MacKay, Frontier Societies; Goodman / Tuck, War; Gestrich / Krauss, Migra- 
tion; Lemberg, Grenzen; Burtscher-Bechter / Haider / Mertz-Baumgartner / Rollinger, Grenzen; 
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Frederick Jackson Turners Ihesen zum frontier und Lucien Febvres diesbezüglichen 


Arbeiten bereits grundgelegt worden war™. 


Typologisch unterscheidet die neuere Grenzforschung zwischen drei Ausformun- 


gen von Grenzen: 


der imperialen Barbarengrenze, einer „defensive[n] Sicherheitszone, durch wel- 
che sich Imperien am Punkt ihrer maximalen Ausdehnung gegen zumeist tri- 
bal organisierte, eine hochmobile Kriegführung praktizierende Nachbarvölker 
zur Wehr setzen“; 

der nationalstaatlichen Territorialgrenze als einer „Demarkationslinie zwischen 
zwei im Prinzip ähnlich organisierten politischen Gebilden“® und 

der Erschließungsgrenze (dem klassischen „frontier“) als einer sich ständig in 
Bewegung befindlichen „agrarische[n] Siedlungsgrenze“, die vor allem durch 


individuellen Expansionsdrang gekennzeichnet ist. 


Nicht zu Unrecht wurde einmal bemerkt, dass die österreichische Seite die Militär- 


grenze gern als Barbarengrenze interpretierte, während sie doch eigentlich als „ein Ver- 


teidigungsgürtel gegenüber einem hochorganisierten Nachbarimperium“ analysiert 


werden müsste‘. 


Entgegen modernem nationalstaatlichen Denken war die Militärgrenze ein zona- 


les Gebilde, dessen Grenzverlauf nicht durch eine festgelegte Linie definiert war. Juri- 


dische Oberhoheit über Individuen war über lange Zeit das entscheidende Kriterium, 


nicht der — aus dieser Sicht — abstrakte Verlauf einer territorialen Scheidelinie®°. Erst 


625 
626 
627 
628 
629 


630 


Deger /Hettlage, Raum; Duhamelle /Kossert / Struck, Grenzregionen; Knefelkamp / Bosselmann- 
Cyran, Grenze. 

Turner, Frontier; Febvre, Frontiére 31-44; Febvre, Rhin. 

Osterhammel, Geschichtswissenschaft 210 f. 

Osterhammel, Geschichtswissenschaft 2ır. 

Osterhammel, Geschichtswissenschaft 213 f. 

Osterhammel, Geschichtswissenschaft 210 (Fußnote 29). Zurecht schreibt William O’Reilly: „If 
future work is to be signalled, then it must surely lie in a broad study of the Military Frontier 
based more extensively on the Turkish sources, which would enlighten an otherwise over-sha- 
dowed aspect of European history.“ (O’Reilly, Border 231). Eine jüngst fertiggestellte Disserta- 
tion über die Behandlung von Kriegsgefangenen im Osmanischen Reich verwirklicht einen sol- 
chen Ansatz, indem neben türkischen auch russische und habsburgische Quellen herangezogen 
werden [Will Smiley, „When Peace is Made, You Will Again Be Free“: Islamic and Treaty Law, 
Black Sea Conflict, and the Emergence of „Prisoners of War“ in the Ottoman Empire, 1739- 
1830 (Cambridge 2012)]. 

Die Unterscheidungen „zonal“ / „linear“ und „jurisdictional“ / „territorial“ stammen von Sahlins, 
Boundaries 7. In ähnlichem Sinn interpretiert Michael Hochedlinger schon die Rolle, die 
Rumpf-Ungarn während der Zeit der Kriege mit den Osmanen spielte: „Ihe region constitu- 
ted a border zone in a constant state of emergency which, even in between the major ‚regular‘ 
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1775 wurde die Begrenzung des Varazdiner und 1778 bzw. 1784 des Karlstädter Gene- 
ralats vollkommen eindeutig festgelegt und von der Zivilverwaltung endgültig ent- 
flochten, eine Klärung der Verhältnisse, die allerdings einen erheblichen ökonomi- 


schen Preis erforderte: 


„Während der Regierungszeit Maria Theresias war der Verwaltungsapparat in der Mili- 
tärgrenze enorm angewachsen. Die zusätzlich auferlegten Pflichten schufen den Regi- 
mentern neue Belastungen. Die Auswirkungen der verstärkten Zentralisierung zeigten 


eine größere militärische Leistungsfähigkeit auf Kosten der Lebensbedingungen der 


Grenzbevölkerung.“® 


conflicts, saw permanent guerilla warfare and small-scale raids by both sides across the frontier, 
making official boundary marks worthless. Habsburg Hungary could thus be seen, rather prag- 
matically, as an extended buffer zone which, even if it was a bottomless pit, at least helped to 
cushion the Austrian lands against the full momentum of the Ottoman thrust.“ (Hochedlinger, 
Wars 24). 

631 Krajasich, Militärgrenze 54. 


Kapitel VI 


TROMPETER ANDEN VORMAUERN DER 
CHRISTENHEIT 
DIE „AUSSCHAFFUNGEN“ DER USKOKEN VON SENJ 


„Es wäre einfacher, sagt ein venezianischer Senator, die Vögel mit bloßen Händen am freien 


Flug zu hindern, als den Uskoken mit unseren Galeeren den Seeweg zu versperren.“®? 


„[...] ma la battaglia riusciua per il più come quella del Leone, & della Zenzala, che 
per molto, che egli si dimeni con denti, con le zampe, &con la coda, rare volte la cog- 


lie, & ella di continuo suffolandogli intorno lorecchie lo inquieta, & irrita [...]“% 


Obwohl die Geschichte der Uskoken von Senj über die Edition von Aktenstücken®*+ 
gut zugänglich gemacht wurde und sowohl in der zeitgenössischen Historiographie™ 


632 Braudel, Mittelmeer, Bd. 1186. Braudel nimmt Bezug auf ein nicht datiertes Dokument in Vene- 


633 


dig, Museo Correr, Sammlung Cigogna, 1999. 

Minucci, Historia 57. Eine englische Ubersetzung findet sich in Wilkinson, Dalmatia 403: „[...] 
the Republic’s endeavours to chastise them proved as successful, as the contest between the lion 
and the gnat, which the lordly beast vainly tries to shake off with paws and tail, and which buz- 
zing in his ears nearly drives him mad.“ 


634 Ausschließlich die Geschichte der Uskoken behandeln: Horvat, Monumenta I; ders., Monu- 


635 


menta II. Breiten Raum nimmt die Geschichte der Uskoken ein in: Fiedler, Relationen, Bd. 1; 
Lopašić, Spomenici I; ders. (Hg.), Spomenici Hrvatske Krajine. Knjiga II. Od godine 1610 do 
1693 (Monumenta spectantia historiam Slavorum meridionalium 16, Zagreb 1885). Weiteres 
Quellenmaterial findet sich in den „Commissiones et relationes Venetae“ abgedruckt Ljubić, 
Commissiones, Bd. 2 und Bd. 3; Novak, Commissiones, Bd. 4, Bd. 5 und Bd. 6. 

Die umfassendste Darstellung bietet: Minucci, Historia. Seine Arbeit erschien in einer franzö- 
sischen Übersetzung von Amelot de la Houssaie: Minucci, Histoire; eine komprimierte, aber 
die wesentlichen Passagen Minuccis beibehaltende (allerdings um Ausschnitte aus zwei weite- 
ren Autoren bereicherte) englische Fassung liegt vor in: Wilkinson, Dalmatia 384-430; ein deut- 
scher Extrakt findet sich in: Spazier, Erläuterungen 189-225. Fortgesetzt wurde Minuccis Arbeit 
durch: Sarpi, Aggionta I und ders., Supplimento. Im 20. Jahrhundert erfuhren die letzten beiden 
Schriften eine Neuedition im Rahmen der „Scrittori D’Italia“-Reihe des Laterza Verlages: Sarpi, 
Repubblica. Die in diesem Rahmen zum ersten Mal herausgegebene und in unserem Zusam- 
menhang besonders wichtige Schrift „Irattato di Pace [...]“ stammt aus Sarpis Nachlass und fin- 
det sich als Manuskript in Venedig, Archivio di Stato, Consultori in Jure, Filza 453. Aus verschie- 
denen Quellen gezogen wurde der folgende wohl ca. 1601 erschienene Text: Livido, Transcorso. 
Eine umfangreiches Manuskript aus Florenz, das in Form eines Dialogs geschrieben ist, wurde 
in einer Publikationsreihe der jugoslawischen Akademie ediert: Racki, Prilog 172-256. Ebenfalls 
mit langen Passagen zur Vorgeschichte, zum Verlauf und zu den Nachwirkungen des Uskoken- 
krieges: Khevenhiller, Annalium Ferdinandeorum Achter Theil, Sp. 900-940 und 1018-1069; 
ders., Annalium Ferdinandeorum Neunter Theil, Sp. 765-771. Die Erstausgabe von Khevenhüllers 
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als auch in der wissenschaftlichen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts‘ ausführ- 
lich in ihren verschiedensten Aspekten dargestellt wurde, haben die „Ausschaffun- 
gen“ als einer ihrer spektakulären Höhepunkte nicht das Interesse erfahren, das sie 
verdient hätten. Während der sogenannte „Uskokenkrieg“ von 1615 bis 1617 als letzte 
große Erschütterung vor dem Dreißigjährigen Krieg in viele Geschichtsbücher Einzug 
gehalten hat, ist dessen Vor- und Nachbeben in Form der ersten und zweiten organi- 
sierten Deportation auf Habsburger-Territorium über die Fachforschung hinaus weit- 
gehend unbekannt geblieben. Im Folgenden wird die Geschichte der Uskoken, die mit 
ihrem plötzlichem Auftauchen und ihrem langsamen Verschwinden etwa ein Jahrhun- 
dert umspannt, auf ihre Ausschaffungen hin gelesen”. 


1. EINE SOZIETÄT FORMIERT SICH 


Gewöhnlich werden die Uskoken als Piraten angeschen, eine Verkürzung, die in die- 
ser Eindimensionalität der vollen Wahrheit widerspricht. Weder traten die Uskoken 
als Seerauber in das Licht der Geschichte, noch war, während dieser ,Erwerbszweig* 
die Stadt Senj®® (im kroatischen Küstenland zwischen Rijeka und Zadar) dominierte, 
die ganze Uskokengemeinde daran beteiligt. Denn auch Handwerker, Händler und 
Bauern konnte man in ihr finden, wenn auch zahlenmäßig nicht besonders hervorste- 
chend. Sie alle waren Produkte, aber auch Erschaffer einer Piratenökonomie, die in der 
zweiten Hälfte des 16. und im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts alle Erscheinungs- 


„magnum opus“ erschien zwischen 1640 und 1646. Längere Passagen zur Geschichte der Usko- 
ken enthält — neben den in den folgenden Fußnoten immer wieder genannten Schilderungen 
in Johann Weichard Valvasors „Die Ehre Deß Hertzogthums Crain“ — auch Balthasar Kercse- 
lich, Notiti 327, 332-336. Ein Überblick über weitere ältere Monographien, Streitschriften und 
einige Handschriften findet sich in: Valentinelli, Specimen 115-118; Valentinelli, Bibliografia 181- 
186 und 292; Neigebaur, Süd = Slaven 236 f. 

636 An Monographien seien genannt: Fest, Fiume; Gigante, Venezia; Stanojevi¢, Senjski uskoci; 
Grünfelder, Studien; Bracewell, Uskoks I (als Dissertation: Bracewell, Uskoks II). Wichtige 
Aufsätze: Wilczek, Uskoken 166-253; Kravjanszky, Processo 234-266; Vinaver, Senjski uskoci 
43-66; Eickhoff, Uskoken 196-226; Braun, Wirklichkeit 7-15; Stanojević, Prilozi 111-141; 
Rothenberg, Venice 148-156; Longworth, Senj Uskoks 348-368; Simon, Uskok „Problem“ [als 
Online-Journal unter http://www.essaysinhistory.com/Articles/2012/102 ]; Bracewell, Women 
321-334; Poparić, Povijest; Tomic, Crtice. Literatur mit starker Bezugnahme auf die Uskoken: 
Franceschi, L Istria 296-331; Jackson, Dalmatia 174-189; Niederkorn, Mächte 330-385; Tenenti, 
Venezia. Auf Serbokroatisch erschienene Literatur wird in der angeführten Dissertation von 
Catherine Wendy Bracewell auf den Seiten 21-31 näher besprochen. 

637 Der geschichtliche Abriss folgt, wo nicht anders angegeben, im Wesentlichen den genannten 
Monographien von Fest und Bracewell. 

638 Zur Stadtgeschichte: Sabljak, Skizze 17-21. 
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formen ihrer Gesellschaft zutiefst prägte, jedoch nie ausschließlich bestimmte. In 
anderen Worten: Alle lebten auf den Schultern der Piraterie, ohne selbst deshalb not- 
wendigerweise Piraten zu sein. 

Wer waren aber nun die Uskoken, die die habsburgische Südosteuropapolitik für 
einige Jahrzehnte auf Trab hielten und sogar zum Auslöser eines für alle Beteiligten 
verlustreichen Krieges wurden? Waren sie eine Ethnie? Eine Zwangsgemeinschaft? 
Eine lose Agglomeration randständiger bis krimineller Elemente? Von allem ein wenig, 
aber nichts in einer derartigen Ausschließlichkeit, dass aus bloß einem dieser Einzel- 
momente eine Gruppenidentität hätte erwachsen können. Auf jeden Fall waren sie 
eine Erscheinung, die die bewegte Geschichte des Balkanraums und der Oberen Adria 
im 16. und 17. Jahrhundert gleichzeitig widerspiegelte und formte. 

Am Beginn ihrer Geschichte steht der Vormarsch des Osmanischen Reiches im 
ersten Drittel des 16. Jahrhunderts. Dieser löste Flüchtlingsströme aus, die vor allem 
aus Bosnien kommend das kroatische Königreich — oder genauer gesagt: das, was von 
diesem nach 1527 noch habsburgisch geblieben war — in mehreren Wellen® erreichte. 
Diese Neuankömmlinge, die der osmanischen Herrschaft in ihren angestammten 
Regionen ein noch weitgehend unklares Leben auf christlichem Gebiet vorgezogen 
hatten, wurden als ideologisch zuverlässige Wehrbauern und Grenzer betrachtet und 
in das sich gerade erst herausbildende Konzept der „Militärgrenze“ einbezogen (siche 
Kapitel „Die Zielregionen der habsburgischen Deportationen“). Für die durch die 
osmanische Expansion akut gefährdete kroatische (aber letztlich auch gesamthabsbur- 
gische) Gesellschaft waren diese kampfbereiten neuen Elemente eine willkommene 
Stärkung ihres Verteidigungspotenzials°. 

Einen Teil dieser unfreiwilligen Migranten aus dem Südosten bildeten die soge- 
nannten „Uskoken“, deren Namen sich vermutlich vom kroatischen Verb „uskočiti“ 
herleitet, das etwa dem deutschen „in etwas hineinspringen“* oder „füchten“‘* 
entspricht. „Uskoken“ war und blieb eine Fremdbezeichnung, die von der damit 
apostrophierten Personengruppe niemals übernommen wurde, obwohl sie schon im 
16. Jahrhundert die für sie geläufigste war und bis heute blieb. Von sich selbst spra- 
chen die Uskoken hingegen meist in militärischen oder quasimilitärischen Termini: 

„Vojvoden“ (Heeresführer), „Harambaschas“ (Unteroffiziere), „Stipendiati“ (besoldete 


639 Philipp Longworth betont, dass diese nicht als eine plötzliche und massive Fluchtwelle, sondern 
als ein Kontinuum von Fluchtströmen über einen mehr als 100 Jahre beanspruchenden Zeit- 
raum gedacht werden sollten (Longworth, Senj Uskoks 353). 

640 Wakounig, Ferdinand I. 193. 

641 Bracewell, Uskoks II 2; Wakounig, Ferdinand I. 194. 

642 Rothenberg, Venice 148. 
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Soldaten), „Venturini“ (Abenteurer), „Junaci“ (Helden)‘# gehörten zur Palette der 
Eigenbezeichnungen. 

Das Wort „Uskoke“ verweist — abgeschen von einer gemeinsamen Herkunft aus 
dem südöstlichen Balkan — auf keine bestimmte Ethnie‘*, sondern war eine Art 
sprachliches Sammelbecken für eine wohl recht heterogene Gruppe von Flüchtlin- 
gen®, Erst der beginnende Nationalismus des späten 18. und die Romantisierungen 
des 19. Jahrhunderts produzierten eine vereinheitlichende Wahrnehmung, während 
etwa dem Zeitgenossen Paolo Giovio /Jovius (1483-1552) noch vollkommen klar war, 
welch’ beträchtliche Unschärfe diesem Begriff innewohnte“*. 

Gewiss ist, dass es sich um Christen handelte — über die konkrete Ausformung 
dieses Christentums unter den verschiedenen Gruppen der Uskoken herrscht aller- 
dings bis heute Unklarheit. Während eine Gruppe von Uskoken in Zumberak durch- 
gehend griechisch-orthodox gewesen sein dürfte”, ist uns von den Senjer Uskoken 
ein geradezu synkretistisches Bild ihrer religiösen Vorstellungen überliefert: „Die 
Religion betreffend /sind die Zenger alle Römisch = Catholisch; verrichten aber ihre 
Meß = Andacht /ihre Kirchen = Gebete und andere Ceremonien alle in Illyrischer oder 
Sclavonischer Sprache. Sie haben aber noch viel aberglaubische und seltzame Gebräu- 
che unter sich [...]*“*. Während die heidnischen Elemente durchaus als plausibel 
erscheinen mögen‘®, ist die Bestimmtheit, mit der hier von „Römisch = Catholisch“ 
gesprochen wird, anzuzweifeln. Vielmehr legt die geschilderte Mischform aus römisch- 


643 Bracewell, Uskoks II 222. Hier und im Weiteren wird aus der Dissertationsfassung von Bracewells 
Monographie zitiert. 

644 Im 18. Jahrhundert sprach man noch von den ursprünglichen Uskoken als von einem „illyri- 
sche[n] Volk“ [vgl. etwa Schimek, Geschichte 259 f. (Fußnote 1)]. 

645 Vgl. etwa Czoernig, Ethnographie, Bd. 2 168. 

646 „Huic quoque adduntur pedites expediti ex feris montanisque hominibus presenti pecunia con- 
ducti, qui uno nomine ab Hungares Haydones, à Dalmatis Huscochi, à Turcis & Illyrijs Martel- 
losij uocantur, qui sagittis & sclopettis rem gerere & saxa fundis uibrare didicerunt.“ [Pavli Iovii 
Novocomensis episcopi nucerini historiam sui temporis. Tomus secundus. Cum indice locu- 
pletissimo omnium rerum & sententiarum memorabilium, que hoc in uolumine continentur 
(Venedig 1553) 126°]. Zur Bedeutung Giovios/Jovius’: Clough, Giovio 469 f. 

647 Valvasor, Ehre, Bd. 2. VII. Buch 482-490. Heute bekennen sich diese einzig verbliebenen Nach- 
fahren der Uskoken (im Gebiet von Zumberak) zum griechisch-katholischen Ritus, was in dieser 
Gegend auf massiven Druck im 18. Jahrhundert zurückzuführen ist (vgl. Schwicker, Geschichte 
der kirchlichen Union 275-400). Zur Frage der religiösen Toleranz gegenüber den frühen Sied- 
lern: Marija Wakounig, Ferdinand 1. 199-201. Zur gegenwärtigen religiösen Situation im Gebiet 
um Zumberak: C. Sr., Die stolzen Uskoken von Zumberak 5. 

648 Valvasor, Ehre, Bd. 4. XII. Buch Sat 

649 Eindrücklich schildert Valvasor, Ehre, Bd. 4. XII. Buch 87-89 die sogenannte „Badnyi Vezer“- 
Feier, die für die Uskoken das Weihnachtsfest ersetzte, und etliche weitere Bräuche im Jahres- 
lauf, die auf heidnische Ursprünge zurückgingen. 


1. Eine Sozietät formiert sich 


katholischen Grundvorstellungen und orthodoxer Liturgie den Verdacht nahe, dass 
es sich bei den Senjer Uskoken wohl eher um griechisch-katholische, also mit Rom 
bloß unierte Christen handelte‘°. Als gesprochener Sprache bedienten sich die Usko- 
ken eines sogenannten ,,Dalmatischen“*, schriftlich stand sowohl das glagolitische (in 
geistlichen Angelegenheiten), das kyrillische (bei Korrespondenz mit dem Osmanischen 
Reich) als auch das lateinische Alphabet (in Alltagsangelegenheiten) in Gebrauch‘%. 

Die Uskoken kamen nicht als Bittsteller auf kroatisches Gebiet, sondern als eine 
selbstbewusste Gruppe von Menschen, die — eine erfolgreiche Einbindung in die 
Gesellschaft vorausgesetzt — das militärische Potenzial der Grenzregion erheblich zu 
steigern versprach. Bereits unter den Osmanen hatten sie als Wehrbauern Privilegien 
genossen und stolz und erfolgreich verhandelten sie mit den Habsburgern, um ihre 
Vorrechte auch unter den neuen Gegebenheiten zu wahren und sogar noch auszu- 
bauen‘®. Für die Grenzsicherung waren die Uskoken besonders geeignet, weil sie eine 
schnell erworbene, hervorragende Ortskenntnis mit außergewöhnlichem Kampfgeist 
und äußerst effizienter militärischer Guerillataktik verbanden. 

Verschiedene Gebiete in Kroatien wurden zu neuen Siedlungsgebieten für die Usko- 
ken, besonders aber in Zumberak®* und in der Festung Klis fanden die Uskoken mehr 
oder weniger freundliche Aufnahme®s. Als die Festung jedoch 1537 fiel, waren die dor- 
tigen Uskoken gezwungen, sich nach einem neuen Aufnahmeort umzusehen. Vermut- 


lich aus ihnen speiste sich der Hauptstrom der daraufhin nach Senj Einwandernden‘“. 


650 Dies dürfte wohl auch Valvasor klar gewesen sein, wenn er es auch nicht deutlich aussprach. Die 
„Katholische Kirche des byzantinischen Ritus“ ist in sich in etliche Untergruppen geteilt. Welcher 
dieser Gruppen die Uskoken von Senj zugehörten ist unklar (vgl. Gründler, Lexikon Sp. 19-38]. 

651 Ob es sich dabei um das schon im Mittelalter fast ausgestorbene, jedoch gerade in der Umge- 
bung der Insel Krk bis ans Ende des 19. Jahrhundert hinein gesprochene „Dalmatinisch“ han- 
delt, das romanischen Ursprungs war, ist unklar (vgl. Clewing, Staatlichkeit 55). 

652 Valvasor, Ehre, Bd. 4. XII. Buch 89. 

653 Marija Wakounig, Ferdinand I. 194f. und 200f. Zu den Privilegien gehörten Steuer- und Dienst- 
freistellungen sowie eine direkte Unterstellung unter den Landesfürsten. 

654 Noch heute wird die dortige „Žumberačka Gora‘ in manchen Landkarten mit dem alten deut- 
schen Namen als „Uskokengebirge“ bezeichnet. Zu den Zumberaker Uskoken: Valvasor, Ehre, 
Bd. 2. VII. Buch 482-490; Bidermann, Ansiedlungs- und Verwaltungsgeschichte 129-154; 
Bidermann, Geschichte 174-207; Kaser, Bauer 48-80; Wakounig, Ferdinand I. 191-201. 

655 Nicht immer ging der Prozess der Integration reibungslos vonstatten. Die Ansiedlung in 
Zumberak etwa war von Anfang an von schweren Auseinandersetzungen mit der lokalen Bevöl- 
kerung geprägt, die bis zu Handgreiflichkeiten, Plünderungen und Mord führen konnten 
(Wakounig, Ferdinand 1. 196). 

656 Philipp Longworth gibt den bedenkenswerten Hinweis, dass die erste explizite Nennung von 
Uskoken in Senj erst 1549 erfolgt (Longworth, Senj Uskoks 350). Valvasor, Ehre, Bd. 4. XII. 
Buch 91 behauptet hingegen, dass bereits 1526 Senjer Uskoken für Ludwig von Ungarn ins Feld 
gezogen wären. 
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Damit begann ein neuer Abschnitt in der Geschichte der Uskoken, aber auch 
der Stadt. Senj besaß als eine der wichtigen Verteidigungsbastionen gegen den Vor- 
marsch der Osmanen einen interessanten Doppelstatus: „[R]echtlich unterstand die 
Festung dem Könige von Ungarn, während sie in militärischer Hinsicht der (inner-) 
österreichischen erzherzoglichen Regierung untergeordnet war" zz" und einen Teil der 
Kroatischen bzw. der Meergrenze bildete‘. Damit gehörte sie jener militärischen 
Befestigungslinie an, die als „Militärgrenze“ bis in das 19. Jahrhundert hinein eine 
Besonderheit innerhalb des habsburgischen Länderkomplexes darstellte. Obwohl sich 
die Stadt bei der Ankunft der ersten Uskoken aus höchst verschiedenen Bevölkerungs- 
gruppen zusammensetzte, prägten die Neuzuwanderer binnen kurzer Zeit ihr Image 
so stark, dass Senj und die Uskoken fast immer in einem Atemzug genannt wurden 
und bis heute assoziativ aneinandergeknüpft sind. Schon Zeitgenossen fiel es nicht 
immer leicht, die Einwohnerschaft von Senj in ihrer Vielfalt zu denken und beson- 
ders die unterschiedlichen sozialen Gruppen innerhalb der Uskoken verschwammen 
nicht selten zu einer diffusen Einheit, die diese so nie besessen hatten. Wohl auch aus 
diesem Grunde legte Paolo Sarpi‘, einer der ersten Historiographen der Uskoken, 
so großen Wert darauf, die Hierarchien innerhalb dieser bloß von außen als einheit- 
liche Gemeinschaft wahrgenommenen Gruppe differenziert darzustellen. Die Senjer 
Uskoken zerfielen demnach in drei Großgruppen: die „casalini“, die „stipendiati“ und 
die „venturini“. 

e Als „casalini“ bezeichnete man etwa 100 alteingesessene Bewohner von Senj mit 
festem Wohnsitz in der Stadt. 

e Die „stipendiati“ bildeten eine Gruppe von 200 zwar höchst unregelmäßig 
bezahlten, aber dennoch offiziell angestellten Kampfern®®, die in vier Einhei- 
ten zu je so Mann unterteilt waren und jeweils einem Anführer („Vojvoden“‘®) 
unterstanden. 

e Unter „venturini“ fasste man eine disparate Gemeinschaft von Nicht-Ansässigen 
oder erst jüngst aus dem Osmanischen Reich Geflohenen sowie aus Dalmatien 


657 Fest, Fiume 6. 

658 Etwa seit 1580 unterschied man zwischen einem dies- und einem jenseits der Kapela gelegenen 
Teil der kroatischen Grenze: Die der Adria nähergelegenen Gebiete fasste man unter dem Begriff 
der „Meergrenze“ zusammen. 

659 Paolo Sarpi (1552-1623), Servit und Historiker. Als streitbarer Theologe wurde er angegriffen und 
verfolgt, wegen seiner kritischen Haltung dem Papst und den Jesuiten gegenüber wurde ihm 
eine Nähe zum Protestantismus nachgesagt. Als Hauptwerk gilt Sarpi, Istoria. 

660 Sarpi schreibt, die „stipendiati“ seien mehr ihrem Namen und Rang als der finanziellen Realität 
nach als ‚bezahlt‘ anzusehen gewesen (,,[...] sono con titolo e nome pit tosto che realtà di sti- 
pendiati [...]“) (Sarpi, Aggionta II 52). 

661 Zu Bedeutungsvielfalt und Geschichte des Begriffs: Kaser, Vojvode 732. 


H 


2. Ursprung der räuberischen Aktivitäten 


und Apulien Verbannten zusammen, die unter jeweils einem Kapitän der See- 


räuberei nachgingen‘®. 


Sarpis Kategorien bilden die Situation zu Beginn des 17. Jahrhunderts recht exakt ab, 
zu den von ihm genannten Gruppen wäre allerdings noch eine cher geringe Zahl an 
deutschen Knechten‘ hinzuzufügen, die als eine Art Gardetruppe für die Festung fun- 


gierten. 


2. URSPRUNG DER RÄUBERISCHEN AKTIVITÄTEN 


Die „stipendiati“ wurden als tapfere Soldaten geschätzt und zeichneten sich im Kampf 
gegen die Osmanen besonders beim Entsatz der Festung Petrinja 1597 aus. Doch der 
dabei an den Tag gelegte militärische Kampfgeist bedeutete nicht notwendigerweise, 
dass sich diese Gruppe der Uskoken immer nur regulärer Methoden des Nahrungs- 
erwerbs bedient hätte. Die ohnedies niedrige Besoldung, der die „stipendiati“ ihren 
Namen verdankten, war nämlich eine höchst unsichere Angelegenheit: Die chroni- 
schen Finanznöte des habsburgischen Herrscherhauses führten zu unregelmäßigen 
und oft gänzlich ausbleibenden Zahlungen, was die Soldaten zum Auffinden ande- 
rer Einnahmequellen geradezu nötigte. Da die Kargheit des Bodens in der Lika nur 
wenig Möglichkeiten zum Ackerbau bot, sicherten Streifzüge und Plünderungen (die 
sog. „Ischettas“®) im Umland von Senj und im osmanischen Bereich Dalmatiens ihr 
Überleben; auch Geiselnahmen und Sklavenhandel besserten bisweilen ihre Einnah- 
men auf®4, Von übergeordneten Stellen wurde diesem Treiben nur wenig entgegenge- 
setzt — das Argument einer weitgehenden Selbstversorgung und einer damit verbun- 
denen Entlastung des Staatssäckels wog so schwer, dass die habsburgischen Herrscher 
und ihre lokalen Vertreter der ohnehin gängigen Praxis im Laufe der Zeit eine Quasi- 
Legitimität verlichen und sich zeitweise sogar am Geschäft beteiligten: Den Uskoken 
sicherten sie zwei Drittel der Beute zu, das verbleibende Drittel wurde hingegen von 
ihnen selbst kassiert‘®. 


662 Sarpi, Aggionta II 52. 

663 „Ischettieren“ (von kroat. četa = kleine Heeresabteilung) war eine im 16. und 17. Jh. im Grenz- 
gebiet geübte Praxis, bei der Dörfer und kleine Befestigungsanlagen des jeweiligen Gegners zer- 
stört, Menschen und Tiere geraubt und die Ernten vernichtet wurden (vgl. Pferschy/Krenn, 
Steiermark). 

664 Longworth, Senj Uskoks 361. 

665 Nicht ohne Sarkasmus berichtet Minucci, dass Venezianer, die mit Restitutionsforderungen 
an den Österreichischen Hof gekommen waren, dort das eine oder andere von den Uskoken 
erbeutete Schmuckstück an den Frauen der hohen Beamten wiederentdecken konnten (Minucci, 
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Während die „stipendiati“ durch ihre Besoldung als distinkte Gruppe hervortreten, 
ist die höchst heterogen zusammengesetzte Schar der „venturini“ wesentlich schwieri- 
ger fassbar. Ihre Bezeichnung leitet sich von „ventura“ (Glück) her und findet sich oft 
auch in der in Venedig üblichen Form „venturieri“ in den Dokumenten. Ein Teil von 
ihnen bildete eine Art unbezahltes Ersatzheer, das sein Alltagsleben aus dem Plündern 
der Umgebung bestreiten musste, ein anderer Teil waren Berufsverbrecher. Prinzipi- 
ell konnte eine Person zwar aus dem Kreis der „venturini“ zu den „stipendiati“ über- 
wechseln, da aber die Stellen begrenzt und wesentlich mehr „venturini“ als „stipen- 
diati“ in Senj lebten, waren dieser Art des Aufstiegs — wenn man es denn im Angesicht 
des habsburgischen Geldmangels als solchen bezeichnen will — enge Grenzen gesteckt. 
Besonders gegen Ende des 16. Jahrhunderts wuchs die Zahl der „venturini“ in Senj 
dramatisch an und Zeitgenossen glaubten (wohl nicht ganz zu Unrecht), dass damit 
auch kriminelle Elemente (Galeerensträflinge, entflohene Rechtsbrecher, Banditen) 
verstärkt in die Stadt gekommen waren, die die Seeräuberei gleichsam importiert oder 
sie zumindest in ein bis dahin unbekanntes Ausmaß gesteigert hätten. Nun beteiligten 
sich auch viele „stipendiati“ an den räuberischen Ausfahrten und gemeinsam machte 
man die Bezeichnung „Uskoken“ zu einem Inbegriff der Piraterie in der Oberen Adria. 

Beständig wuchs den Reihen der „venturieri“ eine Schar von entflohenen Sträflin- 
gen und Abenteurern unterschiedlichster Herkunft zu, die in der Wahrnehmung der 
örtlichen Bevölkerung und der Behörden alle unter dem Sammelnamen „Uskoken“ 
firmierten. Minuccio Minucci, der erste Historiograph der Uskoken und Bischof von 
Zadar, war mit den Verhältnissen im kroatischen Küstengebiet bestens vertraut und 
wies ausdrücklich auf die Heterogenität der Senjer Bevölkerung hin, wobei er das ver- 
brecherische Element als hauptsächlich von außen gekommen darstellte: Wie sich das 
Haupt der Hydra in Blut vervielfältige, so wäre Senj zum Tummelplatz von Rechts- 
brechern aller Nationen geworden, die nun vollkommen undifferenziert als Uskoken 


angesprochen würden“. 


Historia 24). Polemisch wird dieser Vorwurf in einer zeitgenössischen Flugschrift folgenderma- 
ßen zurückgewiesen: „Wer wird dann nun glauben / daß so statlicher Raub vnnd reiche Beut [...] 
fortgeschickt worden seyn/die fürnemste Hoffdiener damit zubereichern /der Befelchshaber 
Kleider mit Edelgesteinen zu zieren /der Cammer oder dem Fisco seine Portion zuzueignen /vnd 
die Hoffleut darein zu verkleiden /Do [sic!] doch dergleichen Sachen viel bequemer zu Venedig 
mit mehrerm Nutz vnnd Gewin gleichsamb zerschmelzt und zu Geld gemacht werden könten?“ 
(N.N., Verantwortung 7). Neben diesem allgemeinen Vorwurf verbreitete die Flugschrift auch 
das gängige Gerücht, Hans Ulrich von Eggenberg, der intime Vertraute des Erzherzogs, betei- 
lige sich an der Beute der Uskoken (N.N., Verantwortung 8). 

666 „|...] posciache questa era come testa d’Idra, che troncata rinasceua, & moltiplicaua dal 
sangue, & questo auueniua così perche gia in Segna cominciaua à concorrere diuersa sorte di 
gente di mal’ affare, che tutta passaua poi sotto nome d’Vscochi [...]“ (Minucci, Historia 15. 
Englische Ubertragung in Wilkinson, Dalmatia 389). 


3. Verzerrte Perspektiven 


Wie bunt sich diese Schar tatsächlich zusammensetzte, zeigt der Umstand, dass bei 
der Erhängung einer Gruppe von „Uskoken“ im Jahre 1618 nicht weniger als neun 
Engländer unter ihnen gewesen sein sollen, also mit den chemaligen Flüchtlingen aus 
dem Südosten nicht das Geringste zu tun hatten‘. Was all diese unterschiedlichen 
Gruppen jedoch tatsächlich verband, war ihre Tätigkeit als Piraten. In diesem Sinne 
plädiert Philipp Longworth „to consider them [i.e. die Uskoken] in terms of func- 


tion rather than origins“‘®, 


3. VERZERRTE PERSPEKTIVEN 


Senj war zwar über lange Zeiträume de facto in der Hand der Uskoken, diese schafften 
es jedoch nicht, daraus Vorteile für ihre Gesellschaft zu ziehen, indem sie etwa einen 
Autonomiestatus erwirkt oder einen eigenen Stadtstaat zu gründen versucht hätten. 
Zu sehr waren die Raubzüge auf Subsistenz ausgerichtet, zu wenig förderten sie eine 
ursprüngliche Akkumulation des Kapitals: 


„If, of course, the Uskoks had managed to found a stable semi-dependent or even inde- 
pendent state, which they did not succeed in doing, our perspective might be diffe- 
rent, and we would today view them as a parallel to the corsairs of North Africa or the 
Knights of Malta. But as it was, Uskok attacks on Ottoman shipping did not result in 
resource accumulation that could have enabled some particularly successful captain to 


set himself up as a minor prince.“ 


Da beinahe keine Selbstzeugnisse von Uskoken überliefert sind, wird ihr Bild fast 
ausschließlich durch Berichte bestimmt, die ihre Vorgesetzten oder Feinde von ihnen 
anfertigten. Eine bemerkenswerte Ausnahme bildet der bereits genannte Paolo Giovio, 
der die Uskoken in ihrer Vielfältigkeit zu fassen versuchte: 


»Discictum & agreste id hominum genus est, sed pernicitatis indomite, & frigoris & 
inediz patientissimum. Hanc turbam regebant, & sua uirtute & disciplina confirmabant, 
certe lanizerorum manus pretoriani ordinis, deducte ex singulis presidijs, & usque 
etiam à Belgrado, atque Samandria euocate, Hos [sic] sequebantur plurique ex Rascia- 


nis & Seruianis, spe stipédiorum & prædæ allecti, in uitantibus passim Turcis singularum 


667 Vgl. Wilkinson, Dalmatia 389. 
668 Longworth, Senj Uskoks 353. 


669 Faroghi, Ottoman Empire 122f. Für diese Bemerkung nimmt die Autorin Bezug auf eine unpu- 
blizierte PhD-Arbeit von Berktay, Feudalism. 
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prouinciarum quaestoribus, qui liberaliter coé untibus ad signa duorum mensium sti- 


pendia persoluebant.“°7° 


Ein weiterer unparteiischer Bericht stammt von dem schottischen Weltreisenden 
William Lithgow (ca. 1582-ca. 1645)°”, der im Zuge seiner zumeist zu Fuß unternom- 
menen Expeditionen auch mit den Uskoken zusammentraf und ihnen ein ausgespro- 
chen ehrendes Andenken bewahrte: die „Scoks“ seien „of a robust nature, couragious 
and desperate [...] marueilous swift on foote“. Fernab vom martialischen Charakter, 
den die Venezianer wohl auch aus propagandistischen Gründen an den Uskoken her- 
ausstrichen, entdeckte Lithgow ausgesprochen sympathische Züge an ihnen: „Ihey are 
wonderfull kinde to strangers, which to me in no small measure was extended [...]“. 
Unter diesen Vorzeichen ließ es sich der Autor am Ende seines Schilderung nicht neh- 
men, die Völkerfreundschaft zwischen „Scoki“ und „Skoti“ — schon allein aus lautma- 
lerischen Gründen — auszurufen‘”. 

Auch der Topograph und Historiker Johann Weichard Valvasor (1641-1693) hob 
die Soziabilität der Uskoken hervor, wenn er schrieb: „Sonst sind auch diese Leute so 
Gastfrey/Als man sie immer /An einigem Ort/suchen oder finden kann und mag; 
und haben die Ihrige hertzlich lieb.“ 

Schätzungen über die Zahl der Uskoken schwanken, jedenfalls war sie cher gering 
im Verhältnis zu dem Aufschen, das sie erregten und den diplomatischen Verwick- 
lungen, die sie verursachten. Der Historiker Philip Longworth schätzt sie auf etwa 
1.000 in Senj, aber auch mit den Uskoken aus umliegenden Forts kommt er nur auf 
eine Zahl unter 2.000, ein Umstand, den der Autor nicht zuletzt auf den eklatanten 
Frauenmangel zurückführt, der unter den Uskoken herrschte‘”*. 


670 Pavli Iovii Novocomensis episcopi nucerini historiam sui temporis. Tomus secundus. Cum 
indice locupletissimo omnium rerum & sententiarum memorabilium, que hoc in uolumine 
continentur (Venedig 1553) 126°. Die Übersetzung könnte etwa lauten: „Es ist ein liederlicher 
und bäurischer Menschenschlag, doch von ungewöhnlicher Behendigkeit und unendlich abge- 
härtet gegen Kälte und Hunger. Diese Einheit pflegten zu kommandieren und in ihrer Tapferkeit 
und Kriegstüchtigkeit anzuspornen gewisse Scharen der Elitetruppe der Janitscharen, die aus 
einzelnen Lagern und sogar aus Belgrad und Samandrien herbeibeordert wurden. Diesen folgten 
meist aus Rascien und Serbien unter Hoffnung auf Kriegssold und Beute den zur Abwehr der 
ringsum drohenden Türken den Quästoren der jeweiligen Provinzen Zugeteilte, die — aus freien 
Stücken sich sammelnd — zweimonatigen Kriegsdienst leisteten.“ Ich danke in diesem Zusam- 
menhang Andreas Zajic für seine Expertise. 

671 Zur Lebensgeschichte: Bosworth, Scot. 

672 Lithgow, Discourse 46 f. 

673 Valvasor, Ehre, Bd. 4. XII. Buch 89. 

674 Longworth, Senj Uskoks 362 f. Speziell den Frauen der Uskoken widmet sich Bracewell, Women 
321-334. 


4. Vorspiel zur ersten Deportation 


4. VORSPIEL ZUR ERSTEN DEPORTATION 


Die unveränderten Grundkonzeptionen ihrer Lebensführung, sei es nun als besolde- 
ter Soldat oder als kapernder Seeräuber, zusammen mit der permanenten Anforderung, 
in abweisender Landschaft auf sich allein gestellt das Überleben zu sichern, machte die 
Uskoken immer kämpferischer. Der permanente Kriegszustand, in dem sie sich mit ihrer 
Umwelt befanden, trug zu einer Entgrenzung ihrer Angriffspraktiken und Ausweitung 
ihrer Angriffsziele bei, was ihnen zunehmend zum Verhängnis wurde. In Anbetracht von 
oft parallel ausgeführten Tschettas, die jeweils etwa 400 Mann plus Wachmannschaften 
erforderten, spricht Longworth von einem „perpetual state of almost total war“, in 
den sich die Uskoken spätestens seit Ende des 16. Jahrhunderts hineinmanövriert hatten. 
Ursprünglich nahmen die Uskoken bei ihren Raubzügen noch darauf Bedacht, die 
venezianischen Einflusssphären‘” zu respektieren und sich ganz auf die osmanischen 
Territorien und Schiffe zu konzentrieren. Während sie jedoch glaubten, durch eine der- 
artige selbstauferlegte Einschränkung einem Mehrfrontenkrieg zu entgehen, hatten sie 
vollkommen übersehen, dass die Haltung der Serenissima gegenüber den Osmanen 
zumindest ambivalent war: Ebenso gut wie als Hauptfeinde des Christentums sah man 
sie (zumindest phasenweise) auch als Handelspartner wie alle anderen. Abendländische 
Ideologie machte immer dort Halt, wo die Mobilisierung von Wehrbereiten nicht unmit- 
telbar angesagt war und stattdessen der Rechenstift des Händlers zu regieren begann. 
Die Bedeutung, die die Venezianer stabilen und kalkulierbaren Handelsverbindun- 
gen im Mittelmeer beimaßen, verkannten die Uskoken vollkommen. Es spricht vieles 
dafür, dass ihre ursprünglich aus der Flucht vor den Osmanen entstandene Gemein- 
schaft aus allen Wolken fiel, als ihr klar wurde, dass Venedig die Seewege nicht nur für 
sich selbst, sondern auch für die osmanische Flotte gesichert schen wollte. Im uner- 
klärten Krieg gegen die Uskoken, der nun folgte, setzte die Serenissima auf verschie- 
dene Maßnahmen: Waffengewalt kam ebenso zum Tragen wie Seeblockaden und klas- 
sische Diplomatie. Wohl aus einem Unverständnis gegenüber diesen Zusammenhängen 
reagierten die Uskoken auf diese venezianische Strategie mit einer radikalen Ausweitung 
ihrer Plünderungen: Handelsschiffe wurden gekapert und Viehraub auf den Inseln Krk, 
Rab und Pag und im Umland von Zadar stand auf der Tagesordnung. Am Ende dieses 
Prozesses einer ständigen Eskalation verlangte Venedig durchaus nachvollziehbar von 
den Habsburgern, deren exzedierende Untertanen endlich zur Raison zu bringen”. 


675 Longworth, Senj Uskoks 363. 

676 Zur venezianischen Herrschaft im dalmatinischen Bereich und der damit verknüpften ‚Zivilisie- 
rungsmission‘: Wolff, Venice. 

677 Resignativ bilanziert Minucci die halbherzigen Versuche der Habsburger in den 80er und goer 
Jahren des 16. Jahrhunderts: „Si mandarono però alcune volte à questo effetto commissarij 
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Doch es dauerte ein Jahrzehnt und produzierte einen Dauer-Kleinkrieg samt schwe- 
lenden Grenzkonflikten, bis sich die Entscheidungsträger in Graz und Wien an der 
Wende zum 17. Jahrhundert dazu entschlossen, durchgreifende Maßnahmen gegen die 
Seeräuberei zu ergreifen. Dabei setzten sie auf ein bis dahin zumindest im österreichi- 
schen Teil der Habsburgermonarchie unbekanntes Mittel der Konfliktbewältigung: 
die Deportation. Den Hintergrund dafür bildete der ‚Lange Türkenkrieg‘, der von 
1593 bis 1606 an den verschiedensten Schauplätzen (von der Adria bis zum Schwar- 
zen Meer) ausgetragen wurde‘. Die heftig geführten Kampfhandlungen brachten 
zwar ein beständiges Auf und Ab von Siegen und Niederlagen auf beiden Seiten, an 
deren Ende stand jedoch „keinerlei entscheidende Änderungen im politischen Gleich- 
gewicht zwischen Österreich und der Pforte“. Seit 1596 bestand der Krieg haupt- 
sächlich aus Belagerungen, deren bedeutsamste wohl vor Kanisza stattfand und die 
Festung im Jahre 1600 in die Hand der Osmanen brachte, worin sie noch weitere 90 
Jahre bleiben sollte®°. 

Die Idee zu einer Deportation der Uskoken reicht vermutlich noch weit in die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück und wurde gegen dessen Ende unter dem 


à Segna con ordine di regolare quella militia, ò masnäda de ladroni, se n’impiccö, tal volta 
qualeh’vno, forsi de meno colpeuoli, si restituirno alcuni Vasselli, & alcune merci di minor 
prezzo, si diedero ordini diuulgati Capitano di Segna di non lasciar vscir li Vscochi per mare, e 
di non ricettarli doppo le rubberie, doppo li quali rimedij si procedeua per alcuni mesi con qual- 
che più modestia, ma poco doppoi, come hauessero à rifarsi del tempo perduto, si faceua peggio, 
che prima.“ (,,Commissioners were sent, however, several times to Segna; who, now and then, 
hung one or two, perhaps of the least guilty; restored some cargo; and gave command to the 
Governor not to allow the Uscocs an exit by sea, nor to admit them when they returned from 
pillage; after which restrictive measures they would proceed, for some months, with more cau- 
tion; and then, as if to make up for lost time, become worse than ever.“) (Minucci, Historia 22. 
Englische Ubertragung aus Wilkinson, Dalmatia 393). 

678 Minucci geht so weit, die Uskoken fiir die eigentlich Verantwortlichen fiir den Ausbruch des 
‚Langen Türkenkriegs‘ zu halten (Minucci, Historia 35 f. Englische Übertragung in Wilkinson, 
Dalmatia 397 f.). Diese Meinung vertritt auch Wilczek, Uskoken 218. Studien zum ‚Langen Tür- 
kenkrieg‘: Loebl, Geschichte; Antonitsch, Wehrmaßnahmen; Vocelka, Propaganda 219-299; 
Niederkorn, Mächte. Zur allgemeinen Lage: Schulze, Reich. 

679 Rothenberg, Militärgrenze 5o. 

680 Vgl. Cerwinka, Eroberung 409-511. 

681 So ist etwa eine venezianische Relation aus dem Jahre 1563 überliefert, die den Vorschlag macht, 
die Uskoken ins Binnenland zu versetzen (Fiedler, Relationen II 204). Rudolf und Ekkehard 
Eickhoff behaupten, leider ohne nähere Quellenangaben, dass schon Ferdinand I. eine Aussied- 
lung der Uskoken erwogen hätte und Maximilian II. diese in seinem Sterbejahr 1576 sogar bereits 
angeordnet habe. Erzherzog Karl habe die Ausführung dieser Anordnung jedoch verhindert, 
dessen Sohn Erzherzog Ferdinand allerdings habe 1590 die Pläne erneut aufgegriffen (Eickhoff, 
Uskoken 207 f.). Auch Wilczek erwähnt — wieder ohne einen Hinweis auf Aktenstücke —, eine 
venezianische Gesandtschaft hätte Maximilian II. 1576 dazu aufgefordert, „die gesammte Bevöl- 
kerung von Senj von der Küste weg in das Binnenland [zu] verpflanzen“ (Wilczek, Uskoken 212). 


4. Vorspiel zur ersten Deportation 


Drängen der Venezianer zunehmend konkreter. 1592 wandten sich erstmals sowohl 
Vertreter der Seerepublik als auch Papst Clemens VIII. an den Kaiser, um diesen von 
einer Verlegung der Uskoken ins Landesinnere zu überzeugen‘®. Franz Christoph 
Khevenhüller, der bedeutendste österreichische Chronist der Epoche, spricht in 
diesem Zusammenhang von einer „völlige[ln] abthueung und vertilgung“ der Sen- 
jer, die von der Serenissima gefordert worden wäre. Kaiser Rudolf II. lehnte dieses 
Ansinnen zunächst ab, weil er befürchtete, durch eine derart massive Intervention die 
Uskoken womöglich zu Feinden der gesamten Christenheit und dadurch zu poten- 
ziellen Überläufern zu machen. Zudem stand der Anspruch auf das von Österreich 
beanspruchte Recht zu freier Navigation® zur Disposition: Mit einem Einlenken auf 
die Forderungen Venedigs hätte man dessen Vormachtstellung in der Adria zumin- 
dest indirekt anerkannt“+. Diese vorerst gar nicht entgegenkommende Haltung des 
Kaisers hatte ihren Preis und er musste zahneknirschend akzeptieren, dass die Venezi- 
aner mit der Festung Palma (Palmanova) im Friaul ein mächtiges Bollwerk nicht nur 
gegen die Osmanen, sondern auch gegen die Habsburger errichteten®. 

Als die Uskoken ihre Beutezüge 1597 in Dalmatien spürbar intensivierten, reagierte 
Venedig umgehend mit einer Blockade von Senj. Diese harte Maßnahme, die immer, 
wenn sie angewandt wurde, eine Hungerkrise auslöste, dürfte zu einem Umden- 
ken unter den Geheimen Räten des Kaisers geführt haben“. In einem Gutach- 
ten vom August 1597 gaben sie eine äußerst differenzierte Beurteilung der Lage ab: 
Größte Skepsis erregte die Anmaßung der Venezianer, sich als alleinige „patroni del 
Golfo“ aufzuspielen und Österreich Forderungen diktieren zu wollen. Aus öster- 
reichischer Perspektive trieben gerade die Seesperren die Senjer Uskoken in einen 


Ebenfalls einen Hinweis auf weiter zurückreichende Aussiedlungspläne gibt ein Schreiben der 
Kärntner Landschaft von 1597, in dem darauf Bezug genommen wird, dass man derartige Ansin- 
nen bereits mehrmals abgelehnt hätte (Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt- 
1600 / Aug, 1597-Okt-47, fol. 5 Schreiben v. 14.11.1597). 

682 Niederkorn, Mächte 340. Niederkorn hat für seine Darstellung vor allen Dingen die venetia- 
nischen Depeschen vom Kaiserhof („Dispacci di Germania“) verwendet, die sich im HHStA 
befinden. 

683 Zur Untermauerung seines Rechts auf freie Navigation verwies Österreich auf sieben „haubtac- 
ten“ aus der Zeit zwischen 1510 und 1618 [Wien, OStA, HHStA, Österreichische Akten, Inne- 
rösterreichische Grenzakten K. 9, Fasz. 15 1617-1619, fol. 436 f. Spezifikation o. D. (1618 oder 
danach)]. 

684 Khevenhiller, Annalium Ferdinandeorum Vierdter Theil Sp. 1077 f. Das Gutachten einer kaiser- 
lichen Kommission von 1593, das Khevenhüller hier einarbeitete, findet sich gedruckt in Lünig, 
Staats = Consilia, 1. Teil 445-452 (=83). 

685 Zum Streit um die Festung: Niederkorn, Mächte 342-347. Zur Festung selbst: Pavan, Palma- 
nova. 

686 Niederkorn, Mächte 348. 
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solchen Versorgungsengpass, dass sie „freundt und feind, türkhen, christen, juden 
und was sy angetroffen“ beraubten, ja, geradezu berauben mussten, wollten sie ihr 
Überleben sichern. Dennoch wollte man Venedig die Türe nicht ganz vor der Nase 
zuschlagen und war deshalb bereit, deren Deportationsplan zumindest zu debattie- 
ren. Dagegen sprach, dass die Habsburger dadurch ihre Präsenz am Mittelmeer emp- 
findlich geschwächt hätten: Die Ersetzung von erfahrenen, einsatzbereiten Uskoken 
durch ortsunkundige, deutsche Truppen betrachtete man deshalb als verfehlte Maß- 
nahme‘%. Derartige Vorbehalte äußerte man aber nur bezüglich der Alteingesessenen, 
bei den „neuen Usgoggen, die man aventurieri nent“ und die erst in jüngerer Zeitin 
Senj angekommen wären, war man hingegen durchaus gesprächsbereit: Da sie kei- 
nerlei „bestallung“ erhielten und sich, ihre Frauen und Kinder durch Raub ernährten, 
sollten sie ohne Weiteres an die „eisseristen gräniz“ deportiert werden. Infrage kamen 
dafür im Hinterland gelegene Festungsanlagen wie das baufällige Prozor. Ein durch 
Umsiedlung entstehender Bevölkerungsverlust im strategisch wichtigen Senj sollte 
durch eine Aufstockung der dortigen Mannschaft um 150 bis 200 besoldete Soldaten 
„anderer nation“ ausgeglichen werden. Sowohl für kriegerische Auseinandersetzungen 
als auch gegen innere Unruhen wäre dadurch vorgesorgt gewesen‘®®. 

Dieses Gutachten überzeugte Kaiser Rudolf II., der Kroatien als König regierte. Im 
Sinne eines beständigen Friedens mit Venedig erklärte er sich bereit, gegen Seeräuber 
mit der ganzen Härte des Gesetzes vorzugehen und Raubgut zu restituieren. In seinen 
Ausführungsrichtlinien für den Erzherzog Ferdinand von Innerösterreich, dem die 
kroatische Grenze militärisch unterstand, brachte der Kaiser sogar eine neue Dimen- 
sion der Verfolgung ins Spiel: Er regte an, Frauen und Kinder von wegzuschaffenden 
Uskoken im Vorfeld der Aktion in Geiselhaft zu nehmen, um dadurch sicherzustellen, 
dass diese nicht aus der Stadt flüchteten und sich dadurch einer Umsiedlung entzö- 
gen. Denjenigen aber, die in Senj verbleiben durften, sollte ein Eid abgenommen wer- 
den, künftighin auf Räubereien — ob nun zu Lande oder zu Wasser — zu verzichten, 

Deutlich strebte der Kaiser zu diesem Zeitpunkt eine für beide Seiten akzeptable 
Lösung an, die allerdings durch überzogene Forderungen Venedigs schnell wieder ad 


687 Die Uskoken wurden von den Geheimen Räten durchaus mit Lob bedacht: Als „schnell, ring- 
fertig, geschwindt, notleidlich, tauerhafftig und gegen den bekhondten feindt [...] kien und 
beherzt“ wurden sie von ihnen beschrieben, sie seien „in denen gebürgen geboren“ und sprän- 
gen „wie die Gämbsen zu allen notfällen zusamben“ (Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, 
K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-August-54, fol. 1-8 Gutachten v. August 1597). 

688 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1597-August-54, fol. 1-8 
Gutachten v. August 1597. Zur historischen Begründung der venezianischen Argumentation: De 
Vivo, Justifications 159-176. 

689 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-August-54, fol. 15-20 
Resolution v. 22.8.1597. 


5. Vojvoden und Hauptmänner 


acta gelegt wurde. Wenn etwa die Verbrennung von Schiffen der Auszusiedelnden 
gefordert wurde, war der Verhandlungsspielraum deutlich überschritten. Der Kaiser 
konnte diese aus habsburgischer Sicht sinnlose Ressourcenvernichtung nur als einen 
Anschlag auf die freie Navigation in der Adria betrachten und lehnte dieses Ansinnen 
deshalb rundheraus ab. Vielmehr sollten die Venezianer nach einer Fortschaffung der 
Piraten das Seefahrtsrecht für die übrigen Senjer unumschränkt anerkennen”. 


5. VOJVODEN UND HAUPTMÄNNER 


Die Vorgaben der obersten Staatsorgane waren nur umsetzbar, wenn sie auf lokaler 
Ebene von fähigen und loyalen Entscheidungsträgern akzeptiert und mitgetragen 
wurden. In der Festung Senj waren die Vojvoden und Hauptmänner das Nadelöhr, 
das alle Grundsatzentscheidungen passieren mussten, che sie eine Chance auf Reali- 
sierung erhielten. Vojvoden und Hauptmänner standen in einem schwierigen Wech- 
selverhältnis, das besonders an der Wende zum 17. Jahrhundert eine Neudefinition 
erfuhr. Ursprünglich waren die Vojvoden der Ausdruck einer quasi-demokratischen 
Selbstorganisation der Uskoken gewesen: Herkunft aus einer angeschenen Familie 
hatten bei ihrer Wahl ebenso eine Rolle gespielt wie die Kampferfahrenheit, der per- 
sönliche Mut und die Gruppenloyalität. Als Mittler zum Festungshauptmann und zu 
den Funktionären der Militärgrenze waren sie die Interessensvertreter aller Uskoken 
gewesen, aufgrund ihrer natürlichen Autorität von „stipendiati“ und „venturini“ glei- 
chermaßen akzeptiert. Seit etwa 1590 zeigte diese bewährte Institution jedoch Auflö- 
sungserscheinungen, die mit einer Politik des divide et impera begann: Durch Lohn- 
erhöhungen, Privilegienzuteilungen und Nobilitierungen versuchten die Österreicher, 
sich die Vojvoden gefügig zu machen, um dadurch die Uskoken insgesamt unter eine 
stärkere Kontrolle zu bringen. Der massive Zuzug von „venturini“ seit den 1580er Jah- 
ren und deren weitgehende Bindungslosigkeit gegenüber der vorgefundenen Gesell- 
schaft verstärkte zusätzlich die Tendenz, die starke Position der Vojvoden langsam, 
aber stetig zu untergraben. 

Die lokale Verwaltung von Senj unterstand Hauptmännern, die in ihrer Doppel- 
funktion als militärische Befehlshaber und Spitzen der zivilen Administration auf eine 
Zusammenarbeit mit den Vojvoden angewiesen waren, wollten sie das öffentliche Leben 
aufrechterhalten. Neben dieser rein verwaltungstechnisch-pragmatischen Verbindung 
bestand aber auch eine, die den Bemühungen um einen Ausgleich venezianischer und 


690 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 / Aug, 1597-August-54, fol. 15-20 
Resolution v. 22.8.1597. 
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österreichischer Interessen deutlich zuwiderlief. Die Hauptmänner waren nicht bloß 
Ausführungsorgane der Habsburger, sondern auch Konfliktpartei: Von den seeräube- 
rischen Aktivitäten der Uskoken profitierten sie nämlich, indem sie an der Beute mit- 
schnitten und dadurch ihren Gehalt erheblich aufbesserten. Dass die Serenissima nicht 
nur einmal gleichzeitig mit der Deportation der Uskoken auch die Entfernung ihrer 
Hauptmänner forderte, nimmt daher kaum Wunder‘. 

Für die Zeit ab 1600 fällt auf, dass der Hauptmannposten einer starken Fluktua- 
tion unterworfen war. Senj war im Angesicht seiner Bevölkerungs- und Erwerbsstruk- 
tur wohl ein extrem schwieriges Pflaster für Vertreter der Obrigkeit und dies drückte 
sich nicht zuletzt in überdurchschnittlich vielen Abberufungen und Amtsniederle- 
gungen aus. 


6. KONKRETISIERUNG DER DEPORTATIONSIDEE 


Schnörkellos und eindeutig lagen im Oktober 1597 die venezianischen Forderungen 
auf dem Tisch: Vom Innerösterreichischen Hofkriegsrat (IO HKR)“ in Graz, der 
das militärische Kommando über Kroatien ausübte, erwartete man eine Restituierung 
geplünderter Waren, Ersatz für Verdienstausfälle, harte Bestrafung aller Verbrecher 
und einen Prozess gegen den Hauptmann von Senj. Die Notwendigkeit einer Depor- 
tation der Uskoken wurde noch einmal unterstrichen, deren dadurch freiwerdende 
Posten sollten durch eine neue besoldete Mannschaft ersetzt werden‘%. 

Die grundsätzliche Bereitschaft zu einer Deportation von Teilen der uskokischen 
Bevölkerung stand für die österreichische Seite zwar bereits seit Monaten fest, die 
dafür notwendigen Rahmenbedingungen mussten allerdings erst geklärt werden. Der 
Teufel lag wie immer im Detail: Nur der betroffene Personenkreis war bislang fest- 
gelegt, nicht mehr. Wohin wollte man die Menschen bringen? Welche Zwangsmittel 


691 Diese Passage folgt im Wesentlichen den Ausführungen in Bracewell, Uskoks II 188-200. 

692 Zu den Kompetenzen des IO HKR und seiner Abgrenzung vom Wiener Hofkriegsrat: Wagner, 
Quellen 263-273. 

693 Der Tonfall der Forderungen war selbstbewusst und herausfordernd. Plastisch wurde davon 
gesprochen, dass es nicht mehr hinreiche, dass „zwen tropffen D. e. Tröpfe] vom leben zum todt 
gebracht“ würden, weil auch danach noch die meisten Anführer frei herumlaufen würden. Eine 
bloße Abberufung des Hauptmanns betrachtete man als „fiction, nullitet und spieglfechten“, 
solange diesem nicht ebenfalls ein Prozess gemacht würde wie den „principalverbrechern“ (Wien, 
OStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-Okt-25, fol. 1-9 Relation v. 
18.10.1597). Auch bei der Einsetzung eines neuen Hauptmanns forderte Venedig eine Beschleu- 
nigung (Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-Nov-41 [am 
Umschlagblatt fälschlich: 45], fol. 8-12 Schreiben v. 25. 11.1597). 


6. Konkretisierung der Deportationsidee 


sollte eine solche Aktion begleiten? Wer sollte für die anfallenden Kosten aufkommen? 
Ungeklärte Fragen, die eine Umsetzung der Maßnahme letztlich noch auf Jahre hin- 
aus verzögern sollten. 

Für die Wahl eines Umsiedlungsortes zog man den Oberstleutnant der kroatischen 
Grenze, Georg Lenkovi¢®*, zu Rate, der letztlich darüber entscheiden sollte, welche 
von den im Hinterland befindlichen Wehranlagen für eine Aufnahme von Uskoken 
infrage kämen: die Standorte Otočac, Prozor und Ogulin boten sich dafür ebenso an 
wie der Grenzposten Touvinskapötsch (wohl die Ortschaft Toujnska péc)®*. 

Auch in Graz begann man nun eine „transferirung“ immer detailreicher durchzu- 
spielen und schon in diesem Planungsstadium war dabei den Verantwortlichen voll- 
kommen klar, dass es sich um keine Ausweisung klassischen Typs handeln würde, son- 
dern um eine von Kommissaren begleitete und bewachte Deportation%. Otočac, das 
als „propagnaculum und [...] vormauer“ gegen die „straiff und einfäll“ des Feindes 
ohnedies verteidigt werden musste, wurde als geeigneter Aufnahmeort favorisiert‘. 
Sowohl der Papst als auch die „anrainenden wallischen fürssten und herrn“ sollten zur 
Neuansiedlung in diesem heruntergekommenen Grenzflecken einen finanziellen Bei- 
trag leisten, besonders weil diese Festung als Teil der Militärgrenze einen allen nach- 
vollziehbaren Schutz bot®*. Der Kaiser war allerdings Realist genug, dass er einen 


694 Laut Zedler, Universal Lexicon, Bd. 17 Sp. 92 war Lenković 1596 Landeshauptmann von Krain 
und verstarb 1602. 

695 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 / Aug, 1597-August-54, fol. 21-30 
Schreiben v. 30.8.1597. Das betreffende Schreiben an den Oberstleutnant findet sich unter 
Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1597-August-54, fol. 30f. 
Schreiben v. 30.8.1597. Unter den „Gräntzhäusern“ an der Kroatischen Grenze wird „Touvins- 
kapötsch“ genannt in Zeiller, Beschreibung 78. Es handelt sich dabei wohl um die von der 
Hauptfestung Ogulin aus verwaltete Ortschaft Toujnska péc/ Tounj (Amstadt, Militärgrenze 55). 

696 Wien, Osch, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596/Okt-1600 /Aug, 1597-Okt-25, fol. 19 
Schreiben v. 31.10.1597. 

697 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-Okt-25, fol. 1-9 Rela- 
tion v. 18.10.1597. „Propugnaculum“ ist das lateinische Wort für Vormauer (hier im Sinne von 

„Bollwerk“), es wurde aber auch in der Form „propagnaculum“ in etlichen Schriften des 16. Jahr- 
hunderts gebraucht. 

698 Wien, OStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 / Aug, 1597-Okt-25, fol. 30” Schreiben 
v. 31.10.1597. Die geplante Umsiedlung bereitete dem IO HKR nicht zuletzt deshalb Kopfzerbre- 
chen, weil sowohl Krain als auch Kärnten ihre finanzielle Beteiligung ablehnten. Krain befürwor- 
tete zwar die Aussiedlungspläne, wollte jedoch den Kaiser als Landesherren gänzlich für die zu 
erwartenden Kosten aufkommen schen (Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 /Okt- 
1600 / Aug, 1597-Okt-47, fol. 9 f. Schreiben v. 7. 11.1597). Kärnten hingegen hatte grundsätzlichere 
Bedenken: Deutsche Ersatztruppen seien teurer als die Uskoken und gleichzeitig weniger geeig- 
net zur Verteidigung von Senj. Die Uskoken aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen, sei ein 
Risiko, besonders weil auch in Otočac nicht alle unter Sold genommen werden könnten. Deswe- 
gen sei damit zu rechnen, dass sie ihre Raubzüge zum Lebensunterhalt wieder aufnehmen würden. 
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Geldfluss aus Venedig als äußerst unwahrscheinlich einstufte; auch wollte er Otočac 
zuerst renoviert wissen, bevor eine „translation“ von Uskoken vorgenommen würde, 

In Senj selbst kamen nun die Dinge ebenfalls in Bewegung: Entgegen einer kaiserli- 
chen Order, sich mit Hinrichtungen von gefangenen Seeräubern noch zurückzuhalten, 
ließ Oberstleutnant Lenkovi¢ im November fünf von diesen strangulieren und dal- 
matinisches und „anders unniize[s] gesindl [...] bandisiren [i. e. verbannen]“7°°. Von 
Seiten Venedigs begrüßte man die Exekutionen zwar als einen ersten Schritt hin zu 
einer Lösung des Konflikts, drängte aber auch nachdrücklich auf die bereits bekannten 
Forderungen, die Schiffe der Seeräuber aus dem Verkehr zu ziehen und 200 deutsche 
Soldaten anstatt der Uskoken nach Senj zu bringen. Die Uskoken, „denen [...] das 
rauben von natur angeboren“ sei, sollten „ad [...] Gäramantes“ gejagt werden, wohin 
diese aus Sicht der Venezianer ohnedies gehörten”. 

Wenn überhaupt, dann nur vollkommen unzureichend begriffen die Uskoken, dass 
sich über ihren Köpfen die Schlingen zusammenzuzichen begannen. Zu schr waren sie 
mit einer sich abzeichnenden Hungersnot beschäftigt, die durch chronischen Geld- 
mangel und durch Nachschubschwierigkeiten drohte. Vojvoden, Harambaschas, ein- 
fache Soldaten und „venturini“ verfassten eine Supplik, in der sie um Abstellung dieser 


Noch bedrohlicher erschien die Befürchtung, die Ausgesiedelten könnten eine „practiken“ mit den 
Osmanen eingehen und diesen schließlich sogar die Festung übergeben. Den Venezianern sollte 
man aus Sicht der Kärntner gerade im Angesicht ihrer zweifelhaften Beziehung zu den Osmanen 
nicht allzu willfährig begegnen, da sich diese sonst bloß „in die faust lachen“ würden. Unter dem 
Strich stimmte man einer Absiedlung bloß der „venturini“ zu, die übrigen Uskoken sollten hin- 
gegen bei ordentlichem Sold und vertretbarer Proviantierung sowie harter Bestrafung von Rechts- 
brechern weiterhin in Senj ihren Dienst verrichten (Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 
1596 /Okt-1600 /Aug, 1597-Okt-47, fol. 4-7 Schreiben v. 14.11.1597). Details zur Haltung der 
Kärntner sowie zur engen Verflechtung von religiösen Konzessionen und finanziellen Beiträgen 
zum Krieg mit den Osmanen: Antonitsch, Landstände 85-116. 

699 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 / Aug, 1597-Nov-32, fol. 5 f. Reso- 
lution v. 10. 11. 1597. 

700 Wien, OStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 / Aug, 1597-Nov-40, fol. 1 Schreiben 
v. 24.11.1597. Diese Hinrichtungen waren zur „satißfactirung“ der Venezianer gedacht, denen 
zuvor die in ihrem Besitz befindliche Stadt Rovinj durch die Piraten niedergebrannt worden 
war. Die Seeblockade, die Venedig daraufhin über Senj verhängt hatte, sollte dadurch beseitigt 
werden; zusätzlich versprach man die Restituierung von Raubgut. 

701 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1597-Nov-41 (am 
Umschlagblatt fälschlich: 45), fol. 8-12 Schreiben v. 25.11.1597. Die Garamanten waren ein 
Berbervolk in Libyen, als deren Nachfahren die Tuareg galten. Redensartlich bereits im Deut- 
schen verankert, nahm besonders die Barockdichtung oftmals Bezug auf dieses Volk. Bezeich- 
nend sind dabei die Attribute, die diesem beigelegt wurden und im Analogieschluss auch auf 
die Uskoken übertragen werden können. Ein Lexikon von 1737 führt gängige Beiwörter wie 
folgt an: „Die wilden. viehischen. boßhafften. rohen. geilen. beschrienen. tollen. entfernten. 
unordentlichen.“ [Hamann, Lexicon 441). 


6. Konkretisierung der Deportationsidee 


Missstände ersuchten?®. Der zuständige Proviantmeister räumte daraufhin zwar ein, 
dass tatsächlich eine Engpass bestanden habe, gab allerdings gleichzeitig Entwarnung: 
für ein weiteres Jahr sei mittlerweile die Versorgungsfrage geklärt”. 

Der Herbst und Winter verstrichen, ohne dass eine Deportation in greifbare Nähe 
gerückt wäre, dennoch war der Wille, die Bezichungen zu Venedig auf eine neue Basis 
zu stellen, deutlich spürbar. Man war bereit, auf einzelne Forderungen der Serenissima 
einzugehen, auch wenn diese etlichen verwaltungstechnischen Aufwand erforderten. 
Dass trotz dieser Bemühungen nur wenig Substanzielles zu vermelden war, lag nicht 
immer am bösen Willen einzelner Funktionäre. So gestaltete sich etwa die Restitution 
geraubter Waren, die grundsätzlich außer Streit stand, unerwartet schwierig: Große 
Teile der gesuchten Beute waren bereits weiterverkauft worden und Aussagen darüber 
waren schwer zu beschaffen, weil die Anführer der Banden sich entweder ausschwie- 
gen oder bereits aus Senj verschwunden waren’. Um die Venezianer aber zumindest 
ein klein wenig zu befriedigen, versprach man, künftighin die potenziellen Anführer 
von Raubzügen in präventive Verwahrung zu nehmen und nur mit einer ausdrückli- 
chen Bewilligung des Hauptmanns wieder ausfahren zu lassen’®. 

Hinrichtungen, Restitutionen von Raubgut und Beschränkung der Ausfahrts- 
möglichkeiten für Piraten konnten die Kommissare den Venezianern anbieten, was 
jedoch — nicht zuletzt aus Geldmangel — auf die lange Bank geschoben wurde, war die 
einschneidendste Maßnahme: die Deportation. Weil auch die Serenissima erkannte, 
dass ihre Zentralforderung verschleppend behandelt wurde, flammte der Kleinkrieg 
zwischen Uskoken und Venezianern erneut auf”. Die ersten Monate des Jahres 1598 
brachten schwere Auseinandersetzungen (mit gegenseitigen Pliinderungen) und bald 
schon rechnete man mit einer Großoffensive venezianischer Truppen. Diese höchst 
angespannte Situation versuchte man österreichischerseits durch eine Abberufung des 
Senjer Hauptmanns Georg Paradeiser zu entschärfen”. Dieser zeigte sich jedoch nicht 


702 Wien, ÖStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-Nov-41 (am Umschlag- 
blatt fälschlich: 45), fol. 4 Schreiben v. 30. 11. 1597. 

703 Wien, ÖStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-Nov-41 (am Umschlag- 
blatt fälschlich: 45), fol. st Schreiben o. D. Die Venturini betreffend betonte der Proviantmeis- 
ter, dass ihnen gegenüber keinerlei Verpflichtung zur Versorgung bestünde. Das Fehlen der deut- 
schen Soldaten bei den Unterzeichnern der Bittschrift begründete er damit, dass diese bereits 
genügend Nahrung erhalten hätten. 

704 Wien, ÖStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-Nov-41 (am Umschlag- 
blatt fälschlich: 45), fol. 13 f. Schreiben v. 12. 12. 1597. 

705 Wien, ÖStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-Nov-41 (am Umschlag- 
blatt fälschlich: 45), fol. 16-19 Schreiben v. 22. 12. 1597. 

706 Niederkorn, Mächte 349. 

707 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1598-März-37, fol. At 
Schreiben v. 25.3.1598. Die näheren Umstände dieser Entscheidung — vor allem die wechsel- 
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bereit, das Feld kampflos zu räumen, und führte ins Treffen, angesichts der Versor- 
gungskrise ohnedies ein Maximum erreicht zu haben: So hatten etwa zwei Vojvoden 
samt einflussreichen Teilen ihrer Mannschaft? einen förmlichen Eid geleistet, sich 
feindlicher Aktionen gegen Venedig hinkünftig zu enthalten”®. Das Dilemma, in dem 
er sich gegenüber den „venturini“ befunden hatte, schilderte er eindringlich: Diese 
hatten ihn nämlich vor die Alternative gestellt, sie entweder in Senj einzusperren und 
zu versorgen oder ihnen aber die Ausfahrt aufs Meer zu gestatten”. Schließlich ver- 
sicherte der zum Rücktritt unwillige Hauptmann, dass der Schwerpunkt der letzthin 
stattgefundenen Raubzüge sich lediglich gegen die Osmanen gerichtet habe. Einen 
erzherzoglichen Verweis für alle besoldeten und unbesoldeten Soldaten in Senj konnte 
er mit seiner weitschweifigen Argumentation dennoch nicht verhindern”, und auch 
seinen eigenen Posten behauptete er nur noch für kurze Zeit”. 

Was Paradeiser nicht ahnen konnte, war, dass sein Nachfolger schon längst bestimmt 
war und es nur durch dessen hartnäckige Forderungen nach besonderen Zusiche- 
rungen zu einer Verzögerung in der Amtsübergabe kam. Über nahezu ein halbes Jahr 
erstreckten sich nämlich die Verhandlungen mit dem kommenden Mann (aus der 
Familie Herberstein). Hatte er anfangs noch weitreichende und in vielem unerfüll- 
bare Forderungen (wie die gänzliche Entfernung der „venturini“ oder eine regelmä- 
Bige Bezahlung der verbleibenden Mannschaft) zur Vorbedingung seines Dienstan- 
tritts gemacht”, so lenkte er im Frühjahr 1598 auf eine realistischere Position ein. 


seitigen Raubzüge in Istrien und an der Adriaküste — sind in diesem Akt und in ebd., 1598-März- 
42, 1598-März-56 und 1598-März-60 dokumentiert. 

708 Genannt werden: Caspar Stipannovitsch und Ivan Watkho als Vojvoden, sowie Demiter 
Ruktschitsch, Juri Vaßlorda, Nikola Rupschin, Dragos[l]av Paplachovitsch, Juri Villaschin, 
Radogna Wudorschitsch, Kayen Vayvoda von Ledeniz, Miero Domasetisch, Wasche Milof- 
schitsch, Xuxan Vladkonitsch, Laver Mihnitsch und Juri Vragmain. 

709 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 /Aug, 1598-März-60, fol. zt 
Schreiben v. 5.2.1598. 

710 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 /Aug, 1598-März-s6, fol. 1f. 
Schreiben v. 31.3.1598. 

71ı Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1598-März-60, fol. 17 f. 
Schreiben v. 8.4.1598. 

712 Auch der Kaiser unterstützte den Plan, Paradeiser möglichst schnell durch einen neuen Haupt- 
mann abzulösen (Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1598- 
April-30, fol. 6 Schreiben v. 6.4.1598). Die Bemerkung in Grünfelder, Studien, 1. Teil 190, 
wonach der Kaiser weitgehend untätig geblieben wäre, wird durch die Aktenlage korrigiert. 

713 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 /Aug, 1597-Nov-32, fol. 9-13 
Schreiben v. 26. 11.1597. Erzherzog Ferdinand hielt mit seinen Bedenken gegenüber Herber- 
steins Maximalforderungen nicht hinter dem Berg: Die Wegschaffung der „venturini“ erschien 
ihm als höchst problematisch, da ihre Zahl die der Besoldeten weit überstieg und beide Grup- 
pen durch „bluets- und anderer freundtschafft nahendt verwandt“ waren. Auch die ordentliche 
Besoldung der Mannschaften betreffend wusste der Erzherzog nur zu gut Bescheid, dass es „jezt 


6. Konkretisierung der Deportationsidee 


Nach dieser Rücknahme einiger seiner Präliminarien wurde er für ein Jahr als Haupt- 
mann von Senj berufen. Nicht ausreichend erschienen Herberstein aber auch wei- 
terhin die vagen Auskünfte bezüglich einer Bezahlung der Ausstände der Soldaten, 
die etwa 25.000 Gulden ausmachten. Die Mutter des Erzherzogs, die die Berechti- 
gung der Forderung erkannte, wandte sich deshalb sogar an den Kaiser, um ihn zur 
Aufbringung der nötigen Beträge (etwa aus den gerade in Regensburg bewilligten 
„reichshülfsgeföllen‘7'+) zu bewegen. Unter diesen Rahmenbedingungen war Herber- 
stein dann bereit, alles zu unternehmen, um zumindest die Christen unter den See- 
fahrern vor Überfällen zu schützen, auch verzichtete er ausdrücklich darauf, sich an 
etwaiger Beute zu beteiligen. Wie um sich gegen zu erwartende Anwürfe gleich im 
Vorhinein zu schützen, erklärte Herberstein sich jedoch darüber hinaus nicht bereit, 
für etwaige „fremde schuldt [zu] piessen“ oder mit Leib und Leben für etwaige, unter 
diesen Vorgaben nicht verhinderbare Missstände haftbar gemacht zu werden", 

Was so einfach klang — die Deportation von Uskoken aus Senj und ihre Erset- 
zung durch „deutsche“ Soldaten — gestaltete sich im Detail als äußerst schwierig: Die 
Finanzierung einer solchen Maßnahme war gänzlich ungeklärt, und der geplante 
Aussiedlungsort Otočac präsentierte sich in einem verheerenden Zustand. Angesichts 
der Baufälligkeit der Anlage und der Unterversorgung mit Lebensmitteln drohte die 
dortige Besatzung sogar damit, das Fort einfach zu verlassen, falls keine substanzielle 


aller ortten [...] in extremis stehet“, also kaum Geld dafür vorhanden war, und befürchtete des- 
halb eine Fortsetzung der Raubzüge der Uskoken im Hinterland. 

714 Die „Reichshilfe“ bestand aus freiwilligen finanziellen Beiträgen der Reichsstände zur ‚Türken- 
abwehr‘ des Kaisers. Auf dem Regensburger Reichstag 1597/98 forderte Bischof Martin Brenner 
als innerösterreichischer Gesandter die Zuteilung einer fixen Quote an diesen Länderkomplex, 
war damit aber nicht erfolgreich. Weiterhin blieb der Kaiser für den Zuteilungsschlüssel der 
Gelder an die bedrohten Grenzgebiete verantwortlich (vgl. Cerwinka, Reichshilfe 244 f.). Mit 
einer in den Jahren zwischen 1576 und 1606 eingebrachten Gesamtsumme von über 18 Millio- 
nen Gulden war die Leistung der Reichsstände ausgesprochen hoch (vgl. Schulze, Erträge 169- 
185; Kohler, Reich 90). Allgemein zur „Reichstürkenhilfe“: Rauscher, Kaiser 45-83. 

71s Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1598-April-30, fol. 16-21 
Schreiben v. 28.4.1598. Knapp ein Jahr zuvor hatte sich auch Erzherzog Ferdinand an den Kai- 
ser gewandt und ihn um Unterstützung bei der Verwendung von Reichshilfe für seine Angele- 
genheiten ersucht (Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenz- 
akten K. 9, Fasz. 15 1617-1619, fol. 21f. und 24 Schreiben v. 15.5.1617; der weitere Fortgang der 
diesbezüglichen Verhandlungen ist in zahlreichen Aktenstücken im genannten Karton doku- 
mentiert). 

716 Der Kaiser ertraumte eine Beteiligung der Erblande zu zwei Dritteln (Wien, ÖStA, KA, IO 
HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1598-April-30, fol. 6 Schreiben v. 6.4.1598). Im 
Bewusstsein, dass eine deratige Beitragsleistung von Kärnten und Krain schon einmal abgelehnt 
worden war, bat Erzherzog Ferdinand den Kaiser, die Gesamtkosten der Aktion selbst zu tragen 
(Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1598-April-30, fol. 11-13 
Schreiben v. 19. 4.1598). 
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Verbesserung der Situation erfolgen würde”. Einfach war dies jedoch nicht zu bewerk- 
stelligen, denn die gerade während einer Renovierung erforderlichen, zusätzlichen 
Bewachungskräfte hatten etliche finanzielle Mittel bereits verschlungen’®. 

Traten in der Habsburgermonarchie Konflikte auf, die von überregionaler Bedeu- 
tung waren, so kannten die Behörden der Frühen Neuzeit für deren Bekämpfung 
ein Mittel der Wahl: die Entsendung von Kommissaren. Manchmal traten diese als 
Erkunder der Volksmeinung auf, manchmal als Mediatoren, oft aber als bloße Voll- 
strecker des landesherrlichen Willens. Nach Senj entsandte man die in der Region 
erfahrenen Männer Stephan Gussitsch”® und Jobst Langenmantel”°, die die militä- 
rischen Voraussetzungen einer Deportation von Uskoken prüfen sollten. Mitte Juli 
1598 trafen sie in Senj ein und führten eine Musterung der deutschen und kroati- 
schen?” Soldaten durch, die keine Beanstandungen ergab. Nachdem ihnen zugesagt 
worden war, sie bei der Bezahlung in Hinkunft den Karlstädter Truppen gleichzube- 
handeln, leisteten sowohl diese als auch die „venturini“ ein „ordentliche[s] glübd“. In 
einer gleichzeitig verfassten Supplik betonten Letztere aber ausdrücklich ihre schwie- 
rige Situation: Da sie unbesoldet wären und weder Äcker noch Weingärten besäßen, 
sei es ihnen unmöglich, ihre Familien zu ernähren. Aus diesem Grunde forderten sie, 
man möge sie nicht „verderben oder zu anderer ungelegenheit komben“ lassen”, wohl 
eine klare Ansage, sie entweder ausreichend zu versorgen oder für den Fall, dass dies 


nicht möglich wäre, ihnen weiterhin die Piraterie zu gestatten. 


717 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1598-März-56, fol. 5 
Schreiben v. 31.3.1598. 

718 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1598-März-56, fol. ut 
Schreiben v. 27.4.1598. Der Erzherzog reagierte zwar prompt und ordnete die sofortige Abstel- 
lung von 200 Männern aus Krain nach Otočac an (Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, 
K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1598-März-56, fol. 6 Schreiben v. 11. 4.1598). Der kroatische Obrist 
allerdings hielt diese Aktion für undurchführbar, worauf der Senjer Hauptmann das eigent- 
lich doch viel naheliegendere vorschlug, nämlich Männer aus den angrenzenden Herrschaf- 
ten zur Instandsetzung von Otočac einzusetzen (Wien, ÖStA, KA, IÖ HKR - Croatica, K. 6 
1596 / Okt-1600 / Aug, 1598-März-56, fol. 11 f. Schreiben v. 26. 4. 1598). 

719 Es handelte sich wohl um den Grazer Hofkriegsrat Stephan Gussitsch (vgl. Bidermann, 
Geschichte 199). 

720 Es handelte sich wohl um Jobst Langenmantel (gest. 1602), der die Festung Karlovac miterbaute 
und dort Hauptmann war (vgl. Faber, Antworten 48). 

721 Damit dürften wohl die „stipendiati“ gemeint sein. 

722 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1597-Sept-37, fol. 13—15" 
Relation v. 14.10.1598 (tatsächlich findet sich im Akt von 1597 dieses Schriftstück von 1598!). 
Diese Passage des Aktenstücks ist nicht gut verständlich: Gemeint dürfte sein, dass den „stipen- 
diati“ die gleiche Bezahlung wie den Karlstädtern zugesichert wurde und dass diese zusammen 
mit den „venturini“ (als weiterhin Unbesoldeten) einen Eid auf den neuen Hauptmann schwo- 
ren. Diese Gelegenheit dürften die „venturini“ genützt haben, um eine finanzielle Unterstüt- 
zung zu erbitten. 


7. An der Schwelle zu einem Krieg 


Eine Visitation von Otočac, die ebenfalls von den Kommissaren durchgeführt 
wurde, ergab derart gravierende Mängel, dass eine außerordentliche Kraftanstren- 
gung für notwendig erachtet wurde, um diesen strategisch so bedeutsamen Grenz- 
posten wiedererstehen zu lassen. Zu diesem Zwecke schlug man vor, aus den Herr- 
schaften Kostel, Pelläu (wohl: Kočevske Poljane), Kočevje und Ribnica’# sowie aus 
der Region um die Pivka und aus Istrien 500 bis 600 Mann zusammenzuziehen, die 
in der Umgebung von Otočac Holz fällen und ein regelrechtes Bollwerk um die Fes- 


tung errichten sollten’**. 


7.AN DERSCHWELLE ZU EINEM KRIEG 


Nach und nach verloren die Uskoken an Rückhalt, sieht man vom Zugewinn eines 
eher kuriosen Fürsprechers in Form des Dominikaners und Publizisten Cyprian Guidi 
ab, der sich in Rom für ihre Angelegenheiten stark machte. Als tapfere Kämpfer für 
das Christentum und bloß von der Not Gedrängte und vom Überfluss der Venezia- 
ner Verführte stellte er die Piraten dar. Vom Officium in Gefangenschaft gesetzt, floh 
Guidi schließlich und wurde — man höre und staune — Beichtvater und Kriegsrat eben 
jenes Grafen Lenković, der so hart gegen die Uskoken vorzugehen hatte”. 
Ungeachtet derartiger Quertreibereien hatte Venedig mittlerweile mit Vorberei- 
tungen zu einem regelrechten Krieg begonnen. Selbst der Papst schaltete sich nun 
ein und versuchte mithilfe Minuccio Minuccis, des Erzbischofs von Zara (und spä- 
teren Historiographen der Uskoken), und Marc’ Antonio de Dominis’‘, des Admi- 
nistrators des Bistums Senj (und späteren Bischofs von Senj), zu moderieren”. De 
Dominis erlangte später europäische Berühmtheit als Naturwissenschafter (Theorie 
des Regenbogens, Theorie der Gezeiten), aber auch und vor allen Dingen als Kon- und 
Revertit: 1616 emigrierte er nach England und bekleidete dort hohe kirchliche Ämter; 


723 Alle Herrschaften werden als ‚angrenzende‘ bezeichnet, liegen jedoch über 50 Kilometer Luftli- 
nie von Otočac entfernt in Krain. ‚Angrenzend‘ meint in diesem Zusammenhang also wohl die 
nächste dichter besiedelte Region. 

724 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1597-Sept-37, fol. 14°-15' 
Relation v. 14. 10. 1598. 

725 Hurter, Geschichte, Bd. 6 532 f. Hurter nimmt an dieser Stelle Bezug auf Minucci und es scheint 
so, als übernehme er mit dem sachlichen Inhalt auch die polemische Interpretation des Erzbi- 
schofs. 

726 Marc’ Antonio übernahm das Bischofsamt nach seinem Onkel Antonio de Dominis, der 1596 
starb. Über seine Zeit in Senj: Vitturi, Saggio 40-42. Ein bei Valvasor genanntes Buch, das de 
Dominis angeblich über Senj verfasst haben soll, wird hier nicht erwähnt (vgl. Valvasor, Ehre, 
Bd. 4. XII. Buch 91). 

727 Niederkorn, Mächte 350 f. 


| 177 


178 | Kapitel VI: Trompeter an den Vormauern der Christenheit 


1622 widerrief er in Rom, wurde aber dennoch eingekerkert und starb 1624 in Gefan- 
genschaft; seine Leiche wurde verbrannt”*. Diese frühe Mission allerdings führte de 
Dominis an den kaiserlichen Hof in Prag, wo er zwei Vorhaben auf ihre Realisierbar- 
keit prüfte: den Verkauf Senjs an die Venezianer und die Aussiedlung der Uskoken. 
Ersterer erwies sich schnell als gänzlich illusorisch, Letztere war wohl nur durchsetz- 
bar, wenn die dafür benötigten Geldmittel nicht vom Kaiser beschafft werden mussten. 
Potenzielle ‚Investoren‘ in ihre eigene Sicherheit sah de Dominis sowohl im Papst als 
auch in der Kaufmannschaft von Ragusa und Ancona”. 

Im Vorfeld dieses diplomatischen Vorstoßes war die Situation vor Ort der Kont- 
rolle beider Streitparteien weitgehend entglitten und drohte vollkommen zu eskalie- 
ren: Uskoken rächten sich für die Auslöschung der Ortschaft Novi Vinodolski, die 
ihnen als eine Art Außenposten gedient hatte, und versetzten dafür das venezianische 
Istrien (in der Umgebung von Labin und Plomin) in Angst und Schrecken. Venedig 
wiederum, das mit anschen musste, wie auf seinem Territorium habsburgische Fah- 
nen aufgepflanzt wurden, bombardierte Rijeka, ohne dadurch aber besondere Vor- 
teile zu erlangen”. 

De Dominis versuchte, in dieser Situation auch am Grazer Hof für seine Pläne 
Stimmung zu machen", der Erzherzog und sein Stab planten aber eine eigenständige 
Lösung. Um eine bessere Bezahlung, Proviantierung und Munitionslieferung für Senj 
zu gewährleisten, schlug man eine neuartige Halbierung der Kosten zwischen dem 
Kaiser und dem Erzherzog vor. Letzterer wollte sich dafür hauptsächlich aus Einnah- 
men der Grafschaft Görz schadlos halten, die von ihm als Hauptnutznießerin der 
Maßnahme betrachtet wurde”. 

Anfang März 1599 erhielt Daniel Barbo, der mittlerweile Festungshauptmann von 
Senj geworden war, den schon altbekannten Auftrag, die Einwohner der Festung end- 
gültig von der Seeräuberei abzuhalten”#. Barbo allerdings wollte keine Versprechungen 
abgeben, die sich unter den gegebenen Umständen nur als unhaltbar erweisen konnten. 
Umgehend und unmissverständlich machte er seinen Vorgesetzten klar, dass er mit den 
ihm zur Verfügung stehenden Mitteln kaum etwas ausrichten konnte. Bereits seit acht 
Monaten waren keine Löhne mehr ausbezahlt worden und auch die Proviantversor- 
gung war dürftig. Nur in einer Entsendung von 200 deutschen Soldaten sah Barbo eine 


728 Jaumann, Handbuch 218. Zu Dominis’ Biographie: Russo, Marc’ Antonio de Dominis. 

729 Niederkorn, Mächte 350. 

730 Franceschi, UIstria 303 f.; Fest, Fiume 6of. 

731 Niederkorn, Mächte 350 f. 

732 Wien, OStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1599-Febr-47, fol. 2-6 Gut- 
achten v. 4.3.1599. 

733 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, Protokoll 9, fol. 47" [nicht mehr vorhandener Akt] 1599- 
Marz-t. 
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Chance, die widerspenstigen Festungsbewohner in Schach zu halten”. Der IO HKR 
wies diesen Wunsch aus Kostengründen von sich” und auch der kroatische Oberbe- 
fehlshaber machte keine Anstalten in diese Richtung, sondern schlug stattdessen eine 
gesonderte Soldatenwerbung in Novi Vinodolski oder unter den Uskoken (sic!) vor”. 

Wieder kam es zu schweren Auseinandersetzungen zwischen Senjern und Venezi- 
anern (bzw. den in ihren Diensten stehenden Albanern), die schließlich in die Andro- 
hung einer vollkommenen Blockade Senjs mündeten. Obwohl die Venezianer dabei 
aus der Sicht Barbos weit über das Ziel hinausschossen”?”, ließ er, um zumindest das 
Schlimmste abzuwenden, Piraten, die ein venezianisches Schiff gekapert hatten, in 
Verwahrung nehmen”*, Bis gegen Ende des Jahres 1599 war ein regelrechter Krieg 
zwischen Österreich und Venedig mehr als wahrscheinlich geworden: 18.000 Mann, 
davon zwei Drittel Söldner, hatte die Seerepublik angeblich bereits zusammengezogen 
und auch die Festung Palmanova wurde massiv aufgestockt. Mitten im „Langen Tür- 
kenkrieg“ stand für die Österreicher damit die Aussicht auf die Eröffnung einer zwei- 
ten Front bedrohlich im Raum. Nicht grundlos machte sich die Befürchtung breit, 
dass man „zweyen so starkhen und mächtigen feinden, als der Türken und die Vene- 
diger wären, nit erkleklichen oder nottwendigen widerstandt thun möchte“. 

Immer weitere Kreise zogen nun die militärischen Maßnahmen: Trieste musste sich 
mit einer Seeblockade herumschlagen’# und auch Rijeka klagte über „beschwerliche 
repressalien und bedrangnussen“, denen es durch die Serenissima ausgesetzt sei”. Wie 
eine Farce nimmt es sich unter solchen Umständen aus, dass ein Vojvode von Senj auf- 
grund seiner und seiner Vorfahren Leistungen in österreichischen Diensten gerade zu 
diesem Zeitpunkt in den Adelsstand erhoben wurde, 


734 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596/ Okt-1600 /Aug, 1599-März-69, fol. 2 
Schreiben v. 30.3.1599. 

735 Wien, ÖStA, KA, IÖ HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1599-März-69, fol. ı und 4 
Schreiben v. 15.4.1599. 

736 Wien, OStA, KA, IO HKR- Croatica, Protokoll 9, fol. 69 [nicht mehr vorhandener Akt] 1599- 
März-65. 

737 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, Protokoll 9, fol. zo [nicht mehr vorhandener Akt] 1599- 
März-65. 

738 Wien, OStA, KA, IO HKR- Croatica, Protokoll 9, fol. 87” [nicht mehr vorhandener Akt] 1599- 
April-34. 

739 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 
1596-1610, fol. 136-139 Schreiben o D. 

740 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 
1596-1610, fol. 161-165 Schreiben v. 2.10. 1599. 

741 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 
1596-1610, fol. 174-176 Schreiben v. 4. 11.1599. 

742 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1599-November--, fol. 1 
Dekret v. 18.11.1599 und fol. 3 Supplik o. D. Der Vojvode Ivan Vlatko (der anscheinend 
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In dieser bedrohlichen und bedrängten Situation musste eine neuerliche, eindring- 


lichere Erwägung der Deportationspläne wie ein Befreiungsschlag erscheinen™, der 


einzig imstande schien, Venedig zu besänftigen. Zu ihrer Finanzierung setzte man nun 


neben eher phantasmatischen Geldquellen’* auf die wesentlich realistischer erschei- 


nende Nutzung der Waldbestände im Hinterland von Senj”#. Selbst de Dominis 


propagierte den Vorschlag, Geldsummen von venezianischen Kaufleuten einzutrei- 


ben, die im Gegenzug die Berechtigung zum Schlägern von Holzbeständen erhalten 


sollten’*. Zu dieser Zeit besaß das Hinterland von Senj — im krassen Gegensatz zu 


743 


744 


745 


746 


versehentlich auch als „Ivan Christo Vatkhovitsch“ bezeichnet wird) führte in seiner Supplik 
ausdrücklich die eigene Tapferkeit ins Treffen, mit der er sich vor Petrinja ausgezeichnet hatte. 
Schon im April wurde der Oberbefehlshaber in Kroatien angewiesen, unter Beiziehung erfah- 
rener Militärs ein Gutachten darüber zu erstellen, wie im Weiteren verfahren werden sollte 
(Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1599-April-45, fol. 2 
Schreiben v. 3.4.1599). Dieser griff anscheinend auf einen Vorschlag zurück, der bereits 1597 
gemacht worden war und unter anderem folgende Punkte enthielt: beinahe gänzliche Umsied- 
lung aller keinem Gewerbe nachgehenden Senjer; Einführung einer deutschen Soldaten- 
truppe; Investition von mindestens 40.000 Gulden in die Renovierung von Otočac und dor- 
tige Stationierung von 100 „archibusier[en]“, 100 Husaren und 40 deutschen Soldaten; Ausbau 
von Otočac als Schlüsselfestung gegen die Osmanen; dichtere Besiedlung des Grenzstreifens 
(Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1599—April—4s, fol. 7-9 
Schreiben v. 31. 11.1597; liegt tatsächlich dem Akt von 1599 bei). Auch der Kaiser befürwor- 
tete die Deportation, wollte sie aber auf „venturini“ beschränkt wissen und den verbleibenden 
Uskoken durchaus die Seeräuberei gestatten, solange sie sich auf osmanische Schiffe beschrän- 
ken ließe (Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1599-Mai-1, 
fol. st Dekret v. 4.4.1599 gibt das italienische Originalschreiben wieder, ebd., fol 7-9 Dekret 
o. D. seine Ubersetzung). Wenig später stellte der Kaiser eine ‚Anschubfinanzierung‘ in Aus- 
sicht, die vom Erzherzog jedoch als viel zu gering betrachtet wurde (Wien, ÖStA, KA, IÖ 
HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1599-Mai--1, fol. 1f. Schreiben v. 22.5.1599; ebd., 
fol. 3f. Schreiben v. 5.5.1599 und ebd., fol. 16 f. Schreiben v. 10. 6.1599). Der im Juni erneut 
in die Region entsandte Stephan Gussitsch betonte die Notwendigkeit, die „venturini“, hatte 
man sie erst einmal umgesiedelt, auch angemessen zu besolden, da sie des „veldt- oder akher- 
paus ungewont seien“ und ohne finanzielle Zuschüsse ein Überlaufen zum Feind zu befürch- 
ten stünde. Zuerst sollten jedoch 6.000 Gulden zur Verfügung gestellt werden, um damit 
Arbeiter anwerben und zumindest die notwendigsten Baumaßnahmen in Otočac in Angriff 
nehmen zu können (Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 /Okt-1600 / Aug, 1599- 
Mai-t, fol. 21-24 Schreiben v. 16.7.1599). 

So phantasierten die Grazer Hofkriegsräte etwa von finanziellen Zuschüssen durch die Stände, 
den Papst, die Venezianer („wenigst haimblich“) sowie die italienischen Herrscher und den spa- 
nischen König. 

Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug, 1599—Mai-t, fol. rf. 
Schreiben v. 22.5.1599; Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische 
Grenzakten K. 6, Fasz. 10 1596-1610, fol. 182-185 Schreiben v. 30. 12.1599. Zur Waldnutzung im 
Bereich der Militärgrenze: Gruenfelder, Velebitske šume 365-375. 

Niederkorn, Mächte 357. 
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dem von Venedig — noch reiche Holzreserven, die erst im 18. Jahrhundert erschöpft 
waren, was danach zu empfindlichen Einschnitten in das Ökosystem führte””. 

Rückenwind bekam die Deportationsidee nun auch aus Kroatien selbst: Der dor- 
tige Befehlshaber drang auf einschneidende Reformen im Besoldungssystem (die ja 
mit dem Uskokenproblem aufs Engste verknüpft waren), ohne die er die gesamte 
kroatische Grenze dem Untergang geweiht sah7#*. Zu derartigen Szenarios trug sicher- 
lich auch die schlechte bauliche Situation der Grenzfestungen bei. So beklagte etwa 
der Zeugwart der Festung Senj deren mangelnde Ausstattung und forderte dringlich 
Abhilfe“; eine Visitation der Hinterland-Grenzposten Otočac und Prozor brachte 
einen derart erbarmlichen Zustand zutage, dass sie fiir jeden potenziellen Angreifer 
eine leichte Beute darstellen mussten", 

Der Zeitpunkt zur tatsächlichen Durchführung einer Deportation war jedoch noch 
immer nicht gekommen. Die Idee einer ‚containment‘-Politik, verbunden mit punk- 
tuellen Strafaktionen gegenüber den Uskoken, war stärker als die Versuchung, eine 
Tabula rasa zu schaffen. Um etwa die Venezianer, die auch in Istrien eine bedroh- 
lich wirkende Zahl von Soldaten zusammengezogen hatten, ruhigzustellen und ihnen 
einen Kriegsgrund aus der Hand zu nehmen, ließ der Verwalter des österreichischen 
Pazin 150 Schützen aufbieten, die hart gegen die Uskoken vorgehen sollten. In einer 
Parallelaktion erwartete man vom Hauptmann von Senj, den Uskoken jegliches Ein- 
dringen nach Istrien zu verbieten und die Rädelsführer festzunehmen.”* 

Auch während dieser Phase eines Beinahe-Krieges’* — der allerdings immer in sei- 
ner Wechselbeziehung zum tatsächlich stattfindenden Krieg mit der Pforte geschen 
werden muss — rissen die diplomatischen Bemühungen um ein friedliches Uberein- 


747 Štefanec, Trgovina drvetom 337-363. 

748 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596/Okt-1600/Aug, 1599—Mai-t, fol. 27 
Schreiben v. 20.7.1599. 

749 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 /Sept-1601 / Mar, 1600-Okt-82, fol. arf. 
Schreiben v. 15.8.1600. 

750 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 /Sept-1601 / Mar, 1600-Okt-82, fol. 12 f. 
Schreiben v. 24.9.1600 und ebd., fol. 15" Schreiben v. 24.9.1600. 

751 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 
1596-1610, fol. 207 f. Schreiben v. 23.9.1600. Johannes Malagrudig, Georg Morrett aus Šibenik, 
Lucas de Arbe, Periza Jurissa, Johannes Gherdienigh aus St. Lorenz sowie zwei weitere nicht 
namentlich Genannte galten dem Verwalter als Drahtzieher der Unruhen. 

752 Im Bewusstsein dieses unerträglichen Zustandes richtete Zuan Jacomo de Leo, „angesezter 
haubtman zu Zenng“, an Lenković die unmissverständliche Forderung, mit den Venezianern 

„aintweder [...] fridt zu machen oder aber wider sy ainen rechten khrieg zu füeren“ (Wien, 
OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-1601/ Mar, 1600-Okt-82, fol. 15° Schreiben 
v. 24.9.1600.) Ein knappes halbes Jahr später spricht der Kommissar Rabatta von einem von 
Venedig „angefangenen Khrieg* (Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600/ Sept- 
1601 / Mar, 1601-Feb-19, fol. 11’ Schreiben v. 15.2.1601). 
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kommen zwischen den Streitparteien nicht ab. Für Venedig war dabei die Depor- 
tation der Uskoken eine Conditio sine qua non, die man von österreichischer Seite 
grundsätzlich mit immer größerer Zustimmung bewertete, im Detail allerdings zu 
verwässern versuchte”®%. Nach einer beispiellosen venezianischen Verwüstungsak- 
tion”, die sich zu allem Überfluss gerade gegen die privaten Güter des Senjer Haupt- 
manns Daniel Barbo gerichtet hatte, war der Erzherzog im Oktober 1600 dann erst- 
mals zur Umsetzung der schon so lange gewälzten Pläne gewillt und gab die Order, 
in Senj nur noch 50 besoldete Uskoken zu belassen und alle übrigen zu deportieren. 
In Otočac, Prozor und Brinje sollten sich dann die Deportierten neben einem Gren- 
zerdasein auch dem Ackerbau oder anderen friedlichen Erwerbstätigkeiten widmen. 


753 So wurde ein venezianischer Gesandter beim Kaiser mit einem 19-Punkte-Programm vorstellig, 
das von den österreichischen Stellen aufs Genaueste geprüft wurde. Viele Vorschläge fanden 
deren Billigung, immer dort jedoch, wo ein Einlenken des Erzherzogs zu einer indirekten Bil- 
ligung eines „dominium maris“ der Venezianer geführt hätte, erhoben die Gutachter Einspruch. 
Zudem war man darauf bedacht, die Serenissima zur Abdeckung verschiedenster Unkosten 
heranzuziehen und Maximalforderungen etwas abzumildern. Nicht alle Uskoken sollten aus- 
geschafft werden, sondern nur die wirklichen Straftäter. Otočac sollte zwar ordentlich reno- 
viert und für die Ansiedlung tauglich gemacht werden, jedoch sollte kein Uskoke gegen seinen 
Willen gezwungen werden, gerade dort seinen Aufenthalt zu nehmen. Vielmehr sollte jeder 
sich nicht an der Küste befindliche Ort akzeptiert werden. Ein auf drei Tage limitiertes Rück- 
kehrrecht nach Senj milderte man dahingehend ab, dass jeder Ausgesiedelte, den die Not in 
die Stadt zurücktrieb, so lange bleiben dürfte, bis er seine dortigen Angelegenheiten ordent- 
lich erledigt hätte. Ein Verbrennen aller zum Raub geeigneten Schiffe lehnte man kategorisch 
ab, da man nicht wissen konnte, ob man sie nicht (z.B. gegen die Osmanen) wieder gebrau- 
chen würde; statt zerstört, sollten sie abgeliefert und weggesperrt werden. Der Einsatz von 200 
bis 300 deutschen Soldaten wurde gebilligt, ebenso, dass eine Teilhabe des Hauptmanns an 
irgendeiner Beute in Hinkunft ausgeschlossen sein sollte. Der von Venedig in Aussicht gestellte 
Kredit über 300. 000 Taler („einen umb 70 creuzer“) sollte in ein Geschenk umgewandelt wer- 
den, das die ohnedies viel höheren Kosten für eine Adaptierung von Otočac und für die Erhal- 
tung zweier bezahlter Mannschaften ebendort und in Senj wenigstens teilweise abdecken sollte 
(Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 
1596-1610, fol. 217-229 Gutachten v. 24.11.1600). In diesem Schriftstück ist auch zum ersten 
Mal die Rede davon, die Uskoken „auf Ottoschaz zu conduciren“, ihre Deportation also von 
Militäreskorten begleiten zu lassen. Zur Vorgeschichte und zur Ausgestaltung des veneziani- 
schen Angebots: Niederkorn, Mächte 357 f. 

754 Von Venedig gedeckte Albaner zerstörten das angestammte Gut des Hauptmanns vollkommen. 

„[B]iß auf den nagl auß der wandt“ habe man ihn beraubt, „alle khästen, truchen, almern und 

thor“ habe man „durchschossen, zehrhauet und zehrschlagen“, seine Untertanen habe man zu 
Bettlern gemacht, klagte er daraufhin und forderte vom Erzherzog, ihm zum Ausgleich die 
Herrschaft Tolmein auf Zeit zu überlassen oder ihn anderweitig zu entschädigen (Wien, ÖStA, 
KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 /Sept-ı601/Mar, 1600-Okt-82, fol. 37-40 Schreiben 
v. 1.10.1600). Höflich, aber bestimmt lehnte der Erzherzog diese Ansinnen ab und verwies 
den Hauptmann an die Herrschaft Venedig (Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 
1600 / Sept-1601/ Mar, 1600-Okt-82, fol. 43 f. Schreiben v. 5.10.1600). 
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Gleichsam als Starthilfe wollte man 160 Personen besolden und Otoéac renovieren 
lassen, um dort eine ordentliche Ansiedlung möglich zu machen", 

Doch nun griff ausgerechnet der von den Ausschreitungen so schwer getroffene 
Barbo, der allerdings auch die Zustände vor Ort kannte wie kein Zweiter, mäßi- 
gend ein, indem er einen Schritt nach dem anderen einmahnte: Erst sollten Senj und 
Otočac ordentlich renoviert, finanziell besser und infrastrukturell zumindest erträglich 
ausgestattet werden, dann erst könne man zu Deportationen schreiten”. Dies waren 
Bedenken, die den Erzherzog fürs Erste davon überzeugten, mit radikalen Maßnah- 
men noch ein wenig zuzuwarten’”. Die nun folgenden Monate nutzte er zusammen 
mit seinen innerösterreichischen Behörden dazu, den Ablauf und die Finanzierung der 
Deportation genauer zu überdenken, das eine oder andere Detail abzumildern und 
dafür die Gesamtmaßnahme in Rücksprache mit dem Kaiser zuzuspitzen’®. 


8. „PERSONA DI MOLTO VALORE“? 


Ende des Jahres 1600 begann eine neue Ara in der Auseinandersetzung um die Usko- 
ken7°: Joseph Rabatta, der energische Vizedom von Krain, betrat die Bühne und 
wurde Teil eines spektakulären Schaustiicks, in dem er sich innerhalb nur eines Jah- 
res vom Tater zum Opfer wandelte. 

Rabatta entstammte dem Zweig einer ursprünglich florentinischen, seit 1450 aber 
in Görz mit dem Schloss Dornberg belehnten Familie. Seine Karriere begann er als 
erzherzoglicher Botschafter in Venedig und Rom". 1595 zum Vizedom in Krain 


755 Wien, Osch, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-1601/ Mar, 1600-Okt-82, fol. 2 und 
5-7 Dekret v. 5.10.1600. 

756 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-1601/ Mar, 1600-Okt-82, fol. 27-29 
Schreiben v. 14.11.1600; Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600/Sept—1601/ Mar, 
1600-Okt-82, fol. 49-54 Schreiben v. 9. 10. 1600. 

757 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-1601/ Mar, 1600-Okt-82, fol. 55-63 
Dekret v. 9.10.1600. 

758 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600/ Sept-ı601/Mar, 1600-Okt-82, fol. 64f. 
Schreiben v. 9.10.1600; Graz, StLA, Meiller-Akten XXI-ff-2, fol. 209 und 212 Schreiben v. 
24.11.1600; ebd., fol. 214 Schreiben v. 29. 11.1600; ebd., fol. 210 f. Schreiben v. 4.12.1600; ebd., 
fol. 202 f. und 216f. Schreiben v. 5.12.1600; ebd., fol. 204-208 Schreiben v. 6.12.1600; Wien, 
ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 1596- 
1610, fol. 235-258 Schreiben v. 7.12. 1600. 

759 Horvat, Monumenta I 322 (Nr. 503). 

760 Ausführlich behandelt diese Zeit (bis zum Uskokenkrieg) Hurter, Geschichte, Bd. 6 530-622. 

761 Köhler, Münz-Belustigung Dritter Theil 106. Weitere interessante Details zur Lebensgeschichte 
Rabattas finden sich in Morelli di Schönfeld, Istoria 325-334. 
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ernannt?®, tauchte er in der Zeit der massiven Gegenreformation als harter Verfolger 
der Protestanten auf", In einer von den Landständen formulierten Beschwerde ist in 
diesem Zusammenhang gar davon die Rede, er habe „also und nicht anders gehaust 
als wenn der erbfeindt [...], der Türk selbst, gegenwürtig ware”. Rabattas Verbin- 
dung zur Arbeit der Religions-Reformations-Kommissionen, also jener Einheiten, die 
die Erblande systematisch durchreisten, um Protestanten abzustrafen, ihre Kirchen 
zu verbrennen und den Katholizismus wieder mit Gewalt aufzurichten, dürfte nicht 
zuletzt familiärer Natur gewesen sein. Sein angeheirateter Onkel war niemand Gerin- 
gerer als Georg Stobäus von Palmburg, Fürstbischof von Lavant, der Organisator der 
Gegenreformation in Innerösterreich”6. Stobäus stand in einem regen Briefwechsel 
mit Rabatta und ermahnte diesen später auch immer wieder zur Vorsicht gegenüber 
den Uskoken’®. 

Mitte Dezember 1600 wurde Rabatta zum Kommissar für die Senjer Angelegen- 
heiten bestellt”. Rabatta brachte dafür, abgesehen von seiner Bewährung in der 
Gegenreformation, noch einige wichtige Erfahrungen mit: Bereits 1597 hatte er als 
Gesandter bei der römischen Kurie Lösungsansätze für das Uskokenproblem erkun- 
det und 1599 führte er (letztlich erfolglose) Geheimverhandlungen mit Venedig, in 
denen dieses dazu bewegt werden sollte, in aller Heimlichkeit einen finanziellen Bei- 
trag zu den geplanten Ausschaffungen zu leisten’®. Seine Bestellung als einziger Kom- 


missar war für die Praxis der Österreicher, die normalerweise immer zwei Männer vor 


762 Morelli di Schönfeld, Istoria 327. Als Vizedom wurde der Leiter der landesherrlichen Finanzver- 
waltung bezeichnet; vgl. Žontar, Vicedom 277-318; Webernig, Landeshauptmannschaft 106 f. 

763 Diesbezügliche Aktenstücke veröffentlichte: Loserth, Akten, Bd. 1 286-288, sot und 796f. 
(=423, 649, 1025 und 1027). Allgemein zur Gegenreformation in Krain u.a.: August Dimitz, 
Geschichte Bd. 3 254-381; Höfer, Reformation 343-357; Dolinar / Liebmann / Rumpler /Tavano, 
Reform. 

764 Loserth, Akten, Bd. 1 502 (=649). Dieses Aktenstück belegt eindeutig, dass Rabatta bereits 1598 
Vizedom war und nicht wie oft in der Literatur behauptet erst 1599 bestellt wurde. 

765 Hurter, Geschichte, Bd. 6 538 (Fußnote 21). Zu Georg Stobäus: Stepischneg, Georg III. Stoba- 
eus 71-132; Wacha, Georg Stobäus 215-228; Hurter, Geschichte, Bd. 4 17-24; Gatz, Bischöfe. 

766 Stepischneg, Georg III. Stobaeus 94. Teile dieses Briefwechsels sind abgedruckt in Georg Stobcei 
de Palmaburgo Episcopi Lavantini C&sarex Majestati, et Serenissimo Ferdinando Archiduci 
Austriz A secretioribusConsiliis, necnon pro eodem per Inferioris Austria Provincias Locumten- 
entis Epistole ad Diversos Nunc primum in lucem edite (Venedig 1749) 121-123 und (in itali- 
enischer Übersetzung) in Morelli di Schönfeld, Istoria 332 f. Auch zu Rabattas Ermordung gibt 
es briefliche Äußerungen von Stobäus: Georg Stobeei de Palmaburgo Episcopi Lavantini Czsa- 
ree Majestati, et Serenissimo Ferdinando Archiduci Austrie A secretioribusConsiliis, necnon 
pro eodem per Inferioris Austrie Provincias Locumtenentis Epistole ad Diversos Nunc primum 
in lucem edite (Venedig 1749) 124-126. 

767 Grünfelder, Studien, 1. Teil 221; Fest, Fiume 14. 

768 Niederkorn, Mächte 351-354. 
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Ort schickten, höchst ungewöhnlich”® und trug wahrscheinlich zur Selbstherrlich- 
keit bei, die Rabatta schon bald an den Tag legte. 

Mit der Befugnis ausgestattet, fliichtigen Uskoken auch auf Reichsgebiet „mit 
wehrhafter Hand“ zu begegnen’”°, forderte Rabatta gleich zu Beginn seiner neuen 
Mission massivere militärische Unterstützung: Soldaten sollten eigens für seine Vorha- 
ben aus der Festung Karlovac abgezogen werden, ein Ansinnen, das ihm angesichts der 
im Winter zwar nicht brandgefährlichen, aber doch schwer einschätzbaren möglichen 
Einfälle von Osmanen verweigert wurde", Irgendwie schaffte es Rabatta aber den- 
noch, militärische Unterstützung zu erhalten und zog am 29. Januar 1601 in Senj ein, 
um dort in kürzester Zeit eine Schreckensherrschaft zu errichten’. Nicht zu Unrecht 
wurde einmal davon gesprochen, dass Rabatta „in Zengg ohne Maaß brutalisirte“77. 

Rabatta war der erste Kommissar, der willens war, mit aller Härte gegen die Usko- 
ken vorzugehen, indem er deren Ausschaffung", über die in den vergangenen Jahren 
immer nur nachgedacht worden war, nun tatsächlich organisierte und im Zuge des- 
sen auch vor standrechtlichen Maßnahmen gegen bekannte Anführer nicht zurück- 
schreckte. Diese Radikalität trug ihm zwar viel Lob der Venezianer ein, machte ihn 
aber in Senj nicht nur bei den Uskoken verhasst und brachte ihm — der Gegner war 
schließlich propagandistisch auch nicht ganz untätig — sogar den Vorwurf des Hoch- 
verrats ein. Auch am kaiserlichen Hof und unter den Grazer Ratgebern hatte Rabatta 
manche Feinde, bei Letzteren namentlich deshalb, weil viele von diesen protestan- 
tisch gesinnt waren und sich nur allzu gut an Rabattas Rolle in der Gegenreformation 
erinnern konnten’. 

Rabatta eilte der Ruf der Unerbittlichkeit voraus und mit seinem Einzug in Senj 
war den Uskoken klar, dass sie nun einen ernstzunehmenden Widersacher als Gegen- 
über hatten, den — wenn überhaupt — nur einheitliches Auftreten beeindrucken würde. 
Wohl aus diesem Grund versicherten sie einander im Rahmen einer pathetischen 
Inszenierung unter einem Kreuz der bedingungslosen Solidarität’”. 


769 Hurter, Geschichte, Bd. 6 537. 

770 Dimitz, Urkundliches 58. Der dort abgedruckte Text gibt ein Schreiben des Landeshauptmanns 
und des Vizedoms an alle Unterbehörden wider, das mit dem 15.12. 1600 datiert ist. 

771 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 
1596-1610, fol. 276 f. Schreiben v. 5.1.1601. 

772 Grünfelder, Studien, 1. Teil 222 f. Minucci behauptet, Rabatta wäre mit einer Truppe von 1. 500 
Arquebusieren in Senj einmarschiert, eine Zahl, die aus dem bearbeiteten Aktenmaterial nicht 
nachvollzogen werden konnte (Minucci, Historia 83). 

773 Engel, Geschichte, Bd. 2 336. 

774 Hurter, Geschichte, Bd. 6 540. 

775 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-ı601/Mar, 1601-Feb-19, fol. 29" 
Schreiben v. 14. 2. 1601. 
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Schon Rabattas Ankunft allein trieb etliche Uskoken, die die neuen Gegebenhei- 
ten richtig einschätzten und mit unmittelbarer Verfolgung rechneten, aus der Stadt. 
Die in Senj Gebliebenen hingegen waren Rabatta nun ausgeliefert: Die prominenten 
Anführer Martin Posedari¢, Marko Margitić und Georg Maslard’”° ließ er öffentlich 
hinrichten, andere Uskoken nahm er als Geiseln, um dadurch die Herausgabe von 
Beutegut zu erpressen, einige schickte er auf päpstliche oder venezianische Galeeren. 
Panik breitete sich in der Stadt aus, auch deshalb, weil mit Rabatta angekommene 
deutsche Soldaten alle strategischen Punkte der Festung besetzten und deren Tore ver- 
riegelten’7”. In dieser Atmosphäre eines Besatzungsterrors mussten alle Uskoken ihre 
Waffen abgegeben und einen Treueeid auf das Haus Österreich schwéren””. 

Aber nicht nur mit der Bevölkerung von Senj legte sich Rabatta an, auch mit dem 
Festungshauptmann Daniel Barbo kam es schnell zu Unstimmigkeiten. Barbo war 
seiner Herkunft nach dem Kommissar mindestens ebenbürtig, wenn nicht überle- 
gen, schließlich hatte seine weitverzweigte Familie sogar einmal einen Papst (Paul II.) 
gestellt; Daniels Vater Georg hatte Ferdinand L als Rat gedient und die Haupt- 
mannstelle in Trieste bekleidet’”. Gelinde gesagt, fanden der Kommissar und der 
Hauptmann keinen Zugang zueinander und Barbo stellte seine Funktion bald nach 
dem Eintreffen des Kommissars ruhend, was er damit begründete, dass Rabatta „gar 
untaugliche leuth auf Zengg verordnet habe“. Unter diesen Umständen sah Barbo 
keinen Grund mehr, „zu bleiben noch zu dienen“ und wollte sein Amt lieber einem 
anderen „cediren“ (weitergeben)”*°. Rabatta kümmerte sich wenig um diesen Abgang 
und empfahl dem Erzherzog unmissverständlich, Barbos Resignation schlicht und 
einfach anzunehmen”®. 

In einem umfangreichen Bericht gab Rabatta schon kurz nach seiner Ankunft über 
seine Tätigkeit Auskunft: Es war ihm gelungen, einen Teil der „Zengerischen verbre- 
cher“ wieder in die Festung und zu Gehorsam zu bringen, einen anderen Teil hatte 
er durch den Strang hinrichten lassen, den noch flüchtigen Rädelsführern Milos 


776 Minucci verwendet die italianisierten Namensformen: Martino Possidaria gehörte zum dalma- 
tinischen Adel; Marco Marchetich war Vojvode von Ledenice; George Maslard kam aus Ragusa 
(Minucci, Historia 84f. Englische Übertragung in Wilkinson, Dalmatia 410). 

777 Griinfelder, Studien, 1. Teil 223 f.; Bracewell, Uskoks II 208 f. 

778 Minucci, Historia 83. Englische Ubertragung in Wilkinson, Dalmatia 409. 

779 Urspriinglich gehörten die Barbos zu den venezianischen Patriziern, ein Zweig der Familie wurde 
allerdings in Krain und Istrien ansässig. Aus dessen Wachsensteinischer und Kroißenbachscher 
Linie stammte Georg Barbo. Vgl. Stramberg, Paul II. 6-20. 

780 Wien, ÖStA, KA, IO HKR- Croatica, Protokoll 9, fol. 58" [nicht mehr vorhandener Akt] 1601- 
März-66. 

781 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600/Sept-1601/ Mar, 1601-Feb-ı9, fol. 11° 
Schreiben v. 15.2.1601. Zum Fortgang der Auseinandersetzung mit Barbo: Grünfelder, Studien, 
1. Teil 228 f. 
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Bucovaz und Juwan Sichcich wollte er weiterhin nachstellen, um sie mit aller Härte 
zu bestrafen. Einige päpstliche Schiffe, die beraubt worden waren, konnten wieder 
aufgefunden werden’®. Trotz dieser wahrlich durchgreifenden Maßnahmen, wollte 
Venedig aber noch mehr: Während Rabatta im Februar 1601 — wegen des „boreali- 
schen windt“, also jenes für die Region typischen kalten und stürmischen Fallwin- 
des — zu Bett lag, erhielt er Besuch von einem Sekretär der Serenissima, der ihm des 
Langen und Breiten wegen der Schäden in den Ohren lag, die die Uskoken der See- 
republik zugefügt hätten. Ein gewisser Juri$a sollte dafür abgestraft werden, was 
Rabatta aber entschieden zurückwies, da der Genannte in seinen Augen nichts als 
ein „erfarner kriegsman“ war”, 

Der militärische Befehlshaber Kroatiens Lenković stärkte Rabatta den Rücken, 
indem er den Rückzug Barbos als unverständlich einstufte und dessen Begründung 
nicht gelten ließ: Niemals sei Senj besser durch Soldaten gesichert gewesen als nach 
Rabattas ersten Reformschritten. Klekovi¢, den Vertrauten Rabattas, lobte er als „wohl- 
erfahrne[n] alte[n] granzer“7*4, 

Rabatta war willens und bereit, den schon so oft hin- und hergewälzten Deporta- 
tionsplan nun auch tatsächlich ins Werk zu setzen. Die Uskoken spiirten diese neu- 
artige Entschlossenheit und gerieten in Panik: „Die Uskoken baten ihn [i. e. Rabatta], 
er möchte sie außer Furcht setzen und sagen, ob er noch mehrere zum Tode bestimmt 
hätte, oder ob sie alle ausgerottet werden sollten? Das beständige Geheul der Weiber 
machte ihn selbst Mitleiden: er ließ also noch zwanzig Köpfe von den Strafbarsten 
preis geben, und weil er sich vorgenommen hatte, nicht mehr als hundert besoldete 
Uskoken mit hundert Mann deutschen Truppen in Senj zu lassen, und alle andere 
weg zu schaffen, so ließ er in Gegenwart des Bischofs und der Geistlichkeit, wie auch 
des Commandanten Barbo, ein gewissenhaftes Verzeichnis von allen Einwohnern 


782 Damit wird wohl auf eine Taktik der Uskoken angespielt, die, wenn sie nicht mehr anders ent- 
fliehen konnten, das Schiff versenkten, sich selbst in die Wälder retteten und später wieder 
zurückkehrten, um die Beute zu holen (vgl. Sarpi, Aggionta II 11). 

783 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-ı601/ Mar, 1601-Feb-19, fol. 12-15 
Extrakt v. 14. 2. 1601. Es handelt sich dabei um eine (sehr kurze) Zusammenfassung des ursprüng- 
lich italienisch abgefassten Berichts von Rabatta, der bei Lopašić vollständig abgedruckt ist 
[Lopagi¢, Spomenici I 283-288 (=201)]. Am Ende seines Berichts ersuchte Rabatta um Neuein- 
setzung eines Hauptmanns in Senj, dessen Funktion interimistisch durch Veith Klekovi¢, einen 
Vertrauten des kroatischen Obristen und Adjudanten Rabattas, ausgefüllt wurde (Klekovid’ 
Adjutantenstellung wird in Grünfelder, Studien, 1. Teil 222 erwähnt). 

784 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-1601/ Mar, 1601-Feb-19, fol. 5 -7 und 
10 Schreiben v. 19.2.1601. Der Erzherzog versuchte zwar, Barbo zum Weitermachen zu bewegen, 
zeigte sich aber im Falle von dessen Weigerung einverstanden, Klekovic interimistisch zu bestel- 
len (Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-1601/ Mar, 1601-Feb-ı19, fol. 18 f. 
Schreiben v. 28.2.1601 und ebd., fol. 16f. Schreiben v. 1.3.1601). 
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entwerfen.“7® Auch Minucci berichtet, der Kommissar habe sich genaue Listen der 
Stadtbewohner erstellen lassen, um die Uskoken je nach dem Grad ihrer Verfehlun- 
gen für den Transport auszuwählen”®“. 

Über die konkreten Vorgänge im Umkreis der Deportation sind wir aus einem 
anonymen Bericht informiert, der Rabattas Mission vom Januar bis zum April aus- 
führlich beschreibt: „200 Zengger Familien wurden von Rabatta für die Umsiedlung 
nach Oto¢a¢, Brinje, Brlog und Prozor bestimmt. 2 ihrer Wojwoden sollten sie anfüh- 
ren, an deren Stelle aber 2 neue in Senj eingesetzt werden. Diesen wurde ein monat- 
licher Sold von mindestens [...] 4 Rh. Gulden zugedacht.“% 100 besoldete Soldaten 
(also wohl „stipendiati“) und 100 deutsche Musketiere sowie Gewerbetreibende durf- 
ten in der Stadt bleiben”. Bedenkt man, dass hier von 200 auszusiedelnden Familien 
und nicht etwa von Einzelpersonen die Rede ist, wird schnell klar, dass die Deporta- 
tion die Bevölkerungsstruktur der Stadt von Grund auf und mit einem Schlag verän- 
derte. Rabattas Senj wurde 1600 zu einer Stadt, die mit ihrer Vorläuferin nur noch den 
Namen gemein hatte, in ihrer Struktur jedoch radikal verändert wurde. 

Vor den zur Deportation Bestimmten hielt der Kommissar eine spektakuläre, pathe- 
tische Rede, in der er die angebliche Güte des Kaisers und des Erzherzogs rühmte. 
Obwohl die Uskoken eine weit schlechtere Behandlung verdient hätten, erhielten 
sie nun, so Rabatta, mit der Umsiedlung auch wieder den angestammten Ehrenna- 
men eines Soldaten anstatt den eines infamen Räubers oder Mörders (,,restituire loro 
il nome di soldato invece dell’ infame nome de ladri et assassini“). Am folgenden Tag 
zelebrierte der Senjer Bischof eine Abschiedsmesse, in der er den Umsiedlern seinen 
Segen erteilte und ihnen für den Kampf gegen den Erzfeind Glück wünschte. Ange- 
sichts der Winterszeit wurden sie mit fünf Monatslöhnen sowie ausreichender Nah- 
rung ausgestattet und nach der Ermahnung, unter keinen Umständen wieder nach 
Senj zurückzukehren, zogen die Uskoken mit flatternden Fahnen angeblich „schr hei- 
ter und zufrieden“ aus der Stadt („a bandiere spiegate assai allegri et contenti“). Aus 


785 Le Bret, Staatsgeschichte, Bd. 3 80. Le Bret erzählt — eng angelehnt an Minucci — die Geschichte 
Rabattas auf den Seiten 78 bis 81 in konziser Form. 

786 Eigenartig mutet es an, dass Minucci die Ausschaffungen als ruhig und zwanglos schildert: Jeder 
sei frei gewesen, hinzugehen wohin immer er wollte. In einem Atemzug schreibt der Bischof 
allerdings darüber, dass 200 Soldaten samt ihren Familien nach Otočac, Brinje, Prozor und 
Brlog, also an all die ihnen aufoktroyierten Orte, verlegt worden seien (Minucci, Historia 96). 

787 Grünfelder, Studien, 1. Teil 227. Die Originalstelle lautet: „Et cosi fu intimato a circa 200 di loro, 
che s’ apparecchiassero quanto prima a sgombrare da Segna con le famiglie per stare in Ottociatz, 
Brigne, Proloz et Berlog, dovendosi cola trasferire due delli voivodi di Segna et ne furono insti- 
tuiti due altri di nuovo, con assignatione a ciascuno di paga almeno 4 fiorini.“ [Horvat, Monu- 
menta I 416 (Nr. 582)]. 

788 Vel. Griinfelder, Studien, 1. Teil 227. 
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der Sicht der Obrigkeit war die ganze komplizierte Aktion ein Wunderwerk an guter 
Vorbereitung und Disziplin, nicht der kleinste Widerstand konnte verspürt werden 
(„Questa translatione fu opera in vero tanto più meravigliosa et stupenda, quanto 
piü ardua et difficile; pur ella si fece senza strepito, senza ammutinamento, senza un 
minimo disordine, tanto ben fu ella guidata et spedita“). 160 Familien verließen die 
Stadt — und rechnete man dazu noch die auf andere Art und Weise Verjagten, Ver- 
bannten und auf die Galeeren Geschickten hinzu, so versteht man, warum Senj in 
einem zeitgenössischen Bericht als „leer und trostlos“ („desolata et vuota“) bezeich- 
net wurde”, 

Was hier wie der Anbruch eines neuen, friedvollen Zeitalters klingt, war reine Pro- 
paganda. Bald schon musste man erkennen, dass die „Ausschaffung“ keinen Schluss- 
strich unter das Uskokenproblem gesetzt hatte: Schon kurz vor Ostern’? trieb der 
Hunger eine Gruppe von Deportierten wieder vor die Tore von Senj. Nur wenige 
Wochen nach ihrer Deportation nach Brlog forderten diese Uskoken Einlass in die 
Stadt ihrer Herkunft, um sich dort mit Lebensmitteln versorgen zu können. Als ihnen 
dies verweigert wurde, meuterten sie und forderten entweder höhere Löhne oder ihre 
Entlassung als Grenzer. Diesen Aufstand konnte Rabatta einmal noch durch unmiss- 
verständliche Drohungen und wilde Entschlossenheit dämpfen: Nach anfänglicher 
Flucht der Aufwiegler kamen diese reumütig zu ihm zurück und gaben ihre Waffen 
ab, worauf man sie begnadigte™. 

Rabatta sah derartige Auseinandersetzungen wohl nur als Teil zu erwartender 
Geplänkel an, die sich früher oder später an seinem Gewaltregime totlaufen würden. 
Von hochfliegenden Plänen für die Region hielten sie ihn jedenfalls nicht ab, zu unge- 
brochen war sein Wille zu umfassender, unter Zwang durchzusetzender Reformen: Pro- 
viant- und Munitionslieferungen, die Bezahlung des Soldes, die baulichen Verbesserun- 
gen in Karlobag, Brlog, Brinje und Senj, all diese Vorhaben sollten nun unter seiner 
Leitung in Angriff genommen werden. Otočac wollte er wiedererrichten und forderte 
dafür, dass er die bereits bewilligte Robot aus Krain sowohl von den Untertanen als 
auch von ihren Herrn mit Zwang eintreiben dürfe, was ihm allerdings verwehrt wurde. 
Auch eine „aufhakhung“ der Wälder um Senj, die er den Venezianern zur Deckung 
ihrer Schadensersatzforderungen einräumen wollte, wurde ihm von den Beratern des 
Erzherzogs entschieden untersagt, weil dadurch einerseits ein natürlicher Schutz ver- 
loren gegangen wäre und andererseits eine Art Gewohnheitsrecht für die Venezianer 


789 Horvat, Monumenta I 416 (Nr. 582). 

790 Nicht zufällig dürften diese Szenen gerade zu Ostern spielen, ist doch überliefert, dass die gro- 
ßen Expeditionen der Uskoken traditionellerweise um diese Zeit und zu Weihnachten unter- 
nommen wurden. 

791 Horvat, Monumenta I 352 (Nr. 546). 
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erwachsen hätte können””. Für „hochbedenkhlich“ hielt man auch Rabattas Forderung, 
ihm über den Titel eines Kommissars für Senj hinaus auch die Hauptmannschaften 
Trieste, Gradisca d’Isonzo, Rijeka, Pazin, Kr$ und Pivka (?) zu unterstellen. Die über- 
große Ambition des Kommissars wollte man grundsätzlich auf ein realistisches Maß 
zurechtstutzen”®. 

Nach der Ausschaffung der Uskoken scheint Rabatta schnell zu einem Pakt mit den 
Venezianern gekommen zu sein, der im Wesentlichen einen eingeschränkten Schiffsver- 
kehr der Senjer und ein hartes Vorgehen gegen straffällig gewordene Uskoken vorsah”. 
Trotz des nicht unerheblichen Resultats seiner Mission, einen Dauerkonflikt fürs Erste 
beruhigt zu haben, geriet Rabatta unter zunehmenden Druck und dies gleich von meh- 
reren Seiten: Die Uskoken betrachteten ihn wohl beinahe uneingeschränkt als einen 
Feind, seine Gegner unter den Befehlshabern an der Militärgrenze denunzierten ihn in 
Graz, und der kroatische Ban” wollte angeblich seinen Kopf, um sich dadurch für das 


792 Die Frage einer ‚geordneten‘ Abholzung blieb jedoch weiter virulent: Rabatta hatte selbst Geld 
vorgestreckt, dass er dadurch nun zurückzuerhalten versuchte, und generell lockte der Wald 
als beinahe unversiegbare Quelle für den finanziellen Erhalt der Senjer Besatzung. Von venezi- 
anischer Seite ventilierte man Pläne, dem Erzherzog Geld für den Unterhalt der ausgesiedelten 
Uskoken in Otočac zu übergeben und dafür im Gegenzug eine Genehmigung zu Schlägerun- 
gen zu erhalten (Grünfelder, Studien, 1. Teil 229-232). 1602 hielt man in Graz — entgegen einem 
im Vorjahr verfassten Gutachten — das Vorhaben nun für ratsam, schließlich seien nicht bloß 
die Waldvorräte unerschöpflich, sondern auch die Kontrollmöglichkeiten über die Umgebung 
würden durch eine Rodung verbessert. Tatsächlich jedoch dürfte die nicht unerhebliche Summe 
von 300.000 Talern den Ausschlag gegeben haben, die die Venezianern dafür zu zahlen bereit 
waren (Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, 
Fasz. 10 1596-1610, fol. 327-330 Schreiben v. 26.4.1602). Das Vorhaben, die Nutzung des Wal- 
des an die Venezianer zu verpachten, wurde letztlich wieder fallengelassen, weil Österreich seine 
Forderungen noch einmal erhöhte, was die Venezianer schließlich dazu veranlasste, das Ange- 
bot nie wieder zu erneuern (vgl. Sarpi, Aggionta II 15 E). Generell überschätzten die Österreicher 
den Wert des Waldes, der zwar für die Venezianer von Interesse war, aber nur für diese. Minucci 
überliefert in diesem Zusammenhang einen geistreichen Dialog, der zwischen Rabatta und dem 
venezianischen Sekretär stattgefunden haben soll: Rabatta sprach von den Wäldern als einem 
Schatz, worauf ihm der Sekretär erwiderte, sie seien zwar tatsächlich ein Schatz, aber einer, der 
nur in Venedig zu Geld gemacht werden könne (Minucci, Historia 61). 1604 machten die Vene- 
zianer klar, dass sie an einer kostenpflichtigen Nutzung der Wälder kein Interesse mehr hatten. 
In den folgenden drei Jahrzehnten wurden immer neue Versuche unternommen, mit den Vene- 
zianern ins Geschäft zu kommen, die allesamt scheiterten (vgl. Stefanec, Trgovina drvetom 363). 

793 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 
1596-1610, fol. 288-298 Schreiben v. 29. 5. 1601. 

794 Sarpi, Aggionta II 9 f. 

795 „Ban oder Banus, entstanden aus dem zusammengezogenen slaw. Worte Bojan, d.i. Herr, war 
in frühern Zeiten Titel und Würde der Befehlshaber mehrer östlicher Grenzmarken des ungar. 
Reichs. Der Ban war in seinem Bezirke gleich dem Palatin in Ungarn der Nächste nach dem 
König und hatte in Beziehung auf Verwaltung und Gerichtsbarkeit dieselben Rechte und Pflich- 
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brutale Vorgehen in Senj zu rächen, das ihn wohl in seinen mit den Uskoken sympa- 
thisierenden, traditionellen Ehrvorstellungen verletzt hatte. Zudem wollten Gerüchte 
nicht verstummen, dass Rabattas Konzessionen gegenüber den Venezianern nicht bloß 
seinem diplomatischen Geschick geschuldet seien, sondern dass sich dahinter auch 
finanzielle Zuwendungen von Seiten der Serenissima verbargen”®. Unter zusätzlichen 
Druck geriet der Kommissar, als es galt, Geld für die Garnison aufzutreiben, an dem 
es auf Seiten der übergeordneten Stellen wie immer mangelte’”. 

Zum Verhängnis wurde Rabatta aber schließlich seine unvermindert brutale Vorge- 
hensweise gegenüber den Uskoken. Als wäre nicht die Deportation schon Kampfan- 
sage genug gewesen, versuchte der Kommissar auch noch, etliche von ihnen als Sol- 
daten in Himmelfahrtskommandos zu stecken. Die Grafschaft Görz etwa lockte mit 
der Aufbringung von Löhnen für 100 Uskoken, wenn man diese dafür in den Krieg 
nach Ungarn schicken dürfte”. Einen anderen derartigen Vorstoß unternahm Rabatta 
selbst: Unter Leitung des berüchtigten Räubers Juriša Hajduk (Giurissa Caiduch) 
schickte er eine Gruppe von Uskoken zur Rückeroberung von Kanizsa. Diese zogen 
zuerst mit Begeisterung bis Karlovac, wurden dort aber von Daniel Francol, einem 
entschiedenen Gegner Rabattas und späteren Senjer Hauptmann, davon überzeugt, 
dass ihre ganze Mannschaft nur als Kanonenfutter gedacht wäre. Juri$a kehrte darauf- 
hin nach Senj zurück und wurde dort sofort von Rabatta verhaftet”’. 

Diese Inhaftierung löste einen Aufstand unter den Uskoken aus, im Zuge des- 
sen die Tore des Senjer Kastells, in dem Rabatta residierte, gewaltsam aufgesprengt 
wurden. Nachdem man dem Kommissar damit schon gefährlich nahe gekommen war, 
versuchte dieser, die Wut der Menge durch hektische Verhandlungen mit Juri$a noch 
einmal unter Kontrolle zu bringen. Die Situation war allerdings bereits derart eskaliert, 
dass von den Eindringlingen einige deutsche Garden getötet wurden, um dadurch bis 
in das Zimmer vordringen zu können, in dem sich Rabatta mit einem florentinischen 


ten wie jener; in Kriegszeiten war er der Feldherr der Truppen seines Banats [...] Die vordrin- 
gende osman. Macht verschlang nach und nach alle Banate in der Walachei, Bulgarien, Serbien 
und Bosnien; nur in Dalmatien und Kroatien hielt sich der Ban, und es erhob sich später beim 
wachsenden Kriegsglücke Östreichs dieses Banat des ungar. Reichs fast zur frühern Herrlichkeit, 
bis die neu eingeführte Verfassung der Militairgrenze [...] die Macht auch dieses einzig übrig 
gebliebenen Bans bach. Der Ban von Kroatien, Slawonien und Dalmatien folgt jetzt unmittel- 
bar nach dem Judex curiae und ist der dritte der ungar. Reichsbarone. Bei Krönungen trägt er 
den Reichsapfel und hat in seinen drei Banaten die Stellung des Palatins.“ (N. N., Ban 15). 

796 Grünfelder, Studien, 1. Teil 233 f. Minucci berichtet, der Kommissar habe von den Venezianern 
eine Goldkette im Wert von 5.000 bis 6.000 Gulden sowie eine „barca da piacere“ erhalten 
(Minucci, Historia 99). 

797 Minucci, Historia 108. Englische Übertragung in Wilkinson, Dalmatia 417. 

798 Horvat, Monumenta I 361 (Nr. 553). 

799 Griinfelder, Studien, 1. Teil 234f. 
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Verwandten befand. Nur kurz wehrte sich der Kommissar gegen seine Angreifer, dann 
wurde er überwältigt und enthauptet. Über seinen Leichnam ergossen sich nun die 
Verwünschungen und sein Kopf wurde der Öffentlichkeit zur Schau gestellt. In dieser 
blutrünstigen Atmosphäre schworen die Uskoken einen Eid, in Hinkunft im Guten 
wie im Schlechten zueinanderstehen zu wollen‘. 

Diese Szenen ereigneten sich — wohl nicht zufällig — am 31. Dezember 1601°%. Die 
Jahreswende sollte wohl auch eine Zeitenwende signalisieren, die den Uskoken wieder 
mehr Gewicht verleihen sollte. Gespenstisch schildert Minucci, was er über die Auf- 
bahrung Rabattas im Dom am Neujahrstag in Erfahrung bringen konnte: „si dice, 
che fin ole donne per non mostrarsi meno empie de i mariti, doppo varie maleditioni 
andorono lambendo con la lingua il sangue, che vsciua dalle ferite“ („es heißt, daß die 
Frauen, um in der Gottlosigkeit ihren Männern nicht nachzustehen, nach verschie- 
densten Flüchen das Blut ableckten, das aus seinen Wunden tropfte“)°*. 

Das Unglaublichste an der Ermordung Rabattas war allerdings das vollkommen 
unerwartete Ausbleiben eines monumentalen Strafgerichts. Wer erwartet hatte, dass 
die Täter ausgeforscht und zur Rechenschaft gezogen würden, der musste schr schnell 
erkennen, dass die zuständigen Behörden den blutigen Sturz Rabattas lediglich zur 
Kenntnis nahmen und sich zu keiner Strafaktion entschließen konnten oder wollten. 
Diese Passivität gab Anlass für allerlei Gerüchte, manche vermuteten sogar einen kai- 
serlichen Befehl hinter der Mordtat. Als dann Daniel Francol, jener bereits erwähnte 
Widersacher Rabattas, als neuer Hauptmann eingesetzt wurde und bald schon freund- 
lichen Umgang mit Jurisa pflegte, galt es als erwiesen, dass — um es gelinde zu for- 
mulieren — in der Strategie der Habsburger ein entscheidender Bruch stattgefunden 
hatte®®. Francol hatte sich im Krieg mit den Osmanen als Heerführer Verdienste 


800 Minucci, Historia 58. Es gibt unterschiedliche Überlieferungen der letzten Stunden des Kom- 
missars, eine Zusammenschau findet sich in Grünfelder, Studien, 1. Teil 235 f. 

801 Horvat, Monumenta II 2 (Nr. 2). 

802 Minucci, Historia 58. Die Schilderung derartiger barbarischer Akte war ein Topos in den Dar- 
stellungen des uskokischen ‚Wesens‘ aus dem Blickwinkel seiner Feinde: Minucci legte etwa dem 
venezianischen Sekretär Barbaro Berichte in den Mund, wonach die Uskoken das Blut getöteter 
Feinde tränken und ihnen die Haut abzögen, um daraus Leder zu gerben (vgl. Wilkinson, Dal- 
matia, Bd. 2 412). Auch Valvasor berichtet (in Bezugnahme auf Johannes Palladius) von unglaub- 
lichen, aber letztlich unglaubwürdigen Gewalttaten [Valvasor, Ehre, Bd. 4. XII. Buch 83; Joanne 
Palatio Monarchie Occidentalis Tomus VII. seu Pars II. Aquile Avstriace. In: ders., Aquila 
Avstriaca, Sub Qua Imperatores Austriaci Ab Alberto II. Honorifico vsqué ad Ferdinandum 
III. & IV. Occidentis Imperatorem L. Elogiis, Hieroglyphicis, Numismatibus, Insignibus, Sym- 
bolis, Imaginibus Antiquis ad viuum exhibentur exculpti, & longa historiarum serie exarati. [...] 
Buch 48, Kap. 2 (Venedig 1679) 132]. 

803 Vgl. Minucci, Historia 59. Juriša Hajduk tauchte 1603 noch einmal in einer spektakulären 
Aktion auf, bei der er mit 600 Uskoken Richtung Sibenik segelte und von dort aus Skradin, das 
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erworben und ihm traute man anscheinend zu, in der Festung für Ruhe sorgen zu kön- 
nen’. Francols Zurückhaltung, eine öffentliche Abstrafung der Rädelsführer betref- 
fend, wurde von kaiserlicher Seite ausdrücklich gebilligt: Der Anhang der Uskoken 
sei einfach zu groß, um mit Großaktionen gegen diese vorzugehen; weitere Sanktions- 
maßnahmen sollten deshalb erst nach Einsetzung einer deutschen Mannschaft „nach 
und nach, one sondern tumult und unvermerckht“ ergriffen werden?®. Düster blickte 
angesichts unverkennbaren, wieder neu sich etablierenden Verschleppungstaktiken 
der Zeitgenosse Minucci in die Zukunft und sah dasselbe Unwesen der Uskoken wie- 
der heraufdammern, das man gerade zu beseitigen versucht hatte („Però è molto da 
temere, che in breue tempo non si rinouino le miserie“). 

Rabatta verschwand aus der Geschichte der Uskoken, wie er in sie eingetreten 
war: als Tyrann. Niemand und ganz besonders nicht seine österreichischen Vorgeset- 
zen schienen willens, aus dem Kommissar einen Märtyrer für eine gerechte Sache zu 
machen. Wie schr Rabatta beim Erzherzog, der ihn ein knappes Jahr zuvor noch aus- 
drücklich belobigt hatte’, in Ungnade gefallen war, lässt sich an den gleichgültig, 
verächtlichen Bemerkungen Franz Christoph Khevenhüllers®®, des offiziellen habs- 
burgischen Geschichtschreibers der Epoche, ermessen. Gleichgültig und verächtlich — 
wem diese Formulierung als Oxymoron erscheinen mag, der lese bei Franz Christoph 
Khevenhüller nach. Alles was diesem ansonsten an der Frage der Uskoken hochinte- 
ressierten Diplomaten zu Rabatta einfällt, geht an dem Wesen von dessen Aufstieg 
und Fall vollkommen vorbei. Über ihn schreibt Khevenhiiller ein paar Zeilen, nicht 
mehr, und diese verschweigen im Grunde genommen alles: Die Venezianer hätten 
als Reaktion auf Angriffe der Uskoken großen Schaden angerichtet und „über die 
200.000. Ducaten Schaden gethan, darüber Ertzhertzog Ferdinand, als ein Fried lie- 
bender Herr, nicht zu den Waffen, sondern zu Abstraffung der Schuldigen gegriffen, 
umb solche gegen etlichen Zengern mit grossem Ernst durch Dero nach Senj deswe- 
gen abgeordneten Commissarien, Josephen Robatha Cranerischen Vitzthumb vollzie- 
hen lassen, dessen sich die Venediger dann bedanckt, und darmit gar wohl zufrieden 


bereits auf osmanischem Gebiet lag, angriff und mit ungeheurer Beute und 300 Sklaven wieder 
zurückkehrte (vgl. Sarpi, Aggionta II 17f.). 

804 Eickhoff, Uskoken 211. 

805 Wien, ÖStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 8 1601/ Apr-ı1605 / Apr, 1602-März-4, fol. 3 Schreiben 
V. 27.3.1602. 

806 Minucci, Historia 62. 

807 Morelli di Schönfeld, Istoria, Bd. 3 333 f. 

808 Franz Christoph Khevenhüller war kaiserlicher Botschafter in Spanien und handelte in dieser 
Funktion den Friedensvertrag von Madrid aus, der den Uskokenkrieg beendete (vgl. Wurzbach, 
Lexikon, Bd. 11 216-218 und Franzl, Ferdinand II. 158). Zur Biographie: Czerwenka, Kheven- 
hüller 350-392. 
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gewesen“, Kein Wort über Rabattas Gewaltherrschaft in Senj, kein Wort über des- 
sen Ermordung — ein Löschen von den offiziellen Tafeln der Erinnerung könnte nicht 


eindrucksvoller vorgeführt werden!*° 


Lediglich die Nachkommen Rabattas errichteten für diesen ein Epitaph, das erst in 


seinem Haus in Görz und später in der dortigen Kirche der Konventualen eingemau- 


ert war. Es trug — hier in deutscher Ubersetzung — folgende Inschrift: 


„Grausamen Tod hat das Volk mir, das ich gebändigt, bereitet, 
Wie seines Rosses Huf oft den Bezwinger erschlagt. 

Jener Tag, der letzte des Jahr’s, war mir auch der Letzte; 
Endigend allen nur Ein’s, schloss er die Jahre mir ganz. 

Solches Geschick hat Feuer des Muthes, der Trew’ mir erworben, 
Vorsicht lerne daraus, wer mir nun folget im Amt‘. 

Ich liess Zeichen des Rechtes, Du, Segnia, Zeichen des Mordes; 
D’raus erspriesset mir Ruhm, Dir aber fürstlicher Zorn. 
Ferdinand, sieh’! ich habe die Treue mit Blute besiegelt. 

So für die Fürsten den Tod leiden erfordert die Pflicht.“ 


Mit seinem Leichnam wurde auch die Strategie entsorgt, für die Rabatta gestanden 


hatte. Schon unmittelbar nach dem Mord?" zog der Ban Johann Draschkovitsch eine 


809 Khevenhiller, Annalium Ferdinandeorum Achter Theil Sp. 903. Minucci berichtet, Rabatta sei 


810 


812 


auch deshalb so schnell in Ungnade gefallen, weil er die Erzherzogmutter dadurch vergramt 
hatte, dass er Ferdinands Heirat mit ihrer Nichte nicht gutgeheißen habe (Minucci, Historia 
100f.). Rabattas diesbezügliche Rolle zweifelt Hurter nicht zu Unrecht an [Hurter, Geschichte, 
Bd. 6 542f. (Fußnote 25)]. 

Diese Gleichgültigkeit gegenüber dem Kommissar wirkte sich allerdings nicht negativ auf seine 
Nachkommenschaft aus: So wurde sein Sohn Anton Reichsgraf, Geheimer Rat und Statthalter 
in Gradiska; auch dessen Kinder bekleideten hohe staatliche und geistliche Ämter (vgl. Köhler, 
Münz-Belustigung Dritter Theil 108-112). 

Übersetzung zitiert nach Kenner, Gedenktafel X. Der Originaltext lautet: 

„Me gens, quam domui, crudeli funere mersit; 

Szpiues ut domitor calce necatur equi. 

Ultimus ille dies mihi, qui fuit ultimus anni, 

Annum communem finiit atq(ue) meos. 

Haec animi fideique vigor mihi fata pararvit, 

Qua (sic, quae) suctessori (sic, succesori) lumina cauta dabunt. 

Justiciae liqui, sceleris tu Segnia signa: 

Fama mihi superest, Cæsaris ira tibi. 

En, Terdinande (sic, Ferdinande) fidem servavi sanquine teste: 

Sic pro principibus claudere fata decet.“ 

Das Begleitschreiben stammt vom 15.1.1602 (Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 8 
1601/Apr—1605/Apr, 1602-Feb-2, fol. 9). 
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Bilanz über Rabattas und Khlekhovichs Mission. Die Auflistung und Kommentie- 
rung von unterschiedlichsten Strafmaßnahmen wurde zu einer Abrechnung mit einer 
als völlig falsch eingeschätzten Politik. Unchristlich sei es etwa gewesen, die Einwoh- 
ner von Senj in der größten Kälte unter Zurücklassung ihrer Güter aus der Stadt zu 
werfen, grausam, auch Frauen und Mädchen in Gefängnissen zugrunde gehen zu 
lassen. Neben diesen Vorwürfen machen Draschkovitschs Einschätzungen aber auch 
klar, dass Rabatta sich in Organisationsformen (des Adels, des Militärs, der Bürger- 
schaft) eingemischt hatte, die historisch gewachsen waren und die man offensicht- 
lich nur unter Gefahr für Leib und Leben von einem Tag auf den anderen für abge- 
schafft erklären durfte®». 

Obwohl weiter an der Finanzierung einer Renovierung von Otočac gearbeitet 
wurde*, dauerte es in der neugeschaffenen Situation nach Rabattas Ermordung nicht 
lange, bis die nach Otočac, Prozor, Brinje und Brlog ausgesiedelten Uskoken wieder 
in Scharen nach Senj („in das alte schändliche Nest“ — „all’ antico infame nido“, wie 
Minucci sagt) zurückkehrten®®. Hatte man in Graz und Prag ursprünglich befürch- 
tet, dass die Uskoken die Stadt aus Angst vor weiteren Repressalien an die Osmanen 
übergeben kénnten®™®, so stellte man nun mit einiger Beruhigung fest, dass sie sich als 
loyale Untertanen präsentierten‘ und lediglich durch eine lange Eingabe, in der sie 
Rabattas Mission in ein äußerst schiefes Licht rückten, ihren Kopf aus der Schlinge 
zu ziehen versuchten, eine Schlinge, die aus der Retrospektive betrachtet ohnedies 
nie über ihren Köpfen gebaumelt hatte. In mehr als zwanzig Unterpunkten zählten 
sie Verfehlungen Rabattas auf (die Nähe zu Draschkhovitschs Bericht ist offensicht- 
lich): Verweigerung von Pensionen und Almosen, Entlassung von erfahrenen Soldaten, 


813 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 8 1601/Apr-ı605 /Apr, 1602-Feb-2, fol. 5-8 
Schreiben o. D. Einzelne Vorwürfe lauteten: Verarmung von Adeligen durch Entziehung recht- 
mäßig erworbener Güter; Bereicherung; Ersetzung erfahrener Harambaschas, Fähnriche, Ofh- 
ziere und Wachtmeister durch unfähige Personen; Anwendung der Galeerenstrafe für vornehme 
Senjer (darunter auch der Prior des Klosters St. Nikolai); unnötige Zugeständnisse an Venedig: 
Einführung einer Art Meldepflicht für Durchreisende von Rijeka nach Senj; Hinrichtung von 
unschuldigen Adeligen wie Martin Possedarskij, Marcus Margitich und Georg Mazlarda; Dul- 
dung venezianischer Einmischungen und Spionage. 

814 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 8 1601 /Apr-1605 / Apr, 1602—Feb-3, fol. a Schreiben 
V. 22.2.1602. 

815 Minucci, Historia 60. 

816 Horvat, Monumenta II 4 (Nr. 4); Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 8 1601 /Apr- 
1605/Apr, 1602-Feb-2, fol. ıf. Schreiben v. 4.2.1602. Aus Angst vor einem Seitenwechsel 
der Uskoken wollte der Kaiser zwei Kommissare, nämlich den „bischoff Tinniensem oder 
Sirmiensem“ und Thomas oder Peter Erdödi nach Senj geschickt wissen. 

817 Nicht grundlos heißt es deshalb bei Bracewell: „In their own eyes the uskoks’ murder of Rabatta 
was the act of loyal border soldiers and Christians.“ (Bracewell, Uskoks II 213). 
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Besetzung von freigewordenen Posten mit untauglichen Personen, Ermordung von 
verdienten Anführern, mangelnde Kontrolle über das Gefängnis, versteckte Kollabo- 
ration mit Venezianern und Albanern - all diese Anwürfe sollten den Erzherzog davon 
überzeugen, dass Rabatta den Tod verdient hatte. Selbst seine sittlichen Qualitäten zog 
man in Zweifel, indem man sexuelle Nötigung von Senjerinnen und das Konkubi- 
nat mit einer „schöne[n] huer von Gräcz“ in den Raum stellte. Besonders interessant 
sind jene Passagen des Beschwerdeschreibens, in denen von außerordentlichen Grau- 
samkeiten gegenüber den aus Senj Verjagten berichtet wird: Man habe sie mitten im 
Winter vor die Stadttore getrieben, wo schon Venezianer und Albaner auf sie gewar- 
tet hätten. Frauen hätte man, gleich ob „edl oder unedl, krankh und gesundt und die 
in kindlbeth gelegen“ der unerträglichsten Witterung ausgesetzt und viele wären des- 
halb gestorben. In Senj verbliebenen Frauen gegenüber habe man gedroht, diese ins 
Meer zu werfen. Die Häuser der aus der Stadt Entfernten wären geplündert und nicht 
selten devastiert worden®®. Minucci bezeichnete derartige Anwürfe schlicht als leere, 
trügerische Anklagen®”. 

Auch dieses Schreiben zeigt, wie schr sich Rabatta über seine allgemeine Unerbitt- 
lichkeit hinaus auch tief in die Tabuzonen einer traditionellen Gesellschaft vorge- 
wagt hatte, die derartige Übergriffe gegen ihre Wertordnung mit der physischen Ver- 
nichtung des Angreifers ahndete. In der besonderen Betonung der Demütigung der 

„titterschaft“ von Senj (so nennt sich ein Teil der Unterzeichner selbst) und von wehr- 
losen Frauen schwingt eine essenzielle Kränkung des Selbstwertgefühles und Selbst- 
bildes mit, für die Rabatta offensichtlich mit seinem Leben zu büßen hatte. 

Der Mord kam einer Entladung gleich, die dazu führte, dass sich die Situation in 
Senj auf Jahre hinaus entspannte. Anfangs erschien der Frieden noch als fragil und 
die Hauptleute von Senj fürchteten das Wiederauftauchen der alten Probleme, doch 
verstand man es dann für einige Zeit gut, Konflikte mit den Venezianern durch 
Anwendung strenger Disziplin erst gar nicht auftauchen zu lassen. Vielmehr kamen 
die Darlehensverhandlungen um jene 300. 000 Taler, die sich Österreich als eine Art 
Sicherheitsbeitrag so sehnlich von den Venezianern erhoffte, unter dem Eindruck des 
Etappensieges über die Uskoken erst so richtig in Schwung: Zumindest für eine Wie- 
dereroberung Kaniszas schien auch Venedig nun bereit, etwas tiefer in die Taschen 
greifen zu wollen, auf den Kosten für den Unterhalt der Festungsbesatzung blieb 
Österreich allerdings weiterhin sitzen®*. 


818 Lopašić, Spomenici I 300-305 (= 213). 

819 Minucci, Historia 58. 

820 Niederkorn, Mächte 360-362. 

821 Dieser Umstand brachte die Habsburger anscheinend dazu, neben den Kärntnern und Krai- 
nern nun auch verstärkt die umliegenden Herrschaften zur Geldleistung heranzuziehen: Ein 


9. Präludien zu einem Waffengang 


9. PRÄLUDIEN ZU EINEM WAFFENGANG 


Daniel Francol, der neue Hauptmann von Senj, fand einen (gar nicht überraschen- 
den) Modus Vivendi mit den Uskoken, indem er die Piraterie weitgehend deckte 
und sich dafür an der Beute beteiligte; einmal führte er sogar selbst das Kommando 
bei einem Raubzug*. Ihm folgte im November 1606 Sigismund Gusid®® nach, in 
dessen Amtszeit gespannte Ruhe und Scharmützel abwechselten, auf Angriffe folg- 
ten Repressalien, im Großen und Ganzen blieb die Situation aber halbwegs unter 
Kontrolle®*. Als die Uskoken jedoch den Proveditore der Insel Krk gefangen nah- 
men, um dadurch Gefangene aus der Hand Venedigs freizupressen, eskalierte der 
Streit erneut". 1612 musste Gusić Graf Nicolo Frangipani Platz machen“, der von 
Anfang an demonstrierte, dass er durchzugreifen bereit war: Nachdem sich bereits 
zwei Uskokenführer (Vicenzo Hregelianovich und Georg Danichich) mit 40 weite- 
ren Personen in weiser Voraussicht aus der Stadt davon gemacht hatten?”, ließ Fran- 
gipani noch weitere 100 „venturini“ mit ihren Frauen und Kindern aus der Stadt 
verweisen und nach Selce und Crikvenica — offensichtlich die Orte ihrer Herkunft — 
zurückführen. Glaubt man Sarpi, bewirkte diese Maßnahme lediglich, dass ein Räu- 
bernest mehr entstand®®, für die Österreicher war diese deportationsähnliche Maß- 
nahme hingegen ein Faustpfand in ihrer späteren Argumentation. Unter den „Alten 
Feldakten“ im Wiener Kriegsarchiv befindet sich eine umfangreiche Handschrift mit 
dem Titel „Origo belli Veneti. sumarische und warhaffte rellation, waß sich in Friau- 
lischen khrieg 1617 hat zuegetragen“, die auch die Vorgeschichte des Krieges interpre- 
tiert. In einer apologetischen Passage, die den Friedenswillen Österreichs betont und 
den Venezianern bloß vorgeschobene Gründe für die Kriegsführung unterstellt, hebt 
der Autor besonders hervor, dass eine „ausschaffung der venturini und herenloßen 


Schreiben aus dem Jahr 1604 legt nahe, dass die Hauptkosten für das „Zengerische gräniz- und 
khriegsvolckh[...]“ durch die Belastung der Grafschaft Pazin „suppetidiert“ worden war (Wien, 
OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 /Aug, 1599-Mai-ı, fol. 30f. Dekret v. 
8.7.1604; dieses Schriftstück findet sich tatsächlich in diesem zeitlich viel früheren Akt). 

822 Le Bret, Staatsgeschichte, Bd. 3 105; Eickhoff, Uskoken 212 f. 

823 Grünfelder, Studien, ı. Teil 246. Eickhoff, Uskoken 212 behauptet fälschlich, dass Francol sein 
Amt bis 1612 bekleidet habe. 

824 Vel. Le Bret, Staatsgeschichte, Bd. 3 103-105 und 219-223. Gusić griff 1611 zum Mittel der Depor- 
tation, um drei Harambaschas mit ihren Familien aus Senj fortzuschaffen (vgl. Grünfelder, Stu- 
dien, ı. Teil 259). 

825 Sarpi, Aggionta II 44-50. 

826 Grünfelder, Studien, ı. Teil 272; Fest, Fiume 74f. Eine ausführliche Instruktion für Frangipani 
findet sich in Lopašić, Spomenici II 40-46 (=35). 

827 Sarpi, Aggionta II 61. 

828 Sarpi, Aggionta II 62. 
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gesindels, so sich under die Zenger engeschleucht unnd den maisten schaden gethan“, 
bereits einmal erfolgt sei. Auch diejenigen Uskoken, „welche sich des Zenger namens 
[bloß] gebraucht“ hätten, habe man „gestrafft, bandisiert und außgeschafft“. Nicht 
ohne Häme bemerkt der Verfasser, dass sich unter diesen nicht wenige Untertanen 
und Banditen befunden hätten, die ausgerechnet venezianischer Herkunft gewesen 
seien®®. In zeitgenössischen Flugschriften baute man diesen Seitenhieb so weit aus, 
dass man die Uskoken gar zu Lehrmeistern der Venezianer erklärte: Senj sei „wegen 
so vieler flüchtigen und bandirten auß dem Venedischen Gebiet / die sich dahin ver- 
fügt/oder von andern gleichsam als auff eine anschnliche hohe Schul geschickt wor- 
den/die Kunst der Freybeuterei daselbsten eigentlich zubegreiffen /vnd in derselben 
auch ihre Landesleut zuunterweisen / vor der Venediger Colonia zu achten“®°. 

Durch massive Interventionen versuchte die Serenissima erneut eine „Ausschaffung“ 
möglichst aller Uskoken zu erzwingen, ein Unterfangen, das wieder jahrelang auf seine 
Verwirklichung warten ließ. Vorerst plünderten die Venezianer die Grafschaft Pazin 
und etliche andere Herrschaften, sperrten Passübergänge und steckten österreichische 
Gefangene auf ihre Galeeren. Noch 1612 wurde im Angesicht dieser Zwangsmaßnah- 
men ein Friedensvertrag ausgehandelt, der tatsächlich wieder die Ausschaffung des 

„rauberisch gesindl von Zeng“ und ihre Ersetzung durch eine deutsche Truppe vor- 
sah. Bis 1614 wurden zwar einige Maßnahmen getroffen, unter Kontrolle konnten die 
Uskoken dadurch jedoch nicht gebracht, geschweige denn, ihre Deportation tatsäch- 
lich bewerkstelligt werden®*. 

Nichtsdestotrotz spricht die oben erwähnte Handschrift von einer 1613 „fürgenom- 
men starkhen demonstration und reformation“, die den Venezianern Ruhe gebracht 
hätte. Heftig wehrt sich der Autor der Schrift gegen den von Venedig erhobenen Vor- 
wurf, „man habe an dem khayßerlichen hofe die entliche und genzliche abschaffung 
und vertilgung der Zenger versprochen, aber biß dato nicht gehalten“. In Wahrheit 
habe man am 20. Februar des Jahres dem venezianischen Botschafter Soranzo gegen- 
über durchaus klar bekundet, dass der Erzherzog an der kroatischen Grenze Ordnung 
schaffen wolle und das „rauberische gesindtel abgeschafft“ schen möchte. Weiters habe 


829 Wien, ÖstA, KA, Alte Feldakten 1616-1617 K. 46, Feldakten 1617 Krieg mit Venedig, fol. 7-41 
„Origo belli Veneti“. Die zitierten, auf die Uskoken bezüglichen Passagen finden sich auf 
fol. 37 f. 

830 N.N., Verantwortung 6. 

831 Manche Autoren datieren den Vertrag mit 1613 (vgl. Grünfelder, Studien, 1. Teil 267). 

832 Valentinitsch, Ferdinand II 504; Le Bret, Staatsgeschichte, Bd. 3 230f. und 236; Khevenhiller, 
Annalium Ferdinandeorum Achter Theil Sp. 906-918. In Letzterem werden auch die verwinkel- 
ten Schachzüge der Kontrahenten genau, wenn auch natürlich parteiisch beschrieben. Den vene- 
zianischen Standpunkt schildert ein Gesandtenbericht recht eindringlich (vgl. Fiedler, Relatio- 
nen, Bd. 1 29-31). 
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man die Besetzung der Festung mit einem guten „haubt und obristen“ und die Erhal- 
tung einer deutschen „guardia“ zugesagt*. 


10. DER VERGESSENE KRIEG AM ISONZO 


Manchmal gefällt sich der Gang der Geschichte in kalendarischen Zufälligkeiten und 
Riten der Wiederholung, die man, wären sie nicht meist grausiger Natur, geradezu für 
humoristische Einlagen nehmen könnte: Der Isonzo war für die Soldaten des Ersten 
Weltkrieges einer der Schauplätze des „blutigen Deliriums, durch das sich die Völker 
für nichts und wieder nichts jagen ließen“ ® (Karl Kraus) und die Erinnerung daran ist 
sowohl in der Region als auch in den Schulbüchern lebendig. Dass aber genau 300 Jahre 
zuvor, von 1615 bis 1617, im Isonzoraum ebenfalls ein Stellungskrieg tobte, gehört selbst 
unter Historikern zu den weitgehend ad acta gelegten und beinahe einzig dort noch erin- 
nerten Ereignissen. Und das trotz etlicher Eigentümlichkeiten dieses Waffenganges, die 
ihn nicht bloß als Vorspiel zum Dreißigjährigen Krieg interessant machen. Das neuerli- 
che Tauziehen um die Ausschaffung" der Uskoken war über die Jahre immer unerbittli- 
cher geworden* und im Winter 1615 nahm Venedig dies zum Anlass, einen regelrechten 
Krieg gegen Österreich zu beginnen. Die Drohung der Osmanen, selbst etwas gegen die 
Uskoken zu unternehmen, wenn Venedig nicht zum Eingreifen bereit wäre, tat ein Übri- 
ges, um die Serenissima in diesen Waffengang hineinzutreiben®. Zudem beanspruchte 
Venedig weiterhin hartnäckig eine Oberhoheit über die Seefahrt in der Adria, die Öster- 


reich nun auch mit kriegerischen Mitteln zu bestreiten entschlossen war*®. 


833 Wien, ÖstA, KA, Alte Feldakten 1616-1617 K. 46, Feldakten 1617 Krieg mit Venedig, fol. 7-41 
„Origo belli Veneti“. Die zitierten, auf die Uskoken bezüglichen Passagen finden sich auf fol. 37 f. 
834 Kraus, Reklamefahrten 97. Kraus Bemerkung ist eigentlich auf Verdun gemünzt, darf hier aber 
wohl auch im Sinne des Autors auf diese Großschlacht des Ersten Weltkriegs angewandt werden. 
835 Ausführlich behandeln den Krieg: Le Bret, Staatsgeschichte, Bd. 3 (Riga 1777) 244-258; Hur- 
ter, Geschichte, Bd. 7 77-197; Schreiner, Gradiscaner Krieg 1-15; Gnirs, Kampf; Valentinitsch, 
Ferdinand II. 497-539. Unter den zeitgenössischen Streitschriften seien genannt: Andrighet, 
Givstitia; Urbani, Difessa; Rith di Colenburg, Commentarii. Weitere bibliographische Hin- 
weise zu zeitgenössischen Schriften: Engel, Geschichte, Bd. 3 128f.; Emmanuele Cicogna, Sag- 
gio 127 f. Eine selbstkritische Einschätzung von venezianischer Seite aus dem Jahre 1616 findet 
sich abgedruckt in Lünig, Staats = Consilia, Bd. 1. 937-947. Im deutschen Sprachraum kursierte 
eine anonyme Flugschrift mit dem Titel: N. N., Anzeig. 
836 Über die Zeit zwischen 1613 und 1615 informiert ausführlich Hurter, Geschichte, Bd. 6 568-606. 
837 Faroghi, Ottoman Empire 123. Die Autorin glaubt, dass die Entstehung eines „small but aggres- 
sive semi-independent border state“ der Uskoken durch diesen Krieg verhindert werden sollte. 
838 Es existieren etliche zeitgenössische Abhandlungen und Flugschriften, die sich mit dieser Frage 
auseinandersetzen [vgl. Zwiedineck-Siidenhorst, Politik, Bd. 2 246 f. (Fußnote 21)]. In dieser 
Propagandaliteratur wurde von habsburgischer Seite auch begrifflich eine klare Trennung von 
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Im Hintergrund all dieser Kriegsanlässe standen jedoch europapolitische Überle- 


gungen, vor allen Dingen die Auseinandersetzung mit den spanischen Habsburgern 


in Norditalien, die ihre Verbindungslinien nach Österreich ausbauen wollten?#. Auch 


den Zeitgenossen des 17. Jahrhunderts war, sofern sie nicht mit Parteilichkeit geschla- 


gen waren, wohl bewusst, dass die Uskoken bloß als Katalysator für die machtpoliti- 


schen Ambitionen der Österreicher, Venezianer, Spanier und aller weiteren Mitspie- 


ler im Poker um die Adria fungierten. So schreibt etwa Valvasor äußerst klarsichtig: 


„Nun kann man zwar nicht in Abrede seyn /daß freylich die Usgoken bißweilen auch 


grossen Anlaß und Schein zur Erneurung der Feindseligkeiten gegeben: aber daß sie 


der rechte Ursprung und Haupt = Ursache def / zwischen Oesterreich und Venedig 


bey damaligen Laufften geführten Kriegs /seyn sollten /will so wenig aus der Ert- 


zherzoglichen Relation /Alß aus [...] [einer] Beschreibung delt Friaulischen Krie- 


ges/erscheinen.“*4° 


Jedenfalls war nun der ‚worst case‘ eingetreten, den man zu Beginn des Jahrhun- 


derts noch mit Diplomatie, Scharmützeln und einer Deportation zu verhindern 


gewusst hatte: Österreich befand sich nun in einem offiziellen Krieg mit Venedig, 


dessen Kampfhandlungen sich trotz des Senjer Auslösers fernab der kroatischen 


Küste abspielten. Gleich zu Beginn fielen die Venezianer in das österreichische Friaul 


ein, 


rückten dort schr schnell vor, bissen sich dann aber vor der Festung Gradisca 


fest. Dann tobten die Auseinandersetzungen zwei Jahre ohne wesentliche Ergebnisse 


und im September 1617 wurde auf Vermittlung Spaniens der Frieden von Madrid 


ausgehandelt, der von Kardinal Khlesl im Februar 1618 ratifiziert wurden, 


Friedrich von Hurter, der akribische Biograph Ferdinands II., bezeichnete den Krieg 


als „dessen einen ähnlichen die Geschichte nicht aufzuweisen hat“. Die Internationali- 


tät des Konflikts war für Hurter das — auch im Wissen um den schon bald beginnenden 


Dreißigjährigen Krieg — durchaus Genuine: „Denn Europäer und Asiaten, Spanier und 


Deutsche, Holländer und Corsen, Schweizer und Griechen, Wallonen und Albaneser 


erschienen auf dem Kampfplatze.“* Und Golo Mann resümierte den Krieg in denk- 


bar nüchternster Weise: „Erreicht wurde nichts; zum Schluß ging man, bei scheinbarer 


839 
840 
841 


842 


venezianischen Hegemonialansprüchen vorgenommen: Immer sprach man vom „Adriatischen 
Meer“, der Ausdruck „Venedische[r] Golff“ wurde hingegen als eine (auch verbale) Anmaßung 
des Gegners abgelehnt (N. N., Verantwortung 5). 

Rothenberg, Militärgrenze 60. 

Valvasor, Ehre, Bd. 4. XV. Buch 554. 

Valentinitsch, Ferdinand II. 520 und 522. Reichhaltiges Material zur Vorgeschichte und Durch- 
führung der Friedensbestimmungen finden sich neben Sarpis „Irattato [...]“ auch in: Wien, 
OStA, HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 9, Fasz. 15 1617- 
1619; Hurter, Geschichte, Bd. 7 189-194; Grünfelder, Studien, 1. Teil 368-377. 

Hurter, Geschichte, Bd. 7 78. 
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Erledigung der Scheinursache, auseinander, so wie man sich vor zwei Jahren getrof- 
fen hatte. Von umfassenderen Kriegszielen redete man nun besser nicht; unverwirk- 
licht, hatte es sie nie gegeben.“ Dennoch waren zigtausende Tote auf beiden Seiten 
zu beklagen*# und die finanziellen Ressourcen beider Streitparteien am Ende des Krie- 
ges vollkommen erschöpft'#. 

Eine später höchst prominente Person hatte auf diesem Parkett europäischen Auf- 
einandereinschlagens ihren ersten Auftritt: Albrecht Wallenstein. Auf eigene Kosten 
zog der spätere Generalissimus mit einem kleinen Heer von nicht einmal 300 Mann 
für den Erzherzog ins Feld, ein Akt wahrscheinlich nicht berechnungsloser Zunei- 
gung, die ihm Ferdinand denn auch nicht vergessen sollte. Militärisch geschen, stach 
Wallenstein nicht besonders hervor: „[Es] darf keine Rede davon sein, daß Wal- 
lenstein in den venezianischen Krieg entscheidend eingegriffen hätte; erstens, weil 
hier überhaupt nie etwas entschieden wurde, sondern die Streitenden zum Schluß 
erschöpft voneinander abließen; zweitens, weil Wallensteins Reiter an Zahl für etwas 
Durchschlagendes viel zu gering waren, zweihundert unter einigen zehntausend.“*+6 
Nach dem Friedensschluss führte der Feldherr allerdings fragwürdige Geheimver- 
handlungen mit Venedig, welches befürchtete, Österreich könnte den Waffenstill- 
stand wieder brechen®“’. 

Wie die gesamte habsburgische Politik seit dem Amtsantritt Erzherzog Ferdinands 
als Landesfürst 1596 war auch das Vorgehen gegen die Uskoken von einem starken 
Gegensatz zwischen Prag und Graz gekennzeichnet, der im Friulanischen Krieg zu 
seinem deutlichsten Ausdruck kam. Melchior Khlesl, die wohl einflussreichste Per- 
sönlichkeit in der Regierung Kaiser Mathias’, wurde nicht müde, den Erzherzog auch 
auf Kosten der habsburgischen Gesamtinteressen zu diskreditieren. Hans Ulrich von 
Eggenberg, Khlesls Pendant in Graz, stand dem nicht nach und bezeichnete Mathias’ 
Grundeinstellungen sogar als „weder kaiserlich, noch österreichisch“ und führte dies 
folgendermaßen aus: „Kaiserlich darum nicht, dass sie die Majestät und Reputation 
so wenig erweiset. Auch österreichisch darum nicht, weil sie so gar keiner rechten 


843 Mann, Wallenstein 117. 

844 Valvasor, Ehre, Bd. 4. XV. Buch 589 schätzt die Zahl der durch die venezianisch-österreichi- 
schen Auseinandersetzungen zwischen 1612 und 1617 ums Leben Gekommenen auf 60.000 
Personen. Dazu auch: Hurter, Geschichte, Bd. 7 79. In der dort beginnenden Fußnote 7 
gibt Hurter einen guten Überblick über die im 17. Jahrhundert erschienene Literatur zum 
Uskokenkrieg. 

845 Ferdinand Hurter etwa bemerkt, dass Venedig derart riesige Summen in sein Söldnerheer inves- 
tieren musste, dass man sich zur Abdeckung der Kosten gezwungen sah, Prostituierte zu besteu- 
ern und die Ausgabe von Almosen einzustellen (Hurter, Geschichte, Bd. 7 145f.). 

846 Mann, Wallenstein 119. 

847 Rieder, Wallenstein 27. 
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Union des Hauses gleich sichet [...]. Aber wo bei den hohen Potentaten die direc- 
tores Ihrer Räthe so wenig Heroisches Geblüts und Gemüths haben: folgen auch so 
unheroische Resolutiones.“*# 

Während des Uskokenkriegs hintertrieb Khlesl mit großem Einsatz alle Pläne, den 
Kaiser auch militärisch in diesen einzubeziehen®®. Besonders deutlich wird sein Dis- 
sens mit dem Grazer Erzherzog in einem Schreiben an Franz Christoph Khevenhüller 
unmittelbar nach dem Friedensschluss: In diesem ergreift Khlesl vehement Partei für 
eine rasche und ordentliche Durchführung der Friedensbestimmungen und erkennt 
im Nachhinein geradezu ein Recht Venedigs an, diesen Krieg geführt zu haben, wenn 
er schreibt, dass die „Venediger von den Zengern in die 80. Jahr continuamente anders 
nicht, als die Türcken wider die Christen geraubet/gemördert, und um viel Millio- 
nen sie gebracht worden“. Im Weiteren beklagt er den geringen Durchgriffswillen, den 
Österreich vor dem Krieg gezeigt habe, und fordert beinahe beschwörend eine Aus- 
söhnung mit Venedig*s. 


11. NEUERLICHE DEPORTATION 


Eine zentrale Bestimmung des Friedensvertrages beschäftigte sich mit einer neuerli- 
chen „Ausschaffung“ der Uskoken. Dabei wurde großer Wert auf eine präzise Beschrei- 
bung derjenigen gelegt, welche unter diesem Sammelbegriff gemeint waren: 


„Anlangend die Uskoken / damit man den Unterschied /welche auszuschaffen oder 
nicht/erfahre /so wird man 4 Commissarien, zween von ihr Kays. Majest. und zween 
von der Herrschaft Venedig [...] benennen /dieselbigen Commissarii sollen innerhalb 
20 Tagen / nachdem die Teutsche Besatzung in Zengg gelegt [...], von denen / welche 
sollen ausgeschafft werden/handlen/doch mit der Geding/daß die Zenger /Bandi- 
ten/und Besolden /welche vor diesen letztern Kriegs = Empörungen /dem Meer = Rau- 
ben und stehlen /in würcklicher Ubung haben /Ausgeschafft werden sollen/und gar 
nicht die jenigen /für Corsari und Meer= Rauber gehalten werden /so in diesem gegen- 
wärtigen Krieg dem Feind geraubt/und zu Wasser und Land Schaden gethan /und vor 


dem Krieg /das Rauben nicht im Brauch gehabt /viel weniger wird hie geredet/von 


848 Zwiedineck-Südenhorst, Hans Ulrich Fürst von Eggenberg rer, Hier ist das gesamte Aktenstiick 
vom 6.10.1615 wiedergegeben. 

849 Zwiedineck-Südenhorst, Hans Ulrich Fürst von Eggenberg 45f. Auch der zeitgenössischen 
Propagandaliteratur blieb der Gegensatz Kaiser — Erzherzog nicht verborgen (vgl. etwa N.N., 
Verantwortung 14). 

850 Lünig, Staats =Consilia, Bd. 1. 956 (=148). 
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denen die ruhig bey Hauß / mit ihren Weib und Kindern gelebt/und noch leben. Die 
Banditen von Venedig sollen so wol von Zengg als andern dieser Orten weggeschafft 


werden "ën 


Den Österreichern war also daran gelegen, genau zwischen Banditen und friedfertigen 
Einwohnern von Senj zu unterscheiden und darauf Bedacht zu nehmen, dass nicht 
etwaige Kriegsveteranen, die Venedig Schaden zugefügt hatten, gleich auch als See- 
räuber eingestuft würden. 

Die neuerliche „Ausschaffung“ war der Knoten, an dem der Waffenstillstand hing. 
Erst hatte diese zu erfolgen, dann wollte Venedig sich Zug um Zug aus den erober- 
ten Gebieten zurückziehen: „Soll die Herrschaft Venedig alsbald die Zenger / Bandi- 
ten /Besolden /und Venturini [...] aus Zengg/und den übrigen Meergräntzen ausge- 
schafft/und die Raubschiff [...] verbrennt seyn /Alle die Ort und Flecken auch die 
Päß / welche sie in wahrendem Krieg eingenommen [...] sowohl in Istria als in Friaul 
[...] restituiren“®s®, 

Trotz der Unterzeichnung des Friedensvertrages, zog sich das Verhandeln seiner 
Ausführungsbestimmungen noch einige Monate hin, sodass Erzherzog Ferdinand sich 
schließlich in einer Situation befand, in der er beinahe alle Konzentration, die für die 
Neustrukturierung Senjs so dringend nötig gewesen wäre, bereits nach Böhmen rich- 
ten musste. Spätestens mit dem Prager Fenstersturz vom 23. Mai 1618 bündelten sich 
die bürokratischen Energien hauptsächlich in diese Richtung. 

Venedig drängte auf eine rasche Lösung des Uskokenproblems und machte sich 
für harte Maßnahmen stark. Nicht unwesentlich dürfte dabei der Umstand gewesen 
sein, dass sich die Serenissima gerade mitten in der Aufdeckung einer Verschwörung 
befand, bei der die Spanier verdächtigt wurden, zusammen mit einigen Berufskrimi- 
nellen eine Einnahme Venedigs durch Handstreich vorbereitet zu haben. Die Vermu- 
tung, dass die Spanier auch Uskoken für die Durchführung dieses Komplotts einge- 
plant hatten, lag zumindest für die sich in einer ‚Belagerungsmentalität‘ befindliche 
Republik äußerst nahe®%. 


Sei Valvasor, Ehre, Bd. 4. XV. Buch 586. 

852 Valvasor, Ehre, Bd. 4. XV. Buch 586. 

853 Eine ausführliche Schilderung dieser „Congiura contro Venezia“ findet sich u.a. in Ranke, Ver- 
schwörung und Romanin, Storia, Bd. 7 112-160. Ein Hinweis auf die Einbeziehung von Usko- 
ken in die spanischen Pläne findet sich in Grünfelder, Studien, ı. Teil 389; dieser dürfte wohl 
von Sarpi, Trattato 293 kommen. Die Veränderungen der Uskokenpolitik Venedigs im Hinblick 
auf die Verschwörung schildert Negri, Politica 338-384. Die Existenz eines derartigen Komplotts 
wird in Longworth, Aufstieg 278 gänzlich bestritten, während etwa Lane, Seerepublik 605 f. 
darin eine Tatsache erblickt. Den europäischen Rahmen, in den die venezianische Politik dieser 
Zeit eingepasst war, schildert anschaulich Zwiedineck-Siidenhorst, Politik, Bd. 1 11-33. 
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In Graz wurde ausführlich darüber beraten, wie stark der Zwang sein sollte, der 
mit den Deportationen einhergehen würde: von einer gezielten Aussiedlung ins 
kroatische Hinterland bis zur weitgehenden Freistellung der Ortswahl an die Usko- 
ken reichten dabei die Ideen*+. Auch die Frage der Auswahl der zu Deportierenden 
musste entschieden werden: Sollten alle Uskoken fortgeschafft werden oder nur die 
Straftäter? Sollte zwischen den Straftätern unterschieden werden, je nachdem, ob 
sie ihre Taten im Krieg oder davor bzw. danach begangen hatten? Die beiden zur 

„Venedigischen friedenstractation“ abgeordneten Kommissare Carl von Harrach und 
Hans Jakob von Edling jedenfalls befanden es für das Ratsamste, „daß all und yede 
Zenger, indifferenter ihrer bekhandten natur und aigenschafft halber, von Senj 
weggeschafft und nach Prasov [wohl: Prozor], Prindl und Ottoschatz transferiert“ 
würden. Eine derartige Kollektivstrafe, die Unschuldige und Delinquenten glei- 
chermaßen treffen würde, verstoße zwar auf den ersten Blick gegen göttliches und 
weltliches Recht, jedoch sei im Falle der Uskoken offensichtlich, dass beinahe jeder 
von ihnen direkt oder indirekt von der Räuberei gelebt oder doch zumindest profi- 
tiert hatte: Direkt als Seerauber, indirekt „durch schickung anderer, dargebung gelts 
oder durch abkhauffung der beutten“. Deshalb seien alle Uskoken als Täter, Betei- 
ligte oder Nutznießer anzusehen und in ihrer Gesamtheit zu verschicken, Wäh- 
rend die Kommissare eine Resolution in dieser Angelegenheit erwarteten, überließ 
der eigentlich zuständige IO HKR letztlich dem Kaiser die Entscheidung, ein deut- 


854 Sarpi, Trattato 277. Ein bei Grünfelder angeführter Plan, wonach man überlegt haben soll, 
die Uskoken „ins Grazer Feld“ auszusiedeln, beruht auf einem Lesefehler ebendieser Stelle, 
in der von einer „campagnia di Croazia“ die Rede ist (vgl. Grünfelder, Studien, 1. Teil 377). 

855 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1618-April-2, fol. rf. 
Schreiben v. 6.4.1618. Damit berührten die Kommissare die Hauptfrage, die sich im Zusam- 
menhang mit der Aussiedlung stellte: Waren die Uskoken generell als eine Gefahr für den Frie- 
den einzustufen oder lediglich die Piraten unter ihnen? Die Kommissare hielten es für gege- 
ben, dass sich die Uskoken gleichsam wesensmäßig des „raubens zu waßer und land schwärlich 
enthalten“ würden. Der Hofkriegsrat hingegen plädierte für die Erhaltung zweier Vojvod- 
schaften zu je so Mann in Senj, da weder den Osmanen noch den Venezianern zu trauen 
wäre und deshalb die Festung mit Leuten besetzt bleiben sollte, die „dieselbigen zu tefenti- 
ren wißen“. Handwerker und Bauern sollten den Kern dieser Truppe bilden. Den Deutschen 
sei diese Aufgabe noch nicht zuzumuten, da sie zu Wasser keine Erfahrung hätten und zu 
Lande „der weeg und steeg“ unkundig wären. Eine Kollektivstrafe, die man als vorauseilen- 
den Gehorsam gegenüber den Venezianern und schlussendliche Anerkennung eines venezia- 
nischen Kriegsgrundes auffasste, lehnte man ab und betonte, dass sich auch „ehrliche, gewi- 
ßenhaffte personen“ unter den Uskoken befänden. Außerdem wies man darauf hin, dass die 
Uskoken ihre Häuser nicht ohne Abgeltung verlassen würden, was hohe Unkosten verursa- 
chen würde (Wien, OStA, KA, IO HKR- Croatica, K. 10 1612 / Jan—1619 / Dez, 1618—April-3, 
fol. 1-7 Schreiben v. 7. 4.1618). 

856 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1618—April—4, fol. ot 
Schreiben v. 30.4.1618. 
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licher Ausdruck dafür, als von welch staatspolitischer Wichtigkeit das ganze Unterneh- 
men eingeschätzt wurde.’ 

Man greift wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, dass von der neuen Kom- 
mission eine Signalwirkung ausgehen sollte: Denn Hans (oder auch: Johann) Jakob 
von Edling war — was in der ganzen bisherigen Literatur zur Aussiedlung vollkom- 
men übersehen wurde — ein Stiefbruder des beinahe zwanzig Jahre zuvor ermorde- 
ten Rabatta*s’, Er war der Sohn eines Krainer Generaleinnehmers und wurde kaiserli- 
cher und erzherzoglicher Rat sowie von 1591 bis 1616 Landesverweser in Kranz, Karl 
von Harrach wiederum war Geheimer Rat und Erbstallmeister in Österreich, zudem 
gehörte er zum engsten Kreis um Ferdinand UL: er sollte wenig später auch in eine 
verwandtschaftliche Beziehung mit einem ‚Veteranen‘ aus dem Uskokenkrieg treten: 
Wallenstein wurde 1623 sein Schwiegersohn®“. 

Am 23. April 1618 trafen die Kommissare auf der Insel Krk mit ihrem veneziani- 
schen Gegenüber zusammen und legten die Details der Deportation fest: Alle Banditen — 
„venturini“ ebenso wie „stipendiati“ — die sich der Seeräuberei schuldig gemacht hatten, 
sollten von der Küste demnach ins Hinterland abgesiedelt werden. In Senj hingegen soll- 
ten nur unbescholtene, besoldete Soldaten und Handwerker bleiben. Venedig erklärte 
sich mit diesen Leitlinien grundsätzlich einverstanden: Sein Wunsch nach gesonder- 
ter Bestrafung von sogenannten Rädelsführern konnte zwar nicht durchgesetzt wer- 
den, wohl aber eine Verbrennung derjenigen Schiffe, die für Raubtaten geeignet waren. 
Besonders Letzteres war ein großer Erfolg für die Delegation, hatte Österreich doch seit 
dem Beginn des Uskokenkonfliktes jegliche derartige Eingriffe strikt von sich gewie- 
sen. Einen Gefangenenaustausch, der von beiden Seiten ersehnt wurde, knüpften die 
Venezianer an eine bereits hinlänglich deutlich geforderte Deportation der Uskoken**, 

Vor Ort begann man unmittelbar nach dieser Grundsatzentscheidung mit der 
Umsetzung der Maßnahmen: Erste Deportationslisten wurden erstellt, in denen auch 


857 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1618-April-2, fol. rf. 
Schreiben v. 6. 4.1618. 

858 Jakob Stepischneg, Georg III. Stobaeus von Palmburg, Fürstbischof von Lavant. Nach seinem 
Leben und Wirken geschildert. In: Archiv für Kunde österreichischer Geschichts-Quellen 15 
(1856) 94. Joseph Rabattas Mutter Lucretia vermählte sich nach dem Tod ihres ersten Mannes 
(ebenfalls Joseph Rabatta) 1556 mit Johann von Edling (Witting, Beiträge I 106 und ders., Bei- 
träge II 251). Kurioserweise war auch der ehemalige Senjer Hauptmann Daniel Barbo ein ent- 
fernter Verwandter Edlings (Witting, Beiträge I 106). 

859 Witting, Beiträge I 106; Fest, Fiume 83. 

860 Tadra, Bericht 268; Hurter, Geschichte, Bd. 7 190. 

861 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 /Jan-ı619 / Dez, 1618-April-4, fol. 1-3 
Schreiben v. 30.4.1618. Eine ausführliche Schilderung der Verhandlungen und ihrer Auswir- 
kungen aus venezianischer Sicht findet sich in Fiedler, Relationen, Bd. ı 35-86. 
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die Gründe für die „Ausschaffung“ verzeichnet werden mussten?®. Strenge Maßnah- 
men waren vorgeschen, allerdings kein wie immer gearteter Vermögensentzug: Aus- 
drücklich wurde den Umzusiedelnden gestattet, „das ihrige mitzuftieren oder nach 
ihren abzug durch andere verkhauffen zu lassen und dem wert davon zu empfahen“*, 
wofür man nicht einmal eine Frist zu setzen gedachte. 

Etwas Kopfzerbrechen bereitete die Aufrechterhaltung der Wehrbereitschaft in der 
nach einer Deportation von Uskoken weitgehend geleerten Stadt, deren Erscheinungs- 
bild man — gelinde gesagt — ohnedies als besserungswürdig einstufte: Aus unbelasteten 
Uskoken versuchte man deshalb zwei Vojvodschaften zusammenzustellen, die in Senj 
verbleiben und zusammen mit nachrückenden Soldaten im Fall des Falles die Vertei- 
digung übernehmen konnten, 

Mitten in die Vorbereitungen zur Deportation platzte dann ein Unglücksfall, der 
die ganze Angelegenheit ein wenig verzögerte: Kommissar Edling erkrankte schwer 
und Anfang Mai verschlimmerte sich sein Zustand so sehr, dass Harrach davon über- 
zeugt war, dass, wenn dies nicht den Tod fiir Edling bedeuten, es doch bestimmt 
den Abbruch seiner Mission zur Folge haben würde. Harrach wollte nun vom König 
entweder als alleiniger Kommissar bestätigt werden oder einen neuen Kollegen bei- 
gestellt bekommen°®. 

Im Juni trieben all die bislang hinter verschlossenen Türen diskutierten Maßnah- 
men gegen die Uskoken ihrem Höhepunkt entgegen*®: der tatsächlichen „Ausschaf- 
fung“. Harrach erließ ein Edikt, wonach alle Unerwünschten die Stadt binnen acht 
Tagen zu räumen und sich mit ihren Frauen und Kinder in eine Zone im Binnenland 
zu begeben hätten, die mindestens zehn Meilen von der Küste entfernt sein musste. 
Uskoken, die ursprünglich aus dem venezianischen Dalmatien stammten, machte 
man ein besonderes Angebot: Sie konnten binnen zweier Wochen beim veneziani- 
schen Kommissar um Gnade ersuchen, vorausgesetzt, sie waren bereit, sich im Gebiet 
der Serenissima dort niederzulassen, wo es die Venezianer für sie bestimmten. Nach 


dieser Frist war es dieser Gruppe bei Androhung der Todesstrafe untersagt, sich auf 


862 Lopašić, Spomenici II 68-70 (=48). Dieses in der Aktensammlung vollständig abgedruckte 
Memorial v. 26. 4. 1618 ist im Original nicht mehr vorhanden. 

863 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı1619 / Dez, 1618-April-4, fol. 5 Schreiben 
v. 26.4.1618. 

864 Wien, Osch, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 /Jan-ı619 / Dez, 1618-April-4, fol. rot 
Schreiben v. 30. 4.1618. 

865 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1618-April-4, fol. 6 und 8 
Schreiben v. 2.5.1618. 

866 Die grundsätzlichen Vorentscheidungen dafür waren bereits im April getroffen worden [vgl. 
Wien, ÖStA, KA, IO HKR — Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1618-April-4, fol. 5 Schreiben 
v. 26.4.1618 und Lopašić, Spomenici II 69 (=48)]. 
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österreichischem Territorium aufzuhalten. In allen Küstenorten wurde dieser Erlass 
an den Stadttoren angeschlagen‘. 

Noch che die Frist verstrichen war, verließ eine Gruppe von etwa 20 Familien Senj, 
von denen einige bei den Venezianern, wieder andere bei den Neapolitanern in Dienst 
treten wollten®®. Über die weiteren zur Deportation Vorgesehenen kam es zu unerwar- 
teten Streitigkeiten zwischen Österreich und den Venezianern: Letztere verlangten die 
Abfassung (und wohl auch Übermittlung) von genauen Namenslisten, was Österreich 
als Zeichen mangelnden Vertrauens auffasste. Schließlich einigte man sich aber doch 
auf deren Erstellung’®. Zu den von Österreich angeführten Namen ließen die Venezi- 
aner noch einige hinzusetzen, die sie ebenfalls aus der Gegend verjagt sehen wollten*”’. 
128 Männer wurden schließlich aufgezählt, die überwiegende Mehrheit (83 Männer) 
wurde nach Brinje gebracht, 14 „venturini“ wurden in Otočac angesiedelt. 20 Perso- 
nen, bei denen es sich wohl um Anführer handelte®”, hatten sich zehn Meilen von der 
Küste irgendwo im Binnenland anzusiedeln, elf weitere wurden aus Senj verbannt’ 
(vgl. Liste der deportierten Uskoken im Anhang). 

Hartnäckig hält sich in der wissenschaftlichen Literatur die Ansicht, es sei ein Teil 
der Ausgesiedelten in das Gebiet von Zumberak gebracht worden’. Zwar war in dieser 
Gegend seit der Zeit Ferdinands I. eine Bevölkerungsgruppe ansässig, die man eben- 
falls Uskoken nannte, eine Verstärkung ihrer Zahl durch Senjer lässt sich aber aus 
den Akten nicht erhärten. Vielmehr scheint die Unklarheit über die Herkunft der 
Zumberaker Uskoken Generationen von Forschern dazu verführt zu haben, den nahe- 
liegenden, aber höchstwahrscheinlich vollkommen falschen Schluss zu ziehen, diese 
stammten (zumindest teilweise) von ihren bekannteren Senjer Namensvettern ab?”*. 


867 Hurter, Geschichte, Bd. 7 192; Lopašić, Spomenici II zt (=49). 

868 Horvat, Monumenta II 472f. (Nr. 638). Ob diese nicht mit den unten genannten 20 Anfüh- 
rern ident sind, ist nicht ganz klar. Deutlich in die Irre führt hingegen ein Hinweis von 
Grünfelder, Studien, 2. Teil 182 (Fußnote 30), wonach eine große Zahl von Uskoken schon 
im Vorfeld der Deportation nach Brinje gegangen sein könnten. Grünfelder nimmt auf eine 
kroatische Publikation (Horvat, Lika 13) Bezug, in der eine lange diesbezügliche Liste veröf- 
fentlicht ist, die aber (außer in der slawisierten Form der Uskokennamen und in einer irrtüm- 
lichen Doppelnennung) vollkommen mit der Deportationsliste der in der offiziellen Aktion nach 
Brinje Gebrachten ident ist. 

869 Sarpi, Trattato 314. 

870 Hurter, Geschichte, Bd. 7 192. 

871 Vgl. Sarpi, Trattato 314. 

872 Lopašić, Spomenici II 72-74 (= 49). 

873 Zuletzt etwa in Bartl, Uskoken 718. 

874 Einer der Urheber dieser Ansicht scheint Engel, Geschichte, Bd. 2 304 und 570 gewesen zu sein. 
Engel schreibt: „Durch die Einbrüche der Türken wurde dieser Distrikt außerordentlich verwüs- 
tet, so daß man neue Einwohner aus Primorien und aus der Gegend von Senj hieher verpflan- 
zen mußte. Dieses Volk, sich selbst Premurzi, Meeranwohner, nennend, Serwisch sprechend, 
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Als ebenso fragwürdig erweist sich die von italienischen Forschern vertretene Ansicht, 


die Grafschaft Pazin habe viele der Deportierten aufgenommen’. 


12. VITA NOVA? 


Wenig Gesichertes lässt sich über die Lebensbedingungen in den neuen Ansiedlungs- 


orten sagen, außer dass der Alltag dort hart, trist und gefährlich war. Aus dem Jahr 


1613, also nur fünf Jahre vor der „Ausschaffung“ liegt ein Bericht vor, der den erbarm- 


lichen Zustand der Grenzfestungen eindringlich schildert?”. Darin heißt es unter 


anderem: 


875 


876 


877 


„Ottoschaz [...] ist leyder! der zeit [...] an Gebäude alsosehr abkommen, daß es 
den Feind in der geringsten Belagerung, oder einen starken streif nicht wurde 
aufhalten können [...] Das Zeughaus ist am Dach also zerissen, daß es aller 
Orten einregnen thuet [...] seind auch die daselbst dienende Soldaten wegen 
Gelegenheit des Orts, und Paß in solcher gefahr, wan sie nach verrichtem 
Bevehl ein wenig für die Porten Tretten [sic], und zu ihrer feld arbeit schauen 
wollen, sie oftmals unvermerkter dingen von den Gottlosen [sic] Martelosen, 
und Türken [...] Uberfallen [sic], auf Zwatsche und ins Gefängniß verführet 
werden .“®7 
Das „Skarthaus Pressor [sic]“ sei, obwohl strategisch höchst bedeutsam, „an 
Gebäude also gestellt, daß es kein Dach hat, und das schöne Dicke [sic] Gemäur 


ist dem griechischunirten Glaubensbekenntniß und sehr wilden Sitten zugethan.“ (304) und 
„Der Erzherzog [...] schaffte die Uskoken nach Carlstadt und nach Krain.“ (570). Ähnliche 
Erwähnungen finden sich u.a. auch in: Czoernig, Ethnographie, Bd. 2 168; Wingfield, Tour 
21f.; Kukuljević Sakcinski, Grad Senj 193 £.; Vaníček, Specialgeschichte, Bd. 1 284; Schwicker, 
Geschichte der kirchlichen Union 279; Franceschi, LIstria 330. Entgegen all dieser Behauptun- 
gen gab es sogar eine ausdrückliche Anweisung Kaiser Ferdinands II. von 1619, den ,,newe[n] 
Wallachen vnd jenige[n] kriegsdienstleuth, so sich von Ottoschacz, Prindl vnd ander orten von 
der Crabattischen gräniczen ins Windischlandt zu vbersiedeln willens sein sollen“, dies ausdrück- 
lich zu untersagen [vgl. Schreiben v. 19. 4.1619, abgedruckt in Lopašić, Spomenici II 86 f. (= 56)]. 
Pietro Kandler soll diese Meinung vertreten haben (vgl. Jackson, Dalmatia, Bd. 3 (Oxford 1887) 
189; Franceschi, L’Istria 330). Franceschi führt einige Bemerkungen Valvasors über die dortige 
räuberische Bevölkerung als Beleg an; ebensowenig stichhaltig erscheint auch sein Hinweis, 
wonach sich etliche Failiennamen in dieser Gegend finden, die von Ortsnamen wie Senj, Otoéac, 
Novi Vinodolski etc. abgeleitet sind. 
Joseph Karl Kindermann (Hg.), Beiträge zur Vaterlandskunde für Innerösterreichs Einwohner. 
Bd. 2 (Graz 1790) 181-204 (=12). Zur Herkunft des Dokuments sagt der Herausgeber bloß: 
„Nach einer von Laybach erhaltenen Kopie“. Auszugsweise nachgedruckt in: Lopašić, Spomenici 
II sıf. (=38). 
Kindermann, Beiträge, Bd. 2 187 f. (=12). 
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sich von dem Regen auswasche, und gar von einander gehet, zu besorgen, wo 
man deme nicht bald zu Hilfe komet, daß es gar einfallen werde "7? 

e  Prindl sei „gleichermassen an Gebäu zerissen, und an anderen Kriegsnotdurf- 
ten gar Gel", 


Zur Zeit der „Ausschaffung“ wurde in Otočac angeblich ein „Fort mit 3 Thürmen, 
Fortezze genannt“, errichtet**°, das das mitten im Fluss Gacka liegende Grenzhaus 
ergänzen sollte. Darum herum wurden (wohl erst nach der Zeit der Deportation) auf 
Pfählen errichtete Häuser gruppiert, die nur mit Booten erreichbar waren®®. Darü- 
ber befand sich als „observationsposten [...] auf einem ziemlich hohen Berge“** das 
Schloss Prozor. Die Region Otočac macht ebenso wie das Grenzhaus Brinje in dem 
bereits renovierten Zustand, in dem es Valvasor am Ende des Jahrhunderts abbildete®®, 
einen ziemlich abweisenden Eindruck, wie schr musste es erst in dem heruntergekom- 
menen Zustand um 1620 die chemaligen Küstenbewohner befremdet haben? 

Unter diesen Bedingungen ließ eine Rückkehr von einzelnen Uskoken nach Senj 
nicht lange auf sich warten. Dass man eine solche schon bei ihrer „Ausschaffung“ 
befürchtet hatte, zeigt die Aufforderung an alle in Senj Verbliebenen, das Wiederauf- 
tauchen von Umgesiedelten sofort zu melden; Zuwiderhandelnde sollten ebenfalls 
deportiert werden**4, Die Uskoken hielt diese Anordnung jedenfalls nicht davon ab, 
schon bald nach ihrer Deportation wieder bis nach Novi Vinodolski und sogar nach 
Senj vorzudringen®®. Im April 1619, also ein Jahr nach der Deportation war klar, dass 
eine regelrechte Rückwanderungsbewegung aus Otočac und Brinje eingesetzt hatte, 
die man nicht zu dulden bereit war. Alle Familien sollten sich wieder geschlossen in 
die ihnen zugewiesenen Aufenthaltsorte begeben, im Falle einer Weigerung drohte 
man ihnen mit einer Streichung aus den Soldlisten®®. 

Manche Deportierte setzten auf individuelle Lösungen: Indem sie etwa dem IO 
HKR ihre Leistungen als Soldaten ins Gedächtnis riefen, versuchten sie eine Ausnah- 
meregelung zu erhalten. Georg Dianisitsch etwa war „bey jüngst fürwordner refor- 


878 Kindermann, Beiträge, Bd. 2 190f. (=12). 

879 Kindermann, Beiträge, Bd. 2 191 (=12). 

880 Die etwas wirre und nicht durch Zitate weiterverfolgbare Quelle dieser Angaben findet sich in 
Bach, Regiments-Geschichte 3. 

881 Valvasor, Ehre Bd. 4. XII. Buch 93 f. 

882 Bach, Regiments-Geschichte 3. 

883 Valvasor, Ehre, Bd. 4. XII. Buch 97. 

884 Hurter, Geschichte, Bd. 7 192. 

885 Grünfelder, Studien, 1. Teil 384. 

886 Bericht v. 7.4.1619, abgedruckt in Lopašić, Spomenici II 81f. (= 53); Schreiben v. 17. 4.1619, abge- 
druckt in Lopašić, Spomenici II 84-86 (=55). 


| 209 


210 | Kapitel VI: Trompeter an den Vormauern der Christenheit 


mation [...] weggeschafft und auf Ottotschatz transferiert“ worden und erbat nun 
seine „restitution“ (wohl im Sinne von Rückkehr nach Senj). Diese sah er in seinen 
für das „haus Osterreich“ geleisteten Kriegsdiensten, einem vom „erbfeindt auf dem 
meer“ eroberten Säbel und seiner „unverschuldte[ln] ausschaffung vom vatterlandt“ 
ausreichend begründet. Der IÖ HKR hingegen zeigte sich von derartigen Eingaben 
vollkommen ungerührt und dachte stattdessen sogar über eine zusätzliche Fortschaf- 
fung der Frauen und Kinder der Uskoken nach’. 

Das Ansuchen Dianisitschs traf den IÖ HKR in einer angespannten Situation, 
hatte man doch vernommen, dass von den nach Otočac und Brinje ausgesiedelten 
zwei Vojvodschaften die meisten bereits wieder nach Senj zurückgekehrt waren. Diese 
sollten schleunigst erneut deportiert werden, Gehorsamsverweigerer wollte man mit 
einer noch weiterreichenden Verbannung bestrafen***. Auch der Landesherr bestätigte, 
dass die „reformation semel pro semper“ erfolgt sei und führte, ausdrücklich an Georg 
Dianisitsch (hier mit Nachnamen „Dominic“ genannt) gerichtet, ins Treffen, dass die- 
ser sich angesichts seiner „wolhabenden centition und oberwachtmaisteramt“ gefäl- 
ligst gehorsam zu betragen habe. Unter Androhung „unserer hohen ungnad und leib- 
straff“ sollte er sich in Senj nicht mehr blicken lassen”. 

Die „Ausschaffung“ der Uskoken hatte dazu geführt, dass der Kleinkrieg, der seit 
einem Vierteljahrhundert die Region nicht zur Ruhe kommen hatte lassen, ein Ende 
fand. Ein wirklicher Frieden war dadurch aber noch nicht eingekehrt, zu instabil 
waren die Lösungen, die für das ‚Uskokenproblem‘ gefunden worden waren. Neben 
dem Einsickern von Deportierten in die Stadt, stellte die neu und in besonderer Inten- 
sität wieder auflebende Piraterie eine dauernde Bedrohung für die Entspannungspo- 
litik gegenüber Venedig dar. 

Andrea Ferletich etwa, einer der unverfrorensten und kühnsten unter den depor- 
Gerten Uskoken®%, provozierte mit spektakulären Raubziigen, die er just zu dem 


887 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1619-März-7, fol. 3 und A 
Schreiben v. 5.3.1619. 

888 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-1619 / Dez, 1619-März-7, fol. 3 und 
A Schreiben v. 5.3.1619. Diese Kompetenz wurde den Muster- und Abrechnungskommissa- 
ren wenig später wieder entzogen, nachdem Beck und Rovere entsandt worden waren (Wien, 
OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1619—Marz—21, fol. 11 Schreiben v. 
18. 3.1619). 

889 Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612/Jan—1619 / Dez, 1619—Marz—7, fol. 13-15 
Schreiben v. 11.3.1619. Georg Dianisitsch wird hier wohl irrtümlich mit dem Nachnamen 
„Dominic“ bezeichnet. 

890 Vgl. Grünfelder, Studien, ı. Teil 259; Fest, Fiume 79. Ferletichs findet sich auf einer der Depor- 
tationslisten unter denjenigen, die ihren Aufenthalt zehn Meilen von der Küste entfernt zu neh- 
men hatten (Österr. Akten, Innerösterreichische Grenzakten, K. 9, Fasz. 15 1617-1619, Capitu- 
latione della Pace 1618, fol. 305-308). 


12. Vita nova? 


Zeitpunkt begann, als man zum Zeichen eines rigorosen Durchgreifens, Schiffe der 
Deportierten verbrennen ließ®%. Ferletich, der eine Schar von Gleichgesinnten um 
sich geschart hatte, kaperte erst zwei Barken auf offener See und plünderte darauf- 
hin die Insel Arbe%. Ohne ihn und seine Gruppe gefasst zu haben, reiste Kommissar 
Harrach im August erschöpft und einigermaßen enerviert aus Senj ab und übergab 
sein Amt an Stephan della Rovere, den Hauptmann von Rijeka®%. 

An den Hof zurückgekehrt, engagierte sich Harrach weiter für die Senjer Angele- 
genheiten, wobei er den Uskoken ein geradezu wohlwollendes Zeugnis ausstellte: Will 
man Sarpi Glauben schenken, so hielt Harrach sie für durchaus besserungsfähig („non 
li aveva ritrovati tanti incorrigibili*), wohingegen er die Hauptschuld an den beständi- 
gen Querelen den Hauptleuten und Kommissaren gab, die mit den Uskoken gemein- 
same Sache gemacht hatten®%. 

Della Rovere hatte gegenüber Harrach den Vorteil des Praktikers: Aus seiner zehn- 
jährigen, durchaus erfolgreichen Amtstätigkeit in Rijeka®%, wusste er über die Seefahrt 
in der Oberen Adria genauestens Bescheid und erschien wohl auch deshalb als der 
geeignete Mann, das Piratenwesen effektiv zu bekämpfen. Trotz der Erfahrenheit des 
neuen Kommissars war es keine leichte Aufgabe, die er in Senj übertragen bekam: In 
einer hit-and-run-Taktik gelang es Ferletich und einer Reihe anderer Seerauber näm- 
lich immer von Neuem, die Seefahrt in der Region zu verunsichern. Die Gefährdung 
und Auslöschung von Menschenleben spielte dabei keine Rolle. Die Piraten konnten 
auf gute Kontakte zu lokalen Adeligen zurückgreifen, die ihnen — wohl im Gegen- 
zug für eine angemessene Beteiligung an der Beute — Unterschlupf auf ihren Gütern 
gewährten. Trotz intensiver Nachforschungen nach Ferletich und einer Anweisung, 
diesen bei seiner Aufgreifung ohne weitere Umstände zu exekutieren, entwischte die- 
ser den Behörden wieder und wieder. Selbst eine ‚internationale‘ Fahndung, in die der 
Papst, der Großherzog von Florenz und der Herzog von Urbino eingebunden wurden, 
zeigte keinerlei Wirkung’. 


891 Lopašić, Spomenici II 72 (=49). 

892 Sarpi, Trattato 316. 

893 Sarpi, Trattato 318 f. 

894 Sarpi, Trattato 337. 

895 Vgl. Fest, Fiume 70. 

896 Aktenstücke zum Fall Ferletich finden sich in Wien, ÖStA, KA, IÖ HKR - Croatica, K. 10 
1612 / Jan-ı1619 / Dez, 1619-Jänner-ı, fol. 10 Befehl v. 10.12.1618; ebd., fol. 9 und 11 Schreiben 
v. 26.12.1618; ebd, fol. ı Schreiben v. 2.1.1619; ebd., fol. 3 Schreiben v. 14.1.1619; ebd., fol. 7 
Schreiben v. 14.1.1619; ebd., fol. 4-6 Schreiben v. 14. 1.1619; ebd., fol. 12 Schreiben v. 28.1.1619; 
ebd., fol. ı Schreiben v. 21.1.1619; ebd., fol. 3 Schreiben v. 4.2.1619; ebd., fol. 3 Schreiben 
v. 4.2.1619; Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1619-März- 
22, fol. 2 Schreiben v. 8.3.1619; ebd., fol. 7 Schreiben v. 10.3.1619; ebd., fol. 6 Schreiben v. 
8.3.1619. Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-1619 / Dez, 1619—Marz—21, 
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Die auch für tüchtige Beamte wie della Rovere nur schwer kontrollierbaren Ver- 
hältnisse vor Ort schufen ihre eigenen Fakten: Nach einer schier endlos erscheinen- 
den Serie von Schwierigkeiten bei der Einführung einer neuen Soldatenmannschaft 
in Senj war die Stadt mit Militär vollkommen unterbesetzt und teilweise auch wieder 
in der Hand von Banditen'”. Außer der Drohung, Rückkehrer als warnendes Beispiel 
und ohne großes Zögern strangulieren zu lassen, konnte aber nur wenig Effektives von 
der Seite des Hauptmanns unternommen werden’, Venedig zeigte sich angesichts der 
anhaltenden Piraterie zunehmend ungehaltener, nicht zuletzt weil man hinter dem 
dauernden, letztlich erfolglosen Investigieren der Österreicher eine Verzögerungstak- 
tik vermutete®. In dieser Situation, die den Frieden ernsthaft gefährdete, griff man zu 
immer drastischeren Druckmitteln und Strafen. So wurde etwa die unerlaubte Rück- 
kehr von Deportierten nach Senj mit dem Abriss ihrer Häuser bestraft, ihre Schiffe 
wurden verbrannt. Alle infrage kommenden Behörden wurden angewiesen, nicht bloß 
gegen die Banditen selbst, sondern auch gegen ihre Herbergsgeber mit voller Härte 
vorzugehen’. Auch die Familien der Seeräuber wurden nun zum Spielball einer Ver- 
geltungspolitik: Gegenüber einer Gruppe um Ferletich, welche ein Schiff nach Neapel 
entführt hatte, wollte man Entschlossenheit demonstrieren, indem man deren Frauen 
kurzerhand auf ein Schiff setzte und sie ihnen über das Meer nachschickte?”. Schließ- 
lich wagte sich der Hauptmann an eine offene Auseinandersetzung mit den Senjern: 
Die Häuser etlicher Banditen wurden dem Erdboden gleichgemacht; ihre Frauen 


fol. 3 Schreiben v. 9.3.1619; ebd., fol. 5 Schreiben v. 9.3. 1619; ebd., fol. 7 Schreiben v. 10. 3. 1619. 
Auch Franz Christoph Khevenhüller wurde einbezogen (Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croa- 
tica, K. 10 1612 / Jan-ı1619 / Dez, 1619-März-21, fol. 8 Schreiben v. 16.3.1619). 

897 Zu Details siehe: Grünfelder, Studien, 1. Teil 385, 387, 392-394. 

898 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 /Jan-ı619 / Dez, 1619-März-20, fol. 16 
Schreiben v. 1.3.1619. 

899 Grünfelder, Studien, 1. Teil 395. 

goo Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1619—Marz—20, fol. zt 
Patent v. 9.3.1619 [= Lopašić, Spomenici II 78-80 (=52)]; Wien, OStA, KA, IO HKR - Croa- 
tica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1619—Marz—20, fol. 9 Schreiben v. 26. 3. 1619. Speziell an die Ver- 
ordneten in Crain gerichtet: Wien, Osch, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan—1619 / Dez, 
1619-März-20, fol. 12f. Schreiben v. 8.3.1619; an den Grafen Nikolaus von Tersaz: Wien, 
OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-1619 / Dez, 1619-März-20, fol. 14 Schreiben v. 
8.3.1619; an den Landeshauptmann Ulrich von Eggenberg: Wien, OStA, KA, IO HKR - Croa- 
tica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1619-März-20, fol. 15 Schreiben v. 9.3. 1619; an den Hauptmann 
von Rijeka: Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1619-März- 
20, fol. 18 Schreiben v. 10.3.1619; an den Oberbefehlshaber in Kroatien: Wien, ÖStA, KA, IÖ 
HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez, 1619—Marz—20, fol. 19 Schreiben v. 8.3.1619. Auch 
der Geheime Rat wurde über die neuen Entwicklungen in Kenntnis gesetzt (Wien, ÖStA, KA, 
IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan—1619 / Dez, 1619-März-20, fol. 17 Schreiben v. 12. 3.1619). 

901 Schreiben v. 17.4.1619, abgedruckt in Lopašić, Spomenici II 84-86 (= 55). 
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wurden arrestiert?. In der Stadt herrschte daraufhin eine Stimmung des Aufruhrs 
und der Kaiser befahl, zusätzliche Soldaten aus der Umgebung zusammenzuzichen?®. 

Als es gelang, die gefürchteten Piraten Hrelianowitsch und Granola zu verhaften, 
kam von Wien aus die Weisung, diese „dem kriegsgebrauch nach an leib und leben 
fürderlich und ohne ainiche condition“ abzustrafen. Ihre Güter wurden konfisziert. 
Auch diejenigen, die den Uskoken Unterschlupf gewährt hatten, sollten „ain monat 
oder mehr“ ins Gefängnis geworfen werden. Eine etwaige Tatwiederholung stellte 
man unter harte Strafe: Dem zeitgenössischen Sprichwort entsprechend, wonach dem 
Hehler die gleiche Buße wie dem Stehler auferlegt werden sollte, stellte man derar- 
tigen Übeltätern in Aussicht, zum Meer gebracht und dort an Leib und Leben abge- 
straft zu werden. Diese Bestimmungen galten auch für Adelige und Kirchenmänner. 
Um den bereits aufs Meer ausgewichenen Senjern keinerlei Vorwand für eine mögli- 
che Rückkunft zu geben, schaffte man auch deren Frauen und Kinder aus der Stadt? 

Nach diesem Strafgericht kehrte unter dem Einfluss des Senjer Bischofs wieder 
etwas Milde ein; beispielsweise erlaubte man es nun wieder, hingerichtete Uskoken- 
führer wenigstens in Ehren zu bestatten. Damit sahen die Kommissare im Mai 1619 
ihre Mission als erfolgreich beendet an und übergaben einem neuen Hauptmann das 
Kommando, Dieser war fest entschlossen, das Amt nur dann anzutreten, wenn er 
ausreichend mit finanziellen und militärischen Mitteln ausgestattet würde; um bei- 
des sicherzustellen, reiste er nach Graz. Während der Zeit seiner Abwesenheit kehr- 
ten erneut Deportierte aus Otočac und Brinje nach Senj und in die umliegenden 
Meerorte zurück. Der aus Graz zurückgekehrte Hauptmann versuchte daraufhin, die 
Uskoken erneut zum Abzug aus der Stadt zu bewegen, „prima con buone parole“, 
dann jedoch mit einem Befehl, der eine Drei-Tages-Frist festsetzte. Die Uskoken 
zeigten sich davon jedoch unbeeindruckt und forderten als Vorbedingung die Aus- 
zahlung ihres Lohns. Mit derartiger Renitenz konfrontiert und im Angesicht der 
Ermordung des Burggrafen von Ledenice durch Uskoken, änderte der Hauptmann 
seine Strategie und nahm einige prominente Uskoken wieder in die Besatzung auf, 
was auch die übrigen dazu bewog, an Ort und Stelle zu bleiben. Wenig später gab 
der Hauptmann auch etliche Gefangene frei und Senj wurde zu einer Stadt, in der 
die Uskoken erneut eine Rolle spielten’. Damit lebten auch die Seeräuberei und die 


902 Lopašić, Spomenici II 88f. (=59). 

903 Schreiben v. 22. 4.1619, abgedruckt in Lopašić, Spomenici II 87 f. (=57). 

904 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-1619 / Dez, 1619-April-44, fol. rf. 
Schreiben v. 29. 4.1619. 

905 Grünfelder, Studien, 1. Teil 396 f. 

906 Grünfelder, Studien, 1. Teil 397; Sarpi, Trattato 396 f. Auch im Mai 1620 kam es zur Wiederauf- 
nahme von aus den Senjer Musterlisten Gestrichenen (Grünfelder, Studien, 1. Teil 402). 
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daraus folgenden Geplänkel mit Venedig wieder auf, Letztere mit kräftiger Unterstüt- 
zung des Vizekönigs von Neapel?”. 

Im Frühjahr 1620 wurde der venezianische resident" am kaiserlichen Hof bei 
Ferdinand I. vorstellig und beklagte, dass die chemals deportierten Uskoken mit 
Frauen und Kindern wiederum in Senj und anderen Ortschaften sowie Grenzhäusern 
aufgenommen worden wären und sogar besoldet würden. Der Kaiser gab sich seinen 
Geheimen Räten gegenüber empört und betonte seine Pakttreue. In diesem Sinne 
sollte der kroatische Oberst Gottfried Freiherr von Stadl mit Nachdruck angewiesen 
werden, die betreffenden Uskoken abzustrafen und sie erneut abzutransportieren?®. 
Am 25. April meldete der Leutnant von Senj, Hans Georg von Aichelburg, er habe 
alle „diejenigen, so unter disen beyden woyvodschafften, alle zu der vöstung hinauß- 
gejagt“. Diese Uskoken seien nicht mehr als 24 oder 25 Personen gewesen, von denen 
die meisten in Senj geboren und „junge khnaben“ wären. Der Rest der beiden Voj- 
vodschaften wäre zum Großteil „zu dem Venediger entsprungen“, ein anderer Teil aber 
habe „in die Turggey sich derloffen“. Alle weiteren Vorwürfe Venedigs wies Aichel- 
burg zurück. Auch die Frauen und Kinder aus der Stadt Verbannten, „so des Verle- 
titsch gesellschaft“, seien — nachdem sie sich zuerst in großer Zahl dem „bando“ ent- 
zogen und in der Stadt versteckt hätten — bereits aus der Festung vertrieben worden. 
Venedig selbst machte der Leutnant den Vorwurf, es habe Ferletitsch in seine Dienste 
nehmen wollen, jedoch letztlich zu wenig geboten und dadurch erst den bösen Wil- 
len des Piraten auf sich gezogen?”. Ebenso groß wie die Entschlossenheit bei der Aus- 
weisung der Senjer scheint auch die Angst des Hauptmanns vor einer Racheaktion 
gewesen zu sein: Unter Hinweis auf das traurige Ende Rabattas bat er noch im Mai 
1620 um seine Ablése”°. 

Obwohl die Deportierten ihren Sold — zumindest in den Augen Ferdinands — 
ordentlich ausbezahlt bekamen und ausreichend mit Nahrung versorgt wurden, setz- 
ten einige Gruppen ihre Seeräuberei fort. Deshalb forderte der Kaiser den Obristen 
auf, stärker an der Meergrenze präsent zu sein?". 

Eine der seltsamsten und in der einschlägigen Literatur wenig beachteten Aktio- 
nen der Uskoken fällt in diese Zeit: Luca Carlovich und Perizza Filipovich nämlich 


907 Grünfelder, Studien, 1. Teil 398-401. Der Vizekönig dachte auch daran, Uskoken in den Abruz- 
zen anzusiedeln bzw. als Soldaten im Krieg in Böhmen einzusetzen. 

908 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 11 1620 /Jan-1628 / Sept, 1620-April-38, fol. 11-12 
Schreiben v. 3. 4.1620. 

909 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 11 1620 /Jan-1628 /Sept, 1620-April-38, fol. 3 f. 
Schreiben v. 25.4.1620. 

910 Grünfelder, Studien, 1. Teil 401. 

ot Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 11 1620/Jan—1628/Sept, 1620-Mai-ı2, fol. 2f. 
Schreiben v. 5.5.1620. 
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begaben sich nach Wien, um dort beim Obersten Kammerer Khisl”* vorzusprechen. 
Wohl zur Umsiedlung vorgesehen, wollten sie dadurch erreichen, in Senj verbleiben 
zu dürfen. Ihre Anwesenheit und ihre Forderungen erregten heftiges Aufschen und 
Unmut unter den venezianischen Diplomaten. Da diese Khisl verdächtigten, schon 
früher Geschenke von den Uskoken angenommen zu haben, betrachteten sie dessen 
Engagement mit größtem Argwohn. Wenig später bemerkte man bereits zehn Usko- 
ken in Wien, deren zwangsweiser Einsatz auf Donaubarken diskutiert wurde, die 
aber schließlich zusammen mit dem Hauptmann ungehindert nach Senj abgereist 
sein dürften. Carlovich und Filipovich erhielten wohl die Zusage, Truppen von je 40 
Mann zu bilden”. 

Ebenso mysteriös wie der geschilderte Gnadenerweis sind auch zwei Einträge in den 
Registerbüchern des IO HKR aus dem folgenden Jahr, die nahelegen, dass ein Usko- 
kenhauptmann 300 in Senj geworbene Personen sowie etliche Frauen und Kinder nach 
Wien gebracht habe. Versuchte Khisl demnach, den Uskoken ein neues Leben in der 
Residenzstadt zu offerieren? Oder wollte man sie bloß zum Einsatz im bereits toben- 
den Dreißigjährigen Krieg weiterleiten? Die fehlenden Akten lassen darauf keine auch 
nur halbwegs hinreichende Antwort zu. 

Unbekannt ist auch, wie viele Deportierte sich während der 1620er Jahre noch 
in den Grenzfestungen des Hinterlandes befunden haben, viele dürften es ange- 
sichts der Rückwanderungswellen aber nicht gewesen sein. Für diejenigen, die trotz- 
dem ausgeharrt hatten, waren die Lebensumstände kaum besser geworden als sie 
der zitierte verheerende Bericht von 1613 bereits illustriert hat. 1623 war die Lage 
genauso aussichtslos: In Otočac befanden sich insgesamt 396 Personen, von denen 
lediglich 60 männlich waren. Von diesen waren allerdings einige osmanische Gefan- 
gene, andere wiederum „krump und alt“, sodass im Falle des Falles lediglich 30 Per- 
sonen tatsächlich zur Verteidigung herangezogen werden konnten. Abwanderung 
hatte bereits massiv eingesetzt, nicht zuletzt deshalb, weil Otočac von den Osma- 
nen ,unaufhdrlich [...] alle tag so hoch und starck bedrengt“ wurde, dass ein Bear- 
beiten der Felder und damit eine autarke Lebensmittelproduktion in der Umgebung 
unmöglich wurden. Die zuständigen Kommissare vertrösteten daraufhin die Ver- 
bliebenen mit der Zusicherung, unverzüglich Proviant und Munition zu liefern und 


die Mannschaft mit 30 deutschen Soldaten und zwölf „waltwachtern“ aufzustocken. 


912 Wohl Johann Jacob Khisl (gest. 1638), Geheimer Rat und Oberster Kämmerer (vgl. Kneschke, 
Adels-Lexicon, Bd. 5 92). 

913 Zwiedineck-Siidenhorst, Politik, Bd. 2 319 f.; Fiedler, Relationen, Bd. 1 121. 

914 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, Registerbuch 14, fol. 95” [nicht mehr vorhandener Akt] 
1621—Dez-20; Wien, ÖStA, KA, IO HKR - Croatica, Registerbuch 14, fol. 20° [nicht mehr 
vorhandener Akt] 1622— März-7. 
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In Prozor wiederum fanden die Kommissare lediglich vier Soldaten vor, die halbver- 
hungert ausgeharrt hatten, nachdem 13 ihrer Kollegen bereits wegen der „hungers- 
noth entloffen“ waren. Um in dieser misslichen Situation Abhilfe zu schaffen, stockte 
man ein Kontingent von „bandisierten“ (verbannten) Senjern kurzentschlossen von 
vier auf neun Mann auf und schickte sie in die Festung. Monatlich sollten diese „mit 
acht Gulden untterhalten“ werden. Zusätzlich und weil eine derartige Besatzung kei- 
nesfalls ausreichend war, versuchten die Kommissare an der Meergrenze, in Novi 
Vinodolski, im Kr$ und in der Pivka-Region weitere Soldaten zu werben, konnten 
aber mit den vorgesehenen acht Gulden niemanden dazu gewinnen. Nun befürchte- 
ten sie ernstlich, dass Prozor in Kürze in die Hand der Feinde fallen könnte, die in 
diesem Falle „die ganzen möhrgranizen ruiniren“ würden. Im Oktober wurde Prozor 
dann tatsächlich angegriffen und nur dank der Kommissare, die sich mit einer klei- 
nen Mannschaft dorthin aufgemacht hatten, konnte ein Fall der Festung abgewehrt 
werden. Nicht ohne Stolz berichteten diese, man habe etwa 30 Osmanen, „dorunt- 
ter einen fürnemben [...] nahmens Selimega Bechiragich nidergehaut“, 23 gefangen 
genommen und 50 Pferde sowie zwei Fahnen erbeutet. Den „armen soldaten“, die in 
der Festung ausgeharrt hatten, versprachen die Kommissare, die Mannschaft aufzu- 
stocken sowie die Lieferung von Proviant und Munition». 

Das Schreiben der Kommissare berichtet auch von einer — leider nicht im Detail 
überlieferten — interessanten Auseinandersetzung zwischen dem Hauptmann von 
Otočac, Caspar Starahinitsch, den Otoéacern selbst und dem Vojvoden Peter 
Laßkharin. In einem hitzigen Schreiben hatte Starahinitsch die Soldaten des Ver- 
rats und der Untreue, Laßkharin hingegen anscheinend der Seeräuberei bezichtigt. 
In ihrer Untersuchung maßen die Kommissare die ganze Schuld an dem Konflikt 
dem Hauptmann bei, während sie dem Vojvoden attestierten, nicht die Piraten 
angeführt, sondern vielmehr zu deren Ergreifung entscheidend beigetragen zu 
haben. Aus diesem Grunde und weil ihm alle „weg und steg“ bekannt waren, wurde 
Laßkharin bei seiner Funktion belassen?“. 

Neben all den aufgedeckten Missständen und Streitigkeiten beklagten die Kom- 
missare auch die teilweise bereits geschilderte große Baufälligkeit der Ortschaften Senj, 
Otočac, Prozor und Brinje. Der diensthabende Baumeister Georg Hoff habe „an der 


915 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 11 1620 /Jan-1628 /Sept, 1623-August-10, fol. 16"— 
18! Schreiben v. 11.10.1623. Die Vorfälle um den Entsatz von Prozor finden sich auch in 
einer Schilderung, die vermutlich vom kroatischen Oberbefehlshaber stammt (Wien, OStA, 
KA, IO HKR - Croatica, K. 11 1620 /Jan-1628 /Sept, 1623-August-10, fol. 41 Schreiben v. 
IO. 10. 1623). 

916 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 11 1620/Jan—1628/Sept, 1623-August-1o, fol. 18 
Schreiben v. 11. 10. 1623. 
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ganzen möhrgranizen bey keiner vestung nicht ein stein verbessert, zu geschweigen, 
was mehrers restaurirt und erbaut“ ?”. 

Trotz all dieser Probleme hatte sich die allgemeine Lage doch verbessert: Das dro- 
hende Kriegsszenario war den Mühen der Ebene gewichen. Das Kapitel der „Ausschaf- 
fung“ der Uskoken dürfte sich im Laufe der 1620er Jahre durch deren Diffusion in 
die Küstenstreifen peu a peu gelöst haben. Anfangs war Venedig noch voll der Klagen 
über Piraterie, doch gegen Ende des Jahrzehnts verflüchtigten sich diese zunehmend. 
Zu Beginn des dritten Dezenniums zog man dann eine zufriedene Bilanz: Die Dauer- 
streitigkeiten um die Seeräuberei in der Oberen Adria waren beigelegt und der Frieden 
in dieser Region schien zu halten. Die Ruhigstellung der Uskoken führte man dabei 
hauptsächlich auf die Auszahlung ordentlicher Löhne zurück, die ihnen nun aus der 
Steiermark pünktlich überwiesen wurden. 

Die Piraterie verschwand damit aus der Region, aber gleichzeitig wohl auch das 
seefahrerische Potenzial, dass die Uskoken in eine österreichische Mittelmeerpolitik 
hätten einbringen können. Der Historiker Johann Christian Engel resümierte des- 
halb schon am Ende des 18. Jahrhunderts wohl nicht zu Unrecht: „Man kann sich 
vielleicht wundern, dass man so gar willfährig gegen Venedig sich bezeigte, dass man 
nicht vielmehr einige Ordnung und Mannszucht unter den Uskoken einführte, und 
so aus ihnen den Kern einer kleinen Seemacht bildete, welche in den nachfolgenden 
Zeiten so gute Dienste hätte leisten kënnen "om 

Dennoch hatten die Uskoken ein Nachleben: Ihr Schicksal beschäftigte abseits 
von den vielen bereits genannten Historikern, die es aus verschiedensten Blickwin- 
keln wieder und wieder aufgriffen, auch Generationen von Dichtern und Gelchrten. 
Minuccio Minucci, Paolo Sarpi, Johann Weichard Valvasor wurden schon genannt, 
nicht hingegen Francisco Gömez de Quevedo y Villegas, der uns heute hauptsäch- 
lich als Meister des barocken Schelmenromans, besonders als Autor der „Historia de 
la vida del Buscön“, bekannt ist. Seinen Zeitgenossen war er, der ein enger Vertrau- 
ter des spanischen Vizekönigs in Neapel war, aber auch als Diplomat und Verfasser 
politischer Schriften geläufig”. Die Auseinandersetzung mit den Uskoken, die er als 
Zeitgenosse von Ferne mit verfolgte, hielt er für so bemerkenswert, dass er ihr eine 
eigene Abhandlung, „Mundo caduco y desvarios de la edad en los apos 1613 hasta 


917 Wien, OStA, KA, IO HKR - Croatica, K. 11 1620 /Jan-1628 /Sept, 1623-August-10, fol. 18'- 
19" Schreiben v. 11. 10. 1623. 

918 Fiedler, Relationen, Bd. ı 172. 

919 Engel, Geschichte, Bd. 2 571. 

920 Vgl. Cliriaco] Pérez Bustamante, Quevedo, diplomático. In: Revista de Estudios Politicos 24 
(1945) 159-183. 
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1620“, widmete, die Fragment geblieben ist, aber in den Gesamtausgaben Quevedos 
nachgelesen werden kann. 

1831 setzte ein heute nahezu unbekannter Autor, der allerdings eng mit einem der 
großen deutschen Dichter verwandt war, den Uskoken ein der Zeit entsprechen- 
des Denkmal: Richard Otto Spazier (1803-1854), ein Neffe Jean Pauls, verarbeitete 
in „Die Uzkokin“ Minuccis zeitgenössische Berichte zu einer historischen Novelle’. 
In Frankreich folgte George Sand 1838 mit ihrem Roman „LUscoque“’# und auch 
in Italien wurde in den Jahren um 1860 die Geschichte der Uskoken gleich zwei Mal 
zum Material für Opernlibretti?*. 

In der südslawischen Literatur wurde die Geschichte der Uskoken zum Stoff, 
aus dem sich ein ganzes Genre speiste: Uskokenballaden bildeten einen Teilbereich 
der vielfältigen Liedkultur, die aus der kriegerischen Auseinandersetzung mit den 
Osmanen erwachsen war". Wie Geister durchzogen sie auch die volkstümlichen 
Überlieferungen, die sie als irrlichternde Projektionsflächen ihrer Ängste und ihrer 
Phantasien benutzten?”‘. Ein ferner Nachhall dieser Tradition findet sich noch beim 

„Vater des kroatischen Romans“, August Senoa, der die Uskoken gleich in zwei Balla- 
den und einer Novelle zu tapferen, nationalistischen Vorkämpfern gegen die Über- 
macht sowohl der Habsburger als auch der Venezianer stilisierte?”. 

Die Uskoken wurden erst extrem gefürchtet”, dann aber auch geschätzt und idea- 
lisiert, sie wurden für Machtspiele der regionalen Großmächte missbraucht und miss- 
brauchten ihrerseits die Weltpolitik zur Durchsetzung ihrer lokalen Vormachtstellung. 


921 Quevedo Villegas, Mundo 175-191. Darüber hinaus beschäftigte sich Quevedo mit dem Thema 
auch in seiner „Sätira contra los venecianos, bajo el nombre de una carta escrita al archiduque 
Ferdinando por los uscoques, pueblos de la Croacia, en la frontera de Hungria, quejändose de 
los venecianos“. Zur Enstehungsgeschichte von „Mundo caduco ...“: Budor, Quevedo 333-344. 

922 Spazier, Erläuterungen 189-225. 

923 Sand, LUscoque. 

924 1858 hatte die Oper „L’Uscocco“ (Libretto: Leone Fortis/Musik: Francesco Petrocini) an der 
Mailänder Scala Premiere, 1863 veröffentlichte der Komponist Andrea Zescevich seine „lyrischen 
Tragödie“ „Orio Soranzo, Ossia, Luscocco“. 

925 Vgl. etwa Oinas, Folk Epic 104. Ein Beispiel eines solchen Heldengesangs in deutscher Übertra- 
gung findet sich in Gerhard, Wila 331-341. 

926 „Gli Uscocchi figurano nella storia come que’fantasmi (vukodlaka) che la superstizione del 
popolo dalmata fa erranti intera la notte e via si perdono al primo tocco dell’alba. Vivevan del 
corso; duri, crudeli, indomati.“ [Solitro, Documenti 98 (Fußnote 1)]. 

927 Vgl. Zani, Venezia 133-154. 

928 Bis in die Grußformeln ihrer Zeitgenossen hinein drückte sich die Angst vor den Uskoken aus: 
Minuccio Minucci erzählt, dass sowohl in Konstantinopel als auch in anderen europäischen 
Nachbarländern im alltäglichen Sprachgebrauch als Glückwunsch folgende Wendung üblich 
war: „Dio ti guardi dalle mani di Segnani“ („Gott schütze dich davor, in die Hände der Senjer 
zu fallen“) (vgl. Minucci, Historia 31). 


12. Vita nova? 


Während die Habsburger dachten, sie als bloßen Spielball benützen zu können, ver- 
darben ihnen diese mehr als einmal das gesamte Spiel. Ihre Ausschaffungen 1601 und 
1618 waren die noch sehr vereinzelten Vorboten einer österreichischen Deportations- 
politik, die erst im 18. Jahrhundert zu einer verbreiteten Praxis wurde. Eine direkte 
Verbindungslinie lässt sich jedoch nicht herstellen, zu weit liegen die Ereignisse von- 
einander entfernt: „Missing links“ sind für das Habsburgerreich des 17. Jahrhundert 
nicht auffindbar. Auffällig ist jedoch, wie schr sich die Auseinandersetzung mit den 
Uskoken noch auf „gleicher Augenhöhe“ abspielte: Extreme Gewalt und Destruktivi- 
tät von Seiten der Piraten entsprach einer ebensolchen auf Seiten ihrer Verfolger. Im 
18. Jahrhundert kommt diese Konstellation kaum noch vor: Die Protestanten aus den 
Erblanden und die Spanier von Wien, die Salpeterer aus dem Schwarzwald und die 
Unruhestifter in Mähren, die böhmischen Deisten oder die Leute vom Wasserschub, 
sie alle befanden sich am Tiefpunkt einer schiefen Ebene. Für relativ harmlose Verge- 
hen erhielten sie gleichsam Höchststrafen, die sie fast immer ohne größere Gegenwehr 
aufsich nahmen. Ganz anders die Uskoken: Sie traten in einen regelrechten Krieg mit 
ihrer Obrigkeit ein, und es ist schwer zu entscheiden, ob sie ihn denn verloren oder ob 
sie in ihrem Spiel auf Zeit vielleicht doch die Oberhand behielten. Einem sich langsam 
erst verdichtenden und noch nicht zu einer weitreichenden Kontrolle fähigen Staats- 
gebilde gegenüberstehend, hatten sie noch Handlungsspielräume, die den Deportier- 
ten des 18. Jahrhunderts offensichtlich weitgehend abhandenkommen sollten. 
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Kapitel VII 


PROJEKT „CARLOGABEN“ 


1. SPANIER IN WIEN 


„Das kommt mir spanisch vor“, sagt man im deutschen Sprachraum, wenn man seinem 
Befremden über eine Handlung oder einen Sachverhalt Ausdruck verleihen möchte”. 
Die Wendung kommt aus dem Zusammenprall zweier habsburgischer Kulturen, der 
iberischen und der österreichischen, die sich an den jeweiligen Kaiser- und Königs- 
höfen immer aufs Neue austauschten, vermengten oder missverstanden. Diploma- 
ten, Beamte, Offiziere und Künstler waren dabei Träger und Überträger spanischer 
Werthaltungen und Sitten’. Die letzte Episode dieses beinahe 200 Jahre dauernden 
Aufeinandertreffens zweier unterschiedlicher, aber grundsätzlich aneinander interes- 
sierter Welten endete im Desaster einer vollkommen chaotischen Deportation. 

Die Vorgeschichte dieses in der spanischen Forschung durchaus präsenten’®, in 
der österreichischen hingegen beinahe vollkommen übergangenen Ereignisses’ liegt 
im Spanischen Erbfolgekrieg und seinen unmittelbaren Folgen. Der Frieden von 


929 Vgl. Röhrich, Lexikon, Bd. 3 1493 f. 

930 Die lange Geschichte der Wechselbeziehungen beginnt mit Friedrich dem Schönen, der sich 
1314 mit der aragonesischen Königstochter Isabel (Elisabeth) verehelichte. Diesem Einzelereignis 
folgte seit dem 16. Jahrhundert die die beiden habsburgischen Linien über Generationen immer 
aufs Neue verflechtende Heiratspolitik der „Casa de Austria“ (vgl. Opll/ Rudolf, Spanien 13-20 
und 114). 

931 Zur Vor- und Frühgeschichte dieses kulturellen Austausches vgl. Herbers /Jaspert, Eigenes. Zu 
Spuren in Wien: Mecenseffy, Erinnerungen. 

932 Ein Überblick über die spanische Forschungsgeschichte zu den Exilanten findet sich in Alcoberro, 
Carles VI d'Àustria 315-318. Neben Alcoberro hat sich besonders Virginia Leön (Sanz) kontinu- 
ierlich mit diesem Thema beschäftigt: Leön Sanz, Austriacistas 75-111; dies., Austrias; dies., Opo- 
sición, Bd. 2 469-499; dies., Españoles 165-176; dies., Nobleza 43-77; dies., Funcionarios 893— 
904; dies., Origen 107-142; dies., Concepción 213—224. Journalistisch hat sich dieser Geschichte 
García-Planas, Bandera 3 angenommen. 

933 Die bislang einzigen detaillierteren Darstellungen in deutscher Sprache sind: Milleker, Versuch; 
Till, Ansiedlung; Garms Cornides, LEspagne. Frau Garms-Cornides danke ich dafür, mich auf 
diesen Fall aufmerksam gemacht zu haben, und für die Zurverfügungstellung ihres unveröf- 
fentlichten Manuskripts. In Opll/Rudolf, Spanien 143 f. wird das Ereignis zwar kurz erwähnt, 
jedoch als gelungene Ansiedlungsmaßnahme vollkommen missverstanden. Frühe ungarische 
Hinweise auf die Ereignisse finden sich in: R.L., Magyarorszägi spanyol telepek 300-302 (in 
deutscher Übersetzung als: Réthy, Colonien 168 f.). In der rumänischen Forschung hat Aurel 
Tinta zum Thema gearbeitet und im Rahmen eine Aufsatzes auch einige Aktenstücke aus dem 
HKA veröffentlicht (Tintä, Colonizäri 111-139). 
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Rastatt und Baden (1714) beendete die seit 1701 in Gang befindliche Auseinander- 
setzung mit einer Teilung der umstrittenen, höchst disparaten Länderkomplexe der 
spanischen Krone: Die Iberische Halbinsel und sämtliche überseeische Besitzungen 
fielen an Philipp von Anjou, Karl VI. konnte hingegen die Nachfolge in den verblei- 
benden Teilen (vor allen Dingen in Mailand, Neapel und den Spanischen Niederlan- 
den) antreten. Letztere Zugewinne waren ebenso bedeutend wie ephemer, finanzi- 
ell und demographisch stärkten sie jedoch das Habsburgerreich erheblich: „Um die 
Mitte der zwanziger Jahre lebte mehr als die Hälfte der Untertanen der österreichi- 
schen Monarchie in den ehemals spanischen Territorien. Der Bevölkerungsreichtum 
Italiens wie auch der Niederlande war, nach den damaligen ökonomischen Theorien, 
ein wirtschaftliches Plus, dazu noch ein militärisches Potential.“+ 

Mit dem 1711 aus Spanien abziehenden Kaiser Karl V1.% verließ ein Stab von 
Funktionären, Offizieren, Soldaten und Zivilpersonen Barcelona, eine erste große 
Migrationswelle, der 1713 im Gefolge der Katalonien in Richtung Wien verlassen- 
den Kaiserin Elisabeth Christine eine weitere folgte’. Damit wurde die kleine, in 
ziemlicher Isolation lebende Spaniergemeinde der Stadt, die bereits seit beinahe 200 
Jahren hier anzutreffen gewesen war, zahlenmäßig gestärkt”. Ein kleiner Teil der 
nun nach Wien gekommenen Spanier fand in der Zentralverwaltung Aufnahme, vor 
allem in dem 1713 neu eingerichteten Spanischen Rat (Supremo Consejo de Espana), 
der obersten Regierungsbehörde für die aus dem spanischen Erbe stammenden Län- 
der. Für die Mehrzahl der „Austriacistas“ hingegen fand sich keine sinnvolle Tätig- 
keit und sie mussten mit staatlichen Zuwendungen versorgt werden, was zu einer gro- 
ßen Missstimmung am Wiener Hof führte: „Diese spanische Umgebung des Kaisers 
wurde von den Zeitgenossen schr heftig angegriffen u. kritisiert. In der Literatur über 
Karl VI. finden wir alle Anfeindungen, spöttische Äußerungen und Schmähungen 
der Zeitgenossen wieder. Es war schwer, für jene Fremdlinge Sympathien aufzubrin- 


934 Garms Cornides, Königreich 20. 

935 Trotz seines Verzichts auf das spanische Erbe führte Karl VI. den „Rey de Españas“ bis zu 
seinem Lebensende weiter unter seinen Titeln (Opll/Rudolf, Spanien 147). Zu Karls spani- 
schem Engagement: Arneth, Correspondenz 1-224; Carreras y Bulbena, Carlos d’Austria; Vol- 
tes Bou, Larxiduc. 

936 Reitter, Spanische Rat 24; Opll/Rudolf, Spanien 138. Bereits im 16. Jahrhundert waren Spa- 
nier als Teile des Hofstaats Maximilian [II.] (der 1548 bis 1551/53 für den abwesenden Karl V. in 
Spanien regiert hatte), seiner Gattin Maria sowie Ferdinands [I.] nach Wien gekommen. Ihre 
Gesamtzahl betrug jedoch mit etwa 75 Personen nur einen Bruchteil des mit Karl VI. zugezoge- 
nen Kontingents (Laferl, Tierra 1-14). 

937 Zur Geschichte der Wiener Spaniergemeinde vor dem 18. Jahrhundert: Opll/Rudolf, Spanien 
50-133. 

938 Zu Spaniern am Wiener Hof: Leön Sanz, Patronazgo 577-598; Stoye, Emperor 75-79. Einzel- 
schicksale von Exilierten rekonstruiert: Pérez Aparicio / Felipo Orts, Drama 329-343. 


1. Spanier in Wien 


gen, die aus dem vollkommen erschöpften Staatssäckel riesige Pensionen und Gna- 
dengaben bezogen. Denn es konnte selbstverständlich nur ein ganz geringer Teil der 
Spanier zu öffentlichen Ämtern gelangen. Statt dem Staate neue Einnahmen zuzu- 
führen, wurden tatsächlich die neuerworbenen Provinzen dazu herangezogen, für 
den Unterhalt der Spanier aufzukommen.“ Niemand Geringerer als Montesquieu 
machte sich mit spitzer Feder über den Kaiser und seine nur bedingt selbstgewähl- 
ten Untertanen lustig: „L Empereur a une très vaste ambition: ne pouvant pas avoir 
l Espagne, il a des Espagnols“9#°. 

Man schätzt die Zahl der spanischen Exilanten auf etwa 1.000 Personen, die damit 
etwa ein Prozent der damaligen Wiener Bevölkerung gebildet hätten’*. Bloß deren 
Untätigkeit zu entlohnen, war der Hofkammer als zentraler Finanzverwaltung von 
Anfang an zuwider, wobei ein derartiges „Nichtstun auch [als] eine sittliche Gefahr 
für den Staat“ angesehen wurde’. 

Aber auch der Spanische Rat schaltete sich gleich nach seiner Gründung in die 
Diskussion ein und debattierte bis zu seiner Auflösung 1736 immer wieder über das 
Schicksal der spanischen „Pensionisten“. Unumstritten war auch diese Institution 
selbst nicht, warf man ihr doch weitgehende Ineffizienz vor. Wenn auch das histori- 
sche Urteil, wonach die Tätigkeit des Spanischen Rates „nicht in Verwaltungskate- 
gorien, sondern cher in einer Fülle von Intrigen vor dem aufnahmebereiten Ohr des 
Kaisers“9# messbar gewesen sei, mehr dem Hang zur gelungenen Formulierung als der 
Analyse einer Institution geschuldet ist, steht doch fest, dass ihr bürokratischer Appa- 
rat überdehnt und äußerst kostspielig wann. Im Zuge der zunehmenden Verluste von 


939 Reitter, Spanische Rat 24. Alcoberro, Vexili, Bd. 2 27-38 gibt eine Liste aus dem HHStA wie- 
der, die über 300 Spanierinnen und Spanier — namentlich und nach sozialen Klassen gegliedert — 
aufzählt, die dem Kaiser folgten. 

940 Montesquieu, Voyage 550. 

941 Garms Cornides, L'Espagne. Die Gesamtzahl der Exilierten, die über das gesamte habsburgi- 
sche Territorium zerstreut wurden, wird von dem Zeitgenossen Francesc de Castellvi auf die 
äußerst beachtliche Zahl von 16.000 Personen geschätzt, darunter beinahe 2.800 Beamte (vgl. 
Alcoberro, Lexili, Bd. 1 54). 

942 Till, Ansiedlung 25. 

943 Rill, Karl VI. 211. Der Autor treibt seine Polemik auf die Spitze, wenn er im Weiteren schreibt: 

„Seine Hauptaufgabe sah der Rat darin, gestützt auf des Kaisers spanische Nostalgien Belgien, 
Mailand und Neapel nach Pöstchen für die Emigranten durchzuforsten.“ 

944 Garms Cornides, LEspagne. Arneth, Prinz Eugen 368 f. schreibt: „Es stellt sich als ein seltsa- 
mer Widerspruch dar, daß Karl, als er noch Catalonien, einen Theil von Aragonien und Valen- 
cia, als er Mallorca und noch überdieß dieselben italienischen Länder beherrschte, welche jetzt 
seiner Botmäßigkeit gehorchten, sich zu Barcelona an einer einfachen, aus wenig Personen 
zusammengesetzten Regierungsbehörde genügen ließ, während er jetzt nach dem Verluste aller 
spanischen Länder die Miene annahm, als ob thatsächlich ganz Spanien unter seiner Herr- 
schaft stände. Wenigstens wäre die mit dem prunkenden Titel eines obersten spanischen Rathes 
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italienischen Gebieten schaffte man den Spanischen Rat 1736 in seiner alten Form ab 


und ersetzte ihn durch ein „Consiglio d'Italia“. 


Neben dem Rat spielte auch das Spanische Staatssekretariat, das ein von diesem 


vollkommen unabhängiges Dasein führte, eine bedeutende Rolle für die nach Wien 


gekommenen Spanier. „Alle Dekrete, Entschließungen, Verfügungen und Verordnun- 


gen des Kaisers an die Regierungstribunale der ehemals spanischen Nebenlander neh- 


men ihren Weg über dieses Staatssekretariat. In gleicher Weise gelangen die Geschäfts- 


stücke jeglicher Art, Gesuche, Eingaben und Gutachten der dem Spanischen Rat 


un 


E 


wa 


tergeordneten Ämter im Wege über das Sekretariat in die Hände des Herrschers 
Tan, Neben diesen Kernaufgaben in der Verwaltung der ehemaligen Nebenlander 
r der Spanische Rat aber auch mit der Zuteilung von Pensionen und Zuwendun- 


gen an exilierte Spanier beschäftigt”. 


Seit dem Eintreffen der Spanier in Wien war die Frage, aus welchen Quellen man 


diese versorgen sollte, virulent. Bereits 1714 verfasste der Spanische Rat ein Memorial 


„Sobre la subsistenzia de los españoles y modo de facilitarsela provisionalmente y por 


establezimientos“9#. Neben der Frage finanzieller Zuwendungen wurde schon in die- 


sem Papier eine vom Staat gesteuerte Neuansiedlung der Exilanten in Erwägung gezo- 


gen. Relevant wurden diese Überlegungen mit dem Frieden von Wien (1725), in des- 


sen Folge den ehemals verfeindeten Gruppen der „Philippisten“ und der „Austriazisten“ 


we 


chselseitig zugesichert wurde, geraubte Güter zurückzuerhalten?*. Diese Verein- 


barung stellte die Staatskasse vor ernste Probleme: Die Finanzierung der spanischen 


Pensionisten wurde nämlich zu einem Gutteil aus dem Vermögen fliichtiger „Philip- 


pis 


ten“ bestritten und wurde mit ihrer nun zu erwartenden Rückkehr hinfällig, wäh- 


rend die „Austriazisten“ gleichzeitig nur noch geringes Interesse an einer Rückkehr 


nach Spanien zeigten. Bereits im Vorfeld des Friedensschlusses brachte deshalb der 


945 


bekleidete Behörde zahlreich genug gewesen, um ein ganzes Reich zu regieren. In einer Zeit, in 
welcher, um nur einen einzigen Anhaltspunkt zum Vergleiche zu geben, die ganze kaiserliche 
Staatskanzlei, alle Beamten des höchsten und niedersten Ranges mit eingerechnet, aus sieben 
Personen bestand, zählte der spanische Rath nicht weniger als fünfzig Individuen. Ihre Besol- 
dungen waren mit dem höchsten Aufwande bemessen.“ 

Reitter, Spanische Rat 34. 


946 Conde Amor de Soria, ein Mitglied des Spanischen Rates, kritisierte die Verteilung der Hilfe 


unter den Spaniern scharf. Sein nur im Manuskript zugänglicher Text „Addiciones y Notas 
Históricas desde el ano 1715 basta el 1736“ stellt generell eine wichtige Quelle dar (vgl. León, 
Carlos VI 347 f.). Zu Amor de Soria: León Sanz, Conde 1529-1550; León, Carlos VI 346; Lluch, 
Teoria 601-620. 


947 Wien, ÖStA, HHStA, Italien-Spanischer Rat, I. Vorträge der Zentralbehörden 1708-1803, 


K. 18 La Junta de Italia in Wien 1714 Jänner-April, fol. 237-240 Memorial o. D. Abgedruckt 
in Alcoberro, Vexili, Bd. 2 38-41 [= Dokument 3]. 


948 Zu den Auswirkungen des Friedens von Wien auf die Exilierten: Leön Sanz, Acuerdos 293-312. 


1. Spanier in Wien 


Italienisch-Spanische Rat für eine Neuansiedlung der Exilanten die Militärgrenze 

ins Spiel, die er deshalb für ein derartiges Vorhaben als besonders geeignet erach- 
tete, weil in diesem Gebiet kaum Einschränkungen für Fremde existierten?®. Auch 

eine Abschiebung nach Ungarn wurde erwogen; durch die Zuverlässigkeit der Spa- 
nier in Glaubensdingen sollte das dortige katholische Element gefestigt werden", In 

einem 1725 verfassten Manuskript wird dieses Projekt unter dem Titel „Nueva colonia 
española“? konkretisiert. Bevölkerungspolitik und Idealstadt-Konzept gehen in die- 
sem Plan Hand in Hand: „Austrihispänica“ oder „Transhispänica“ sollte diese erst zu 

schaffende „Kolonie“ benannt werden, ihre Hauptstadt „Carlonoble“ oder „Carolina“. 
Vier spanische Nationen (Kastilier, Valencier, Aragonesen und Katalanen) sollten die 

Bevölkerung bilden. Eine würdige Hauptstadt sollte nach rationalen und planstädti- 
schen Kriterien errichtet werden?”. Grundstücke sollten nach Maßgabe der Arbeits- 
fähigkeit und der Bedürftigkeit vergeben werden. Die politische Organisation der 
Kolonie sollte in wesentlichen Dingen derjenigen der nun verlorenen und in ihrer spe- 
zifischen Gestalt untergegangenen ehemaligen spanischen Krone entsprechen. 

Erst der Verlust von Neapel und Sizilien (1734/35) und der damit verbundene Ausfall 
von drei Viertel der italienischen Einnahmen?” hauchte diesem reines Papier gebliebe- 
nen Plan neues Leben ein. Erneut war es die Angst, die Pensionäre nicht mehr aus den 
italienischen Gebieten versorgen zu können, die den kolonisatorischen Gedanken ins 
Spiel brachte. Zudem trug eine neue Flüchtlingswelle habsburgtreuer Untertanen aus 
Neapel und Sizilien’ zur Aufheizung der Atmosphäre in Wien bei: Armut und Bet- 
telei störten die Alt-Eingesessenen®. Aus der Sicht der Behörden waren die Spanier 
nun zu einem komplexen Problem geworden, dessen Lösung als immer dringlicher 
erachtet wurde: Die (geringen) Aufnahmekapazitäten des Verwaltungsapparates waren 


949 Wien, ÖStA, HHStA, Italien-Spanischer Rat, Supremo Consejo, K. 21: Pensionen und Gnaden- 
sachen (1715-1757), fol. 650-654 Schreiben o. D. Abgedruckt in Alcoberro, Lexili, Bd. 2 98-100 
[= Dokument 26]. 

950 Garms Cornides, LEspagne. 

951 Das Manuskript aus der Mailänder „Biblioteca Nazionale Braidense“ ist abgedruckt in Alcoberro, 
Lexili, Bd. 2 155-206 [= Dokument 33]. Vgl. auch Scaramuzza Vidoni, Colonia 37-64; Stiffoni, 
Documento 7-56. 

952 Alcoberro, Lexili, Bd. 2 175 [= Dokument 33]: „con la mayor simetría y disposición posible, 
asenyalando y determinando calles, plassas y lo demäs“. 

953 Garms Cornides, LEspagne. 

954 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 610-627 enthält drei Spezifikationen o. D., die ,spa- 
nische‘ Militärangehörige aus Neapel und Sizilien namentlich auflistet. Hier und im Folgenden 
umfasst der Begriff sowohl Personen mit Herkunft von der Iberischen Halbinsel als auch „Italo- 
Spanier“ aus den Nebenländern. Ihr Verhältnis setzt Fallenbüchl, Espagnols I 108 wie folgt an: 
85-90 % Ibero-Spanier zu 10-15 % Italo-Spanier. 

955 Garms Cornides, L Espagne. 
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bereits erschöpft und die oft geringe Vertrautheit der Spanier mit dem Deutschen 
sowie ihre Unkenntnis über lokale bürokratische Gepflogenheiten machte sie zusätz- 
lich auf dem Arbeitsmarkt schwer vermittelbar‘%*. 

In dieser Situation verfasste der Rat einen Geheimbericht („Consideraziones reser- 
vadas para el mas facil acomodamiento de los ministros espafioles, y offciales, que ser- 
vían en Viena, en Napoles, y en Sicilia, y modo de dar alimentos à los demas de esta 
nazion que han seguido, y servido al emperador nuestro señor“), der die Pensionis- 
ten streng hierarchisch unterteilte und dabei die niedrigste Kategorie einem Koloni- 
sationsprojekt zugeteilt wissen wollte", Dieses wurde nicht zuletzt auch deshalb als 
erstrebenswert angeschen, weil es zu nationaler und religiöser Vereinheitlichung bei- 
tragen sollte („estabilidad, union y permanenzia, y lo que es mas una firme fidelidad, 
y constanzia por la religion, y por el estado“) 

In einer Konferenz am 4. Oktober 17349 wurde von den Anwesenden (Sinzen- 
dorf?°, Starhemberg?“, Harrach?®, Villasor°®, Rialp?“ und Hamilton?%) der Vor- 
schlag beraten, die Spanier „in das Banat Temesvar, in Servien, und Sclavonien 
zu repartiren“. Hamilton hielt die Anzahl von leeren Grundstücken prinzipiell zu 


956 „Il n’etait pas possible de les placer en grande masse dans des emplois civils, en premier lieu à 
cause du manque de tels emplois de même que pour la raison qu ils ne savaient qu insuffisamment 
la langue et ou Us ne connaissaient ni administration locale ni le droit et la législation. Leur 
mode de vie ne pouvait étre qualifié comme actif et ceci les éloignait de la population qui était 
habitué à d’autres normes.“ (Fallenbiichl, Espagnols I 103). 

957 Wien, OStA, HHStA, Italien-Spanischer Rat, Supremo Consejo, K. 22. Collectanea (1707- 
1734). Fasz. 29, fol. 1-5 Schreiben o. D. In Alcoberro, Lexili, Bd. 2 244-251 ist das Dokument 
vollstandig abgedruckt. 

958 Wien, OStA, HHStA, Italien-Spanischer Rat, Supremo Consejo, K. 22. Collectanea (1707- 
1734). Fasz. 29, fol. 5’ Schreiben o D: 

959 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 794-799 „Protocollum Conferentiae, welche wegen 
Subsistenz dern allhier sich befindenden spanischen Familien gehalten worden ist den 4. Octo- 
bris 1734“. Dieses Protokoll findet sich auch in Übersetzung in Wien, OStA, HKA, Ital. Depart. 
rote Nr. 203 (19331), fol. 607-615 Konferenzprotokoll v. 4. 10. 1734. 

960 Johann Wilhelm Graf von Sinzendorf war seit 1718 Mitglied des Spanischen Rates, wo er dem 
mailändischen Departement zugeteilt war (vgl. Reitter, Spanische Rat 79). 

961 Vermutlich Gundakar Thomas Graf Starhemberg (1663-1745), Finanzexperte unter der Regie- 
rung Karls VI. (Wurzbach, Lexikon, Bd. 37 179 f.). 

962 Vermutlich Alois Thomas Raymond Graf Harrach (1669-1742), der 1734 Konferenzminister im 
Departement der Finanzen war. Vgl. Wurzbach, Lexikon, Bd. 7 371. 

963 Don Jose de Silva, Marques de Villasor war Präsident des Spanischen Rates und danach des Ita- 
lienischen Rates (vgl. Reitter, Spanische Rat 60f.). 

964 Don Ramön de Vilana Perlas, Marques de Rialp, stand von 1713 bis 1737 an der Spitze des Spa- 
nischen Staatssekretariats und war seit 1714 auch Mitglied des Spanischen Rates. Zur Lebensge- 
schichte Rialps: Reitter, Spanische Rat 36-45. 

965 Johann Andreas Graf Hamilton stand ab 1734 als Präsident der Landesadministration an der 
Spitze der Verwaltung des Banats. Vgl. Wurzbach, Lexikon, Bd. 7 265 und Wolf, Konflikte 343. 
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Siedlungszwecken für ausreichend, konkret wollte er sich jedoch nicht festlegen, 
da er „weder die zahl, noch die qualitaet dern dahin zu transferirn antragenden 
leüthen“ kannte. Weiters gab er zu bedenken, dass sich die Startkosten für eine 
Bauernfamilie generell auf 500 Gulden beliefen, eine Summe, die angesichts der 
Unerfahrenheit der Spanier im Ackerbau und deren womöglich mangelnden Willen 
dazu, in den Sand gesetzt sein konnte. Hamilton vermutete, dass die oftmals ade- 
ligen Spanier die Wirtschaft nicht selbst, sondern bloß „durch besoldete bediente 
führn wolten“?”, wozu aber die Rahmenbedingungen vollkommen ungeeignet 
wären. Weitblickend prophezeite er, „man hätte diese leüth gar bald in dem vorigen 
mittellosen nothdürfftigen stand widerum zu Wienn®®. Aus diesen Gründen favo- 
risierte er anstatt des Planes einer Ansiedlung eine Wiedereingliederung der Ofh- 
ziere in das Heer bzw. die Verwendung von Handwerkern in ihren angestammten 
Berufen oder in Manufakturen. Villasor und Rialp jedoch bezweifelten die Bereit- 
schaft der ehemaligen Soldaten, erneut in das Militär einzutreten, und äußerten 
sich zugunsten des agrarischen Vorhabens, für das sie durchaus Aussicht auf Ver- 
wirklichung sahen, vorausgesetzt, es würde ausreichend Grund zugeteilt, um davon 
gesamte Familien ernähren zu können. Starhemberg brachte ein moralisches Argu- 
ment für die Beschäftigung der Spanier vor: „Pietaet“ und alle „principia politica“ 
sprächen dagegen, „eine so grosse anzahl leüchen länger in den miessiggang allhier 
zu lassen: allermassen leiith die nichts thun, nicht anderst, als nur zu grossen last 
des landes seyn, und auß den miessiggang nichts, als übele folgerungen entstehen 
konnen "oz Einig waren sich die Räte darüber, dass nicht bloß das Banat, sondern 
auch Slawonien und Serbien als Ansiedlungsorte überlegt werden sollten. Zualler- 
erst musste aber eine genaue Liste erstellt und der Winter abgewartet werden, che 
man mit der Umsiedlung beginnen konnte. 

Ebenfalls im Oktober 1734 fand eine Konferenz in kleinem Kreis (Starhemberg, Har- 
rach und Dietrichstein) statt, in der ein Kassasturz vorgenommen wurde, der zu dem 
Schluss führte, dass es eine „pure ohnmöglichkeit“ sei, „neue außgaben dem hiesigen 
cameralaerario auffzubürden“?7°. Trotz dieses rigorosen Befundes sahen die Diskussi- 
onsteilnehmer aber ein, dass man die betroffenen Personen nicht gänzlich ohne Zuwen- 
dungen lassen konnte und schlugen insgesamt acht Geldquellen (Erhöhung des Vich- 
geldes, der Wegmaut etc.) vor, die zur Bezahlung von Pensionen herangezogen werden 
sollten. Eine im Protokoll erwähnte, jedoch heute nicht mehr vorhandene Spezifikation 


966 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 795° Konferenzprotokoll v. 4. 10.1734. 
967 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 795” Konferenzprotokoll v. 4.10.1734. 
968 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 796" Konferenzprotokoll v. 4. 10.1734. 
969 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 797° Konferenzprotokoll v. 4. 10. 1734. 
970 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 810° Konferenzprotokoll v. 31. 10. 1734. 
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wies einen enorm hohen Betrag von 719.429 Gulden aus, der bis zu diesem Zeitpunkt 
an die „Spanischen Nationalisten“” geflossen sein soll. Die finanzielle Gegenüberstel- 
lung der prognostizierten Kosten einer Neuansiedlung und derjenigen für die Auszah- 
lung von Zuwendungen dürfte die ausschlaggebende Rolle für die tatsächliche Durch- 
führung der bislang Theorie gebliebenen Neuansiedlung gewesen sein: „Die für ihren 
Unterhalt veranschlagte Summe von 70.000 Gulden, in die auch die Kosten für die 
neuen Urbanisierungen inbegriffen waren, erschien als erfreulicher Lichtblick [...]“°”. 

Bei den zur Deportation Vorgesehenen handelte es sich um eine alters- und her- 
kunftsmäßig höchst heterogene Gruppe. Eine Liste — die leider nur chemalige Mili- 
tärpersonen und ihre Familien bzw. Waisen verzeichnet, dafür aber jede männliche 
Person mit einer ansonsten fast immer fehlenden individuellen Kurzbeschreibung wür- 
digt — zeigt die Disparitäten: Katalonien, Aragon, Kastilien, Valencia, Léon, Navarra, 
Mallorca und die Kanarischen Inseln gehören ebenso zu den Herkunftsgebieten wie 
Portugal, Sizilien, Sardinien, Mailand, Mantua, Neapel, Lodi, Savoyen und Deutsch- 
land. Die Altersspanne reichte vom Kleinkind bis zum Greis (die älteste aufgelistete 
Person war 87 Jahre alt!)??. 


2. EIN PAPIERTIGER WIRD REALITÄT 


Im November 1735 war die Liste derjenigen erstellt, die mit einem ersten Transport 
über Pančevo nach Temesvar gebracht werden sollten. Es handelte sich um neun Fami- 
lien (bestehend aus neun Männer, neun Frauen, 16 Kindern), drei alleinstehende 
Männer, neun Witwen mit 19 Kindern, acht Witwen ohne Kinder, einen Waisen und 
den Geistlichen Joseph Munoz, insgesamt also um 75 Personen?”+. Die Mehrzahl der 
für den Transport Vorgesehenen waren seit 1711 nach Wien gekommene Spanier”. 


971 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 812" Konferenzprotokoll v. 31. 10. 1734. 

972 Garms Cornides nimmt Bezug auf Wien, OStA, HKA, Ital. Depart. rote Nr. 203 (19331), 
fol. 635-639 Konferenzprotokoll v. 31.10.1735. Dieses Dokument ist wohl aufgrund eines 
Schreibfehlers im Original fälschlich mit dem Jahr 1735 datiert; in Wirklichkeit handelt es sich 
aber um eine Übersetzung von Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 807-812 „Protocol- 
lum Conferentiae, welche wegen Subsistenz dern allhier sich befindenden spanischen Familien 
gehalten worden ist den 31° Octobris 1734“. 

973 Alcoberro, Lexili, Bd. 2 252-262 druckt die Liste, die aus Wien, ÖStA, HKA, Fasz. 8, fol. 116- 
127 stammt, komplett ab. 

974 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 462-463 Spezifikation o. D. [liegt einem Akt v. 
5.11.1735 bei]. Die in Milleker, Versuch 4 genannte Zahl von 74 Familien, die deportiert wor- 
den seien, ist offenbar irrig. 

975 Eine teilweise Auflistung ihrer Namen und Herkunftsregionen findet sich in Takats, Spanyolok 
48. 


2. Ein Papiertiger wird Realität 


Zum „Iransportkommissar“ wurde Johann Joseph Hueber ernannt. Seine Aufgabe 
bestand darin, alle Begleitumstände der Deportation vorauszuplanen und diese dann 
möglichst reibungslos abzuwickeln. In Absprache mit Miguel de Sola Piloa?”°, einem 
Offizial?7” des Spanischen Rats, hatte Hueber für die Begleichung der Schulden der 
Deportierten, die Beschaffung der Schiffe, die Verladung des Reisegepäcks, die Fest- 
legung eines gemeinsamen Treffpunktes Sorge zu tragen. Auf ausdrücklichen kaiserli- 
chen Befehl hatte er die Lebensmittelversorgung an Bord sicherzustellen und die finan- 
ziellen Zuwendungen zu verteilen. Sollte ein Weitertransport von Pančevo auf der 
Bega nicht möglich sein, so war das weitere Vorgehen mit der Temesvarer Administ- 
ration zu akkordieren. Nach Ablieferung der Deportierten am Zielort sollte Hueber 
jedem einzelnen seine Habseligkeiten zukommen lassen und sich dann wieder nach 
Wien zurückbegeben. Die weiteren Vorstellungen der Hofkammer waren klar: Die 
Temesvarer Administration hatte alle Neuankömmlinge „nach ihrer fehigkeit“?” einer 
vernünftigen Tätigkeit zuzuführen. Kindern wollte man eine ordentliche Ausbildung 
zukommen lassen, damit sie später „zu dem studio, oder zu einigen handwerckhen, 
manufacturn oder agricultur“”? gebracht werden könnten. Leitlinie war dabei der 
Grundsatz, dass nur die wirklich Bedürftigen gänzlich aus staatlichen Mitteln versorgt 
werden sollten, während alle anderen sukzessive ihren Unterhalt selbst verdienen soll- 
ten®°, Als Starthilfe sah man weiterhin eine bescheidene Alimentierung vor, die später 
jedoch wieder zurückbezahlt werden sollte?®. 

Neun Tage verbrachte Hueber alleine damit, Proviant zu beschaffen, bis er am 
5. Oktober 1735 den ersten Transport aus Wien Richtung Temesvar dirigieren konnte. 
Auf der winterlichen Reise war er für buchstäblich alle Eventualitäten zuständig, 
und als etwa schlecht gefertigte Öfen ausfielen, musste er sich persönlich um deren 
Reparatur kümmern. Auch sonst fand Hueber auf der Reise nur wenig Ruhe: In Pet- 
rovaradin ging er von Bord, um schneller nach Belgrad zu gelangen, wo er mit dem 
Grafen Hamilton sein weiteres Vorgehen besprechen wollte. Nachdem er seine Ins- 
truktionen erhalten hatte, schloss er sich wieder dem Transport an und leitete ihn — 
unter Beiziehung serbischer Bauern als ‚Fuhrunternehmer‘ — auf dem Landweg Rich- 


976 Pikanterweise gehörte Sola Piloa vermutlich selbst zu den schließlich Deportierten: Erst erstellte 
er die Listen, dann wurde er selbst fortgeschafft. Ein deportierter Miguel de Sola Piloa starb 
jedenfalls 1742 63-jährig im Exil (Fallenbüchl, Espagnols II 216). 

977 „Dem Staatssekretär standen in seiner Kanzlei weitere Sekretäre und Oficiales zur Seite: ein Ofi- 
cial Mayor, je zwei Oficiales segundos y terceros, ein Oficial de lenguas und ein Oficial escrivente.“ 
(Reitter, Spanische Rat 35). 

978 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 453” Schriben v. 5. 11.1735. 

979 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 454° Schreiben v. 5.11.1735. 

980 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 453-465 Sammelakt v. 5. 11.1735. 

981 Takats, Spanyolok 47. 
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tung PanCevo?®. Dort traf man im November ein und die Lokalverwaltung brachte 
die Neuankömmlinge in Kasernen unter, 

In einem Schreiben von Anfang Dezember konnte Hueber nur wenig Eifer für die 
neu verordnete Lebensgestaltung unter den Spaniern bemerken. Mit unverhohlener Ver- 
achtung teilte er mit, dass diese keinen Beruf hätten und sich auf nichts verstünden, in 
Wien hätten sie schließlich auch bloß vom Betteln gelebt. Es scheint, als habe Hueber 
keine Versuche mehr unternommen, die Spanier weiter nach Temesvar zu führen, und 
sie stattdessen fürs Erste in Pančevo belassen; am 28. Dezember kehrte er jedenfalls wie- 
der wohlbehalten nach Wien zurück. Die Deportierten müssen sich wohl schon bald 
über das Banat verteilt haben, der Trinitarierpater Joseph Munoz (auch: Mugnos) etwa 
taucht bereits kurze Zeit später als zweiter Pfarrer von Mercydorf auf“. 

In den ersten Monaten des Jahres 1736 wurde ein neuer Transport, diesmal unter 
der Führung von Claudius Le Fort du Plessy, dem Leiter des Obrist-Schiffamts in der 
Wiener Leopoldstadt”, zusammengestellt. Dieser in Schifffahrtsangelegenheiten so 
erfahrene Mann sollte wohl für eine optimale Meisterung der durchaus herausfordern- 
den logistischen Probleme garantieren, die die Deportation einer Menschengruppe auf 
der Donau bedeutete. Auf gedeckten Schiffen brachte Plessy diese schließlich nach 
Pan&evo°®, in einer dortigen Verordnung von Mitte März 1736 werden sie bereits 
erwähnt. Ein Teil von ihnen dürfte nach Vršac weitergezogen sein, denn im April 
1736 ließen sich dort etliche spanische Familien nieder, die sich sowohl aus ehemali- 
gen Beamten als auch aus Fabrikanten und Handwerkern zusammensetzten?”. 


982 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 547 f£. Abrechnung v. 30. 12. 1735. Der Hinweis auf die 
serbischen Bauern findet sich ebd., fol. 550'. 

983 Vgl. Baróti, Adattár, III. Rész. 360. 

984 Takáts, Spanyolok 48; Milleker, Versuch 5. 

985 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 547 f. Abrechnung v. 30. 12. 1735. 

986 Schiff, Beiträge 7; Rosenfeld, Colonisten 561 f. 

987 Das Obrist-Schiffamt hatte sowohl allgemeine organisatorische als auch militärische und fiska- 
lische Aufgaben im Zusammenhang mit der Donauschifffahrt zu erfüllen. 1740 befanden sich 
in Wien und den ebenfalls dieser Behörde unterstellten niederösterreichischen und ungarischen 
Schiffsstationen 842 Fahrzeuge (davon waren allerdings 228 völlig unbrauchbar). Le Fort du 
Plessy war seit 1730 Leiter des Obrist-Schiffamts (N. N., Erbfolge-Krieg, Bd. 1 348-350). 

988 Milleker, Versuch 5. Milleker, Geschichte der kön. Freistadt Werschetz 109 spricht von neun 
Schiffen, die diese Deportiertengruppe ins Banat gebracht hätten. 

989 Baróti, Adattár, III. Rész. 360. Es könnte sich allerdings auch um Personen aus dem ersten Trans- 
port handeln. 

990 Milleker, Geschichte der kön. Freistadt Werschetz 109. Polemisch bezeichnet der Autor die 
Spanier als ein „unruhiges, unzufriedenes Volk“, das vor allem durch seine „Skandalsucht“ 
aufgefallen sei. Ihr von den Behörden geplanter Weitertransport nach Carlogaben sei durch ihr 

„schnelle[s] und plötzliche[s] Absterben“ nicht mehr zustande gekommen (Milleker, Geschichte 
der kön. Freistadt Werschetz 110 f.). 


3. Ein Massentransport wird geplant 


3. EINMASSENTRANSPORT WIRD GEPLANT 


Offenbar war man in Wien aber auch mit Huebers Diensten zufrieden gewesen, denn 
im Mai 1736 wurde er erneut mit der Organisation des nunmehr dritten Transportes™ 
betraut. Der an ihn gerichtete neue Auftrag entsprach im Wesentlichen dem vorher- 
gegangenen?”. Die Temesvarer Administration erhielt diesmal allerdings detailliertere 
Anweisungen für die Ansiedlung: Die Deportierten sollten „in einem orth von gesun- 
der lufft, gutem wasser, und fruchtbahren boden“ gemeinsam untergebracht werden; 
Häuser sollten errichtet und (für Familien oder angehende Familien) mit Äckern 
und Weingärten verschen werden, für die steuerliche Freijahre in Anspruch genom- 
men werden konnten; Haus und Grund sollten vererbt werden dürfen („Erbbürger“); 
Kaufleute und Handwerker sollten ebenfalls zur (allerdings nicht erblichen) Bürger- 
schaft zählen und mit einem Garten bedacht werden; für die mitkommenden sieben 
Geistlichen?” sollte ein Hospiz als gemeinsamer Lebensraum errichtet werden‘. 

Als Einnahmequelle für einen Teil der Spanier dachte man offensichtlich an die 
im Banat gerade im Entstehen begriffene Seidenraupenzucht, die durch italienische 
Kolonisten ins Land gebracht worden warm. Ausdrücklich stellte man fest: „Und 
wird übrigens zum aufnahm dieser neüen coloniae schr beförderlich seyn, wan in des- 
sen nachbarschafft herumb, einige dörffer von wellischen nationalisten werden ange- 
leget werden, welche sonderlich die angefangene seidenerzeugung besser befördern 
mögen.“ Ś 

Die Grundlage für die Zusammenstellung des Transportes bildeten mehrere Listen, 
darunter eine Spezifikation, die 325 Spanierinnen und Spanier (126 ledige und verhei- 
ratete Männer, 52 verheiratete Frauen, 93 Kinder, 19 Witwen, 21 Kinder, 13 Waisen 


991 Diese Zählung wird bestätigt in Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 70' Schreiben v. 
1.3.1738, wenn Transportkommissar Hueber im März 1738 aufgefordert wird, über einen „drit- 
ten Transport[...]“ die noch ausständige Rechnung zu legen. 

992 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 578-580 Dekret an Johann Joseph Hueber v. 14. 5.1736. 
Hueber taucht 1738 wieder als „Banatische[r] Bergwercks Concipist“ auf; er blieb also über das 
Spanierprojekt hinaus im Banat (vgl. Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 691" Schreiben 
v. 21.12.1738). Vermutlich taucht derselbe Hueber 1754 erneut als „münz- und bergweesens- 
directions-hofcollegii wie auch banatisch- und illyrischer hof-deputations-calculator“ in den 
Akten auf (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 44, Juli 1754, fol. 206 Schreiben v. 15.7.1754). 

993 Als deren vom Kaiser selbst auserwählter „Superior“ wird Joseph Orcal y Peralta genannt. 

994 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 583-585 Schreiben v. 14.5.1736. 

995 1733 kamen 135 italienische Familien im Banat an, von denen etwa die Hälfte in Mercydorf ange- 
siedelt wurde. Innovatorisch waren die Italiener neben der Seidenraupenzucht auch im Obst- 
und Reisanbau und der Veredelung von pflanzlichen Färbemitteln tätig (vgl. Rosenfeld, Colo- 
nisten 558-568). 

996 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 584” Schreiben v. 14.5.1736. 
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und einen Priester) auswies?”. Wenig später wurde diese Liste entschieden erweitert 
(vgl. Anhang). 

Vom Hofkriegsrat wird die Hofkammer noch am 22. Mai durch eine Spezifikation 
über die zur Deportation Vorgeschenen in Kenntnis gesetzt. Der Sold für die spani- 
schen Militärs, die „auf den fundo militarem“ angewiesen seien, sollte genauer unter- 
sucht und aufgelistet werden, „gestalten dann neben specificirten militar partheyen 
unterhalts 43. 410 Gulden allschon betrageten, und in die heürige sommer repartition 
eingetragen werden müsten“?”, 

Unter etlichen der für den Transport Vorgesehenen gab es offensichtlich deutlichen 
Unwillen, die Reise anzutreten. Diejenigen, die keine triftigen Gründe für eine derar- 
tige Verzögerung vorbringen konnten, wurden daraufhin finanziell unter Druck gesetzt: 
Zuwendungen sollten „usque ad diem discessus“ nicht mehr ausbezahlt werden; Mili- 
tärangehörige, die grundlos dem Transport fernblieben, sollten der kaiserlichen Gnade 
verlustig gehen”, 

Im Juli 1736 traf der Konvoi, von dem wir nicht wissen, wie er genau zusammen- 
gesetzt war, im Banat eine. Die Zahl, der in diesem Transport Verschickten unter- 
schritt die anvisierten 816 Personen jedenfalls bei Weitem: Lediglich 86 (nament- 
lich genannte) Personen und einige ihrer (bloß beiläufig erwähnten) Untergebenen 


997 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 814-853 „Referat von der gehorsamsten Hofkammer“ 
v. 21.4.1736: darin unter fol. 843-848 die genannte Specifikation, die alle zur Deportation Vor- 
geschenen namentlich aufführt. 

998 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 174f. „Summarischer extract über sambentlich [...] 
nacher Temesvar abschickende Spänische militär- und andere partheyen“ o. D. Diese Auflistung 
liegt einem Akt vom 17.8.1736 bei. Till, Ansiedlung 29 behandelt diese Listen so, als habe es 
sich dabei um tatsächlich abgeschickte und nicht bloß um zur Deportation vorgesehene Perso- 
nen gehandelt. 

999 Wien, OStA, KA, Wiener HKR, AP 673 Protokoll Expedit 1736, fol. 1203, 11. Juni. 

1000 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 589 f. Schreiben v. 22. 5.1736. 

1001 Wien, OStA, KA, Wiener HKR, AP 678 Protokoll Registratur 1736, fol. 784°, 4. Juni, Nr. 65 hält 
ein Schreiben an die Ungarische Kanzlei fest, das Auskunft über die benötigten Unterkünfte für 
die spanischen Familien erbittet. In einem Schreiben der Temesvarer Administration vom 7. Juli 
ist von „demnächsten ankommende(n) spanischen(n) Familien“ die Rede (Baróti, Adattár, I. 
Resz. 180). Es ist gut möglich, dass diesem Transport noch einige kleinere folgten: 36 Männer 
und Frauen dürften demnach etwas später in das Banat gekommen sein (Wien, ÖStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 8, fol. 857 „Lista di quelli che sono nelle Liste precedenti [...]“ o D. In Wien, 
OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 865 ist unter dem Datum vom 17. 8. 1736 von „widerumb 
in das banat abgehenden spanischen und welschen personen“ die Rede); für den Herbst ist 
ein Konvoi von 16 Spanierinnen und Spaniern und einigen ihrer Pagen wahrscheinlich (Wien, 
ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 861 „Lista di quelli che sono nelle Liste precedenti [...]“ 
o. D.). In Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 933' ist unter dem 9. 10. 1736 ebenfalls von 
Personen die Rede, die sich bereits nach Temesvar begeben hätten. 
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dürften im Banat eingetroffen sein’, welche vorübergehend auf die Ortschaften 
Banatska Palanka, Vršac, Ciakova, Temesvar, Lipova, Lugoj und Caransebes'°, also 
über das ganze Land, verteilt werden mussten, da noch kein zentraler Siedlungsort 
zur Verfügung stand. Organisatorisch scheint man dafür gerüstet gewesen zu sein: Im 
Verwalteramt von Banatska Palanka hatte man beispielsweise Häuser eigens leerste- 
hen lassen, um sie den Neuankömmlingen zuweisen zu können”, Die Auszahlung 
der (später wieder zurückzufordernden) Pensionen wurde sofort verfügt”, die Ver- 
pflegung allerdings erregte Unmut unter den Offizieren", 


4. BILANZ DER TRANSPORTE / ANSIEDLUNG 


Angaben über die genaue Zahl der tatsächlich im Banat Angekommenen sind aus dem 
bislang bekannten Aktenmaterial nur unzureichend zu ermitteln, da eine Gesamtliste 
nicht vorhanden ist", Etliche der in den ‚Wunschlisten‘ der Behörden Verzeichneten 
konnten Ausnahmeregelungen erwirken, wonach sie zumindest auf Zeit, wenn nicht 
gar auf Dauer in Wien verbleiben durften. Es ist es schr wahrscheinlich, dass diejeni- 
gen, welche nicht gänzlich auf staatliche Unterstützung angewiesen waren, sich der 
Übersiedlung zu entziehen versuchten'°® bzw. den Konvoi schon während der Reise 
wieder verließen'°®. Der bereits erwähnte Offizial Sola Piloa nennt in einem Bericht 
vom Juni 1736 mit 580 Personen die Höchstzahl von Deportierten, die angesichts 


1002 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 881-883 „Lista Aggiunta à quelle che sono espedite 
precedentemente“ o. D. Diese Liste liegt einem Sammelakt vom 17.8.1736 bei (Wien, ÖStA, 
HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 854-884). 

1003 Baröti, Adattär, II. Resz. 180. 

1004 Baröti, Adattär, V. Resz. 25. 

1005 Baröti, Adattär, II. Resz. 180. 

1006 In Wien, ÖStA, KA, Wiener HKR, AP 678 Protokoll Registratur 1736, fol. 913', 28. Juni, 
Nr. 629 werden diesbezügliche Gravamina erwähnt, die von spanischen und italienischen Ofh- 
zieren verfasst wurden. 

1007 Mehrmals forderte der Hofkriegsrat 1738 und 1739 eine solche Gesamtliste, dürfte damit aber 
nicht erfolgreich gewesen sein (vgl. Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 1483 Schreiben v. 
4.8.1738 und fol. 1499 f. Schreiben v. 20.3.1739 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. wot 
Schreiben v. 30.4.1738). Zwei Teillisten finden sich in Alcoberro, Lexili, Bd. 2 265-274 und 
274-279. Fallenbüchl, Espagnols II 199-224 bietet die bislang umfangreichste, mit individuel- 
len Informationen angereicherte Namensliste von ins Banat Deportierten und Rückwanderern, 
die aus einer Zusammenschau verschiedener Quellen erarbeitet wurde. 

1008 Vgl. Alcoberro, Lexili austriacista i la Nova Barcelona 105. 

1009 Till, Ansiedlung 30. Fallenbiichl, Espagnols I 107 vermutet, dass es gerade die im Banat drin- 
gend benötigten Arbeiter und Handwerker waren, die sich aus den Transporten entfernten bzw. 
von Grundherren abgeworben wurden. 
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des hier behandelten Quellenmaterials in Betracht komme, Andere Listen legen 
hingegen eine Gesamtzahl von etwa 250 tatsächlich im Banat angekommenen Spani- 
ern nahe”, 

Welches Kriterium war nun ausschlaggebend dafür, ob man zu den tatsächlich 
Deportierten oder zu den Noch-Einmal-Davongekommenen zählte? Zwei Merkmale 
dürfte die Mehrzahl der Zwangsverschickten gemeinsam gehabt haben: eine Posi- 
tion am unteren Ende der sozialen Hierarchie und /oder eine (damit oft einherge- 
hende) Erwerbslosigkeit'‘?. Wieder diente eine moralische Begründung zur Recht- 
fertigung ihres Abtransports: Es gehe nicht an, „diesen miessigen Lebenswandl mit 
dem Gelt zu unterhalten, welches oder anderen würklich dienenten entzogen wurde, 
oder arme Unterthanen, welche solches mit ihren fleis, und schweis erwerben, her- 
geben miissen“'. 

Generell hielt man den Spaniern allerdings bis zuletzt einen Weg offen, sich der 
Verschickung in das Banat zu entziehen: ihre (mehr oder weniger) freiwillige Rück- 
kehr auf die Iberische Halbinsel. Zuwendungen von staatlicher Seite wurden so dras- 
tisch reduziert, dass man dadurch erwartete, zumindest einige Spanier wiirden, anstatt 
in das Banat verfrachtet zu werden, lieber in ihr altes Heimatland zurückkehren". 
Zwei Listen vom August 1736 zahlen 18 Zivil- und elf Militarspersonen auf, die dazu 
erklärtermaßen bereit waren’. 


5. DAS PHANTOM CARLOGABEN 


Für die ins Banat gebrachten Spanier bereitete man ein großangelegtes Siedlungspro- 
jekt vor. Die Umgebung von Zrenjanin in der Vojvodina wurde als Standort für das neu 
aufzubauende Carlogaben'”* gewählt, in dem die damals noch verstreut angesiedelten 


1010 Wien, OStA, HKA, Ital. Depart. rote Nr. 203 (19331), fol. 641-652 Bericht v. 12. 6.1736. Die bei 
Fallenbüchl, Espagnols I 106 genannte Zahl von 157 Familien, die dieser unter Berufung auf Till 
rekonstruiert, beruht sowohl auf einem Rechen- als auch auf einem Übersetzungsfehler. Auch 
die bei Garms Cornides, LEspagne genannte Schätzung von insgesamt „wohl mehr als tausend 
Personen“ bleibt Gegenstand der Spekulation. 

torr Alcoberro, Lexili, Bd. 2 265-274 [= Dokument 64]. 

1012 Vgl. auch Fallenbüchl, Espagnols I 105. 

1013 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 816" Schreiben v. 21. 4.1736. 

1014 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 851’ Schreiben v. 21. 4.1736. Noch 1742 belohnte man 
den Rückkehrwillen nach Spanien mit einer Abfertigung mit zwei Jahrespensionen (vgl. Wien, 
OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 1644-1647 Schreiben v. 30. 5.1742). 

1o15 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 868 Liste o. D. und 870 Liste o D. 

1016 Wohl irrtümlich wird der Name in Alcoberro, Lexili austriacista i la Nova Barcelona 105 zu 

„Carlobagen“ verballhornt. 
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Spanier zusammengefasst werden sollten’. Francesco Griselini hat in seiner ersten, 
umfassenden Beschreibung des Banats 1779 für ebendiesen Ort die Bezeichnung 
„Neu = Barcellona“ überliefert”, die sich seit über 200 Jahren wohl aufgrund ihrer gera- 
dezu journalistischen Griffigkeit und hohen Symbolkraft in beinahe allen wissenschaft- 
lichen Publikationen zum Thema gehalten hat. Was von Aufsatz zu Aufsatz so aussicht, 
als wäre es ein abgesichertes Forschungsergebnis, hat in Wirklichkeit Griselinis Behaup- 
tung als einzige Quelle. Wiewohl nicht gänzlich ausgeschlossen werden kann, dass Gri- 
selini womöglich auf eine, gegen Ende des 18. Jahrhunderts noch regional vorhandene 
Erinnerung zurückgriff oder vielleicht ungewollt eine spöttische Wendung der Bevöl- 
kerung übernahm, findet sich dieser Stadtname schlichtweg nirgends in den Akten und 

sollte daher in Hinkunft nur noch mit größter Vorsicht gebraucht werden, 
Zrenjanin hatte zu Beginn des Ansiedlungsprojekts bereits eine kurze, aber äußerst 
bewegte Geschichte unter österreichischer Verwaltung hinter sich. Bereits im Novem- 
ber 1716, also gut eineinhalb Jahre vor dem Frieden von Passarowitz, war die Ort- 
schaft von habsburgischen Truppen erobert worden. Zrenjanin, das 1717 100 Häuser 
zählte, wurde zur Distriktstadt'”° mit Marktrechten, Post-, Salz- und Dreißigst-Zoll- 
amt. Von 1728 bis 1733 wurde an einem insgesamt 7okm langen Kanal gebaut, der 
zumindest in den wasserreichen Monaten eine direkte Verbindung mit Temesvar her- 
stellen sollte. 1733 wurde die Seidenraupenzucht eingeführt und ein Fabrikshäuschen 
errichtet, in dem diesem Erwerbszweig nachgegangen wurde. Nach dem Willen der 
Administration sollte die ursprünglich stark serbisch geprägte Stadt ab 1722 durch 
den organisierten Zuzug von deutschsprachigen Siedlern binational werden. Doch 
dieser Plan erwies sich als Fehlschlag: Von den 100 für deutschsprachige Kolonis- 
ten vorgeschenen Häusern wurden lediglich vier bezogen. Es waren die geographi- 
schen Gegebenheiten, die auf derart große Ablehnung stießen: Isoliert gelegen und 
von Sümpfen umgeben, vermochte die Gegend keinen rechten Reiz auf Neuankömm- 


1017 Milleker, Geschichte der kön. Freistadt Werschetz 110 behauptet, dass in dem Gebiet um Becserek 
bereits 14-15 Jahre früher Spanier angesiedelt worden wären. Belege dafür nennt der Autor leider 
nicht. 

1018 Griselini, Versuch, Bd. ı 156. Wieder aufgegriffen wurde die Ortsbezeichnung in: Schwicker, 
Geschichte des Temeser Banats 317 und 462. 

1019 Dagegen behauptet der Lokalhistoriker Samu Borovszky in seinem Buch „Torontál vármegye 
községei“ [Das Komitat Torontal] (Budapest 1991), dass sich der Name Neu-Barcelona bis ans 
Ende des 19. Jahrhunderts erhalten habe (vgl. Arsenijevic, Congnomi 637-644). 

1020 Laut dem 1734 verfassten Bericht des Grafen Hamilton „Corographia Bannatus Temessiensis 
sub auspiciis novi gubernatoris edita“ gehörten 15 Dörfer zum Becskereker Verwalteramt. Der 
umfangreiche Text, der sich in Wien, ÖStA, HKA, Hs. 424 findet, ist vollständig abgedruckt 
in Wolf, Quellen 47-232; die genannte Angabe zu Becicherecu Mic findet sich auf Seite 138. 
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linge auszuüben'°*. Unter diesen Voraussetzungen betraten die Spanier das Terraine, 
Bereits im Dezember 1736 wurde von der Temesvarer Administration berichtet, man 
habe „materialien“ und „requisiten“ zum Bau der Spanier-Siedlung in der Gegend 
von Zrenjanin „angekehret“. In diesem Zusammenhang wurde die Bewilligung für 
die Anstellung eines eigenen „Bauschreibers“ von der Hofkammer eingefordert. Dem 
dafür ausersehenen Joseph Neyßl sollte die gesamte Abwicklung des Projekts — Logistik, 
Finanzen, Beschaffung — übertragen werden. Für die Materialbeschaffung sollte ein 
eigener Lieferant gesucht werden, für die Abgabe von Bauholz hatte man bereits einen 
Kontrakt geschlossen. Zahlreiche Details warfen voraussehbare Probleme auf: Die 
Beschaffung von Ziegeln etwa wurde noch vor Baubeginn ausführlich diskutiert». 

Eine provisorische Billigung der Absichten der Landesverwaltung erfolgte im April 
1737: Dem Präsidenten der Administration wurde die Wahl des Ortes für die neue 
Ansiedlung ausdrücklich freigestellt; Neyßl sollte angestellt und mit den geforderten 
300 Gulden jährlich entlohnt werden; an dem vorgelegten Plan für die Stadt bemän- 
gelte die Hofkammer allerdings, dass die Häuser und das ihnen zugehörige Land zu 
klein konzipiert seien’. Die oben geschilderten Unzukömmlichkeiten der geogra- 
phischen Lage von Zrenjanin verkehrt ein Bericht der Administration in ihr Gegen- 
teil: Es wird behauptet, dass gesunde Luft und gutes Wasser, Fruchtbarkeit und Weit- 
läufigkeit das Gebiet auszeichneten; überdies schließe die Lage der Festungen Belgrad, 
Petrovaradin, Szeged, Arad und Temesvar einen jähen, feindlichen Überfall bzw. die 
Bedrohung durch Räuber nahezu aus. Allerdings wird eingeräumt, dass die Anzusie- 
delnden „mit grosser icommodität“ noch immer verstreut seien und zuallererst ein- 
mal zusammengeführt und untergebracht werden miissten’™. 

Zweifelsohne befand sich aber bis zur Mitte des Jahres eine Gruppe von Spaniern 
in der Umgebung". In Anwesenheit ihrer Vertreter wurden die zum Bau vorgesche- 
nen Grundstücke vermessen; ein ganzer Stab von Verwaltungsbeamten beschäftigte 
sich danach mit der Ausarbeitung von Bauplänen'”. 


1021 Mehrmals musste das Verwalteramt entwichene Untertanen bzw. leerstehende Häuser melden 
(Baróti, Adattár, III. Rész. 318). 

1022 Vgl. auch Milleker, Geschichte der Stadt Veliki Bečkerek 24-30. 

1023 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 1326 f. und 1334 Schreiben v. 22.12.1736. In Wien, 
OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 247° Schreiben v. 7.5.1738 wird ein Bauschreiber namens 
Reitter erwähnt. 

1024 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 1324 und 1337 Schreiben v. 5. 4. 1737. 

1025 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 1325” und 1336" Schreiben v. 26. 12. 1736. 

1026 So wird etwa der Todesfall des Pater Orcal bereits im Februar vom Becskereker Verwalteramt 
angezeigt (Baróti, Adattár, III. Rész. 318 f.). 

1027 „Une grande partie de ces travaux était exécutée par Deschan de Hanssen, conseiller d’ad- 
ministration qui plus tard devint chef du bureau du sel de la chambre hongroise, et par Hagen, 
receveur municipal qui fit élaborer avec le capitaine-ingénieur Kayser les plans de la nouvelle ville 


5. Das Phantom Carlogaben 


Das Stadtprojekt — wie das gesamte Banat — vermochte unter den unfreiwilligen 
Neu-Siedlern nur wenig Begeisterung auszulösen, besonders das Klima war — ganz 
im Gegensatz zur oben zitierten Meinung der Behörden — Gegenstand ihrer Unzu- 
friedenheit'”®. Dementsprechend ließ auch die Beteiligung der Deportierten am Auf- 
bau ‚ihrer‘ Stadt zu wünschen übrig. Geldknappheit'”°, Baustoffmangel und Trans- 
portprobleme erschwerten zusätzlich das Projekt'°. Für viele Deportierte kam wohl 
erschwerend hinzu, dass sie mit einem „zerstörten Leben“'°# fertigwerden mussten, 
das sie vollkommen aus der Bahn warf. Von einem Mann wird beispielsweise berich- 
tet, er bringe seinen ganzen Tag trinkend zu und sein „Weib [noch] lieber als der 
Mann", In diesem Sinne warnt die spanische Historikerin León vor einer Idealisie- 
rung des Daseins der Spanier in dem neuen Siedlungsgebiet'®, die sich auch bis ins 
21. Jahrhundert gehalten hat (ein im Internet abrufbarer Text etwa zieht ausgerech- 
net die Spanier-Ansiedlung als Beispiel für eine frühe gelungene Multikulturalität im 
rumänischen Balkanraum heran'®*). 

Unklar war, welcher Betätigung die neuen Siedler in der zu errichtenden Stadt 
eigentlich nachgehen sollten. Das Sumpfland der Umgebung bot nicht allzu viele Mög- 
lichkeiten und da eine körperlich anstrengende Tätigkeit beim Reisanbau unzumutbar 
war, sah man die Seidenraupenzucht als eine mögliche Einnahmequelle'®. Solange 
sie in die Feinheiten des Gewerbes eingeführt werden sollten, wollte man die Spanier 


espagnole. La superficie exacte de la nouvelle ville fut arpentée en présence des représentants des 
espagnols et au mois d’aoüt de 1737 les plans étaient déjà prêts.“ (Fallenbiichl, Espagnols I 106; 
der Autor gibt leider keine Quelle für diese Ausführungen an). 

1028 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 246 Schreiben v. 7.5.1738. 

1029 In Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 7, fol. 1325 Schreiben v. 26. 12.1736 wird ein eigener Rech- 
nungsführer für die Angelegenheiten der Spanier gefordert: die Administration sei mit der Ver- 
richtung ihrer Kernaufgaben beschäftigt genug, sodass man der unerwarteten „mühsammen 
weithlauffigkeit* der Finanzierung der spanischen Pensionisten mit dieser Personalaufstockung 
begegnen müsse. Diesem Wunsch wurde von Seiten der Hofkammer nachgekommen (vgl. ebd., 
fol. 1324 und 1328-1331). 

1030 Milleker, Versuch 9; Fallenbüchl, Espagnols I 106. 

1031 León, Carlos VI. 350 spricht von „vidas rotas“. 

1032 Takäts, Spanyolok 48. 

1033 León, Carlos VI. 350: „No conviene idealizar la presencia española en esta zona.“ 

1034 Buzärnescu / Pribac / Neagu /Buzärnescu, Model. Eine englische Übersetzung der die Spanier 
betreffenden Feststellungen findet sich unter der Internet-Adresse: http://www.socio.uvt.ro/Socio- 
logie/StefanBuzarnescu/books/_Un_model_de_interculturalitate_activa__Banatul_Romanesc/ 
engleza.pdf 

1035 Zur Geschichte der Seidenraupenzucht im Banat: Petri, Geschichte 57-73; Simlik, Kultur; Mil- 
leker, Geschichte. Noch im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts spielte die Seidenraupenzucht 
in manchen Ortschaften des Banats unter den ärmeren Bevölkerungsschichten eine Rolle (vgl. 
Schiff, Beiträge 9). 
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noch durch staatliche Zuwendungen unterstützen'®*. Auch aus diesem Grunde schuf 
man (zumindest auf dem Reißbrett) den Ballungsraum Carlogaben, in dem alle (bis- 
lang noch verstreut untergebrachten) Verschickten ihr neues Zuhause finden sollten. 

Erwähnenswert ist, dass der Staat die Ansiedlung von Waisen besonders förderte: 
Dadurch hoffte man, willige Untertanen ‚heranzüchten‘ zu können, die zudem dem 
Staat à la longue nicht mehr auf der Tasche liegen sollten. Noch im April 1738, als 
das Gesamtprojekt bereits gescheitert war, wurden vier Waisen unter diesen Prämis- 
sen nach Vršac gebracht‘. 

Noch che der Bau von Carlogaben wirklich in Gang kam, zeigten sich bereits unüber- 
windbare Probleme mit den spanischen Deportierten, die von den Zeitumständen maß- 
geblich beschleunigt wurden: „Bereits 1737 kam es erneut zum Krieg mit den Türken, 
denen die Rückgewinnung der Kleinen Walachei und Nordserbiens gelang, wodurch 
das Banat wieder unmittelbare Grenzprovinz wurde und bis 1918 blieb. Die Kriegs- 
verwüstungen waren besonders im Südbanat und im Bergland verheerend, die süd- 
liche Siedlungslinie an der Donau und vor allem das Bergbaugebiet gingen zugrunde. 
Die von Soldaten eingeschleppte Pest dezimierte die Einwohnerschaft zusätzlich, so 
dass am Kriegsende 1739 große Teile der ersten Aufbauphase vernichtet waren.“ 
Obwohl die Landesadministration viel Energie in das Carlogaben-Projekt inves- 
tierte'%9, setzte unter diesen Umständen schon Mitte 1737 eine Remigration der Spa- 
nier in Richtung Ofen / Buda, Pest und Wien ein, die nicht zuletzt durch eine hohe 
Mortalität im Banat befördert worden sein dürfte‘; die kriegerische Auseinander- 
setzung mit den Osmanen tat dann ihr Übriges’°*. Auch das neue Stadtgebilde selbst 
vermochte keine Begeisterung zu erwecken: Als reines Prestigeprojekt des Herrschers 
wurde es von keinerlei Engagement seiner zukünftigen Bewohnerinnen und Bewohner 


getragen’. Trotz dieser Umstände wurden aber von der Zentralverwaltung weitere 


1036 Fallenbüchl, Espagnols I 104. 

1037 Fallenbüchl, Espagnols I 109. 

1038 Rieser, Banat 67. 

1039 So wurde etwa ein eigener Wochenmarkt etabliert, der die Versorgung der Arbeiter sicherstellen 
sollte. Auch spontane Lösungen mussten gefunden werden, etwa wenn Schlosser keine Werk- 
stätten in Becicherecu Mic vorfanden und deshalb die Bewilligung erhalten mussten, von Vršac 
aus liefern zu dürfen (Baróti, Adattár, III. Rész. 319 f.). 

1040 Für Temesvar, das noch nicht einmal zu den von dieser Entwicklung hauptbetroffenen Orten 
gehörte, hat Milleker eindeutige Zahlen vorgelegt: In den Jahren 1736 bis 1739 standen dort 65 
Todesfällen lediglich zwei Geburten gegenüber (Milleker, Versuch 9). 

1041 Fallenbüchl, Espagnols I 109 f. Auch Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 1283" Schreiben 
v. 29.7.1739 nennt eindeutig „Kriegs als Krankheitsgefährligkeiten“ als Grund für eine Rück- 
kehrerlaubnis. 

1042 „Dans la construction de Carlogaben n’avaient ils pas confiance: ce n était ou une fiction fondée 
sur le prestige du souverain.“ (Fallenbüchl, Espagnols I 110). 
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Verschickungspläne gewälzt: Für 1737 existiert eine Liste mit 42 Personen, die in das 
Banat gebracht werden sollten'°#. 

Das oftmalige Ausbleiben der staatlichen Unterstützungen lieferte Grund zu derart 
eindringlicher Klage der Neusiedler, dass selbst die den Geldmangel gewohnten Behör- 
den es als „sehr unangenehm“ empfanden, derartige „lamenti“ dauernd anhören zu 
müssen, Der Hofkriegsrat etwa wies die Hofkammer unzweideutig darauf hin, dass 
es „unbillig wäre, diejenige [...] officieren, so in dem Spanisch- und Wallischen, auch 
zum theill in dem vorletzten Türkhenkrieg sich haben wohl gebrauchen lassen“, nun ein- 
fach zugrunde gehen zu lassen’. Auch die Hofkammer selbst empfand das dauernde 
Urgieren von Seiten der pensionierten Soldaten als „überlästig“ und forderte die Admi- 
nistration in Temesvar zur Einhaltung der Verordnungen auf. Gedeckt war die Rück- 
wanderungsbewegung durch einen kaiserlichen Befehl, wonach „man wider seinen wil- 
len in dem Banat niemanden aufthalten solle“. Ausgelöst wurde diese Milde — die 
wohl nur einen ohnehin bestehenden und nicht mehr zu verhindernden Prozess rechtlich 
absicherte*® — durch den Wohnungsmangel in „Carlßgaaben“ und dem Ausbruch von 
Krankheiten; die Ausweichorte sollten jedoch — zumindest nach dem Willen der Behör- 
den — nicht weiter als bis Ofen und Pest reichen und keinesfalls Wien einschließen'°®. 


6. DAS SCHEITERN DES PROJEKTS UND DIE REMIGRATION DER SPANIER 


Am 1. März 1738 wurde das Ansiedlungsprojekt auch von offizieller Seite gestoppt: „Und 
weilen ein und andere anstände, wegen der continuation deren gebaüen zu Carlßgaben 
sich hervor thun, alß werden sie allen fernern bau alldorten, bis auf weithere erinne- 
rung einzustellen [...] belieben“'%°, heißt es in einer diesbezüglichen Verordnung. Für 
April und Mai sollten aber noch Pensionen ausbezahlt werden, damit die neu entste- 
henden Transportkosten Richtung Pest aus diesen bestritten werden konnten’, 


1043 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 910 Bericht v. 5.8.1737. 

1044 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. zer Schreiben v. 1.3. 1738. 

1045 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. vor Schreiben v. 30. 4.1738. 

1046 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 9 und 12 Schreiben v. 27.1.1738. 

1047 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 899" Bericht v. 6.11.1737. Die Hofkammer leitete 
diesen Befehl erst im Frühjahr in das Banat weiter (vgl. Baröti, Adattär, I. Rész. 41). 

1048 Fallenbüchl, Espagnols I 113. 

1049 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 912 Bericht v. 5. 8.1737 und ebenfalls in Wien, OStA, 
HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 246" Schreiben v. 7. 5.1738. Für eine Rückkunft nach Wien war eine 
Spezialerlaubnis erforderlich (vgl. Till, Ansiedlung 30). 

1050 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 71 Verordnung v. 1.3.1738. 

1o51 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 246° Schreiben v. 7.5.1738. 
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Eine besondere Gruppe unter den nun zur Rückwanderung anstehenden Spaniern 
bildeten die Waisenkinder. Für diese suchte man — nach Buben und Mädchen getrennt — 
geeignete, verantwortungsvolle männliche und weibliche Erwachsene, die diese bis 
Pest begleiten sollten". Da ein ursprünglich für diese Aufgabe vorgesehener Provin- 
zial-Praktikant von der spanischen Gemeinde abgelehnt wurde, da er selbst nicht aus 
ihr stammte, fiel die Wahl schließlich auf den Trinitariermönch Pater Alphons Biruega 
(auch: Prihuega)'°#. In einem im Juni 1738 zusammengestellten Transport begleitete 
dieser die Kinder sowie einige Witwen und vier intakte Familien, die sich ebenfalls 
diesem Zug zugesellten. Biruegas Abrechnung überliefert einige Details der Reise: 
Insgesamt 33 Personen waren acht Tage unterwegs, bis sie am 18. Juni in Pest eintra- 
fen", 1739 kam es bezüglich einer Geldforderung Biruegas zu einem kleinen Nach- 
spiel: Biruega wurde verdächtigt, diese für bloß fingierte Fuhr- und Logiskosten ein- 
gefordert zu haben’. 

Eine äußerst umfangreiche Liste der 1739 nach Pest ausbezahlten Pensionen legt 
den Schluss nahe, dass kaum jemand von den Deportierten im Banat geblieben sein 
dürfte. Der Transportkommissar Hueber jedenfalls legte am 20. Oktober 1738 seine 
letzte Rechnung". Damit wurde das Projekt Carlogaben, kurz nachdem es tatsäch- 
lich in Angriff genommen worden war, endgültig zu Grabe getragen. Die in Carloga- 
ben bereits bestehenden Gebäude sollten nun zur Unterbringung von katholischen 
Bulgaren verwendet werden, die zuvor aus der Walachei vertriebenen worden waren’, 

Jedenfalls verließen die Spanier, nachdem sich ihre Zahl vor allem durch Sterbe- 
fälle auf die Hälfte reduziert haben soll‘, in Scharen das Banat. In Ungarn bildeten 


1052 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 246°-247' Schreiben v. 7. 5.1738. 

1053 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 1284 Schreiben o. D. Vgl. auch Fallenbüchl, Espag- 
nols I 107. 

1054 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 1605 f. und 1608 „Nota de las pobres familias que 
fueron conducidas desde Temisvar asta Pest francas de carros y hospedaje“ o. D. Alcoberro, 
Lexili, Bd. 2 279-283 druckt diese Abrechnung ab. 

1055 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 1282 und 1289 Schreiben v. 4. 11.1739. 

1056 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 954-964 „Summarische Pensions Zahlungs Lista“ v. 
31.12.1739. Fallenbüchl, Espagnols I 113 erwähnt aber auch wehrfähige Männer, die im Lande 
blieben und sich der Armee anschlossen, um gegen die Osmanen zu kämpfen. 

1057 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 693 Bestätigung v. 20. 11. 1738. 

1058 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 9, fol. 247 Schreiben v. 7.5.1738. Der Lokalhistoriker Samu 
Borovszky behauptet allerdings eine vollkommen andere Nachnutzung: „Nelle case spagnole 
entrarono gli esuli tedeschi di Belgrado dopo la spinta del Turchi e dal 1744 ’amministrazione 
dette le case ai contadini.“ [Samu Borovszky, Torontal Varmegye (Budapest 1991) (zitiert nach 
Arsenijevic, Congnomi 637-644)]. 

1059 „En considérant que 800 espagnols environ furent dirigés dans le Banat, on trouve qu’au bout de 
trois ans ce groupe perdit environ ṣo pour cent de son effectif, pour la plupart 4 cause de mor- 
talité, en partie cependant par dispersion.“ (Fallenbiichl, Espagnols I 114). 


6. Das Scheitern des Projekts und die Remigration der Spanier 


sie in den nächsten Jahrzehnten ein distinktes Bevölkerungselement, das besonders in 
Buda und Pest — trotz seines bloß zwei- bis vierprozentigen Anteils an der Einwohner- 
schaft — zum Lokalkolorit entschieden beitrug'®. 

Agustí Alcoberro, ein Experte für die Gesamtmaterie des spanischen Exils’°®, sicht 
zwei wesentliche Gründe für das Scheitern des Siedlungsprojekts: zum einen die falsche 
Auswahl der Menschen, die als ehemalige Militärangehörige oder Verwaltungsbeamte 
nur wenig von den elementaren Dingen des Kolonistendaseins verstanden'°®, anderer- 
seits die Fehleinschätzung der klimatischen Gegebenheiten durch die Wiener Behör- 
den (statt des erwarteten mediterranen Klimas fanden die Ansiedler ein kontinenta- 
les vor)'°®. Zudem bewahrheiteten sich Graf Hamiltons bereits zitierte ursprüngliche 
Bedenken, wonach die Spanier wohl nur geringes Interesse an einem ihnen aufge- 
zwungenen Dasein als Bauern oder Seidenraupenziichtern zeigen würden'°#. Das dar- 
aus resultierende, gleichsam logische Scheitern des Projekts wurde zusätzlich durch 
den 1737 neu ausbrechenden Krieg mit der Pforte und eine Pestwelle beschleunigt. 
Infolge dieser Entwicklungen tauchten die spanischen Pensionisten ab 1740 erneut in 
Zuwendungslisten, diesmal denjenigen von Ofen /Buda, Pest und Wien auf. Mit einer 
Einmalzahlung von zwei Jahren Pension versuchte man den Rückkehrern eine Weiter- 
reise nach Italien oder Spanien schmackhaft zu machen; einige wurden mit halbier- 
ter Zuwendung in Mähren angesiedelt; ,,[t]rotzdem wurden 1743 noch an 276 Perso- 
nen, die Kinder nicht mitgezählt, in Wien und an 131 in Pest Pensionen bezahlt“°ss. 


1060 Fallenbüchl, Espagnols I 114. Möglicherweise wurden bereits einige Teilnehmer des ersten Trans- 
ports in Pest zurückgelassen: Ein Registratureintrag im Wiener Hofkriegsrat besagt, dass die 
Aufnahme von untauglichen spanischen Offizieren und Gemeinen in das Pester Invalidenhaus 
oder zumindest die Verpflegung aus deren Mitteln vorzubreiten sei [Wien, ÖStA, KA, Wiener 
HKR, AP 669 Protokoll Registratur 1735, fol. 1553", 3. Oktober, Nr. 43 und ebd., AP 665 Proto- 
koll Registratur 1735 (Index), Stichwort: „Spanien“. Vgl. auch ebd., AP 669 Protokoll Registra- 
tur 1735, fol. 1782", 21. November, Nr. 408]. 

1061 Alcoberro liefert im Analyseteil seines zweibändigen Werks (Alcoberro, Lexili) zum Exil der Spa- 
nier, die bislang umfangreichste Arbeit, die ausschließlich diesem Thema gewidmet ist; neben 
der Deportation wird auch der Vorgeschichte der Emigration aus Spanien, den verschiedenen 
Stationen des Exils, dem Verhältnis zu Karl VI. und soziologischen Aspekten des Lebens in Wien 
breiter Raum gegeben; die ebenfalls umfangreiche Dokumentensammlung im zweiten Band 
begleitet und untermauert Alcoberros Erläuterungen. Vgl. weiters: Alcoberro Pericay, Memö- 
ria 325-344 und ders., Exili exterior 321-360. 

1062 Alcoberro, Lexili austriacista i la Nova Barcelona 109. Diese Ansicht steht im Widerspruch 
zum ausdrücklichen Wunsch des Kaisers, Alte und Kranke vom Transport auszunehmen (Till, 
Ansiedlung 29). 

1063 Damit greift Alcoberro ein Argument von Fallenbüchl auf (Fallenbüchl, Espagnols I 103 f.). 

1064 Till, Ansiedlung 26. 

1065 Till, Ansiedlung 31. Till nimmt Bezug auf HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 1443-1455 status perso- 
nalis v. 1743. Eine andere im selben Jahr erstellte und in Alcoberro, Lexili, Bd. 2 293-302 abge- 
druckte Liste legt eine Zahl von mehr als 350 spanischen Pensionsbeziehern allein in Wien nahe. 
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Die Last der finanziellen Zuwendungen wurde man durch die Deportationen jeden- 
falls nicht los, wie die zahlreichen Auszahlungslisten aus den 1740er Jahren belegen“. 

Die Deportation der spanischen Pensionisten war alles andere als eine Geheim- 
aktion: Elisabeth Garms Cornides spricht von einer „massiven Abschiebung“, die 
unter den staunenden Augen der Wiener Bevölkerung stattgefunden habe®. Ein 
zeitgenössisches Dokument berichtet auch von handgreiflichem Widerstand gegen 
die Verschickung und von bloß vorgetäuschter Reisebereitschaft, die wenig später mit 
einer Flucht aus den Konvois endete’®. 

Das gescheiterte Experiment und seine endgültige Verwerfung hat Karl A. Roider 
Jr. — wenn auch nicht auf die Ansiedlung der Spanier direkt bezogen — in kürzest mög- 
licher Form charakterisiert: „By 1740 the effort expended in the 1720s appeared wasted, 
and the central government by then had on its mind problems other than reform in 
the Danat er 


Ab 1745 scheint diese Zahl sogar auf weit über 400 angewachsen zu sein (vgl. Alcoberro, Lexili, 
Bd. 2 302-321). 

1066 In Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8 sind diese bis 1747 vorhanden. 

1067 Garms Cornides, LEspagne. 

1068 Garms Cornides, LEspagne. Garms Cornides nimmt dabei Bezug auf den bereits genannten 
Bericht Miguel de Sola Piloas vom 12. 6. 1736. 

1069 Wien, ÖStA, HKA, Ital. Depart. rote Nr. 203 (19331), fol. 641f. und 650-652 Schreiben v. 
12. 6.1736. 

1070 Roider, Reform 316. 
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Kapitel VIII 


TRANSMIGRATION 
ANSICHTEN EINER ZWANGSGEMEINSCHAFT* 


1. GRUNDZÜGE DER FORSCHUNGSGESCHICHTE 


Die wissenschaftliche Erforschung der Transmigrationen kann, anders als etwa die- 
jenige des Temesvarer Wasserschubs oder der Deportation spanischer Pensionisten, 
auf eine bereits mehr als 125-jährige Geschichte zurückblicken. Als Hans von Zwie- 
dineck-Südenhorst'”" aber 1875 eine aktenmäßige Darstellung der Transmigrationen 
veröffentlichte‘, betrat er damit vollkommenes Neuland". Auf keine einzige wis- 
senschaftliche Arbeit wurde in diesem Aufsatz verwiesen, nicht weil sein Autor sie 
etwa übersehen hätte, sondern weil sie schlicht nicht existierte. Stattdessen stützte 
er seine Argumentation ganz auf Quellenmaterial und die Akteneditionen Anton 
Fabers'°”*. Damit gelang ihm nicht nur eine bis heute in ihren Grundzügen’° beein- 
druckende Pionierarbeit, sondern auch die eine oder andere Weichenstellung in der Bear- 
beitung dieses Forschungsfeldes'°. Zwiedineck-Stidenhorsts Arbeit fand — sicht man von 


Das vorliegende Kapitel beruht auf einer überarbeiteten und erweiterten Fassung von Steiner, 
Transmigration 331-360. 

1071 Damals war Zwiedineck-Siidenhorst (1845-1906) Mittelschullehrer; 1885 erhielt er eine außeror- 
dentliche, 1898 eine ordentliche Professur für Neuere und Neueste Geschichte an der Universi- 
tät Graz. Eine umfassende Darstellung seiner Biographie und seiner wissenschaftlichen Produk- 
tion bietet der Nachruf von Ilwof, Hans von Zwiedineck-Südenhorst 101-136. 

1072 Zwiedineck-Südenhorst, Geschichte 457-546. Wenig später erschien: ders., Emigranten 28-50. 

1073 Der doch so hervorragend in das Quellenmaterial eingearbeitete Alfred von Arneth etwa wusste 
in seiner „Geschichte Maria Theresia’s“ 1870 so gut wie nichts über die Zwangsverschickungen 
in den 1750er Jahren zu berichten (Arneth, Geschichte Maria Theresia’s, Bd. 4 sıf.). 

1074 Faber, Staats = Cantzley Drey = und Sechzigster Theil; ders., Staats = Cantzley Sechs = und Secht- 
zigster Theil; ders., Staats = Cantzley Sieben=und Sechzigster Theil; ders., Staats = Cantzley 
Neun und Sechtzigster Theil. 

1075 In ihren Details enthält die Darstellung allerdings etliche gravierende Fehler, die besonders die 
Datierung einzelner Vorfälle und die Angaben über verschiedene Transporte betreffen. 

1076 So geht etwa die bis heute nahezu unwidersprochen gebliebene und auch vom Autor der vorlie- 

genden Studie vertretene Hypothese, wonach die Salzburger Emigration von 1731/32 nicht nur 

als direkter zeitlicher Vorläufer der Transmigrationen, sondern auch als Katalysator für die in den 

Erblanden folgende Eskalation der Gewalt zu betrachten sei, auf Zwiedineck-Siidenhorst zurück. 

Als ein rares Zeugnis eines Einspruchs gegen diese Hypothese kann die Rezension meiner „Rei- 

sen ohne Wiederkehr“ durch Gabriele Emrich gesehen werden. Emrich zweifelt darin das popu- 

lationistische Argument, Karl VI. habe aus Angst vor einer allzu zahlreichen Abwanderung seiner 

Untertanen die Transmigrationen ins Werk gesetzt, an und interpretiert das preußische Einla- 
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dem einen oder anderen Hinweis auf die Transmigrationen in Arbeiten aus angrenzen- 
den Forschungsfeldern aber" — nur wenige unmittelbare Nachfolger. Lediglich im 
Umkreis zweier damals neu gegründeter Zeitschriften gab es einen kleinen Kreis von 
Autoren, die das Bild der Transmigrationen kontinuierlich prazisierten: Das seit 1878 
bestehende „Korrespondenzblatt des Vereines für siebenbürgische Landeskunde“ und 
das seit 1880 erscheinende „Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protes- 
tantismus in Oesterreich“ veröffentlichten immer wieder Beiträge, die die Transmi- 
grationen zum Inhalt hatten; einige ihrer Autoren publizierten in beiden Organen”. 
Besonders das „Korrespondenzblatt“ brachte eine wichtige neue Perspektive in die 
Forschung ein, indem es die Geschichte der Deportierten nicht mit deren Fortschaf- 
fung enden ließ, sondern auch Materialien zu deren Ansiedlung in Siebenbürgen in 
ihre Darstellungen einbezog!”. 

Trotz all dieser meist kleineren, aber mit Ausdauer vorgebrachten Beiträge, dauerte 
es noch Jahrzehnte, bis die Transmigrationen einen dauerhafteren Platz in der kon- 
fessionellen Geschichtsschreibung eroberten. Erst die Los-von-Rom-Bewegung und 
der damit verflochtene Deutschnationalismus intensivierten das Interesse’. Als Teil 
eines „Irauer- und Heldenlied[es]“'°%® wurden sie seit den späten 1920er Jahren sowohl 


dungspatent als eine Befreiung des Kaisers aus einer Zwangssituation. In der Tat wäre es reizvoll, 
die von Zwiedineck-Südenhorst erstmals aufgestellte Kopula Salzburg-Salzkammergut-Kärn- 
ten einmal vollkommen fallen zu lassen und nach anderen Ursachen für die Transmigrationen 
zu suchen. Dagegen stehen allerdings zahlreiche Quellenhinweise, die eindeutig auf einen (vor 
allem bevölkerungspolitischen) Schock Bezug nehmen, den die Salzburger Emigration in den 
Erblanden verursachte. Vgl. Emrich, [Rezension] 177-179. 

1077 Gerson Wolf brachte 1878 einige neue Aktenstücke ins Gespräch, gab aber — wie so oft in sei- 
nen Arbeiten — keine Quellenhinweise (Wolf, Verhältnisse 131-165, hier besonders 136-140). 1883 
erschien eine beinahe ausschließlich aus archivalischen Quellen gearbeitete Monographie zur 
Glaubensverfolgung im Oberen Ennstal, die Transmigrationen fanden darin aber nur schr bei- 
läufig und durchaus beschönigend Erwähnung (Zapletal, Bekämpfung, 30-35). 

1078 In alphabetischer Reihenfolge der Autoren: Gross, Emigranten 105-107; Kisch /Klein, 
Geschichte 13-19 und 42-48; Koch, Heimatsehnen 168-180; ders., Lutheranisirung 65-82 und 
121-131; Otto, Zwei Memoriale 181-187; Reissenberger, Geschichte der österreichischen Trans- 
migranten 11-14; ders., Corpus 207-222; Reissenberger, Transmigrantengeschichte 8-11; ders., 
Geschichte der evangelischen Transmigration 85-102; ders., Geschichte der religiösen Bewegung 
45-56; ders., Steirische Transmigranten 129-135 und 145-154; ders., Briefwechsel 73 f.; Scheichl, 
Glaubensflüchtlinge 134-184; T., Einwanderung 77-80. 

1079 Einen einsamem Vorläufer hatten diese Bemühungen in dem, von der Forschung erst viel spä- 
ter beachteten Bändchen von N.N. [= Joseph Ettinger], Geschichte. 

1080 Schon Zwiedineck-Südenhorst machte aus seiner Bewunderung für das Deutsche Reich kein 
Hehl, was sich allerdings in seinen hier zitierten Arbeiten inhaltlich kaum bemerkbar machte 
(vgl. Glettler, Bewertung 57). 

1081 Loesche, Geschichte des Protestantismus im vormaligen und im neuen Österreich X [= Vorwort 
zur dritten Auflage]. 


1. Grundzüge der Forschungsgeschichte 


als Munition im Kampf gegen den Katholizismus als auch zur Stärkung ‚völkischen‘ 
Bewusstseins herangezogen. Einen bezeichnenden Einblick in eine derartige Neube- 
wertung bietet der Wandel, den Georg Loesches* „Geschichte des Protestantismus“ 
zwischen ihrer ersten und ihrer dritten Auflage diesbezüglich erfahren hat: Während 
1902 die Transmigrationen ein einziges Mal erwähnt und ihre religiöse Motivation her- 
untergespielt werden’, füllen sie 1930 gleich einige Seiten und werden eindeutig als 
Auswüchse eines Glaubenskonflikts dargestellt'*, 

In diese Zeit der Neubewertungen fällt auch eine Monographie, die die Transmi- 
grationen vor dem Hintergrund des gerade erstarkenden Interesses am „Grenz- und 
Auslanddeutschtum“ darstellt. Sich von dem Kreis protestantischer Geschichtsschrei- 
bung deutlich abhebend, wollte nämlich Ernst Nowotny die Bedeutung der Transmi- 
grationen „im Rahmen der österreichischen Kolonisationsgeschichte“ würdigen und 
begründete damit einen bevölkerungspolitisch argumentierenden Strang der For- 
schung'°®. Die Transmigrationen wertete er in ihrem Gesamtergebnis als eine Erfolgs- 
geschichte, die eine „wertvolle Auffrischung des protestantischen Deutschtums“ in 
Siebenbürgen bedeutet habe’. Entgegen dieser ideologisch eindeutigen Umrahmung 
lieferte Nowotnys konzise Studie eine nüchterne und faktenreiche Darstellung der 
rechtlichen, organisatorischen und wirtschaftlichen Abläufe. 

Auf Nowotnys Arbeit aufbauend widmete Konrad Schünemann’ ein Unterkapitel 
seiner Arbeit zur Bevölkerungspolitik unter Maria Theresia den Transmigrationen’™. 
Seine schon deutlich vom Nationalsozialismus geprägte Arbeit war und blieb die ein- 
zige, die die Deportationsmaßnahmen in einen großen Zusammenhang stellte: Freiwil- 
lige Kolonistenwerbung hatte darin ebenso ihren Platz wie unfreiwillige Verschickung; 


1082 Zu Loesches Werdegang: Voelker, Georg Loesche 3-56. 

1083 Loesche, Geschichte des Protestantismus in Oesterreich in Umrissen 102 f. 

1084 Loesche, Geschichte des Protestantismus im vormaligen und im neuen Österreich 261-267. Den 
Transmigranten selbst wurde allerdings kein besonders gutes Zeugnis ausgestellt, wenn Loesche 
nicht ohne Siiffisanz in einer Fußnote bemerkte: „Viele erlagen bald Überanstrengungen und 
Seuchen; allmählich wurde Gewohnheit die beruhigende Amme, so daß infolge des Toleranz- 
patentes doch nur wenige zurückkehrten [...] Viele wurden in verdorbenen Sitten den Einwoh- 
nern sehr ähnlich, wie in Großpold.“ Weitere Beiträge von Loesche, die für die Transmigratio- 
nen von Bedeutung sind: Loesche, Endzeit 124-134; ders., Zur Geschichte des Protestantismus 
in Ober-Österreich 47-266. 

1085 In diesen Bereich gehören auch zwei umfangreiche Listen von theresianischen Transmigranten, 
die in Wilhelm /Kallbrunner, Quellen 315-324 veröffentlicht wurden. 

1086 Nowotny, Transmigration III und 94. 

1087 Konrad Schünemann (1900-1940) hatte bereits eine steile Karriere hinter sich, als er vierzigjäh- 
rig in Frankreich fiel: Bereits mit 26 Jahren habilitiert, hatte er bei seinem Tod eine ordentliche 
Professur für Mittelalterliche Geschichte an der Universität Kiel inne. Vgl. Brackmann, Konrad 
Schünemann 1-6. 

1088 Schünemann, Bevölkerungspolitik. 
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Siebenbürgen wurde nicht isoliert, sondern in seinem Verhältnis zum Banat, dem ande- 
ren großen Zielland der Kolonisationsbestrebungen, betrachtet; behördengeschicht- 
liche und ansiedlungstechnische Fragen wurden auf der Basis umfangreichen Studi- 
ums der Archive der Zentralverwaltung erstmals einer makrohistorischen Einschätzung 
unterzogen. 

Anders als Nowotny und Schünemann, die keinerlei konfessionelle Färbung erken- 
nen ließen, kam Paul Dedic eindeutig aus einem religiösen Umfeld": Als protestan- 
tischer Pfarrer, Religionslehrer und Dozent der Theologischen Fakultät verfasste er 
eine Unzahl von Beiträgen, die unter Einbezichung immer neuer Archivalien die The- 
men Reformation und Gegenreformation in Innerösterreich, Geheimprotestantis- 
mus und Täufertum umkreisten'®°, Dedics Publikationen verarbeiteten akribisch die 
ihnen zugrundeliegenden Aktenstücke und erschlossen damit unzählige neue Fakten. 
Bisweilen gewann deren Ausbreitung vor synthetisierenden Schlussfolgerungen die 
Oberhand und manchmal waren Dedics Seitenhiebe nicht ganz frei vom Pathos einer 
Martyrergeschichtsschreibung, aber allein die aufgebotene Materialfülle macht viele 
seiner Arbeiten auch heute noch interessant. 

In den 1950er Jahren erlahmte das wissenschaftliche Interesse an den Transmigratio- 
nen deutlich. Einerseits verblasste mit den offenen konfessionellen Kämpfen, die die 
vorhergehenden Jahrzehnte geprägt hatten, auch die Suche nach einer protestantischen 
Identität aus dem Geiste der Unterdrückung und des Märtyrertums, andererseits war 
die „Südostforschung“ — trotz ihres Fortbestehens über die Zeit des Nationalsozialis- 
mus hinaus -in der Nachkriegszeit deutlich ermattet und (zumindest in demokratischen 
Kreisen doch erheblich) diskreditiert'”*. Auch in Rumänien kam die Forschung kaum in 
Gang und hatte — abgeschen von den sich auf einiges neue Quellenmaterial stützenden 
Arbeiten von Bernhard Capesius” — oft bloß kompilatorischen Charakter", 


1089 Paul Dedic (1890-1950) ist politisch schwer zuzuordnen. Der auf ihn verfasste Nachruf deutet 
einen Konflikt mit dem Nationalsozialismus an, dessen Machtübernahme in Österreich seine 
Berufung auf einen Lehrstuhl für Kirchengeschichte verhindert und seinen Rückzug in den 
Dienst des Steiermärkischen Landesarchivs bewirkt haben soll. Vgl. Puschnig, Paul Dedic 168- 
170. 

1090 Die Transmigrationen spielen in folgenden Arbeiten eine Rolle: Dedic, Zeit; ders., Bauern- 
schicksale; ders., Besitz 476-495; ders., Geheimprotestantismus in Kärnten; ders., Maßnahmen 
73-155; ders., Bekämpfung 25-194; ders., Verpflanzung 139-150; ders., Geheimprotestantismus in 
den Vikariaten 40-180; ders., Mitwirkung 72-103; ders., Nachwirkungen 71-134; ders., Geheim- 
protestantismus in der Gegend von Neumarkt 36-62. 

1091 Zur kritischen Auseinandersetzung mit der „Südostforschung“: Beer / Seewann, Südostforschung. 

1092 Capesius, Mărturii 89-93; ders., Umsiedlung 79-82; ders., Zwangsverpflanzung 111-142; ders., 
Landler. 

1093 Vgl. etwa Göllner, Geschichte, Bd. ı 242f. Neues Quellenmaterial boten hingegen später 
erschienene Arbeiten wie Lammert, Quellen 54-58 oder Popa, Urkunden 81-98. 


1. Grundzüge der Forschungsgeschichte 


Ihren Platz behaupteten die Transmigrationen in der Nachkriegszeit jedoch in der 
protestantischen Kirchengeschichtsschreibung und auch katholischerseits wurden sie 
nun in das historische Gedächtnis einbezogen. Bezeichnenderweise wurde in beiden 
Lagern vor allem auf die Arbeiten von Paul Dedic Bezug genommen, während die 
kolonisationspolitisch argumentierenden Ansätze ignoriert oder nur schr beiläufig 
referiert wurden, 

Gerade zu einer Zeit als die Transmigrationen nicht weniger, aber auch nicht mehr 
als ein Teil faktographischer und lokalhistorischer Geschichtsbetrachtung zu werden 
begannen'®s, erschien Erich Buchingers monumentale Studie „Die Landler in Sieben- 
bürgen“°, die sich, anders als der Titel vermuten ließ, weit weniger mit der Ansied- 
lung selbst, als mit der Vorgeschichte und Abwicklung der Transmigrationen befasste. 
Buchinger nahm jenen Forschungsstrang, der die Deportationsmaßnahmen als Teil 
einer Impopulationspolitik gesehen hatte, erneut auf und verband qualitative und 
quantitative Analysen zu einem beeindruckenden Gesamtbild, in dem zum ersten Mal 
umfassend und schlüssig über die verschiedenen Ausgangslagen von Karolinischen und 
Theresianischen Transmigrationen, über die lokalen Vorgeschichten, über die Zusam- 
mensetzung der einzelnen Transporte, über den unterschiedlichen Grad der Fami- 
lienzerreißungen, über die Sterblichkeit unter den Deportierten und schließlich über 
Erfolg oder Misserfolg der Ansiedlungspolitik verhandelt wurde. Detailbetrachtung 
und Synthese halten sich in seinem Buch die Waage und machen es seit seinem Erschei- 
nen zum unverzichtbaren Ausgangspunkt aller weiteren Forschungen’. 


1094 Mecenseffy, Geschichte 198-207; Tomek, Kirchengeschichte, Bd. 3 189-193. Interessanterweise 
setzt sich Tomek lediglich mit den Karolinischen Transmigrationen eingehender auseinander, 
während er die zahlenmäßig doch wesentlich bedeutenderen Theresianischen nur ganz kurz 
streift (S. 312) und sich darüber hinaus nur mit dem mit ihnen einhergehenden Missionswerk 
beschäftigt. 

1095 Zu derartigen Arbeiten zählen: Obernberger, Herkunft 163-181; Moser, Schicksale 149-215; 
Csermak, Geschichte (in komprimierter Fassung erschienen als Meir, Protestantismus 311-343). 

1096 Buchinger, Landler. 

1097 Eine eingehende Würdigung sämtlicher auf die Transmigration bezogenen wissenschaftli- 
chen und historiographischen Beiträge findet sich in Steiner, Reisen 13-20. Alle seit Buchin- 
ger erschienenen Aufsätze werden im Laufe dieses Kapitels in den Fußnoten zitiert. Besonders 
bedeutsame umfangreichere Arbeiten der letzten Jahre sind Krawarik, Exul und Tropper, Glut 
sowie der Sammelband Wadl (Hg.), Glaubwürdig bleiben. 
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2. CHARAKTERISTIKA DER TRANSMIGRATIONEN 


Der Ausdruck „Transmigration“ wurde im 18. Jahrhundert für schr heterogene Bevöl- 
kerungsbewegungen freiwilliger und unfreiwilliger Natur gebraucht'°®. In der For- 
schungsliteratur des 19. und 20. Jahrhunderts hat der Begriff dann eine Verengung 
und Zuspitzung erfahren, die bis heute Geltung besitzt: Spricht man nun von Trans- 
migration, so ist die Zwangsverschickung von religiös devianten, beinahe durchgehend 
(aber nicht ausschließlich) protestantischen Untertanen innerhalb des Habsburgerrei- 
ches gemeint. Spätestens seit den 1730er Jahren ist eine solche Verwendung (unter den 
vielen anderen damals üblichen) nachweisbar'”’. 

Erich Buchinger hat in seiner, die weitere Forschung bestimmenden Untersu- 
chung der Transmigration behauptet, der Begriff stamme aus der „österreichischen 
Kanzleisprache“"°°, und diese Annahme wird seither wie eine Gewissheit behan- 
delt. Tatsächlich ist die Herkunft des Begriffes unklar, vieles spricht aber dafür, dass 
er sich aus zwei wesentlich älteren Quellen speiste. Die eine dürfte im Umkreis des 
Römischen Rechts liegen, für dessen Darstellung oft eine Stelle bei Boéthius heran- 
gezogen wurde, in der die „transmigratio“ (in diesem Falle in eine Kolonie) als eine 
mögliche Ursache für den Verlust des Bürgerrechtes angeführt wird". Die andere 
hingegen dürfte im Kontext der theologischen Fachsprache zu suchen sein: Dort 
konnte „transmigratio“ sowohl auf die babylonische Gefangenschaft („transmigra- 
tio Babylonis“) als auch auf die Seelenwanderung (,,transmigratio animarum“) ange- 
wendet werden". Der Begriff der Transmigration war also wohl mehrfach aufge- 
laden und mit einer Fülle von Konnotationen versehen, ehe er in die bürokratische 
Sphäre ‚einwanderte‘. 


1098 So wurde er etwa in den 1730er Jahren auf Nichtsesshafte und ihre Wanderungsbewegungen 
(Kallbrunner, Banat 28) oder in den 1760er Jahren auch auf Emigranten aus der Walachei ange- 
wandt, die sich im Banat anzusiedeln gedachten [vgl. etwa Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, 
Nr. 159, Konv. 2 (1765), fol. 268 Schreiben v. 2.8.1765]. 

1099 Von einem protestantischen Bauern heißt es etwa in einem Schreiben vom 8.4.1735, er sei „ad 
transmigrandum“ in Haft genommen worden (Faber, Staats = Cantzley Sechs = und Sechtzigs- 
ter Theil 132). Vgl. auch Reissenberger, Corpus 211. 

1100 Buchinger, Landler 20. 

1101 Herzog, Geschichte, Bd. 1 999; Savigny, System, Bd. 2 62-64. Auch im 18. Jahrhundert wurde 
der Begriff im juridischen Kontext verwendet wie eine Dissertation von Haerter, Observa- 
tiones zeigt. Dort heißt es über den Unterschied zwischen Emigration und Transmigration: 

„Actus, quo subditus perpetuus a republica recedit, est emigratio; quae differt a transmigrati- 
one, vtpote quae in nuda domicilii, saluo subiectionis nexu, a subdito facta mutatione con- 
sistit“ (4). 

1102 Vgl. etwa Kaulen, Handbuch 216; Zedler, Universal-Lexicon Bd. 44 Sp. 2114. 


2. Charakteristika der Transmigrationen 


Der Gebrauch des Begriffes „Transmigration“ (oder des zeitweise synonym ver- 
wendeten der ,,Translocation“"°3), wo de facto nichts anderes als Deportation gemeint 
war, stellte schon in seiner Entstehungszeit einen Euphemismus dar, der den wahren 
Charakter der Maßnahme verschleierte"%#. Denn nicht friedlich und freiwillig wurde 
von einem Ort nach einem anderen ‚umgezogen‘, sondern zwangsweise und oft unter 
massiver Gegenwehr"®. Genau genommen sollte der Begriff Transmigration — sofern 
von einem Gesamtphänomen die Rede ist — immer im Plural verwendet werden, um 
dadurch auf den höchst unterschiedlichen Charakter der einzelnen Transporte hin- 
zuweisen, der keine einheitliche Betrachtung erlaubt: Erst sind die Transmigrationen 
unter Karl VI. von denjenigen unter Maria Theresia und Joseph II. zu unterschei- 
den, dann aber auch diese wieder untereinander zu differenzieren. Die karolinischen 
Transporte fanden in der Zeit von 1734 bis 1737 weitgehend parallel im Salzkammer- 
gut und in Kärnten, die theresianischen zwischen 1752 und 1758 im Land ob der Enns, 
in Kärnten und in der Steiermark und dann noch einmal von 1773 bis 1776 nur noch 
in der Steiermark statt; bisweilen werden auch die Ereignisse in Mähren 1777 und in 
Böhmen 1783 unter diesem Begriff subsumiert (vgl. die Kapitel „Die Geburt der Tole- 
ranz aus dem Geiste des Jesuitismus“ und „Der Schwarmgeist der Intoleranz“). Jede 
dieser Regionaldeportationen hat eigene Charakteristika und zerfällt wieder in ein- 
zelne Konvois, die ihrerseits oft ganz eigene Strukturen aufweisen. 


Transmigrationen verfolgten einen dreifachen Zweck: Sie sollten 
1. die Glaubensabweichler bestrafen; 
2. die zu Revolten geneigten Wortführer der religiösen Bewegungen aus ihrer 
Umgebung entfernen und 


1103 So werden etwa in einer Auflistung von 1764 in ein und demselben Dokument die beiden 
Begriffe „transmigranten“ und „translocanten“ abwechselnd in ein und derselben fortlaufenden 
Spalte verwendet [Lambach, Stiftsarchiv, Schuberband 116 / Signatur C /Nr. I/1u: Evangelische 
Transmigration nach Siebenbürgen (Tabellen und Listen 1753-1775), fol. 153° und 154°: „Haubt- 
Erleütherung und aufzaig über das sammentliche Vermögen deren der Irrlehr halber nacher 
Siebenbürgen translocirten hiesigen Stiftsunterthannen“]. 

1104 Drei weitere zeitgenössische Ausdrücke für Deportation sind ebenfalls mit der Vorsilbe „trans“ 
gebildet: „Transferierung“, „Transplantation“ und „Transportation“ werden zuweilen als Syno- 
nyme für „Transmigration“ verwendet. Auch der Begriff „Emigration“ taucht (vollkommen 
fälschlich und verfälschend) bisweilen in diesem Zusammenhang auf und muss je nach Kontext 
interpretiert bzw. richtiggestellt werden. 

1105 Präziser war da schon die Wortwahl des Corpus Evangelicorum, das bereits 1735 von „gewalt- 
samer Transportirung“ sprach (Schauroth, Sammlung, Bd. 1 315). Ein derartig unverbliimtes 
Benennen des Sachverhalts setzte sich aber erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts durch, wenn 
etwa der katholische Pfarrer Baumgartner von Gnesau (Kärnten) im Kontext der Transmigra- 
tion vom „Loos der Deportation“ sprach (Koch, Lutheranisirung 124). 
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3. 


die bereits im Gang befindlichen Kolonisationsbemühungen in Siebenbürgen 
durch neues ‚Menschenmaterial‘ verstärken"®. 


Deportiert wurde in einer Kombination aus Schiffsreise"” und Fußmarsch bzw. Trans- 


port auf Karren"®, Zielregion war (von wenigen Ausnahmen abgesehen") Sieben- 


bürgen’"°. Der Grund für die Auswahl gerade dieses Territoriums war die konfes- 


sionelle Pluralität, die in diesem 1691 wiedereroberten und 1699 im Frieden von 
Karlowitz endgültig in habsburgische Hand gekommenen Gebiet herrschte. Das soge- 
nannte „Leopoldinische Diplom“ bestätigte schon 1691 die Gleichberechtigung des 
Luthertums und des Calvinismus mit der katholischen Kirche. Dieser „kirchenhisto- 


rische Sonderfall“™, eine „absolute Ausnahme im Reich der Habsburger“™, bewegte 


1106 


1107 


1108 


1109 


IIIO 


IIII 
I1I2 


Spätestens seit den 1750er Jahren taucht das Argument der Bevölkerungspolitik auch abgekop- 
pelt von der Glaubensfrage auf (vgl. Pörtner, Migration 352). 

Die Schiffe wurden nach Gebrauch in ihren Ankunftsorten verkauft (vgl. Wien, ÖStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 38, Juni 1753, fol. 29 f. Nota v. 26.5.1753; Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 39, 
August 1753, fol. 101 Schreiben v. 4.7.1753; Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 39, August 1753, 
fol. 100 und 106 Schreiben v. 19.7.1753). 

So wurde etwa in Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 33, Oktober 1752, fol. 66 Schreiben v. 
7.10.1752 festgelegt, dass Transmigranten aus Oberösterreich, Steiermark und Kärnten erst von 
Wien zu Wasser bis Pest transportiert und von dort auf einer Landroute bis Szegedin gebracht 
werden sollten. Durch das Banat bis Siebenbürgen sollte ein Vorspann organisiert werden, der 
besonders für die Kinder und Gebrechlichen notwendig sein würde. Andere Transporte wurden 
mit dem Schiff bis zum Zusammenfluss von Donau und Theiß befördert, um dann über den 
Bega-Kanal bis Temesvar gezogen und daraufhin auf dem Landweg weiterbefördert zu werden 
(Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, April 1753, fol. 520 Schreiben v. 26. 4.1753). Etliche Hin- 
weise auf die Durchreise der Transmigranten durch das Banat finden sich in Baróti, Adattár und 
Lammert, Quellen 54-58. Zu einer Zwischenstation der Transporte: Wagner, Klosterneuburg I 
und IV. 

Seit 1752 wurden einige Transporte zusammengestellt, die ungarische Herrschaften als Ziel hat- 
ten. Bisweilen kam es auch zu „Irrläufern“, die erbländische Protestanten gleichsam versehentlich 
in das ausschließlich für katholische Siedler gedachte Banat brachten; in diesem Falle wurden 
die derart Gestrandeten möglichst schnell nach Siebenbürgen weitergeleitet (vgl. etwa Wien, 
OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 43 Schreiben v. 7.7.1752; ebd., fol. 2f. Schreiben 
V. 21.7.1752; ebd., fol. ı und at Schreiben v. 3.8.1752; ebd., fol. 5-7 Schreiben v. 12.8.1752). Die 
mährischen Deportierten kamen in ungarische Bergstädte, die böhmischen Deisten wurden über 
Grenzregionen des Reiches (neben Siebenbürgen auch Galizien, die Bukowina, das Banat und 
Slawonien) verstreut [vgl. u.a. Zibrt, Blouznivcich 6 (=1)]. 

Deportationen, die katholische Untertanen betrafen, wurden seit der Abtretung des Banats 
an Österreich (1718) zumeist dorthin dirigiert. Die manchmal darüber in der Bürokratie herr- 
schende Konfusion, ob Transporte nun nach Siebenbürgen oder in das Banat geführt werden 
sollten, wurden immer entlang der religiösen Trennlinie (und nicht etwa nach Delikten) ent- 
schieden: Protestanten nach Siebenbürgen, Katholiken ins Banat. 

Leppin, Siebenbürgen 7-13. 

Zach, Motive 77. Vgl. weiters Binder, Grundlagen. 


2. Charakteristika der Transmigrationen 


Karl VI. und Maria Theresia dazu, Siebenbürgen als Ansiedlungsort für als unbekehr- 
bar eingestufte Protestanten aus den österreichischen Erblanden zu verordnen. Ganz 
im Sinne der zeitgenössischen Populationistik™ und eines ihrer Dogmen, wonach 
der Reichtum einer Nation sich auch an der Zahl ihrer Untertanen bemesse, war 
die grundsätzliche Überlegung dahinter von staatlichem Pragmatismus bestimmt: 
Wenn es schon unmöglich war, hartnäckig in ihren Glaubensvorstellungen verhar- 
rende Untertanen zu rekatholisieren, so sollten sie doch nicht aus dem Herrschafts- 
bereich entlassen werden, weil dadurch auch ihre Wertschöpfung und die daraus fol- 
genden Steuern dem Lande entgehen würden. 1731 und 1732 hatten die Habsburger 
am Beispiel der Salzburger Emigration an einem unmittelbar angrenzenden Territo- 
rium miterleben können, welch nachteilige Folgen die massenhafte Abwanderung 
mit sich bringen konnte. Aus diesem Vorfall zog man den Schluss, Untertanen nicht 
in die Emigration zu zwingen, sondern sie lieber durch Deportation dem Staatsgan- 
zen zu erhalten". Die in Siebenbürgen existierende Glaubensvielfalt sollte also dafür 
genutzt werden, in den Erblanden weiterhin eine Mono-Konfessionalität mit Gewalt 
durchzusetzen" und dabei — gesamtstaatlich gesehen — trotzdem keine Bevölkerungs- 
verluste zu erleiden. 

Den Transmigrationen voraus gingen zumeist Handgreiflichkeiten, Unruhen und 
Tumulte, die bisweilen den Charakter von Revolten annahmen. Vieles deutet darauf 
hin, dass die Transmigrationen unter Karl VI. zu Beginn als eng begrenzte Aktionen 
gegen sogenannte „Rädelsführer“ geplant waren, dann aber ihren Organisatoren ent- 
glitten und eine Eigendynamik entfalteten, die viel mehr Menschen erfasste als nach 
den staatlichen Planungen ursprünglich dafür vorgesehen waren. So bewirkten etwa 
im Salzkammergut die recht positiv gestimmten Briefe der ersten Transmigranten aus 
Siebenbürgen", dass viele der (noch) im Lande Verbliebenen die Angst vor einer 
möglichen Umsiedlung verloren, noch hartnäckiger an ihren Prinzipien festhielten 
und damit erst recht zu Objekten weiterer Verschickungsmaßnahmen wurden", Die 
Familienzerreißungen wiederum, die etwa in Kärnten praktiziert wurden, brachten 
das Problem mit sich, dass zurückgelassene Frauen und Kinder ebenfalls ihre Depor- 
tation nach Siebenbürgen einforderten und dadurch den Kreis der Adressaten dieser 
Maßnahme entscheidend vergrößerten"®, 


1113 Vgl. Preuße, Einfluß 35-57. 

1114 Zu den vielfältigen Einflüssen der Salzburger Emigration auf die Transmigrationen: Steiner, Reisen 
99-18. 

is Zur Frage von Konfessionalisierung und Transmigration: Preuße, Unkraut 161-179. 

1116 Einige dieser Schreiben sind abgedruckt in Sedler, Landler in Siebenbürgen 228-235. 

1117 Buchinger, Landler 97f. 

1118 Steiner, Reisen 241f. 
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Transmigrationen sind ein fast ausschließlich ländliches Phänomen: Stadtbewoh- 
ner blieben von ihr verschont, dafür stellten Bauern und (oft aus Märkten stam- 
mende) Handwerker das Hauptkontingent der Transporte. Im Falle der frühesten 
karolinischen Deportationen aus dem Salzkammergut waren zusätzlich auch Berg- 
leute betroffen. 

Vor Ort wurden die Deportationen meist von sogenannten „Religionskommis- 
sionen“"® in die Wege geleitet und durchgeführt, wobei über die Jahrzehnte deren 
zunehmende Dezentralisierung beobachtet werden kann: Während etwa in den 1730er 
Jahren in Kärnten noch Spitzenrepräsentanten des Landes (Burggraf und Landes- 
hauptmann) das Amt des „Religionskommissars“ bekleideten, tauchen in den 1750er 
Jahren oft die lokalen Herrschaftspfleger in dieser Funktion auf"*°. Dieser Wandel 
war das Ergebnis einer 1752 eingeleiteten, großangelegten landesfürstlichen Untersu- 
chung der Religionsverhältnisse in Oberösterreich, Steiermark und Kärnten (durch 
die sogenannte ,,Doblhoff-Kommission“™), in deren Folge weltliche Distriktskom- 
missare und geistliche Missionsdirektoren die konkrete Umsetzung der staatlichen 
Leitlinien koordinieren sollten. In den Landeshauptstädten tagte zudem ein „Religi- 
onskonsess“, der erfahrene Vertreter des weltlichen und geistlichen Standes versam- 
melte, um Berichte zu diskutieren und neue Maßnahmen zu verordnen"*. 

Mit der Transmigration einher ging immer auch ein Bündel von Maßnahmen, das 
einerseits auf Kontrolle der Untertanen (Biicherabnahmen™, Verhöre"*, Spionage", 
Zwangsrekrutierungen™®*), andererseits aber auch auf Besserungen im Bereich des Kle- 
rus abzielte. So wurde immer wieder an dessen Vorbildwirkung appelliert, zu maßvol- 
lem Vorgehen gemahnt, der Einsatz von Missionaren verstärkt oder durch Visitations- 


reisen ein ernsthaftes Interesse an der „Kirchenbasis“ manifestiert"?7. 


1119 Diese wurden auch oft mit dem — für das heutige Verständnis etwas irreführenden — aus dem 16. 
und 17. Jahrhundert stammenden Begriff der „Reformationskommission“ bezeichnet. Vgl. Stög- 
mann, Visitationen 675-685. 

1120 Allerdings existierte zumindest für Innerösterreich seit 1752 auch eine zentrale „Religionshof- 
kommission“, die die Religionskasse verwaltete und die Tätigkeit der Kommissare und Missio- 
nare koordinierte. Vgl. dazu Obersteiner, Verwaltungsreformen 205-212. 

1121 Eine ausführliche Schilderung ihrer Tätigkeit findet sich in Tropper, Kirchenpolitik 67-74. 

1122 Scheutz, Kolonne 344f.; Dedic, Geheimprotestantismus in Kärnten 83. 

1123 Dedic, Einschmuggelung 126-177. 

1124 Steiner, Reisen 150-182. 

1125 Steiner, Reisen 206 f. und 275f. 

1126 Steiner, Reisen 200-204. 

1127 Aus Kärnten ist schon für die karolinische Zeit eine umfangreiche, sowohl geistlich als auch welt- 
lich besetzte Visitationsreise belegt, die die Glaubensverhältnissen in den Gebieten, die (vorerst 
noch) von Transmigrationen verschont wurden, möglichst wahrheitsgetreu zu erheben versuchte. 
Ein umfangreicher diesbezüglicher Bericht umfasst 50 Folioseiten (Klagenfurt, KLA, H Porcia, 


2. Charakteristika der Transmigrationen 


Aktionen der Obrigkeit hatten meist heftige Reaktionen von Seiten der Protes- 
tanten zur Folge. Diese erschöpften sich nicht in Handgreiflichkeiten und Tumulten 
vor Ort, sondern bestanden ebenso aus Interventionen auf höchster diplomatischer 
Ebene. Das Corpus Evangelicorum, die Vertretung der protestantischen Reichsstände 
in Regensburg und die ‚Schutzmacht‘ der österreichischen Protestanten, war für die 
verfolgten Evangelischen die Anlaufstelle für ihre Berichte, Eingaben und Klagen. Aus 
ihnen destillierte das Corpus zahlreiche Memoranden an den Kaiser™®. Vieles aus die- 
sem Schriftverkehr wurde schon den Zeitgenossen im Druck zugänglich gemacht und 
war Teil einer medialen Auseinandersetzung, die die Grenzen der Erblande deutlich 
überschritt und die Debatte in den Stand einer Reichsangelegenheit hob™. 

Diese Interventionen schufen zwar eine Öffentlichkeit, jedoch kann man sich — 
gegen eine Forschungstradition, die den uneigennützigen Einsatz des Corpus Evan- 
gelicorum geradezu zum Widerstand stilisiert — bei genauer Lektüre des Eindrucks 
nicht erwehren, dass zwar juridisch versiert, jedoch ohne tieferes Engagement vor- 
gegangen wurde. Mit drei Interzessionsschreiben etwa reagierte das Corpus Evange- 
licorum in den 1730er Jahren auf die Deportationen in Oberösterreich und Kärnten 
sowie die Unterdrückung in Bohmen™?: Man verlangte das „flebile beneficium emig- 
rationis“ (die „beweinenswerte Rechtswohltat der Auswanderung“) und die Ausfol- 
gung von Vermögenswerten; Kindeswegnahmen erklärte man als „mit dem gantzen 
Systemate Imperii Germanici in specie incompatibel“"®. Man akzeptierte zwar eine 
bloß eingeschränkte Gültigkeit des Westfälischen Friedens für die österreichischen 


Fasz. 349 „Diarium der visitationsraiß in religionssachen von 24” Dezember 1734 p. biß 9° Jen- 
ner biß [sic!] 1735“). Für die theresianische Zeit liegt eine diesbezügliche Edition vor: Tropper, 
Berichte. 

1128 Zur politischen Funktion des Corpus Evangelicorum: Haug-Moritz, Corpus 189-207. Zum 
Corpus Evangelicorum und seiner Bedeutung für Österreich: Reissenberger, Corpus 207-222 
und Sakrausky, Bedeutung 29-35. Zur Gründung der Corpora: Wolff, Corpus. Für Salzburg: 
Emrich, Emigration 48-54. 

1129 Bucheditionen von Aktenstücken aus dem Umkreis des Corpus Evangelicorum erfolgten schon 
im 18. Jahrhundert (Schauroth, Sammlung; Herrich, Sammlung). Memoriale der Unterta- 
nen und Interzessionsschreiben des Corpus Evangelicorum finden sich u.a. auch in Faber, 
Staats = Cantzley Drey=und Sechzigster Theil 84-89; ders., Staats = Cantzley Fünf= und 
Sechzigster Theil 93-128; ders., Staats = Cantzley Sechs = und Sechtzigster Theil 102-156; ders., 
Staats = Cantzley Sieben = und Sechzigster Theil 140-155; ders., Staats = Cantzley Neun und 
Sechtzigster Theil 108-115; N. N., Acta, Bd. 17 1-23, 223-262 und 475-488; ebd., Bd. 18 479- 
532 und 799-808; ebd., Bd. 19 1-19 und 465-521; N. N., Geschichte der neuesten Bedruckun- 
gen. 

1130 Die Schreiben stammen vom 4.7.1733, vom 7.7.1734 und vom 15.11.1735 und sind abgedruckt 
in Schauroth, Sammlung, Bd. 1 308-317. 

1131 Vgl. Buchinger, Landler 34. 

1132 Schauroth, Sammlung, Bd. 1 310f. 
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Erblande, wies aber darauf hin, dass $ 24 des „Religions-Friedens“ ebenfalls das Emi- 
grationsrecht zusichere und schr wohl in Gültigkeit stehe; Deportationen seien wider- 
rechtlich, Inhaftierungen bloß aus Glaubensdifferenzen ebenfalls". Trotz all dieser 
Vorwürfe mangelte es den Schreiben doch an Schärfe: Dem Kaiser konzedierte man 
sogar — ob nun aus Taktik oder tatsächlicher Unkenntnis der Lage —, dass sich sämtli- 
che Härtefälle ohne dessen „Vorbewust, Befehl und Genehmhaltung“ ereignet hätten 
und schwadronierte darüber, dass der evangelische Glaube noch allemal einer „dem 
Staat so wohl als der Kirche schädliche[n] Irreligion“ vorzuziehen sei™4. Dass derart 
halbherzig vorgebrachte Argumente bei einem vom Mittel der Transmigration zunch- 
mend überzeugteren Monarchen keinen Eindruck hinterließen, nimmt wenig Wunder. 

Neben diesen gleichsam ‚offiziellen‘ Positionsbestimmungen existiert aber auch 
eine erhebliche Zahl von Briefen, die über das persönliche Erleben Einzelner Auskunft 
geben. Sie fielen der Zensur zum Opfer und blieben deshalb in den verschiedens- 
ten Archiven erhalten. Diese Ego-Dokumente, die von den oft des Lesens und /oder 
Schreibens kundigen Transmigranten verfasst wurden, geben einen manchmal schr 
intimen Einblick in Lebenszusammenhänge, Ängste, Wünsche und Glaubensvor- 
stellungen von Bauern, Handwerkern und Bergleuten. Neben dem Wert, den sie für 
die Spezialforschung besitzen, stellen sie auch einen Glücksfall für die Mentalitats- 
geschichte dar". 

Viele der Briefe drehen sich um den Wunsch nach Familienzusammenführung. Zu 
den härtesten Maßnahmen, die von Seiten der Obrigkeit gegen die Evangelischen 
ergriffen wurden, zählten die Kindeswegnahmen, die zwar nicht generell, aber doch 
im Zuge etlicher Transmigrationen praktiziert wurden". Besonders die kleineren 
Kinder wurden von ihren Eltern getrennt, da — in den Augen der katholischen Gewalt- 
träger — bei ihnen noch eine Chance auf Rückführung zum ,alleinseligmachenden 
Glauben‘ bestand und dadurch ihre Seelen noch zu retten waren. Oft wurden zurück- 
behaltene Kinder zu nahen oder auch entfernteren Verwandten gebracht, die sich um 
ihre Erziehung kümmerten. Die Aufnahme dieser Kinder musste aber nicht notwendi- 
gerweise einen katholisch-ideologischen Hintergrund haben: Weder waren alle Zieh- 
familien selbst tatsächlich katholisch, noch hatten sie immer rein karitative Motive. 
Ersteres wird deutlich, wenn man immer wieder feststellen muss, dass die protestan- 


tische Bewegung nach dem Toleranzpatent oft gerade von jenen weggenommenen 


1133 Schauroth, Sammlung, Bd. 1 313. 

1134 Schauroth, Sammlung, Bd. 1 315 f. 

1135 Ute Kiippers-Braun und der Autor dieser Habilitationsschrift bereiten eine Edition von Trans- 
migranten-Briefen aus karolinischer und theresianischer Zeit vor, die 2014 erscheinen soll. 

1136 Küppers-Braun, Kinder 213-229. Zur weitverbreiteten Praxis der Kindeswegnahmen in der 
Frühen Neuzeit: dies., Kinder-Abpracticirung 208-225. 


2. Charakteristika der Transmigrationen 


Kindern geprägt wurde, die in (zumindest nach außen) katholischen Milieus auf- 
gewachsen waren, jedoch ganz offensichtlich nicht umerzogen werden konnten'7. 
Letzteres wird deutlich, wenn man sich vor Augen führt, dass in den 1760er Jah- 
ren eine Debatte darüber geführt wurde, ob nicht „der in Franckreich würcklich ein- 
geführte modus festzusezen wäre, daß ein jeder unterthan, welcher ein armes kind 
[...] erzichete, dieses anstatt seines sohnes zur miliz abgeben und darmit seinen sohn 
freymachen kénnte“™*. In Zeiten von immer perfekteren Konskriptionstechniken™® 
hätte damit ein Kontingent von Ziehkindern die Abgabe der leiblichen an das Militär 
verhindern können. In jedem Fall bedeuteten Ziehkinder aber einen Zuwachs an bil- 
liger bäuerlicher Arbeitskraft und waren deshalb wohl nicht ungern in den als katho- 
lisch eingestuften Haushalten geschen. Unter Maria Theresia kamen auch noch Wai- 
senhäuser als Verwahrstätten für die dem Kleinkindalter entwachsenen Jugendlichen 
unter 15 Jahren in Gebrauch™?. 

Einmal in Siebenbürgen angelangt, begann — nach der Auswahl der zu Deportie- 
renden durch die Grundherrschaften und der militärischen (selten auch paramilitä- 
rischen) Eskortierung der Konvois — die dritte Phase der Fremdverfügung über die 
unfreiwilligen Neusiedler: Lokale Verwaltungsbeamte verteilten sie über Hermann- 
stadt und die weitere Umgebung. Vorgeschen war die Zuteilung von Wohneinhei- 
ten, aufgrund von Misswirtschaft bzw. Mangel an bäuerlichen Hofstellen kam es aber 
immer wieder zu Fällen von Obdachlosigkeit, die unweigerlich Tagelöhnerei oder 
Bettelei nach sich zog"*. 

Transmigrationen waren kostspielige und bürokratisch aufwendige Unternehmun- 
gen, die jene Stellen, die für deren Abwicklung zuständig waren, weit über die Zeit 


1137 So wurde etwa Johann Gegner, der Sohn eines der exponiertesten Kärntner Protestanten der 
1730er Jahre, der nach der Transmigration seiner Eltern als Elffahriger zu Zieheltern gesteckt 
wurde, 1782 oder 1783 zum protestantischen Deputierten, der wegen der Anstellung eines Pas- 
tors und Schulmeisters sowie der Erbauung eines Bethauses verhandeln sollte (Klagenfurt, KLA, 
H Paternion, Fasz. 93, Consignation o. D.; Steiner, Reisen 324-326). Zur Vorgeschichte: Steiner, 
Gegner 195-212. 

1138 Klagenfurt, KLA, Ständisches Archiv, C Akten, Abt. 1, Sch. 88 Akten verschiedenen Inhalts 
1748-1752, Nr. 40: Schreiben v. 28.9.1761. Diese Erwägung ging auf ein Reskript der Kaiserin 
v. 12.9.1761 zurück, in der sie die Anwendung dieser Maßnahme auf Vagabunden- und Bettler- 
kinder zur Diskussion stellte. 

1139 Vgl. dazu Hochedlinger /Tantner, Teil. 

1140 Knall, Heimat 54, 128 f. und 227-230. 

1141 Bisweilen begann die Desorganisation schon auf dem Marsch: So beklagte die Hofkommis- 
sion einmal, dass eine Abschickung von Transmigranten ohne das Abwarten einer Resolution 
aus Wien veranlasst worden sei. Unmissverständlich machte man klar, dass es nicht bloß dar- 
auf ankomme, die Leute außer Landes zu bringen, sondern auch, ihre ordentliche Ansiedlung 
in die Wege zu leiten, um dadurch deren „vagiren“ im Königreich Ungarn abzuwenden (Graz, 
StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 113-115 Schreiben v. 7. 6.1752). 
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ihrer tatsächlichen Durchführung hinaus beschäftigten". Noch langwieriger gestal- 
tete sich jedoch die Vermögensabwicklung für die Transmigranten: Meist erhielten 
sie bei ihrer Abreise — wenn überhaupt — nur Teilbeträge ihres Besitzes ausbezahlt 
und mussten mit andauernden Eingaben aus Siebenbürgen auf ihre rechtmäßigen, 
aber noch ausständigen Forderungen aufmerksam machen. Nachbesitzer, die oft Ver- 
wandte waren, verzögerten in vielen Fällen die Auszahlung, unter tätiger Beihilfe von 
Herrschaftsbeamten, die nur wenig Interesse daran zeigten, sich für ihre chemaligen 
Untertanen zu engagieren. Nicht selten kam es dadurch mit dem Besitzwechsel am 
Bauernhof auch zu einer teilweisen Beraubung seiner Vorbesitzer, sprich der Transmi- 
granten. Bis ans Ende des 18. Jahrhunderts richteten deshalb selbst noch die Kinder 
von Deportierten Forderungen an diejenigen Herrschaften, denen ihre Eltern unter- 
standen hatten"#. Die Geldmittel, die im Zusammenhang mit den Transmigrationen 
in Bewegung gesetzt wurden, waren jedenfalls gewaltig und sind bislang noch nicht 
überblicksmäßig erfasst. Eine Aufstellung für 13 Transporte aus den 1750er Jahren lässt 
jedoch die Dimensionen erahnen: Aus dem Vermögen der Transmigranten langten 
56.827 Gulden, aus dem Wiener Universalkameralzahlamt 16.000 Gulden, aus dem 
Münzamt Alba Iulia für Verpflegung, Bau und Kleider 34.000 Gulden bei den mit 
der Transmigration befassten Stellen ein, insgesamt waren also 106. 827 Gulden (bloß 
für diesen Ausschnitt aus den Gesamttransporten) in Bewegungen, 


3. VORGESCHICHTE: UNTERGRUND-PROTESTANTISMUS 


Die Reformation setzte sich in den österreichischen Erblanden schnell durch und 
erfasste weite Kreise der Bevölkerung. Es ist deshalb nicht erstaunlich, dass sich die 
Maßnahmen der Gegenreformation gegen Bauern und Adelige, gegen Städter und 
Landbewohner gleichermaßen richteten"#. Während der Adel entweder auswanderte 


1142 So bezifferte der Kärntner „religions-commissions-actuario“ Johann Joseph von Glaunach die 
Gesamtsumme, die von der Religionskassa in den Jahren 1734 bis 1748 ausgegeben wurde, mit 
23.379 Gulden, einem doch recht ansehnlichen Betrag, der wohl nur zu geringen Teilen aus dem 
Vermögen der Transmigranten gedeckt werden konnte [Klagenfurt, KLA, Repräsentation und 
Kammer — Landeshauptmannschaft (Ladakten) 1747-1782, Fasz. 109 Missions- und Religions- 
wesen, Ältere Akten, fol. 30° „Anmerckungen“ v. 29.2.1752]. 

1143 In den Provinzarchiven von Oberösterreich, Steiermark und Kärnten sind umfangreiche Akten- 
bestände zur Vermögensabwicklung der Transmigranten noch weitgehend unbearbeitet. Für 
Kärnten etwa sind umfangreiche Aufzeichnungen zu finden in Klagenfurt, KLA, H Paternion, 
Fasz. 88/157 Vermögenssachen der Emigranten, Inventare u.a. 1733-1810. 

1144 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 385 Extrakt o. D. 

1145 Vgl. Scheichl, Aufstand; Loesche, Gegenreformation 292-306; ders., Geschichte des Protes- 
tantismus in Ober-Osterreich 47-266; Dedic, Der Kärntner Protestantismus vom Abschluss 
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oder Sonderregelungen erhielt bzw. sich den neuen Forderungen anbequemte, bega- 
ben sich viele Bauern in einen Untergrund, in dem weiterhin der Protestantismus 
praktiziert wurde, während nach außen ein mehr oder weniger katholischer Schein 
gewahrt wurde. Geheim — wie es etwa der verfehlte Begriff des „Geheim-Protes- 
tantismus“ insinuiert — waren ihre Aktivitäten nur sehr bedingt: Zumindest Herr- 
schaftsbeamte und Pfarrer wussten meist sehr gut über die Existenz von Lesekreisen, 
Singrunden und Privatexerzitien Bescheid. Durch ihre Abgetrenntheit von lutheri- 
scher Konfessionalisierung entwickelten die Untergrund-Protestanten oft eigenstän- 
dige und eigenwillige Formen, um ihrer reformatorischen Gesinnung Ausdruck zu 
geben. Durch das Fehlen ausgebildeter Pastoren erwarben sie sich ihre Kenntnisse 
vornehmlich aus der Lektüre der Bibel und neigten deshalb oft zu einer wörtlichen 
Interpretation des Textes"*. Laienprediger, die besonders charismatisch und / oder 
bibelfest waren, bestimmten zeitweise das Bild dieser Gemeinden so sehr, dass sie 
in eine regelrechte Konkurrenz mit der katholischen Kirche traten. Am deutlichs- 
ten äußerte sich dies im Aufbrechen von leerstehenden Filialkirchen, die dann zu 
einem von ihnen selbst choreographierten protestantischen Gottesdienst genutzt 
wurden". 

Der „Pietas Austriaca“, der sich die Habsburger generell verpflichtet fühlten"*, war 
der Untergrund-Protestantismus ein Greuel, das die Herrscherdynastie in immer neuen 
Anläufen zu bekämpfen suchte"#. Besonders den österreichischen Erblanden wurde 
eine Vorbildrolle in Sachen religiöser Einheitlichkeit zugedacht, die zwar mit har- 
ten Verfolgungsmaßnahmen angestrebt wurde, jedoch niemals lückenlos verwirklicht 
werden konnte", Im 17. Jahrhundert und im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts war 


der „Hauptreformation“ 70-108; ders., Der Kärntner Protestantismus von der Adelsemigration 
63-165. 

1146 Vgl. Weikl, Leben 458-465. 

1147 Eine pointierte, wenn auch quellenmäßig erst zu erhärtende Einschätzung des Gesamtphäno- 
mens findet sich in Leeb, Konfessionen. 

1148 Vgl. Coreth, Pietas Austriaca. In diesem Zusammenhang ist es nicht uninteressant, dass aus- 
gerechnet Karl VI. in seinen frühen Jahren von französischer Seite in Protestantismusverdacht 
gebracht wurde, weil er sich in seinem Kampf um das spanische Erbe mehrheitlich mit nicht- 
katholischen Soldaten umgab. Der Hyper-Katholizismus des Herrschers könnte demnach auch 
einen Ursprung in der ostentativen Bekämpfung dieser feindlichen Propaganda gehabt haben 
(vgl. O’Reilly, Chances 59). 

1149 Zur Bekämpfung des Untergrund-Protestantismus unter Maria Theresia: Pörtner, Kunst 385— 
408. Am IFK (Internationales Forschungszentrum Kulturwissenschaften in Wien) fand 1998 
eine Konferenz statt, die den unterschiedlichen Erscheinungen und Auswirkungen des Unter- 
grund-Protestantismus als einer longue durée (vom 16. Jahrhundert) bis zur Gegenwart nachzu- 
spüren versuchte (Beller, Counter-Reformation 20; ders., Report). 

1150 Einem Augustiner wird der pointierte Ausspruch zugeschrieben, wonach es Maria Theresia lieber 
sei, „wenn das Land Disteln und Dornen trage, als daß es von einem Lutheraner gebauet würde“. 
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dafür noch die Ausweisung bzw. Vertreibung das Mittel der Wahl, danach bestimm- 


ten die Transmigrationen die Vefolgungsszenarios. 


4. PHASE I: EINE KAROLINISCHE „PARALLELAKTION“ 


a) Salzkammergut 


Das landesfürstliche Salzkammergut” und Kärnten entwickelten sich in den frühen 
g 


1730er Jahren beinahe gleichzeitig zu Unruheherden, gegen die schließlich mit Trans- 


migrationen vorgegangen wurde. Nachdem missionarische Anstrengungen zu keinen 


längerfristigen Ergebnissen geführt” und die Salzburger Emigration von 1731/32 der 


protestantischen Bewegung den Rücken gestärkt hatte, sahen sich die Behörden 


II51 


1152 


1153 


Wenn diese Aussage auch nicht tatsächlich vor dem Pfarrvolk getätigt worden sein mag, so muss 
sie doch als trefflich erfunden gelten (Waldau, Geschichte, Bd. 2 381). 

Im Folgenden ist immer verkürzend vom „Salzkammergut“ die Rede, wenn eigentlich das lan- 
desfürstliche (im Gegensatz zum steiermärkischen und salzburgischen) Salzkammergut gemeint 
ist. Das nach allen Himmelsrichtungen schwer zugängliche landesfürstliche Salzkammergut 
gehörte zu den wichtigsten Salzproduzenten der Habsburgermonarchie. 1514 durch Maximilian 
I. in landesfürstlichen Besitz gebracht, erhielt die Region zahlreiche Privilegien, die eine opti- 
male Nutzung der Ressourcen gewährleisten sollten. Zwar formell Teil des Landes ob der Enns, 
besaß das Gebiet eine De-facto-Autonomie, gegen die bisweilen selbst der Landeshauptmann 
erfolglos ankämpfte. Wichtigster Entscheidungsträger für die Region war der sogenannte „Salz- 
amtmann“, der an der Spitze des Salzoberamtes in Gmunden stand, das den Sitz der Verwaltung 
bildete. Bis 1724 bezog die Hofkammer die Einnahmen aus der Saline, danach wurden sie an den 
Wiener Stadt-Banco verpfändet. Zur Zeit der Transmigrationen hatte das Gebiet etwa 11.000 
Einwohner, die in ihrer Mehrzahl als Salzarbeiter und ‚Nebenerwerbsbauern‘ ihren Unterhalt 
verdienten. Zwei Grundherrschaften dominierten das Gebiet: das landesfürstliche Wildenstein 
und - in geringerem Maße — die Jesuiten der Residenz Traunkirchen. Für Wildenstein war ein 
Pfleger mit den alltäglichen Verwaltungsangelegenheiten betraut, der seinen Sitz erst auf dem 
Schloss gleichen Namens und nach dessen Verfall in Ischl bezog. Rechtlich war dieser gänzlich 
von Linz unabhängig: In erster Instanz entschied das Wildensteiner Landgericht, zweite Instanz 
bildete die Justiz-Banco-Deputation in Wien (vgl. Buchinger, Landler 67-70). 

Kärnten etwa durchzog man 1723 mit einer „Volksmission“, die es sich zum Ziel setzte, die 
lokale Bevölkerung mit massenhaften Aufmärschen von der spirituellen Kraft des Katholizis- 
mus zu überzeugen (Steiner, Reisen 91-94). Im Salzkammergut hingegen setzte der Jesuitenpa- 
ter Ignatius Querck auf jahrelange, intensive ‚Einzelbetreuung‘, die eine schlussendliche Bekeh- 
rung der Protestanten bewirken sollte. Zu Quercks Biographie: Wilhelm, Seelsorgerleben. Zum 
System der „Volksmissionen“: Scheutz, Seelenjäger 395-430. 

Es erscheint symptomatisch, dass ein Teil der Salzburger Exilierten — obwohl sie doch zweifels- 
ohne von den Rekatholisierungsbestrebungen im Salzkammergut Kenntnis hatten — gerade in 
diese Region abwanderten, weil sie dort offensichtlich auf die Solidarität der Untertanen hoffen 
konnten. Ein entscheidendes Bindeglied dürfte der notorische Emissär Hans Lerchner gewesen 
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mit außer Kontrolle geratenden Bewegungen konfrontiert, die sie in Zugzwang ver- 
setzten. 

Im Salzkammergut, das schon auf eine lange widerständige religiöse Tradition 
zurückblicken konnterzg, führte die unbedachte Wortwahl eines Beamten, der aus- 
wanderungswilligen Protestanten für den Fall ihres ‚Coming-outs‘ die ungehinderte 
Emigration in Aussicht stellte", im Juni 1733 zu erheblichen Turbulenzen''°. Unter 
dem schockierenden Eindruck, dass den 26 zur Emigration Bereiten „noch mehr 
als 1000 personen folgen dörfften“, entwickelte die Religionskommission den ent- 
scheidenden Gedanken, der schließlich in Massendeportationen mündete: Um die 

„anlockungen deren uncatholischen fürsten krafftlos zu machen“, also um eine heim- 
liche Auswanderung in protestantische Länder zu verhindern und keine Steuerzah- 
ler an das ‚Ausland‘ zu verlieren, sollten Unbekehrbare in Hinkunft in diejenigen 


sein, der aus Radstadt im Erzstift Salzburg stammte, nach Regensburg emigriert war, von dort 
aus heikle Missionen auch im Land ob der Enns durchführte und steckbrieflich gesucht wurde. 

1154 Der Protestantismus hatte im Salzkammergut früh Fuß gefasst und in der für die Gegenrefor- 
mation in den Erblanden generell so wichtigen Zeit um 1600 kam es auch in dieser Region 
zu schweren Auseinandersetzungen um die Glaubensfreiheit, die in einem regelrechten Auf- 
stand der protestantischen Untertanen mündete (Scheichl, Aufstand; Loesche, Gegenreforma- 
tion). Unter Hinzuziehung salzburgischer Truppen wurde dieser niedergeschlagen, das eine oder 
andere Exempel statuiert und die Rückkehr zum Katholizismus aufgezwungen. 1622 übernah- 
men Jesuiten das Kloster in Traunkirchen und waren damit auch für die Pfarren des südlichen 
Teils des Salzkammerguts zuständig (N. N., Monumenta Germaniae Paedagogica, Bd. 41 126f.). 
Unter einer oberflächlichen Befriedung blieb der Glaubenskonflikt jedoch unvermindert beste- 
hen, bis er um 1710 wieder offen hervorbrach. Etliche des Protestantismus Verdächtige wurden 
in der Folge verhaftet und einvernommen. 1712 schickte man den für seine Missionstätigkeit 
berühmten Jesuitenpater Ignatius Querck in das Gebiet. Durch eine Intensivierung barocker 
Frömmigkeit gelangen ihm wohl einige Missionserfolge, die Abwanderung von 80 Untertanen 
und die Ausweisung einiger anderer konnte aber auch sein Eifer nicht verhindern. 

1155 Die großzügige Zusage des Salzamtmanns Seeau war in keiner Form mit dem Wiener Hof abge- 
sprochen, sondern widersprach dessen Intentionen vollkommen. Unklar bleibt, wie einem der- 
art mit der Situation vertrauten Verwaltungsbeamten, dessen Vater bereits als Salzamtmann 
gearbeitet hatte, eine derart unbedachte Äußerung entschlüpfen konnte. Die von Buchinger 
geäußerte Vermutung, Seeau habe ursprünglich einen kleinen Kreis von ‚Rädelsführern‘ im 
Auge gehabt, durch Ungeschicklichkeit weit über diesen Kreis hinaus Illusionen geweckt und 
sei schließlich von der Auswanderungsbereitschaft so vieler Untertanen überrollt worden, besitzt 
einige Plausibilität (Buchinger, Landler 82f. und 86). 

1156 Wien, ÖStA, AVA, Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toleranz- 
übertretungen, Transmigranten, 8 v. J. 1733, fol. 10 und ur Referat v. 12.7.1733. Buchinger 
spricht noch davon, dass es für das Emigrationsangebot des Beamten keinen anderen Beleg 
gäbe, als eine Schilderung in Raupach, Oesterreich. Das hier zitierte Schriftstück aus dem AVA 
ist allerdings eine von Raupach vollkommen unabhängige Quelle. 

1157 Wien, ÖStA, AVA, Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toler- 
anziibertretungen, Transmigranten, 8 v. J. 1733, fol. 11” und 12 Referat v. 12.7.1733. 
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habsburgischen Gebiete verlegt werden, in denen der Protestantismus ohnedies zu den 
anerkannten Religionen gehörte. Ein qualitativer Sprung in der ‚Ketzerbekämpfung‘ 
hatte sich ereignet: Die Transmigrationen waren geboren. 

In diesem frühen Planungsstadium waren noch Deportationsziele wie Schlesien 
im Gespräch, die später wieder fallengelassen wurden. Auch das gleichermaßen vor- 
geschlagene Ungarn wurde nur für wenige Transmigranten zum neuen Aufenthaltsort, 
während sich Siebenbürgen schon bald als diejenige Destination herausstellte, die von 
den Behörden nunmehr als ideal eingestuft wurde"®: Dort konnten Protestanten ihren 
Glauben frei ausüben (vgl. das Kapitel „Die Zielregionen der habsburgischen Depor- 
tationen“) und gingen dennoch dem Staat nicht als Untertanen verloren. 

In einer Konferenz der Hofkanzlei von Mitte Juli 1733 versuchte diese der kom- 
plizierten internationalen Situation gegenzusteuern: „Absonderlich bey gegenwerti- 
gen conjuncturen, wo ihnen [i.e. den Protestanten] von uncatholischen fürsten zur 
emigration mit so vielen geschrey und anlockungen die hand gebotten“ werde, wollte 
man das Gesetz des Handelns für sich beanspruchen™®: Bessere Instruktion durch 
Geistliche wurde zu diesem Zweck ebenso gefordert wie die härtere Bestrafung von 
Fluchtwilligen, Emissären"“ und Bücherschmugglern. Der Einsatz von Militär sollte 
die Ruhe vor Ort und die Grenzsicherheit gewährleisten, Rädelsführer sollten ausge- 
forscht, von ihren Höfen abgesetzt und „straks ausser lands“ gebracht werden. Allen 
anderen, weniger Verstockten sollte mit Milde begegnet werden, da als Ursache für 
deren Betragen weniger innere Überzeugung als äußerliche Verführung angenommen 
wurde. In ihrem Fall setzte man auf eine Verzögerungstaktik: Weder sollte ihnen der 
freie Abzug expressis verbis zugesagt noch ihnen ein solcher ausdrücklich verwehrt 
werden. Würden nach einer Bedenkzeit und ausführlicher Instruierung noch immer 
protestantische Bekenner übrig bleiben, so war diesen klarzumachen, dass sie sich auf 
keinerlei Gewissensfreiheit berufen könnten, sondern dass es in der Willkür des Lan- 
desfürsten liege, sie nach Ungarn bzw. Siebenbürgen zu verfrachten. Eindeutig war die 
Aufforderung zum Rechtsbruch, was die Stellung der Kinder der Emigrationswilligen 
betraf: Unter Umgehung juridischer Grundprinzipien und unter dem Vorwand, dass 
sich kleine Kinder weder für noch gegen eine Religion entscheiden könnten, wollte 


1158 Wien, ÖStA, AVA, Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toleranz- 
übertretungen, Transmigranten, 8 v. J. 1733, fol. 1” und 12 Referat v. 12.7.1733. 

1159 Wien, OStA, AVA, Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toler- 
anzübertretungen, Transmigranten, 8 v. J. 1733, fol. 13-23 Referat v. 12.7.1733. 

1160 Die härtere Gangart gegenüber Emissären zeigte sich in der Ausweitung des Spielraums, der den 
Provinzbehörden von Wien aus gegeben wurde: Dem Kärntner Landgericht Ortenburg gegen- 
über machte man etwa unmissverständlich klar, dass sowohl Emissäre aus Regensburg als auch 
hartnäckige einheimische Rädelsführer in Hinkunft sogar gehenkt werden dürften (Nowotny, 
Transmigration 13). 
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man mit allen Mitteln die Abwanderung möglichst auf die Elterngeneration beschran- 
ken, deren Kinder aber unter der Ausschöpfung aller Mittel im Land behalten"“. 
Eine Resolution vom Oktober 1733"® gibt über die kaiserlichen Intentionen Aus- 
kunft, wie sie sich in dieser Phase der Planungen darstellten: Die Rädelsführer, deren 
Zahl - in vollkommener Verkennung der Realität — auf maximal 24 geschätzt wurde, 
sollten nach Ungarn und Siebenbürgen gebracht, etwaiger Widerstand durch Zwang 
gebrochen werden"®. Mitte April 1734 war dann die Transmigration bereits beschlos- 
sene Sache: Ausführlich besprach die Hofkanzlei deren rechtlichen Rahmen und die 
Details ihrer Durchführung. Man stellte klar, dass man niemals daran gedacht hätte, 
„die thür zu der allzugefährlichen emigration [zu] eröffnen, noch weniger daß man 
selbe [Auswanderungswillige] hauffenweis aus dem land fortlassen“ wolle. Vielmehr 
ginge es darum, nur die Verstockten und Rädelsführer nach Siebenbürgen zu bringen, 
von deren Zahl fälschlicherweise angenommen wurde, dass sie einige Dutzend nicht 
überschreite. Die meisten Rädelsführer, die sich angesichts ihrer „excess[e]“ nicht 
zu beschweren hätten, wären mit ihrer Verschickung ohnedies bereits einverstanden 
gewesen, der Rest sei nicht weiters darüber zu befragen. Bei den Salzbergwerken von 
Vizakna"‘* sollten sie unter der siebenbürgisch-sächsischen Nation angesiedelt werden. 
Ob etwaige weitere Personen „ihrer halsstärrigkeit halber“ ebenfalls nach Siebenbür- 
gen gebracht werden sollten, wollte man erst nach den Erfahrungen mit dieser ersten 
Transmigration entscheiden. Anders als ursprünglich vorgesehen, sollte eine Zurück- 
behaltung unmündiger Kinder — da dies bereits zuvor den Deferegger Bauern" und 


1161 Unzweideutig heißt es dazu in einem Aktenstück: „Und obwohl man [...] in dieser sach ad 
pacem religiosam, übrigens aber nicht an den Münsterischen friden, ausser dem, waß alda von 
einiger gedultung deren N.O. landleuth austrucklich eingestanden worden, gebunden ist, die 
pax religiosa aber von dem abzug mit weib und kindern meldung thuet, so ware doch nach 
denen vorherigen instructionen alles anzuwenden, um die kinder auch von denen halsstärri- 
gen im land zu behalten, und wan selbe noch unmündig seynd, vorzuwenden, daß diese sich 
zu einer anderen religion, so sie nicht verstehen, nicht erklären können, und die commission 
wegen deren erfolglassung sich erst bey hof anfragen müsse.“ (Wien, OStA, AVA, Alter Kultus, 
Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwarmer, Toleranziibertretungen, Transmigranten, 8 v. 
J. 1733, fol. 13-23 Referat v. 12. 7.1733). 

1162 Am 12. August hatte der Kaiser bereits eine Entschließung verfasst, die auf das massive Erschei- 
nen des Protestantismus im Salzkammergut und in Kärnten reagierte. Paul Dedic bezeichnete 
sie als „die wichtigste, grundsätzliche Regelung, die Karl VI. getroffen und auf die später auch 
seine Tochter Maria Theresia mehrfach zurückgegriffen hat“ (Dedic, Geheimprotestantismus in 
Kärnten 81). Für die Deportationen ist jedoch die Oktober-Resolution bedeutsamer. 

1163 Nowotny, Transmigration 18. 

1164 Gemeint ist Ocna Sibiului im Kreis Sibiu. Dieser Ansiedlungsplan wurde sehr schnell zuguns- 
ten einer Ansiedlung in Turnisor und Großau fallengelassen. 

1165 Hier wird offensichtlich auf ein Mandat Leopolds I. v. 14.8.1685 Bezug genommen. Ausdrück- 
lich stellt die Hofkanzlei in diesem Zusammenhang fest, dass es sich dabei nicht um einen 
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relegierten Juden gegenüber derart praktiziert worden war — nur dann erfolgen, wenn 
diese von ihren Eltern freiwillig hergegeben würden. Kindeswegnahmen betrach- 
tete man nun als eine nicht „proportionirte straff“. „Langsamb und mit aller behut- 
samkeit“ sollte vorgegangen werden, die Rädelsführer wollte man zwar wegschaffen, 
den Zurückbleibenden jedoch durch nicht allzu kurz bemessene Konversionstermine 
noch eine Chance geben. Würde eine weitere Transmigration für nötig erachtet, 
so sei der Kaiser in jedem Fall erst umfänglich über die Situation zu informieren. 
Karl VI. billigte diese Haltung und setzte noch die Forderung hinzu, „genau acht zu 
haben undt all erdenkliche mitl anzuwendten, umb dis unkraut forderst nicht wey- 
tergreifen“ zu lassen, „das gegenwehrtig aber nach undt nach ganzlih auf all erdenk- 
lich arth auszurothen“". 

Der Abtransport aus dem Salzkammergut sollte unter Begleitung von Kommissa- 
ren zu Wasser, zuerst auf der Traun und dann auf der Donau erfolgen, in einer ers- 
ten Etappe sollte dabei Wien erreicht werden. Die Schiffe sollten überdacht werden, 

„damit die leüt auch bey der nacht darauf bleiben können“, eine ordentliche Verpfle- 
gung war bereitzustellen". Niemand unter den Deportierten sollte befragt werden, 
„ob er gehrn in Sibenbürgen gehe oder nicht“, vielmehr sollte die Verschickung als 
eine besondere Gnade im Angesicht ihrer Exzesse und in Anbetracht der in Sieben- 
bürgen herrschenden Glaubensfreiheit dargestellt werden. Eine freiwillige Zurücklas- 
sung der Kinder hoffte man dadurch zu erreichen, dass man ihren Eltern die Strapa- 
zen der Reise vor Augen hiclt, eine ordentliche Versorgung und Erziehung durch den 
Staat in Aussicht stellte und schließlich sogar zusicherte, dass ihnen für ihr reifes Alter 
eine Nachreise zugestanden werden würde, so sie dies dann noch wünschen würden. 
Die Vermögensabwicklung sollte gleich vor Ort erfolgen. Den Kommissaren, die die 
Schiffe am Einfluss der Traun in die Donau übernehmen würden, sollte eingeschärft 
werden, niemanden von Bord zu lassen". 


Gnadenakt, sondern um eine von den protestantischen Kurfürsten und Reichsständen rechtlich 
erzwungene und auch vom Kaiser als rechtmäfiig angesehene Korrektur der ursprünglichen Fami- 
lienzerreißung gehandelt habe. Zur Gesamtgeschichte dieser Verfolgungsmaßnahme: Küppers- 
Braun, Familien 91-168. Das genannte Mandat findet sich dort auf den Seiten 149-151 wieder- 
gegeben. 

1166 Wien, OStA, AVA, Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toleranz- 
übertretungen, Transmigranten, 4 ex 1734, fol. 1-23 Referat v. 14. 4.1734. 

1167 Zumindest für 1753 ist eine nähere Angabe zur Schiffsart überliefert (Wien, ÖStA, HKA, Ältere 
BA, Nr. 39, August 1753, fol. 100 und 106 Schreiben v. 19.7.1753). Es handelte sich um den in 
der Donauschiffahrt sehr gebräuchlichen Kelheimer, der auf diesem Gewässer das größte Ruder- 
schiff darstellte und auch für das „Schiffziehen“, also die stromaufwarts gerichtete Fahrt, geeig- 
net war (Meißinger, Donauschiffahrt 97). 

1168 Wien, OStA, AVA, Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toleranz- 
übertretungen, Transmigranten, 4 ex 1734, fol. 27-34 Resolution v. 21. 4.1734. 
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Vor der Abreise ergab sich eine unerwartete Schwierigkeit: Am Sammelplatz erschie- 
nen lediglich fünf Familien. Die übrigen verlauteten, dass auf gemeinsamen Beschluss 
hin keiner nach Siebenbürgen gehen wolle, sondern man bestenfalls bereit sei, eine 
Deputation an den Kaiser zu entsenden, um über das weitere Vorgehen zu diskutie- 
ren. Die Kommission glaubte daraufhin, dass diese „nicht anderst als mit äusseristen 
gewald wurden zur parition und zu schif zu bringen seyn“. Tatsächlich behaupteten 
etliche Mütter, dass „sie ehender mit ihren Kindern bey ihren häußeren sterben, als 
in Sibenbürgen gehen wolten“. Dennoch setzte die Hofkanzlei auf eine Fortschaffung 
ohne allzu massive Gewalt"®. 

Mittlerweile hofften die Transmigranten auf eine „auswärtigel...] hilf“ durch 
das Corpus Evangelicorum, dem ein Memorial übergeben worden war, das aus- 
führlich und in bewegenden Worten die Situation der Transmigranten schilderte". 
Die Wiener Zentralbehörden zeigten sich davon jedoch denkbar unbeeindruckt und 
fuhren ihrerseits schwere verbale Geschütze gegen die Untergrund-Protestanten auf. 
Diese seien nicht nur als gewöhnliche Rechtsbrecher, sondern zudem auch noch als 

„hypocriten“ anzusehen, weil sie oftmals die Grenzen der Hausandacht überschrit- 
ten hätten, was sie mit ihrer Eingabe in Regensburg ja auch indirekt selbst bestäti- 
gen würden. Aus diesem Grunde hätten sie das Recht auf freie Emigration in jedem 
Fall verwirkt"". 

Die erste Transmigration brachte etwa 260 Personen nach Siebenbürgen. Die Män- 
ner waren hauptsächlich Handwerker bzw. übten Berufe im Umfeld der Holzverar- 
beitung aus, kein Einziger erscheint in den Listen als Bauer". Ihre Familienverbande 
blieben intakt und sie wurden ordnungsgemäß angesiedelt". Die ursprüngliche 
Skepsis gegenüber dem Ansiedlungsland scheint sich über die Zeit abgemildert zu 
haben, zumindest legt dies ein - allerdings mit Vorsicht zu bewertendes — an den Kai- 
ser gerichtetes Dankesschreiben von Ende August 1734 nahe, in dem sich die Trans- 
migranten für ihren anfänglichen Widerstand entschuldigten"*. 


1169 Wien, OStA, AVA, Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toleranz- 
übertretungen, Transmigranten, 4 ex 1734, fol. 37-49 Referat v. 1.7.1734. 

1170 Sibiu, Zentralarchiv der Evangelischen Kirche A.B. in Rumänien, Hermannstadt, Bestand 
400/27, ohne Signatur: „Memoriale“ v. 8.6.1734. 

1171 Wien, OStA, AVA, Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toleranz- 
übertretungen, Transmigranten, 4 ex 1734, fol. 37-49 Referat v. 1.7.1734. Die Annahme, dass 
das Corpus Evangelicorum nur verhalten reagieren würde, bestätigte sich. 

1172 Buchinger nennt 259, eine zeitgenössische Liste 263 Transmigranten (Buchinger, Landler 102- 
107; Sibiu, Zentralrchiv der Evangelischen Kirche A.B. in Rumänien, Hermannstadt, Bestand 
400/27, ohne Signatur: „Compendiose Specification“ o. D.). 

1173 Buchinger, Landler 102-107. 

1174 Komplett abgedruckt in Sedler, Landler in Siebenbürgen 232-235. Auch aus den 1750er Jah- 
ren existiert ein Dankesschreiben von Transmigranten (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, 
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b) Kärnten 


Mittlerweile war auch in Kärnten‘ — wo man zuerst ‚bloß‘ die altbekannten Metho- 
den der Missionierung, der Inhaftierung und der Zwangsrekrutierung gegen Ver- 
sammlungen und Tumulte angewandt hatte — die Situation eskaliert, weil die Ver- 
haftung eines starrköpfigen Schusters im Drautal eine Welle von Solidarität unter der 
protestantischen Bevölkerung auslöste und Massenversammlungen ans Licht brachte, 
die die schlimmsten Befürchtungen der Behörden bei Weitem überschritten". Eine 
‚Einschreibbewegung‘, d.h. die offizielle Deklarierung zum Protestantismus, durch- 
zog das Land: Nicht nur notorische Unruhenester wurden davon erfasst, sondern auch 
Regionen, die diesbezüglich noch wenig in Erscheinung getreten waren", Nachdem 
die erste Transmigration aus dem Salzkammergut aus staatlicher Sicht zwar nicht pro- 
blemlos, aber letztlich doch halbwegs erfolgreich verlaufen war, machten sich die 
Behörden nun an den Versuch, die nach wie vor angespannte Situation in Kärnten 
ebenfalls durch eine Deportation zu bereinigen"”. 

Am 30. September führte man 26 sogenannte „Rädelsführer“ aus den Herrschaften 
Paternion und Himmelberg unter militärischer Bewachung in Richtung Siebenbür- 
gen. Ihre Ausgangsbedingungen waren von denen der Transmigranten aus dem Salz- 
kammergut denkbar verschieden: Die meisten von ihnen waren Bauern, sie wurden 
von ihren Frauen und Kindern getrennt und uneinheitlich angesiedelt, für etliche von 
ihnen waren überhaupt keine freien Hofstellen vorhanden. Ein Teil von ihnen starb 
schon sehr bald, ein Teil schlug sich mit Bettelei und Taglöhnerei durch, ein Teil ergriff 
die Flucht und versuchte wieder nach Kärnten zurückzukommen"”. Die Familienzer- 
reißungen führten in Kärnten zu einem unerwarteten Problem: Frauen von Transmig- 
ranten forderten vehement, ihren Männern nach Siebenbürgen nachgeschickt zu wer- 
den, da ihre Lage in Kärnten unhaltbar geworden war. Die Ehemänner fehlten ihnen 
als Bezugspersonen, Hausväter und Arbeitskräfte — und eine Wiederverheiratung war 


Juni 1756, fol. 371 und 374 Schreiben o. D.; mit unvollständiger Namensliste abgedruckt in 
Sedler, Landler in Siebenbürgen 251 f. Generell sind derartige Dankesschreiben mit großer Vor- 
sicht zu behandeln und können nur bedingt als direkter Ausdruck einer Befindlichkeit gewer- 
tet werden. Zu sehr stehen taktische Überlegungen im Vordergrund, als dass man der in den 
Briefen formulierten Dankbarkeit und Einsicht uneingeschränkt trauen könnte. 

1175 Die Kärntner Ereignisse in der Zeit der Karolinischen Transmigrationen waren bereits früher 
Gegenstand meines Forschungsinteresses (Steiner, Reisen). Alle Details mögen in dieser Arbeit 
nachgelesen werden. 

1176 Steiner, Reisen 131-144. 

1177 Koller-Neumann, Einschreibbewegung 69-97; dies., Protestantismus 143-163. 

1178 Tropper, Konfession 305-331. 

1179 Die Vorgeschichte der meisten dieser Personen findet sich in Steiner, Reisen, das durch ein Per- 
sonenregister erschlossen ist. 
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unmöglich, da sie ja auch nach der Trennung rechtmäßig verheiratet blieben. Unter 
dem Druck dieser „Weiber [...], die sich am vermössensten aufführen“ *°, stellten die 
Behörden im Frühjahr 1735 einen Frauentransport zusammen. Damit war das Konzept, 
durch eine einzige Zwangsverschickung von sogenannten „Rädelsführern“ ein für alle 
Mal Ruhe zu schaffen, an einer Eigendynamik der Ereignisse gescheitert. 


c) Bilanz 


Im Salzkammergut hatte der erste Transport nicht den Effekt, den man sich erwartet 
hatte. Statt eine massenhafte Rückkehr zum Katholizismus zu bewirken, reizte er die 
noch im Lande verbliebenen Protestanten nur dazu, in der Frage der Glaubensfreiheit 
alles auf eine Karte zu setzen: Verweigerte man ihnen die Duldung, so waren sie nun 
bereit, die Deportation nach Siebenbürgen in Kauf nehmen. Derart unter Zugzwang 
geraten, stellten die Behörden im Oktober, November und Dezember 1735 drei wei- 
tere Transporte mit etwa 220 Menschen zusammen. Auch 1736 wurde aus Kärnten 
und dem Salzkammergut noch jeweils zwei Mal"® und aus Letzterem 1737 noch ein 
weiteres Mal deportiert™?. 
Es ist schwer einschätzbar, ob die Karolinischen Transmigrationen ein gleichsam 
„natürliches“ Ende gefunden hätten. Die große Zahl an Glaubensverdächtigen in den 
Erblanden brachte es mit sich, dass derart punktuelle Maßnahmen bloß vorüberge- 
hende, kurzfristige Ergebnisse zeitigten und auf eine ständige Ausweitung des Perso- 
nenkreises und des Verfolgungszeitraums hindrängten. Jedenfalls geboten schließlich 
die Zeitumstände den Deportationen Einhalt: Der Krieg mit den Osmanen der Jahre 
1737 bis 1739 brachte auch Siebenbürgen gehörig unter Druck, und das Land hatte 
nun andere Sorgen, als sich mit der Ansiedlung erbländischer Protestanten herum- 
zuschlagen"®. Eine Pestwelle im Jahre 1738"+, die die Situation im Fürstentum noch 
zusätzlich anspannte, verunmöglichte dann wohl endgültig die Fortführung der Trans- 
migrationen. 


1180 KLA, HP, Fasz. 86/155 Religionsverhöre 1711-1769: Konzeptfassung Religionsprotokoll 1734- 
1736 (Spezifikation o. D., eingetragen nach dem 15. Dezember 1734). 

1181 Der letzte Transport aus Kärnten hatte die Besonderheit, dass nun auch ledige und deviante Per- 
sonen zu Opfern dieser Maßnahme wurden. 

1182 Buchinger, Landler 97-99. 

1183 Vgl. Angeli, Krieg 247-338 und 409-479; Redlich, Werden 298-319; Roider, Ally. 

1184 Sticker, Abhandlungen, Bd. 1, Teil ı 240. Das aufwendige Prozedere, sich vor der mit der Donau- 
schiffahrt eingeschleppten Pest zu schützen, beschreibt anschaulich der Schriftsteller Maurus 
Jókai (Jókai, Goldmensch, Bd. 1 67-69). 
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Die Karolinischen Transmigrationen aus dem Salzkammergut (sieben Transporte / 
624 Deportierte™) und aus Kärnten (fünf Transporte /170 Deportierte™*) brach- 
ten annähernd 800 Personen nach Siebenbürgen. Während die Ansiedlung der aus 
dem Salzkammergut Stammenden (hauptsächlich in den Dörfern Turnisor™” und 
Cristian) weitgehend erfolgreich verlief, endete diejenige der Karntnerinnen und 
Kärntner im Chaos. Letzteren teilte man nur wenige Hofstellen zu, sie wurden über 
das Land zerstreut, gerieten in äußerste Armut und flüchteten massenhaft oder star- 
ben in Siebenbürgen an Hunger, Seuchen und der kontinuierlichen Schwächung ihrer 
psychischen und physischen Kräfte. 


5. PHASE II: MASSENDEPORTATIONEN UNTER MARIA THERESIA 


a) Land ob der Enns 


Im Land ob der Enns, in dem schon seit einiger Zeit der Protestantismus wieder öffent- 
lich geworden war, löste die Beerdigung einer Evangelischen zu Jahresbeginn 1752 hef- 
tige Tumulte aus". Die Bestattung auf dem Friedhof war ihr verwehrt worden und 
nun wurde sie unter lebhafter Beteiligung der Bevölkerung auf ihrem eigenen Grund- 
stück begraben. Heftige Unmutsäußerungen wurden vernehmbar", ebenso wie die 
Behauptung, dass in der Region etliche Tausend protestantisch gesinnt seien. Als Mel- 
dungen über diesen Vorfall Maria Theresia erreichten, schätzte diese die Umstände 


1185 Diese Zahl errechnete Buchinger auf Grundlage der ihm bekannten Archivalien; sie müsste 
anhand weiterer, bislang unausgewerteter Materialien überprüft werden. 

1186 Detaillierte Auflistung der einzelnen Transporte und der mit ihnen Verschickten in Steiner, 
Reisen 338-342 und 345. Buchinger nennt noch eine Gesamtzahl von 180 Personen. 

1187 Zumindest für Turnisor scheint die vermutlich von Helmut Klima in die Welt gesetzte Behaup- 
tung, die Ortschaft sei bei Ankunft der Transmigranten verödet und nahezu verlassen gewesen, 
doch sehr übertrieben. Nach einer Pestwelle waren in Turnisor immerhin noch 21 Höfe bewirt- 
schaftet, wohingegen 12 Wirtschaften leerstanden (Bauinger-Liebhart, Neppendorf, Bd. 139; 
Klima, Neppendorf 118-146). 

1188 Auch in Cristian scheinen zwar freie Hofstellen existiert zu haben, von einer Verödung kann aber 
auch hier keine Rede sein: 1721 bewohnten den Ort 63 sächsische und 20 walachische Familien, 
32 Höfe standen leer (Weingärtner, Heimatbuch 50). 

1189 Krackowizer, Geschichte, Bd. 2 188-193. Eine detaillierte Darstellung der Ereignisse findet sich 
in Scheutz, Geheimprotestantismus 391-427. 

1190 So registrierte etwa der Landgerichtsdiener von Orth vollkommen fassungslos, dass der Schwager 
der Verstorbenen, der zuerst bloß seinen Vornamen Martin angegeben hatte, ihm auf seine wei- 
tere Nachfrage geantwortet habe: „Ich haiß Martin Luther“ (Kremsmünster, Stiftsarchiv, XXI 
3 Religionssachen 1750-1780: „Specification derjehnigen persohnen, welche sich den 25. Jener 
1752 bey der beerdigung der Habstokh-Mihlnerin in Laakürcher pfarr befunden“ o. D.). 
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als staatsgefährdend ein und reagierte umgehend, indem sie einen Religionskonsess 
zusammensetzte " und das Hausruck- und Traunviertel in vier Missionsbezirke unter- 
teilen ließ, die jeweils einem geistlichen Superior und einem weltlichen Kommissar 
unterstellt wurden. Zahlreiche Missionsstationen unterstützten das Bekehrungswerk 
durch intensive seelsorgliche Bemühungen, aber auch durch Denunziationen an den 
Religionskonsess. Verdächtige wurden dorthin vorgeladen, verhört, instruiert und im 
Falle ihrer ‚Verstocktheit‘ zur Transmigration vorgesehen”. Da die konventionelle 
Methode, Protestanten durch über das Land ziehende oder sich in kleinen Ortschaf- 
ten festsetzende Missionare zur Umkehr zu bewegen, scheiterte, entwickelte man das 
Konzept der Konversionshäuser"'%. In dieser für die Habsburgermonarchie neuartigen 
Institution, die „zwischen Kloster, Zucht- und Arbeitshaus angesiedelt“ war, wurde 
intensive Indoktrination mit Inhaftierung verbunden. Für einen längeren Zeitraum 
mussten Protestanten dort den Unterricht in katholischer Glaubenslehre ebenso über 
sich ergehen lassen wie Einschüchterung und Disziplinierung. Aber auch dieses Maß- 
nahmenbündel war nur bedingt erfolgreich, weil es zwar die Schwankenden (zumin- 
dest auf Zeit) für den Katholizismus zurückgewann, jedoch den harten Kern der 
Bewegung und die von dieser Enthusiasmierten nicht zu beirren vermochte. Für diese 
Hartnäckigen wurde die Transmigration angeordnet und die Konversionshäuser wur- 
den zur letzten Station auf ihrem Weg in die Deportation. 

Der erste theresianische Transport verließ Linz am 25. März 1752. Dieser zeich- 
nete sich noch durch einige Unsicherheiten über die Behandlung der Deportierten 
aus. Anders als in späteren Transporten stufte man nämlich die Männer schlicht als 
Kriminelle ein und sandte sie (samt Frauen, älteren Kindern und einigen weiteren 


1191 In einem Bündel von „Principia Generalia“ waren die Vorgaben des Hofes zusammengefasst. 
Unter Punkt 9 hieß es darin: „Wann sich aber begibet, daß einige Unterthanen nicht nur auf 
ihren Irrglauben halßstärrig verbleiben, keine geistliche Instruction annehmen und dahero der 
ganzen umligenden Gegend zum ärgernuß seynd, sondern zugleich die Merkmale von sich 
geben, daß sie in geheim andere aufwicklen, ihren Anhang zu verstärcken suchen, mithin die 
gemeine Ruhe und den Religionsstand stöhren und aus eben dieser Ursach ohne großer Infec- 
tionsgefahr und besorglichen schweren Unheyl im Land nicht gedultet werden können, sondern 
als räudige unheylbare Schaaf von der gesunden Heerde hindan gesönderet werden müssen, so 
solle ein solches anfangs dem Religionsconsessui, von diesem aber nacher Hoff angezeiget wer- 
den, damit man sonderlich jene, die bey ihren übrigen Glaubensgenossenen in grösseren Anse- 
hen stehen, nacher Hungarn abschüke und anmit ein Aufsehen im Land mache.“ (Graz, StLA, 
Hs. 1302, Nr. 6 „Principia Generalia“). Mit wenigen Differenzen zum Grazer Text sind die „Prin- 
cipia Generalia“ gesamt wiedergegeben in Koch, Lutheranisirung 74-78. 

1192 Buchinger, Landler 152 f. 

1193 Paul Dedic sprach von ihnen als „klerikale Anhaltelager“ (Dedic, Maßnahmen 119). Die einzige 
zusammenschauende Arbeit zu Konversionshäusern stammt von Scheutz, Kolonne 329-380. 

1194 Scheutz, Kolonne zeit 
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unliebsamen Personen) zur Festungsarbeit nach Komárom / Komärno"s. Einige von 
ihnen verstarben schon bald und die Mehrzahl der noch Verbliebenen entschloss sich 
zur Konversion. Nachdem sie sich derart einige Monate lang als eifrige Katholiken 
erwiesen hatten, wurden sie nach Ofen überstellt. Eine Rückkehr nach Oberöster- 
reich wurde jedoch kategorisch ausgeschlossen, „weilen ihre ganze freündtschafft mit 
eben diesem übel behafftet ist und sie also der gefahr eines mehrmaligen glaubensab- 
fall ausgesezet“ würden. Aus diesem Grunde kam man auf die Idee, diese Neo-Katho- 
liken ins Banat weiterzuleiten, „als woselbsten dieses emsige volck sich von selbsten 
ganz ohnschwar fortbringen kan“. Ganz traute man der Bekehrung allerdings nicht 
und ordnete deshalb an, man möge die Konvertiten in einer gehörigen Entfernung 
von der siebenbürgischen Grenze ansiedeln; auf die derart Neuzugezogenen sollte der 
örtliche Seelsorger besondere Aufmerksamkeit richten’. Eine regelrechte Transmi- 
grationswelle folgte dieser ersten Maßnahme: In insgesamt 17 Transporten von 1752 
bis 1757 wurden etwa 2.000 Personen nach Siebenbürgen gebracht™. 


b) Steiermark 


Parallel zu den Entwicklungen im Land ob der Enns geriet auch die Steiermark", 
wo sich (besonders in der Pfarre Pürgg) hunderte Menschen öffentlich zum Pro- 
testantismus bekannt hatten, in den Kreis der Verfolgung". Im März 1752 erteilte 
Maria Theresia den Auftrag, eine eigene Hofkommission einzurichten, die sich mit 
dem „zunehmenden wahsthumb des religionsübels“ beschäftigen sollte?™. Bereits für 
den April bereitete man die Deportation von 70 Personen vor, sistierte den Transport 
jedoch wieder, um ihnen die „annehmung einer beseren glaubenslehr“ zu ermög- 


lichen”. Aus Sicht der Obrigkeit legten die derart mit Milde Behandelten jedoch ein 


1195 Buchinger, Landler 153 f. und 156 f. 

1196 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, April 1753, fol. 119 und 122 Schreiben v. 31.3.1753 und 
ebd., fol. 120 Verzeichnis o. D. 

1197 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, April 1753, fol. 118 und 124 Schreiben v. 5. 4.1753. 

1198 Buchinger, Landler 235. 

1199 Die aktuellste Überblicksarbeit zur Vorgeschichte und Durchführung der Gegenreformation in 
der Steiermark stellt Pörtner, Counter-Reformation dar. Im Abschlusskapitel beschäftigt sich 
Pörtner u.a. auch mit den spätesten Ausläufern der Protestantenverfolgung in Form der Trans- 
migrationen. 

1200 Dedic, Bauernschicksale 87-93; ders., Bekämpfung 25-194; Galter, Transmigration 80-85. Zu 
den Rahmenbedingungen: ders., Lage. 

1201 Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. ı und 6 Schreiben v. 4.3.1752. 

1202 Graz, StLA, R u K Sach 173 1752-1753, fol. 57 und 62 Schreiben v. 5. 4.1752. Dokumente über 
intensive Missionstätigkeit, Bücherabnahmen und Denunziationen finden sich u.a. in Graz, 
StLA, HK Miszellen K. 368, K. 369 und K. 370. 
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denkbar schlechtes Benehmen an den Tag: Sie versuchten Rückkehrwillige von der 


Konversion abzuhalten, benahmen sich gegenüber den Katholiken „grob und inso- 


lent“ und hielten die angedrohte Verschickungsmaßnahme bloß für einen nicht ernst 


gemeinten Schreckschuss. Aus all diesen Gründen sollten sie nun erst recht transmi- 


griert werden”. 


In Wien versuchte man den Kreis der Transmigranten einzugrenzen: Lediglich „8 bis 


10 personen von denen hartnäkigsten“ sollten nach Ungarn verschickt werden.” Die 


Transmigration sollte „unter militarischer bedeckung“ erfolgen, Büchermitnahmen 


wurden den Transmigranten ausdrücklich gestattet”. Anfang Juni 1752 erfolgte der 


erste Transport, die Zahl der darin Deportierten hatte sich auf 16 erhöht”. Vater 


wollte man ohne Zwang zur freiwilligen Zurücklassung ihrer Kinder unter zehn Jah- 


ren bewegen, die dann im Grazer Waisenhaus aufgenommen und versorgt werden 


sollten”. Verwitweten Müttern hingegen sollten ihre unmündigen Kinder auf jeden 


Fall weggenommen werden”, Zurückgelassene Kinder sollten je nach ihren beson- 


deren Lebensumständen die Hälfte oder aber ein Drittel ihres väterlichen Vermögens 


„nomine alimentationis“ erhalten”. Doch die angespannte Situation beruhigte sich 


nicht: In Rottenmann, dem „centro der inficirten gegend“°, waren zwar 500 Sol- 


daten stationiert worden, auf deren Präsenz man auch nach erfolgter Transmigration 


setzte", Widerstand regte sich aber dennoch. Im Juni meldete der Pfarrer von Pürgg, 


dass sich die Situation sogar noch verschärft habe. Ein Bildnis der Krönung Marias 


war von einem Wegkreuz herabgerissen worden, wobei die dargestellte Dreifaltigkeit 


unversehrt gelassen, das Frauenbildnis hingegen zerrissen worden war. „Dies haben 


muthmaslich unsere Lutheräner gethann“, schrieb der Pfarrer””. Als eindeutiges Zei- 


chen einer nicht erfolgten Glaubensbekehrung muss wohl auch die Tatsache geschen 


1203 Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. Set Extrakt v. 19. 5. 1752. 

1204 Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 89-91 Schreiben v. 13. 5. 1752. 

1205 Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 95 f. Schreiben v. 24. 5.1752. 

1206 Buchinger, Landler 261. Wie so oft war es wohl zu personellen Verschiebungen gekommen: Die 


Hofkommission hatte zwölf Personen für den Transport vorgesehen (Graz, StLA, Ru K Sach 
173 1752-1753, fol. 100f. Extrakt v. 26.5.1752). 


1207 Graz, StLA, R u K Sach 173 1752-1753, fol. 103 Resolution v. 3. 6.1752. Nach erreichter Volljäh- 


rigkeit sollten diese Kinder dann die Gelegenheit zur Nachreise erhalten (Graz, StLA, R u K 
Sach 173 1752-1753, fol. 91 Schreiben v. 13. 5.1752). 


1208 Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 95 f. Schreiben v. 24. 5.1752. 
1209 Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 103 Resolution v. 3. 6.1752. 


1210 
1211 


1212 


Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 98 f. Schreiben v. 24. 5.1752. 

Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 105 Extrakt v. 8.6.1752; Graz, StLA, Ru K Sach 
173 1752-1753, fol. 110 f. Schreiben v. 5. 6.1752; Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 128 f. 
Schreiben v. 24. 6. 1752. 

Graz, StLA, R u K Sach 173 1752-1753, fol. 106 Schreiben v. 27. 5.1752. 
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werden, dass trotz der ersten Transmigration erneut 40 lutherische Bücher in der 
Region entdeckt wurden», 

Im August wurde der zweite Transport zusammengestellt, dem 1753 und 1756 
noch drei weitere folgen sollten; insgesamt wurden etwa 80 Personen transmigriert”®. 
Viele der in diesen Transporten Verschickten erwartete ein im Rahmen der Transmi- 
grationen ungewöhnlicher Bestimmungsort: Nicht Siebenbürgen wurde für sie zum 
neuen Siedlungsgebiet, sondern die ungarischen Herrschaften Iklad und Keresztür'"®. 

Die Vermögensabrechnungen der einzelnen Transmigranten weist ein breites Spek- 
trum aus: Von 22 bis zu 763 Gulden reichen ihre Forderungen. Tatsächlich mitgege- 
ben wurden ihnen aber nur Bargeldbeträge, die 200 Gulden in keinem Fall und in 
der Mehrzahl so Gulden nicht überschritten, insgesamt wurden 687 Gulden bar aus- 
bezahlt". 


c) Kärnten 


Auch in Kärnten begannen die 1750er Jahre turbulent. Gleich an mehreren Stellen des 
Landes kamen Unruheherde zum Vorschein, wobei sich vor allem in der Herrschaft 
Himmelberg und Biberstein eine regelrechte Massenbewegung formierte. Umherzie- 
hende Buchhändler brachten neben heiß begehrten lutherischen Schriften immer auch 
Berichte und Briefe in diese Region mit, die über die Zustände im Reich (und ein 
wenig auch in Ungarn) informierten™*®. Grundsätzlich hatte es diese Art des Informa- 
tionsflusses spätestens seit dem Ende des 17. Jahrhunderts kontinuierlich gegeben”, 
nun jedoch schien eine neue Generation in Regensburg am Werk zu sein, die dieses 
Verbindungsnetz erstmals dazu nutzte, nicht bloß einen moralischen bzw. juristischen 


1213 Graz, StLA, R u K Sach 173 1752-1753, fol. 108 Extrakt v. 10.7.1752. 

1214 Zu dessen Vorgeschichte: Graz, StLA, R u K Sach 173 1752-1753, fol. 130 f. Schreiben v. 5.7.1752; 
Graz, StLA, Ru K Sach 173 1752-1753, fol. 150-153 Bericht v. 29.7.1752. 

1215 Buchinger, Landler 262-266. 

1216 Brandtner, Beitrag 71-85. 

1217 Graz, StLA, R u K Sach 173 1752-1753, fol. Got „designation“ v. 7.6.1752. Für die Herrschaft 
Sölk liegt eine detaillierte Auszahlungsliste aus den 1770er Jahren vor. Diese zeigt nicht bloß, 
dass beinahe 20 Jahre nach der Transmigration manche Vermögenswerte noch immer nicht gänz- 
lich ausbezahlt waren, sondern auch, wie schleppend die einzelnen Zahlungen erfolgten: Man- 
che Schulden wurden in fünf bis sieben Raten, über die 1750er und 1760er Jahre verteilt, ganz 
oder auch nur teilweise getilgt (Graz, StLA, H Sölk, K. 39, H. 422 „consignation deren seith 
anno 1752 von innberührter herrschaft des landes Steyer der irrlehr halber nacher Siebenbürgen 
und respective Hungarn transmigrirten unterthannen nebst anmerkungen deren liquidirten ver- 
mögensgebühren und erfolgten zahlungen“ v. 6.6.1771). 

1218 Koch, Lutheranisirung 66-69. 

1219 Vgl. dazu Dedic, Einschmuggelung 126-177; ders., Besitz 476-495. 
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Disput mit den Habsburgern zu führen, sondern diese regelrecht unter Zugzwang zu 
setzen, um dadurch eine Anerkennung des Protestantismus zu erreichen. Der Plan 
sah vor, dass sich alle lutherisch Gesinnten namentlich registrieren lassen sollten, um 
durch massenhaftes Bekennertum der Staatsführung klarzumachen, dass kein Weg an 
einer Neuorientierung der Religionspolitik vorbeiführe. 

Tatsächlich fanden sich zwölf Untertanen von Himmelberg und Biberstein”°, die 
im Namen einer weit größeren, allerdings vorerst nicht die Herrschaftsgrenzen über- 
schreitenden Gruppe eine Supplik an Maria Theresia unterzeichneten. Unter der Ver- 
sicherung ihrer grundsätzlichen Loyalität wandten sich die Petenten an die Kaiserin, 
damit sie sie vor Übergriffen schütze und ihnen Glaubensfreiheit gestatte””. 

Über die Herrschaft Himmelberg und Biberstein hinaus wurde auch in Millstatt 
und Gmünd diese ‚Einschreibbewegung‘ von den Protestanten schon bald als das beste 
Mittel angeschen, eine neue Phase in der Behandlung ihrer Anliegen herbeizuzwin- 
gen". In vollkommener Verkennung der Tatsachen lieferten sich die Unterzeichner 
protestantischer Namensverzeichnisse aber bloß selbst ans Messer: Anstatt Druck auf 
die Kaiserin zu machen, gaben sie den Behörden lediglich die ideale Grundlage für 
detaillierte Deportationslisten. 

Für die Obrigkeit war das Ausmaß der an den Tage gekommenen religiösen Devianz 
tatsächlich erschreckend: In der Pfarre Gnesau war die Mehrheit der Bevölkerung 
evangelisch und wagte es — noch viel besorgniserregender als dieses bloße Faktum -, 
diese Haltung auch öffentlich zu dokumentieren, indem sie sich als Lutheraner in eine 
Liste eintragen ließen”®. Um andere Regionen stand es zwar noch nicht so schlimm, 
aber ein Kippen der Situation stand als Menetekel durchaus an der Wand: Himmel- 
berg, Paternion, Millstatt, Arriach, Afritz, St. Margarethen /Reichenau, Teichen, 
Tiffen, Treffen, St. Lorenzen, Sirnitz, Steuerberg, Obermühlbach galten auch als 


1220 Es handelte sich um Christian Egger, Niklas Stieger, Christian Puchreiter, Johannes Rauter, 
Georg Fischer, Urban Räner, Adam Köstinger, Mathias Läbackh, Thomas Zamminer, Lucas 
Patzer, Veit Wiggiser und Lukas Pichler. Süffisant bemerkte dazu Pfarrer Baumgartner, ein spä- 
terer katholischer Chronist der Bewegung: „[...] es sind gerade 12, wahrscheinlich haben sie sich 
für die 12 Apostel gehalten.“ (Koch, Lutheranisirung 74). 

1221 Memorial v. 24.3.1752, abschriftlich in Klagenfurt, ADG, PA Gnesau, Hs. 49 Liber memorabi- 
lium, S. gof. 

1222 Koller-Neumann, Einschreibbewegung 75. 

1223 Mehr als 700 Pfarrkinder bekannten sich zwischen 1752 und 1754 zum Luthertum (Klagenfurt, 
ADG, PA Gnesau Akten 2: „Catalogus Alphabeticus [...]“. Aus einer nach Wohnstellen geord- 
neten Liste der Pfarrkinder von 1755 geht hervor, dass etwa die doppelte Zahl von Menschen 
insgesamt die Pfarre bevölkerten (Klagenfurt, ADG, PA Gnesau Akten 2: „Relatio angarialis“ v. 
1755). Zieht man in Betracht, dass darunter ja auch viele Kinder verzeichnet waren, die sich reli- 
giös noch nicht selbst definieren konnten, so bildeten die 700 Eingeschriebenen mit Sicherheit 
zwei Drittel, wahrscheinlich jedoch drei Viertel der Gemeinde. 
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mögliche Krisenherde. Sogar im Gailtal, das bislang noch nicht besonders auffällig 
geworden war, mussten erste Anzeichen von Protestantismus registriert werden, 

Von Anfang an reagierten die Zentralbehörden mit schärfster Repression. Die 
ersten Opfer der neuen Kenntlichkeit waren drei Untertanen aus den Herrschaften 
Treffen, Himmelberg und Paternion, die im Sommer 1752 zur Zwangsarbeit in Eisen 
und Banden nach Ungarn verurteilt wurden”. 

Im Juli 1752 machte sich eine Hofkommission unter dem Vorsitz Baron Doblhoffs 
ans Werk, die religiösen Zustände auch in Kärnten genauestens zu erheben, um dar- 
aus ableiten zu können, wie der Situation zu begegnen sei'*°, Neben gleichsam „sozi- 
alpädagogischen“ Maßnahmen war unter Doblhoffs Vorschlägen auch einer enthal- 
ten, der zweifelsohne militante Phantasien bediente und beflügelte, die schließlich 
in die Transmigrationen mündeten. Der Kommissar setzte nämlich auch auf das 
Instrument des Terrors: „Die junge, bey denen conventiculis erschienene — und als 
Apostel sich aufgeworffene Bauern-Knecht, wären aber seiner Meynung nach zur 
Hafft zu bringen und nach vorgenohmenen legalen constituto der Miliz zu überge- 
ben, andurch eine heylsame forcht bey denen übrigen zu erwecken und zu diesem 
End nacher Feldkirchen einige miliz zu verlegen.“ Schon bald sollte dieser Ansatz 
in einer ausgeweiteten Form praktiziert werden, indem die im Land ob der Enns 
bereits im Gang befindlichen Transmigrations-Transporte nun auch mit Kärntnern 
‚bestückt‘ wurden. Im Oktober 1752 wurden 17 hauptsächlich unverheiratete Kärntner 
von Ybbs donauabwärts nach Siebenbürgen transportiert. 1753 wurden in sechs 
Transporten rund 200 weitere Personen aus dieser Region nach Siebenbürgen eskor- 
tiert”, Das Gros der Deportierten kam aus Himmelberg, aber auch die Millstätter 


1224 Tropper, Kirchenpolitik 68 f. 

1225 Buchinger, Landler 275. Alle drei Verurteilten wurden laut Buchinger später nach Siebenbürgen 
gebracht; dagegen steht allerdings eine Beschwerde von Untertanen, in der es zumindest von 
einem der Deportierten (Johann Rauter vulgo Draglsberger) heißt, er sei im Gefängnis in Ofen 
verstorben. 

1226 Aus den daraus hervorgegangenen Berichten wurde klar, dass die Situation tatsächlich ernst war 
(vgl. etwa Graz, StLA, Hs. 1302. No. 11: „Anmerckungen über die bey Feldkirchen und St. Pater- 
nion vorgenohmene untersuchung“, abgedruckt in Tropper, Kirchenpolitik 226-232): Insgesamt 
1.500 Personen hatten sich bereits als lutherisch deklariert, ganz Oberkärnten war von Evangeli- 
schen durchsetzt und in vielen anderen Distrikten stand es für eine Vorherrschaft des Katholizis- 
mus ebenfalls nicht zum Besten. Doblhoff lastete die Verantwortung für diese Zustände sowohl 
einer lauen Geistlichkeit als auch einer lediglich an Materiellem interessierten Grundobrigkeit 
an (Zwiedineck-Südenhorst, Geschichte 521-526). Eine bessere Auswahl, aber auch Ausstattung 
der Seelsorger wurde ebenso angeregt wie die Neuschaffung bzw. Reaktivierung von Missions- 
stationen (Tropper, Kirchenpolitik 71). 

1227 Zwiedineck-Siidenhorst, Geschichte 525. 

1228 Buchinger, Landler 276f. 

1229 Buchinger, Landler 277-288. 
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‚Einschreibbewegung‘ wurde im Zuge dieser Maßnahmen ihrer führenden Persön- 
lichkeiten beraubt”. 

1755 wurden in Kärnten erneut zwei Transporte zusammengestellt, die etwa 220 
Personen nach Siebenbürgen brachten». Untertanen aus Himmelberg und Afritz 
standen weiterhin im Zentrum der Verschickungen, jedoch kamen auch schon sol- 
che aus Spittal und Paternion an die Reihe, eine Gruppe, die bei den Transmigratio- 
nen im folgenden Jahr (mit etwa 140 Verschickten) die Mehrheit bilden sollte. 

Einige der aus Kärnten nach Siebenbürgen Deportierten schlossen sich dort den 
wiedertäuferischen Hutterern an und gerieten dadurch erneut ins Visier der Obrig- 
keit, die nur das Luthertum und den Calvinismus als reformierte Strömungen anzu- 
erkennen bereit war. Der massiven Verfolgung durch die Behörden entzogen sich die 
Hutterer 1767 durch Flucht in die Walachei'*. 

Die Dokumentation der Ereignisse vor, während und nach der Transmigration 
wurde von den Religionskommissaren schr ernst genommen und hat Handschriften 
und Aktenfaszikel beträchtlichen Umfangs produziert, die die Abläufe vor Ort her- 
vorragend dokumentieren‘. Wie hoch der bürokratische Aufwand war, den etwa 
der Pfleger der Herrschaft Porcia Turteltaub von Thurnau in seiner Rolle als Reli- 
gionskommissar zu bewältigen hatte, kann daraus erschen werden, dass zwischen 
Jahresbeginn 1752 und Jahresende 1766 nicht weniger als 311 Verordnungen des Reli- 
gionskonsesses bei ihm eintrafen™+, Im Schnitt waren also alle zweieinhalb Wochen 
Nachforschungen anzustellen, Berichte zu liefern oder Weisungen zu vollziehen, was 


1230 Koller-Neumann, Einschreibbewegung 70. 

1231 Buchinger, Landler 293-302. 

1232 Zu diesem Seitenstrang der Transmigrationsgeschichte: Klima, Verhalten 118-136; Buchinger, 
Geschichte 145-303; Roth, Hutterern 335-343. Zu den Hutterern zuletzt erschienen: Schlachta, 
Hutterer. 

1233 In Kärnten für die karolinischen Transmigrationen etwa: Klagenfurt, KLA, H Paternion, Hs. 375 
Religions-Prothocoll (Verhöre) 1733-1734; ebd., Hs. 376 Religions-Prothocoll (Verhöre) und 
Korrespondenz 1734-1738; ebd., Fasz. 85/153 Verzeichnisse von Protestanten und Emigran- 
ten 1734-1780; ebd., Fasz. 85/154 Bücherzensur 1711-1771; ebd., Fasz. 86/155 Religionsverhöre 
1711-1769; ebd., Fasz. 88/157 Vermögenssachen der Emigranten, Inventare u.a. 1733-1810; 
ebd., Fasz. 88/158 Korrespondenz des Pflegamtes Paternion in Religionssachen 1702-1770; ebd., 
Fasz. 89/159 Verordnungen in Religionssachen 1708-1748. Für die Theresianischen Transmig- 
rationen (neben den bereits genannten in diese Zeit übergreifenden) etwa: Klagenfurt, KLA, 
H Paternion, Hs. 377 Religionsprotokoll und Korrespondenzen 1752-1760; ebd., AHS 1043 Reli- 
gionsprothocoll 1753-1767 [Herrschaft Porcia]; ebd., H Porcia, Fasz. 348 Korrespondenzproto- 
kolle 1754-1779; ebd., Sch. 353 Protestanten, Transmigranten. 

1234 Klagenfurt, KLA, AHS 1043 Religionsprothocoll 1753-1767 [Herrschaft Porcia], fol. 256-291. 
Sämtliche Materien, die vom Konsess zur Bearbeitung zugestellt wurden, werden hier aufge- 
listet und bieten einen interessanten Einblick in die Arbeitsweise und Interessen dieser Insti- 
tution. 
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neben der an sich schon belastenden Tätigkeit als Herrschaftsverwalter erst einmal 
bewältigt werden musste. 

Spätestens ab 1754 kann von regelrechten Massentransporten gesprochen werden. 
Bis 1758 brachten diese etwa 2.000 Oberösterreicher, 850 Kärntner und 80 Steirer'®$, 
also insgesamt an die 3.000 Menschen, hauptsächlich nach Siebenbürgen und zu 
einem geringen Prozentsatz auch nach Ungarns, 


6. EXZESSE UND INTERVENTIONEN 


Schon wenige Monate nach den ersten theresianischen Transporten trafen in Regens- 
burg Hilferufe ein, die in drastischen und bewegenden Worten die Situation in den 
Erblanden schilderten. Kärntner, Steirer und Oberösterreicher wandten sich gemein- 
sam an das Corpus Evangelicorum und schilderten die Gewalttätigkeiten, zu denen es 
im Zuge der Abtransporte gekommen wa", Dessen Reaktion fiel diplomatisch aus: 
Man wandte sich zwar an die Kaiserin mit der Bitte, diese Begleitumstände abzustel- 
len, tat aber so, als sei diese nicht die Urheberin derselben, sondern deren Antagonis- 
tin. Ansonsten forderte man stereotyp das Privatexerzitium oder zumindest die freie 
Emigration'®®. Im August 1753 wandten sich „sämtliche in Cärnthen um der Lehre des 
Evanglii [sic!] bedrängte Bewohner“? erneut mit einer umfangreichen Eingabe an 
das Corpus Evangelicorum, die an Dringlichkeit kaum zu überbieten war: 


„Nunmehro sind Gefängniß und Schmach, Verjagung aus den Gränzen, und Entset- 
zung aller zeitlichen Güter, Hunger und Blösse, Zerstreuung ganzer Familien und 
Trennung alles Bandes der bürgerlichen Gesellschaft, in Ansehung der seit wenigen 
Monathen von der Röm. Catholischen Geistlichkeit und den weltlichen Beamten ver- 
übendenen That= Handlungen noch ein leichter und erträglicher Grad unserer Noth 
und Leiden, da wir doch hiebey unserer Seelen wahrnehmen, und um Christi willen 


unsere Anverwandte und Kinder, und unser Hab und Vermögen, und des bessern 


1235 Die - allerdings mit Vorbehalten zu behandelnden — genauen Zahlenangaben bei Buchinger lau- 
ten: Oberösterreich 2.042, Kärnten 851, Steiermark 82 (Buchinger, Landler 235, 269 und 315). 

1236 Über die Ansiedlungen im Pester Komitat informieren: Brandtner, Beitrag 71-85; Dedic, Ver- 
pflanzung 139-150. 

1237 Schreiben v. Oktober 1752, abgedruckt in N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil ı 
26-28. 

1238 Pro Nota v. 20. 11.1752, abgedruckt in Herrich, Sammlung 433 f. Mit ähnlichem Tenor ein Inter- 
zessionsschreiben v. 28. 2.1753, abgedruckt in N. N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 
132-34. 

1239 N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 1 46. 


6. Exzesse und Interventionen 


Genusses der Seligkeit, in die Schanz schlagen und verläugnen können. Da aber unsere 
Dränger und Verfolger, neben den ausserordentlichen Plagen und Aengstigungen, auch 
anfangen, unsere Seelen zu quälen, ihre Bedruckungen dahin zu lencken, daß Verzweif- 
lung und ewiges Unglück unserer Mitbrüder zeitliches Elend noch gar voll machen will, 
unsere bekannte reine Religion, unter wahrer GOttes = Lästerung, zum Spott und all- 
gemeiner Aergerniß auszusetzen, und uns bey unserem Bekänntniß weit geringer als 
das Vieh zu behandeln und auszurotten; so scheinet es auf die Aehnlichkeit mit den 
ehemaligen Christen = Verfolgungen zu kommen, nur daß, weil diese Drangsale gegen 
Christen gehen, die sich zu einer andern Kirchen halten, annoch die öffentliche Hin- 
richtungen und Supplicia ultima unterbleiben, hingegen aber die Zudringlichkeit und 
der Verfolgungs = Eifer schwache Gemüther in Zagheit und Verzweiflung an GOttes 
Vorsicht und Errettung stürzet, und die Furcht, in eine langanhaltende Marter zu fallen, 
zu einer Wuth gegen sich selbst bringet, daß leyder! schon mehrere sich selbsten entlei- 
bet, und, nachdem sie die härteste Fälle an ihrem Leib und Vermögen empfunden, sich 


gar der unseligen Ewigkeit übergeben, und an Leib und Seele verlohren gegangen. “14° 


Von schrecklichen Einzelheiten wussten die Briefeschreiber zu berichten, die, wenn 
sie auch etwas übertrieben sein mochten, dennoch zeigen, wie schr die Neigung zum 
Exzess der Vorgeschichte der Iransmigrationen innewohnte: Angeblich ließ ein katho- 
lischer Geistlicher seinen Ziegenbock schlachten, in einem Sarg aufbahren und ver- 
pflichtete einen Evangelischen dazu, für diesen eine Totenwache zu halten. Als der 
Betrug offenbar wurde, erklärte der Geistliche, dass „das Vich besser, als ein Evange- 
Descher Christ, so wohl im Sterben, als in der ehrlichen Bestattung zur Erde gehalten 
wiirde“4", Von etlichen Selbstmorden im Gefängnis ist im Weiteren die Rede, die aus 
Verzweiflung bzw. unter schwerer psychologischer Folter (sogar das Verbrennen soll 
einem Häftling in Klagenfurt angedroht worden sein) erwachsen waren”*. Ein Bauer 
aus der Herrschaft Millstatt soll sich zur Abgabe seiner lutherischen Bücher auf den 
Weg gemacht, dann aber diese in den Schnee gelegt, und sich erhenkt haben — unter 
Zurücklassung eines Zettels, worauf geschrieben stand, dass er ohne den Trost aus den 
Schriften nicht mehr leben wolle'*#. Überhaupt sei es bei den angeordneten Bücher- 
abnahmen zu schweren körperlichen Übergriffen, namentlich auf Greise, gekommen. 


1240 Schreiben v. 4.8.1753, abgedruckt in N. N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 1 42f. 

1241 Schreiben v. 4.8.1753, abgedruckt in N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil ı 44. 

1242 Schreiben v. 4.8.1753, abgedruckt in N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil ı 44f. 
Bislang konnte dieser Vorwurf trotz diesbezüglicher Recherche in kirchlichen Aufzeichnungen 
nicht erhärtet werden. 

1243 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, 
fol. 408 f. „Species facti“ o. D., abgedruckt in N. N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 
147. 
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Bei Verhören wären ihnen unbekannte Substanzen verabreicht worden, die sie zum 
Reden gebracht hätten. Arbeitsbeschränkungen und Restriktionen im Alltag, Verlust 
von Hab und Gut sowie Inhaftierungen seien für Lutheraner an der Tagesordnung. 
Zudem versuche man ihnen einzureden, dass sich niemand im Reich für ihr Schick- 
sal interessiere'*+. Bloß zur Demütigung habe ein Pfarrer geäußert, „ein dieb oder 
mörder, ja, sein pudelhund kommt ehender in himmel alß ein Lutheräner“ zm. Auch 
Familienzerreißungen wurden angeprangert: 


„Mit denen Leuten, so kleine Kinder haben, gehet man ebenfalls recht unbarmherzig um: 
Den Mann und das Weib trennen sie von einander, daß eines das andere nimmer zu sehen 
bekommt; die kleinen Kinder nehmen sie den Müttern von den Brüsten hinweg, und 


stecken sie unter die Papisten, daß sie also nimmermehr einander zu schen bekommen. “246 


Als Urheber dieser Darstellung, die zweifelsohne massive Übertreibungen, aber wohl 
auch etliche höchst glaubwürdige Informationen über das tatsächliche Ausmaß der 
Unterdrückung enthielt, vermutete man in Wien einen alten Bekannten: Christian 
Grundner"*. Immerhin nahm man dessen Anschuldigungen aber so ernst, dass Maria 


1244 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, 
fol. 408f. „Species facti“ o. D., abgedruckt in N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen 
Teil ı 47-49. Harte Maßnahmen, auch gegen schr alte Personen, wurden auch aus der Pfarre 
Arriach gemeldet (N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 1 81). 

1245 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, fol. 408 f. 

„Species facti“ o. D., abgedruckt in N. N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 1 49. 
1246 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, fol. 408 f. 
„Species facti“ o. D., abgedruckt in N. N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 1 49. 

1247 Der Regensburger Bürger Christian Grundner hatte schon in der sich gerade formierenden ‚Ein- 
schreibbewegung: eine entscheidende Rolle gespielt haben. Grundner kam ursprünglich aus 
Innerteuchen, einer Ortschaft in der Herrschaft Himmelberg und Biberstein, und dürfte wegen 
seiner Aktivitäten zu einer Festungsarbeit in Trient verurteilt worden sein, von wo er wohl ins 
Reich geflüchtet sein muss (Randnotiz in Klagenfurt, ADG, PA Gnesau, Hs. 49 Liber memo- 
rabilium, S. 83; in der Druckfassung im JGPrÖ ist diese Bemerkung zur Vorgeschichte Grund- 
ners nicht aufgenommen worden). Grundner schrieb 1752 gleich mehrere Briefe. In ihnen zeich- 
nete er das Panorama einer im Gang befindlichen länderübergreifenden Bekenntnisbewegung 
der Lutheraner: Aus Oberösterreich, aus der Steiermark und aus Salzburg sowie darüber hin- 
aus aus Welschtirol und der Schweiz seien Abgesandte beim Corpus Evangelicorum eingetrof- 
fen. Die Kärntner sollten sich nun ebenfalls anschließen und ihre Untergrundexistenz fallenlas- 
sen. Grundner schwebte eine konzertierte Aktion vor: Kärntner, Steirer und Oberösterreicher 
sollten gemeinsam ein Memorial an die Kaiserin richten und damit bekräftigen, dass die Gege- 
benheiten allerorten unerträglich geworden waren. Geradezu eschatologisch verband Grundner 
diesen Aufruf mit der Rede vom Auszug aus Babel und dem nahen Anbruch des Himmelreichs 
(Brief v. 5.3.1752, abschriftlich in Klagenfurt, ADG, PA Gnesau, Hs. 49 Liber memorabilium, 
S. 87 f., abgedruckt in Koch, Lutheranisirung 71 f.). 
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Theresia im Dezember 1753 eine Stellungnahme der Unterbehörden dazu einfor- 
derte™*. Ansonsten übte man sich darin, dem Corpus Evangelicorum gegenüber die 
Situation als eine vollkommen gesetzeskonforme und nachgerade mildtätige zu schil- 
dern, weil doch Ungarn und Siebenbürgen volle Glaubensfreiheit für die Deportier- 
ten böten. Vor perfiden Argumentationen schreckte man ebenfalls nicht zurück: So 
warf man den Unzufriedenen vor, dass sie doch gerade unter einer Herrschaft zu ver- 
bleiben wünschten, von der sie behaupteten, dass sie sie so hart bedrange™”. Um die 
Deportierten ins Unrecht zu setzen, wandte man die altbekannte Strategie an, sie zu 
Sektierern bzw. politischen Übeltätern zu stempeln: 


„Als eine Christliche Fürstin verabscheuen Wir den leyder so nunmehro in Schwung 
gehenden Naturalismum und Indifferentismum höchlich, und seynd ihn, er möge 
mit dieser, oder jener Religions-Larve bedecket werden wollen, in keinem Unserer 
Erb = Königreichen und Landen zu gedulden gemeinet. Nicht minder erkennen Wir in 
voller Maaß, daß Gewaltthaten die rechten Mittel nicht seynd, wordurch die Ueber- 


zeugung und Begriff in Glaubens = Sachen zu bewürcken stehet.“'5° 


Das Missionswerk stellte die Kaiserin als landesmiitterlichen Akt der Zuneigung dar, 
Exzesse wären ohnedies verboten und würden geahndet, Vermögen würde ordentlich 
abgerechnet und bei der Transmigration selbst habe man keinerlei Kosten gescheut, 
um den Untertanen eine erfolgreiche Neuansiedlung zu ermöglichen. Man habe das 
Recht, so wurde im Weiteren argumentiert, das Kolonisationswerk im Südosten, das 
letztlich auch dem gesamten Reich zugutekomme, auch mit Deportierten auszubauen, 
zumal wenn diese bestens behandelt würden. Zuletzt diskreditierte man auch noch die 
evangelischen Petenten als Müßiggänger und entflohene Straftäter”. 

Derart versuchte man also in Wien, die Deportationsmaßnahmen und ihre Begleit- 
umstände schönzureden. Dass jedoch der Vorwurf von Misshandlungen nicht aus 
der Luft gegriffen war, zeigt eine ähnliche Beschwerde aus Millstatt. Im Herbst 1753 
beklagten sich die von dort nach Ybbs Transportierten über ihre Behandlung vor 
der Abreise”: Noch in Kärnten habe man die Mehrheit von ihnen elf Wochen „mit 


1248 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, 
fol. 416 f. Schreiben v. 20. 12.1753. 

1249 Reskript v. 17.9.1753, abgedruckt in N. N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 1 51. 

1250 Reskript v. 17.9.1753, abgedruckt in N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil ı 52. 

1251 Reskript v. 17.9.1753, abgedruckt in N. N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 1 52-56. 

1252 Federführend waren Ruep Burgstaller, Josef Strasser sowie Peter und Ruep Unterrämbl. Ruep 
Burgstaller war ein äußerst vermögender Mann: Nach Abzug all seiner Schulden kam immer 
noch ein Betrag von 2.076 Gulden zur Verteilung (Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, 
Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, fol. 300-304 Inventarsextrakt v. 20. 8.1753). 
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anschlagung deren eisen“ in Arrest gesetzt. Dafür wollte der Landgerichtsdiener auch 
noch „forder- wie auch arrestgeld“ einkassieren. Nach ihrer Freilassung habe man sie 
nicht mehr nach Hause gelassen, um auch nur wenigstens das Notwendigste zusam- 
menpacken zu können, vielmehr habe man sie „wie sie gegangen und gestanden“ abge- 
schoben. Auf diese Vorwürfe reagierte man in Wien mit einer mehr als deutlichen 
Klarstellung: Allein das Bekenntnis zum Protestantismus stelle kein Verbrechen dar 
und könne deshalb auch nicht mit Arrestgeldern bestraft werden. Derart kassierte 
Beträge seien zurückzuerstatten. Kleider und unbedingt benötigte Gerätschaften soll- 
ten keinesfalls zurückbehalten werden, Geldvermögen sei über den siebenbürgischen 
Magistrat auszuzahlen. Der Religionskonsess gab diese Anordnungen weiter und for- 
derte von der Herrschaft Millstatt, sich darüber zu verantworten. 

In Millstatt reagierte man daraufhin ausführlich und pikiert: Punkt für Punkt 
wurde widersprochen. Die lange Zeit im Arrest sei alleinig dem Transmigranten Ruep 
Burgstaller zuzuschreiben, der mit den Behörden Katz und Maus gespielt habe. Einige 
Kläger seien nur ganz kurz oder überhaupt nicht in Haft gewesen, sondern lediglich in 
das Konversionshaus nach Klagenfurt gebracht worden. Dies habe unter Anschlagung 
der Eisen erfolgen müssen, weil „sonsten kein mittel obrig schine, sie bey gefährli- 
chen umständen, leuten und gegenden wohl verwahrter an orth und ende zu bringen“. 
Andere Kläger seien bloß auf Zeit in Ketten gelegt worden, weil sie sich der Verfüh- 
rung, des Bücherhandels oder geheimer Zusammenkünfte schuldig gemacht hätten. 
Deshalb sah man auch das Arrestgeld als gerechtfertigt an. Anstatt die Transmigran- 
ten noch einmal unter hohen Bewachungskosten und unter der Gefahr der Aufwiege- 
lung Dritter nach Hause gehen zu lassen, habe man ihre Wünsche gesammelt und an 
ihre Frauen und Kinder weitergeleitet, die alles Gewünschte an den Versammlungsort 
für die Abreise hätten bringen können. Mit all diesen Argumenten ausgestattet, wider- 
sprach man in Millstatt den Anordnungen aus Wien und bezeichnete sie wahlweise 
als unrichtig, undurchführbar oder ohnedies erfüllt. Doch schon bald beschwerten 
sich Transmigranten aus der Herrschaft Millstatt erneut: Man habe ihre Güter nicht 
zum wahren Wert verkauft, sondern an Bekannte des Verwalters „verschleyderet“, war 
diesmal der Vorwurf. Dem widersprach die Grundobrigkeit mit Nachdruck. Nichts sei 
an bäuerlichem Besitz bislang veräußert worden, vielmehr habe man alles den Frauen 
und Kindern der Deportierten überlassen”. Der Religionskonsess griff moderierend 
ein, indem er anordnete, dass in Hinkunft zwar Gelder wie bisher für diverse „religi- 


1253 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, 
fol. 342 f. „Innhalt des ganzen intimati“ v. 23. 10. 1753. 

1254 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, 
fol. 344-347 „Standhaffte verantwortung“ o. D. 

1255 ebd. 
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onsarbeiten“ einkassiert werden dürften, aber man dabei ausdrücklich darauf Bedacht 
nehmen sollte, die Betroffenen nicht über Gebühr zu beschweren. Eine Inhaftierung 
unter der Beschuldigung der Aufwiegelung oder Verführung sollte nur nach Meldung 
an und auf ausdrücklichen Befehl des Konsesses vorgenommen werden dürfen.'>*. 
Im Jahr 1754 verließen zwar nur zwei Iransporte Kärnten, die Zahl der Deportierten 
erreichte jedoch mit etwa 150 Personen fast wieder die Ausmaße des Vorjahres. Erneut 
stellte die Herrschaft Himmelberg den Großteil der Transmigranten”’’, die Herrschaft 
Afritz war ebenfalls mit einigen Untertanen vertreten”®. Besonders empörte die Kärnt- 
ner allerdings ein Vorfall, der sich rund um eine Untertanin aus der Herrschaft Mill- 
statt abgespielt hatte: Eva Graumann, deren Ehemann inhaftiert worden, aus dem 
Kerker entkommen und geflüchtet war», wurde — obwohl hochschwanger — von den 
Verfolgern ihres Mannes hart bedrängt. Nur 14 Tage nach ihrer Entbindung wurde sie 
ins lokale Gefängnis geworfen und dort mit dem Säugling für neun Wochen festgehal- 
ten. Danach packte man beide auf einen Wagen und transportierte sie nach Klagen- 
furt, dabei zog sich das Baby angeblich einen Knochenbruch zu. Nach zwölf Wochen 
im dortigen Arrest wurde Graumann — auch im Bedenken, dass noch drei weitere Kin- 
der zu versorgen waren — mürbe und erklärte sich wieder für katholisch. Dadurch aus 
dem Arrest befreit, hatte sie dennoch die Unkosten für ihre Inhaftierung selbst zu tra- 
gen”. Nachhaltig war diese Bekehrung nicht, denn Eva und ihre vier Kinder wurden 
schon wenig später transmigriert”“®. Sie und eines ihrer Kinder verstarben innerhalb 
weniger Jahre in Siebenbürgen“, der Säugling gleich nach seiner dortigen Ankunft”®, 


1256 Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, 
fol. 408 f. Schreiben v. 17. 12. 1753. 

1257 Buchinger, Landler 288-293. 

1258 Ausführliche, bislang noch vollkommen unausgewertete Unterlagen dazu finden sich in Klagen- 
furt, KLA, H Dietrichstein, Sch. 479/20 Herrschaft Landskron, Kirchliches, Transmigranten. 

1259 Von Graumann existiert ein zerschnittenes Brieffragment an seine Frau, das nahelegt, dass er 
in Regensburg vom Corpus Evangelicorum unterstützt wurde. Weiters schreibt Graumann aus- 
führlich über die politischen Zustände in Frankreich, Ungarn und Böhmen, ein angesichts 
seines weitreichenden Überblicks recht ungewöhnlicher Briefinhalt. Seine Ehefrau mahnt er zur 
Beständigkeit, bis sich Gewissensfreiheit durchsetzen würde (Wien, ÖStA, HHStA, Österrei- 
chische Akten, Kärnten, Ktn. 11, Fasz. 16 Millstatt 1770-1774, fol. 420 f. Schreiben o. D.). Der 
Brief dürfte allerdings trotz seiner Zuordnung zum genannten Karton aus den 1750er Jahren 
stammen. Vermutlich auf diesen nimmt auch Bezug: Wien, ÖStA, HHStA, Österreichische 
Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753, fol. 74 Extrakt v. 28.2.1753. 

1260 N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil ı 71-74. 

1261 Buchinger, Landler 288. 

1262 Buchinger, Landler 310. 

1263 Klagenfurt, KLA, H Lodron, Lade 58, No. 436 „Lista deren in Siebenbürgen verstorbenen Trans- 
migranten ab anno 752 biß ult[im]a Decembris 756 nach ordnung der herrschafften gestellet*: 
Philipp Graumann, gest. 19. 2.1754. 
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Nicht nur im Falle Graumann, den die Behörden naturgemäß in wesentlich mil- 
derem Licht darstellten’, ergab sich ein reges Wechselspiel aus Eingaben von Unter- 
tanen an das Corpus Evangelicorum, Interventionen von dieser Stelle und Erwide- 
rungen von Seiten der Kaiserin bzw. ihrer Gesandten”®. Seinen Höhepunkt erreichte 
diese Art der ‚medialen‘ Auseinandersetzung, die auch in zeitgenössischen Aktenedi- 
tionen ihren Niederschlag fand, mit einem Reskript des österreichischen Gesandten 
in Regensburg, dass mit nicht weniger als 32 teilweise höchst umfangreichen, auch 


detailreich zu Kärnten Stellung nehmenden Beilagen versehen war?®. 


7. AUFNAHME IN SIEBENBÜRGEN 


a) Wankhel von Seeberg und der Bau des „Retranchements“ 


Kaum ein im Zusammenhang mit den Transmigrationen in Angriff genommenes 
Großprojekt hat derart einhelliges Missfallen in der Forschung erweckt wie die Errich- 
tung des sogenannten „Retranchements“ in Hermannstadt. Dabei wurden in der Fort- 
schreibung einiger Grundannahmen historische Fakten und deren Bewertung nicht 
immer sauber getrennt. Während festzustehen scheint, dass die Anlage auf einem von 
Erdbefestigungsarbeiten aus dem Jahre 1718 geschaffenen Arcal in der unmittelbaren 
Umgebung der Stadt am linken Cibinufer errichtet wurde”, gehen schon die Meinun- 
gen über deren konkrete Ausgestaltung weit auseinander: Einmal wird von „einige[n] 
Häuserreihen“”% gesprochen, dann wieder von einem ,,Riesengebaude[...]“" oder 
einem „Wohnkomplex, bestehend aus etwa 100 kleinen Zimmerchen“”7°, Ein Mit- 
telding scheint der Fall gewesen zu sein, denn Pater Delpini, der das Areal 1767 zur 
Errichtung eines Waisenhauses übernahm, beschreibt seine Bebauung wie folgt: „Dieses 
bestehet aus den grossen quadrat, so in 38 Wohnung bestehet, aus den kleinen quad- 


1264 N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil 2 38 f. 

1265 Memorial v. Oktober 1754, abgedruckt in N.N., Geschichte der neuesten Bedruckungen Teil ı 
59-62; Inhäsivschreiben v. 6. 11.1754, abgedruckt in N.N., Geschichte der neuesten Bedruckun- 
gen Teil 2 5-10; Reskript v. 22. 4.1755, abgedruckt in N. N., Geschichte der neuesten Bedruckun- 
gen Teil 2 11-22. 

1266 Der Text des Reskripts (hier datiert mit 23. 4.1753) zusammen mit allen Beilagen findet sich 
als zeitgenössischer Einzeldruck in Graz, StLA, Hs. 1302 und vollständig abgedruckt in Faber, 
Staats-Cantzley Hundert und achter Theil 503-626. 

1267 Schmidt, Stiftung 12. 

1268 Schmidt, Stiftung 12. 

1269 Nowotny, Transmigration 58. 

1270 Buchinger, Landler 374. 
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rat von 11 Wohnungen und aus den sogenannten Gürtlerischen Mayerhoff, in welchen 
13 Wohnungen.“ Demnach wären also in drei größeren Einheiten insgesamt etwas über 
60 Wohnungen untergebracht gewesen”. 

Auch über die Idee des „Retranchements“ herrscht Uneinigkeit: Während an einer 
Stelle der Fachliteratur angedeutet wird, es habe sich auch um eine „vorläufige Unter- 
kunft“ vor einer endgültigen Ansiedlung in diversen sächsischen Dörfern gehandelt’, 
die erst später zu einer regelrechten Wohnanlage umgeformt wurde, wird ansonsten 
die dauerhafte Wohnraumbeschaffung als ausschließlicher und von Anfang an beste- 
hender Verwendungszweck angeführt. Aus dieser Sicht war das „Retranchement“ eine 
Verbindung von Wohn- und Arbeitsstätte: Transmigranten sollten mit ihren Familien 
in Gebäude einziehen, in denen auch ihre Werkstätten untergebracht sein sollten?”. 
Die genaue Ausformung dieses Planes — ob etwa ein Komplex als Schlafstätte und ein 
anderer als Arbeitsbereich dienen sollte oder eine totale Vermischung der Lebenssphä- 
ren geplant war — ist aus dem bislang bekanntgewordenen Aktenmaterial nicht hervor- 
gegangen; dennoch suggeriert die Fachliteratur das denkbar engste Miteinander, also 
eine vollkommene Vermischung von Familie und Handwerksbetrieb. 

Die Verantwortung für die Errichtung des „Retranchements“ trug der Transmig- 
ranten-Inspektor Martin Zacharias Wankhel von Seeberg, dessen Einschätzung von 
überwiegend negativen Zuschreibungen der Nachwelt bestimmt wird. Der 1707 in 
Hermannstadt geborene Wankhel, der ursprünglich Geistlicher werden wollte, schloss 
sein Studium an der Universität Jena 1726 mit der Schrift „Exercitationis academicae 
Specimen de natura humana morali“ ab”. 

Neben seiner akademischen Ausbildung nutzte Wankhel seine Zeit in Deutsch- 
land zu einer Fülle von literarischen Aktivitäten. 1727 wurde er in die „Deutsche 
Gesellschaft“ in Leipzig aufgenommen, eine Sprachgesellschaft, die zu dieser Zeit 
in immer stärkerem Maße von Johann Christoph Gottsched geprägt wurde. Bei 
Wankhels Abreise aus Leipzig übernahm Gottsched selbst die Verabschiedung’. Mit 
Gottsched hielt Wankhel dann auch über Jahrzehnte Kontakt: In Briefen bedankte 
er sich für die schöne Zeit in Deutschland, bekundete sein weiterhin bestehendes 
Interesse an den Aktivitäten der Gesellschaft, intervenierte für Bekannte, hielt über 


1271 Capesius spricht von „drei [...] Wohngebäuden“, ebenfalls allerdings für „etwa 200 Familien“ 
(Capesius, Zwangsverpflanzung 131). Göllner, Geschichte, Bd. 1 257. 

1272 Nowotny, Transmigration 58. 

1273 Buchinger, Landler 374. 

1274 Wurzbach, Lexikon 303. Der Präses der Prüfungskommission war Heinrich Köhler, der Heraus- 
geber und Übersetzer der Leibnizschen Monadologie (Döring, Geschichte 244). 

1275 „Sendschreiben an Herrn Martin Zacharias Wankhel von Seeberg, aus Hermannstadt in Sieben- 
bürgen. Bey dessen Abzuge von Leipzig im Namen der deutschen Gesellschaft“ [vgl. Gottsched, 
Briefwechsel, Bd. ı 225 (Fußnote)]. 
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seine Heiratspläne am Laufenden und kündigte die Übersendung von selbstverfass- 
ten Gedichten an'”‘. Oden von Wankhel wurden mehrmals von der Gesellschaft ver- 
öffentlicht, zuletzt in einem Sammelband, der 1738 erschien””. In ihnen setzte er sich 
in spätbarocker Manier, bemüht, aber doch bloß schematisch mit den Themenkom- 
plexen Liebe und Tugend auseinander. Seine Versuche, Dichtungen in siebenbür- 
gisch-sächsischem Dialekt in den Publikationen der „Deutschen Gesellschaft“ unter- 
zubringen, sollen am Widerstand Gottscheds gescheitert sein”. Jedenfalls scheint 
Wankhel eine nicht unbedeutende Rolle in der Vermittlung sprachgesellschaftlicher 
Vorstellungen aus dem zentraldeutschen in den siebenbürgischen Raum gespielt zu 
haben’?”. Für kurze Zeit kehrte Wankhel als Beamter in seine Geburtsstadt zurück 
und sah sich bald dem Vorwurf der Verleumdung ausgesetzt. Als dieser Aufenthalt 
auch noch von einem Duell überschattet war, verlagerte Wankhel seinen Wohnsitz 
nach Wien. Dort konvertierte er zum Katholizismus und versuchte sich zunehmend 
in siebenbürgisch-sächsischen Angelegenheiten zu profilieren °°. Die lokale Verwal- 
tungselite empfand diese Versuche allerdings als ausgesprochen lästig bzw. als pure 
Anmaßung. Ihre zahlreichen Versuche, Wankhels Aufstieg zu hintertreiben, blieben 
letztlich jedoch erfolglos'**. 

Mit immerhin zehn Jahren Verzögerung und mit einem denkbar schlechten Ruf 
ausgestattet gelangte Wankhel schließlich an den Posten, den er so lange angestrebt 
hatte: 1749 wurde er Hofrat in der Siebenbürgischen Hofkanzlei, der zentralen Ver- 
waltungsstelle in Wien. Bis 1760 bekleidete er dieses Amt und nutzte es dazu, seine 
hochfliegenden Pläne für eine Entschuldung und Neuordnung Siebenbürgens mit 
mittlerweile erheblichem politischen Gewicht zu ventilieren. Der Lokalverwaltung 
warf er Misswirtschaft vor und machte sich damit weitere Feinde. Als er Ende des 
Jahres 1753 als Regierungskommissär mit unumschränkter Vollmacht nach Hermann- 
stadt entsandt wurde, stieß er allerorten auf Widerstand. Seine teilweise — durchaus 
im positiven Sinne — utopischen, teilweise den hergebrachten Landesrechten wider- 
sprechenden, teilweise schlicht hanebüchenen Verordnungen taten ein Übriges, um 
auch die Repräsentanten der kleineren lokalen Verwaltungseinheiten gegen ihn einzu- 
nehmen™*, Ende 1755 wurde er seines Amtes enthoben”® und verließ Siebenbürgen — 
gemessen an seinen hochtrabenden Zielsetzungen — weitgehend erfolglos. 


1276 Gottsched, Briefwechsel, Bd. 1 225 f., 442f. und 469 £.; Wittstock, Kulturgeschichte 12-19. 
1277 N.N., Deutschen Gesellschaft 481-484. 

1278 Vgl. dazu Gottsched, Briefwechsel, Bd. 1 226, Fußnote 6. 

1279 Csaki, Vorbericht 45. 

1280 Wurzbach, Lexikon, Bd. 33 303. 

1281 Teutsch, Geschichte, Bd. 2 119 f. 

1282 Teutsch, Geschichte, Bd. 2 120-124. 

1283 Nowotny, Transmigration 65. 
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1760 wurde Wankhel dennoch zum Präsidenten der siebenbürgischen Landesbuch- 
haltung ernannt, 1763 trat er in den Ruhestand, 1766 starb er vollkommen bankrott**. 
Das Urteil der Geschichtsschreiber über ihn fiel mit den Jahrhunderten immer unaus- 
gewogener und härter aus. Ein Vortrag der Hofkommission für Siebenbürgen aus 
dem Jahr 1763 etwa wirft ihm zwar mangelnde Überlegung und Großsprecherei vor, 
bescheinigt ihm jedoch im selben Atemzug, dass er dabei zumindest nicht aus Eigen- 
nutz gehandelt habe’. Der Zeitgenosse Michael von Heidendorf, ein für Wankhel 
tätiger Kanzlist, schilderte ihn noch halbwegs differenziert: 


„Er hatte vielumfassenden Verstand, aber mehr Ideen, als er in richtiger Ordnung zu 
halten im Stande war. Er war aufbrausend, vielgeschäftig, ohne Etwas gründlich und 


völlig auszuführen.“ 


Und weiter: 


„Seeberg war ein Mann ohne System und Ordnung in seinen Geschäften. Was er acht 
Tage mühsam arbeitete, vernichtete und änderte er in den folgenden acht Tagen. Er war 
dabei voller Affecten und aufbrausend. Wehe dem, der ihm in der Beneblung seines 


Zornes vorkam. Beschimpfungen aller Art stieß er aus.“ 


Im 19. Jahrhundert sprach man mancherorts noch von Wankhels „nicht unrühm- 
lichen“ Talenten”*, lobte seine „viele[n] nachher als zweckmäßig bewahrte[n], wenn 
auch nicht überall ganz ausgeführte[n], Verordnungen in Bezug auf Justizpflege, 
öffentliche Verwaltung, Gemeindewirthschaft u.s.w.“ und bewahrte deren Anden- 
ken als „Seebergsche Regulation“. 

Das 20. Jahrhundert hingegen bewertete ihn durchwegs negativ. Friedrich Teutsch 
zog in seiner „Geschichte der Siebenbürger Sachsen“ ausschließlich Quellen heran, 
die Wankhel als chrlos, geldgierig und „emporgekommenel[n] Abenteurer“ erschei- 
nen ließen’. Mit dem Nationalstolz des beginnenden 20. Jahrhunderts ausgestat- 
tet, schilderte Teutsch die Tätigkeit des Hofrats als eine einzige große Verschwörung 
eines Parvenus gegen erhabene Landestraditionen. Ganz in diesem Sinne wurde er 


1284 Wurzbach, Lexikon 304. 

1285 Nowotny, Transmigration 61. 

1286 Theil, Michael Conrad von Heidendorf 566. 
1287 Theil, Michael Conrad von Heidendorf 572. 
1288 Herrmann, Kronstadt, Bd. 1 319. 

1289 Trausch, Schriftsteller-Lexikon 282. 

1290 Teutsch, Geschichte, Bd. 2 120f. 
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auch weiterhin bewertet: als „ängstlicher, kriecherisch veranlagter und unökonomi- 
scher Mensch von krankhaftem Ehrgeiz“, als überforderter Beamter ohne Verständ- 
nis für die Situation vor Ort”, als autoritärer Bürokrat mit dilettantischen Zügen”? 
oder als notorischer Lügner, der seine Berichte an den Hof frisierte™. 

Derart negative Einschätzungen trug Wankhel auch seine „Nebenbeschäftigung“ als 
Leiter der Transmigranten-Kommission ein, die tatsächlich von erheblichem Unver- 
stand geprägt gewesen sein muss. Ob unter all seinen manchmal bizarr anmutenden 
Vorschlägen allerdings gerade die Erbauung des „Retranchements“ als der Gipfel des 
Unsinns betrachtet werden muss, ist keineswegs so ausgemachte Sache, wie es die 
Transmigrantenforschung bislang suggerierte. Halten wir uns vor Augen, mit welcher 
Situation Wankhel umzugehen hatte: 1752 betrug die Zahl der im Lande befindlichen 
Transmigranten knapp 300; 1755, also innerhalb von nur drei Jahren, war sie auf das 
Achtfache (auf nahezu 2.300) gestiegen.” In Wien ging man entweder phantasma- 
tisch von unbegrenzten räumlichen Ressourcen in Siebenbürgen aus oder kümmerte 
sich gleich gar nicht darum, wie viel Aufnahmekapazität das Land tatsächlich besaß. 
Die siebenbürgisch-sächsische Nation wiederum war bei der Suche von freien Hof- 
stellen wenig hilfreich’. Der Ausweg einer interimistischen Unterbringung der Ver- 
schickten bei sächsischen Bauern und ihrer Beschäftigung als Tagelöhner drohte sich 
zu einem Dauerzustand zu verfestigen. 

Von dieser Ausgangslage her betrachtet, scheint es nicht gänzlich abwegig, auf ein 
Siedlungsprojekt zu verfallen, dass gleichsam ein neues, kleines Stadtviertel aus dem 
Boden stampfen sollte. Nach all den Schwierigkeiten, die die Verteilung von Trans- 
migranten über die Dörfer der Umgebung mit sich brachten, hoffte Wankhel wohl, 
dass die stadtnahe Lage des Baugrundes die Schwierigkeiten der Koordination mildern 
würde. Zudem konnte er bei der Verwendung eines brachliegenden, zentralen Areals 
sicherstellen, dass der Widerstand der Sachsen gegen die Neuankömmlinge nicht ganz 
so stark zum Tragen kommen würde wie unter dörflichen Verhältnissen. Zudem ent- 
sprach die Idee der Zentralisierung, die sich in der Schaffung eines eigenen Komple- 
xes für ein bestimmtes Segment der Gesellschaft ausdrückte, durchaus den als fort- 
schrittlich angeschenen Strömungen der Zeit. 

Das gewichtigste Argument gegen Wankhels Retranchement-Projekt besteht darin, 
ihm eine vollkommene Fehleinschatzung der Bedürfnisse der Transmigranten vorzu- 


1291 Nowotny, Transmigration 57. 

1292 Capesius, Zwangsverpflanzung 131. 
1293 Göllner, Geschichte, Bd. ı 257. 
1294 Buchinger, Landler 372. 

1295 Buchinger, Landler 372. 

1296 Sedler, Landler in Siebenbürgen 44. 
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werfen: Da es sich bei diesen nicht um Handwerker, sondern um Bauern gehan- 
delt habe, wäre einzig die Zuteilung von Ackerland angemessen gewesen. Abgeschen 
davon, dass sich unter den Transmigranten aber immer auch ausgebildete Handwerker 
befanden, ließe sich dem auch entgegenhalten, dass im 18. Jahrhundert die Gren- 
zen zwischen handwerklichen und bäuerlichen Berufen gerade in denjenigen länd- 
lichen Regionen, aus denen beinahe alle Transmigranten kamen, generell Hießend 
waren. Etliche Bauern waren gleichzeitig Weber, Schuster, Schneider etc. Wankhel 
hätte sich also aus diesem Segment durchaus bedienen und dadurch ‚Nebenerwerbs- 
Handwerker‘ in ‚Vollzeit-Professionisten‘ verwandeln können. 

Ganz ausgeschlossen war also ein Erfolg des Retranchement-Projekts aus zeitge- 
nössischer Perspektive nicht, besonders wenn man in Betracht zicht, dass auch des- 
sen schärfste Kritiker einräumen, dass dadurch immerhin Unterkünfte für 51 Familien 
geschaffen werden konnten”. Außerdem war mit diesem Neubau sichergestellt, dass 
die Ansiedlung der Iransmigranten nicht um den Preis der Vertreibung von Walachen 
erkauft wurde’. Ein vollkommen im Sande verlaufenes Projekt war es also wohl nicht. 

Andererseits wiegt aber auch das Gegenargument schwer, wonach man um ebenden 
Preis, der für das städtische Siedlungsprojekt aufgewendet wurde, ein Dreifaches an 
dörflichen Hofstellen hätte neu errichten kénnen™. Die Frage bleibt aber, ob Letz- 
teres angesichts der Knappheit der Bodenressourcen, des Widerstands der Alt-Siedler 
und der unzähligen in kürzester Zeit zwischen verschiedenen Dörfern hin- und her- 


geschobenen Transmigranten eine realistische Alternative gewesen wäre. 


b) Aufstand der Transmigranten 


Nachdem sich schon 1754 erheblicher Unmut der Transmigranten in Form von 
Zuschriften an das Corpus Evangelicorum artikuliert hatte”, steigerte sich dieser im 
darauffolgenden Jahr zu regelrechtem Volkszorn. Wanckhel von Seeberg versuchte zu 
beschwichtigen und trat die Flucht nach vorne an. Zuerst gab er seiner vorgeblichen 


1297 Buchinger, Landler 374. 

1298 Ein Transmigranten-Schreiben vom 8. 8.1754 hält die moralischen Bedenken der Deportierten 
gegenüber derartigen sekundären Zwangsmaßnahmen fest. Darin heißt es: „Was sie uns geben 
wollen, das würde alles den armen Wallachen genommen, [...] wollten also lieber die Königli- 
chen Länder meiden, als daß wir andere Leute sollten um das Ihrige bringen, da wir unser gutes 
Gewissen verliehren würden; würden auch wenig Glück haben, weil GOtt gebothen hat, wir 
sollen nicht begehren unsers Nächsten Guts [...]“ (N.N., Geschichte der neuesten Bedruck- 
ungen, ı. Teil 89). 

1299 Buchinger, Landler 374. Nowotny stellt dagegen Zahlen in den Raum, die allerhöchstens auf 
ein Doppeltes schließen lassen (Nowotny, Transmigration 59). 

1300 Faber, Staats = Cantzley Hundert und siebender Theil 709-720; Nowotny, Transmigration 61. 
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Sorge um die nach Siebenbürgen Transmigrierten in einem Bericht an die Kaiserin 
dadurch Nachdruck, dass er ihre Behandlung „als meine selbst eigene Kinder“ hervor- 
hob. „Diese arme frembdlinge“ hätten so weit zu ihm Vertrauen gefasst, dass er von 
ihnen angeblich beauftragt worden sei, ihre Bitten an die allerhöchste Stelle weiter- 
zuleiten. Neben diesem Versuch, sich zum Sprachrohr der Petenten zu erklären, hatte 
Seeberg inhaltlich nur wenig Konkretes zu bieten. Während er sich der bereits ange- 
laufenen Kosten durchaus bewusst zu sein vorgab, forderte er im selben Atemzug wei- 
tere hohe Geldmittel, die „nicht verlohren gehen“ würden, „sondern nur auf einige 
jahre zu noch darzu mancherley ersprüeßlichen nutzen als ein gut angelegtes capital 
anzusehen“ wären. Seeberg zeichnete ein (allzu) rosiges Bild der Situation: Mit aus- 
reichend Kleidung und Mobilien versehen, seien die Transmigranten „franco“ nach 
Siebenbürgen geliefert worden, wo man sie vorerst gratis verpflegt hätte. Ihre Häuser 
seien „aus gutem Zeug gemauert und mit ziegeln gedeckter gebaut, die grundstücke 
dazu gratis gegeben“ worden, sogar die Felder seien bereits bestellt gewesen. In Anbe- 
tracht dieser Obsorge befänden sich die Deportierten „in einen weit besseren stand, 
als wo sie bishieher gewesen“. Das Geld aus ihren Verkäufen in der Heimat sei ihnen 
nachgeschickt und übergeben worden. Die Ausübung ihres Glaubensbekenntnisses 
sei ihnen „unvermischt mit der catholischen Religion frey und ungehindert“ mög- 
lich, zwei Mal täglich würden Gebet und Gesang in hochdeutscher Sprache angebo- 
ten. Man habe ihnen den fruchtbarsten Boden zugewiesen und dieser „vortheilhafften 
situation wegen“ könnten „sie alles leicht zu Gelde machen“. Robotleistungen entfie- 
len, lediglich die landesfürstliche Gebühr — und selbst die erst nach Ablauf von Frei- 
jahren — sei zu leisten. Euphorisch brach es aus Seeberg heraus: „Gewißlich besonders 
grosse und fast von keinem monarchen auch eigenen glaubensgenossenen erwiesene 
gnade!“ Was allerdings im Weiteren in Seebergs Bericht folgte, waren Fakten, die alles 
zuvor Gesagte relativierten: In der irrigen Hoffnung auf eine baldige Rückkunft waren 
etliche Transmigranten bloß „mit dem alle-tag-kleid“ ins Land gekommen, besonders 
die ärmeren unter ihnen besäßen nichts als ein „leichtes gewandel“, „so ihr vermögen 
ausmachte und mittlerweile abgenutzt ist“. 4.000 Gulden erbat deshalb der Transmi- 
granteninspektor als Soforthilfe, um damit für eine ordentliche Kleidung sorgen zu 
können. Auch die Mär von einer problemlosen Ansiedlung entpuppt sich bei genau- 
erer Lektüre als Schwindel: Wankhel wollte nämlich einen Betrag von 1.000 Gulden 
monatlich erhalten, um diese als Almosen an Arbeitslose, Alte und Kinder auszuzah- 
len. Für Baumaßnahmen, von denen er sich über die 50 bereits gebauten Hauser hin- 
aus 200 weitere versprach, forderte er 34.000 Gulden. Für die Beamten stellte er sich 
zudem eine Gehaltserhöhung vor, die zu einer Hebung der Arbeitsmoral führen sollte. 
Darüber hinaus sollte über die Neuanstellung eines Prädikanten für die Vorstadt nach- 
gedacht werden, Transmigranten stürben außerhalb der Stadt nämlich ohne geist- 
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lichen Beistand. Seeberg verhehlte nicht, dass ihn die horrenden Geldforderungen 
selbst erschreckten, setzte nach diesem Lippenbekenntnis aber sogar noch nach: Viele 
Ortschaften seien durch untätige und oftmals kranke Transmigranten erheblich belas- 
tet, sodass auch in diesen Neubauten dringend erforderlich seien. Besonders führte er 
Apoldu de Sus an, wofür bereits 100 neue Häuser projektiert waren und dessen Bevöl- 
kerung sich bereits durch „liebeswerke[...] gegen diese arme fremde“ ausgezeichnet 
hätten. Seeberg bat nun, dem Ort, den er in seiner Größe verdoppeln wollte, das weg- 
genommene Marktrecht wieder zuzuerkennen. In den neu erbauten Siedlungen wollte 
Seeberg die Straßenzüge als „Iheresiengassen“ bezeichnen und die Hermannstätter 
Vorstadt sollte gar den Namen „Theresienstadt“ zuerkannt bekommen. Abschließend 
machte Seeberg einen Vorschlag zur Finanzierung all dieser kostenintensiven Vorha- 
ben: Von allen Grundstücken, die seit mehr als 15 Jahren brachlagen, sollte so lange ein 
besonderer Zehent abgefordert werden, bis alle Unkosten eingespielt wären. Danach 
sollte der Zehent den weltlichen oder geistlichen Nutznießern dieser Flächen zuer- 
kannt werden, die bislang außer ihrem Rechtstitel ja überhaupt nichts von den Öden 
gehabt hätten. Am Ende seines Schreibens ersuchte Seeberg noch, den Ansiedlern, 
die sich ordentlich betrügen, zehn Freijahre zu gewähren, hingegen Transmigranten, 
die andere zum Ungehorsam anstachelten, hart zu bestrafen. Letztere sollten abgeson- 
dert werden, indem man sie in schlechte und entlegene Ortschaften brachte oder ins 
Zuchthaus steckte. „Einheimische aufhetzer“ sollten mit einem halben Jahr Zucht- 
haus bedroht werden». 

Am 15. Februar 1755 traten das Direktorium in publicis et cameralibus®* und das 
Münz- und Bergwesen-Direktions-Hofkollegium zusammen, um über das weitere 
Schicksal der Transmigranten zu beraten”, Der wesentlichste Tagesordnungspunkt 
bestand darin, Seebergs Finanzforderungen zu besprechen, die im Wesentlichen als 
berechtigt anerkannt wurden". Uber einen Zeitraum von drei Jahren sollte ein 
Gesamtbetrag von 80. 500 Gulden bereitgestellt werden, von dem der weitaus kleinere 


1301 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 47, Februar 1755, fol. 440-460 Handschrift o. D. 

1302 „Sollten die Stände entmachtet und die Landesverfassungen verändert werden, so mußte sich 
auch die Zentralverwaltung wandeln. Der Staat konnte die Finanzangelegenheiten der feuda- 
len Bürokratie nur übernehmen, wenn — so glaubte man damals — in Wien die politische und 
finanzielle Verwaltung in einer Behörde zusammenflossen. Zu diesem Zweck wurde 1749 das 
Direktorium in publicis et cameralibus gegründet, dem Haugwitz vorstand. Es vereinte in sich 
die Österreichische und Böhmische Hofkanzlei, die für Österreichs Finanzen zuständige Abtei- 
lung der Hofkammer, das Universal-Kommerziendirektorium, das General-Kriegskommissariat 
und die Deputation.“ (Buchmann, Hof 67). 

1303 Als Anwesende werden genannt: Königsegg-Erps, Bartenstein, Schmid, Dobelhofen und See- 
berg. 

1304 Einige, wohl die Besoldung von Beamten betreffende, Forderungen Seebergs wurden als uner- 
heblich eingestuft. 
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Teil bereits budgetiert war, die restlichen 58. 000 Gulden hingegen als Sonderförde- 
rung noch einer Bewilligung harrten. Im Angesicht des „unfugs der aingebrachten 
klagen“ des Corpus riet man zur Erfüllung von Seebergs Wünschen®°. Dem schloss 
sich die Kaiserin an und ordnete an, die Auszahlung des Betrags über die genannten 
Jahre zu verteilen“. 

Diese regen Verhandlungen im Hintergrund vermochten allerdings nicht die rebel- 
lische Stimmung jener Monate abzufangen: Am 29. Juli 1755 ließ der Transmigranten- 
Inspektor Treitler die Deportierten in der „eben vor sie [...] angelegten vorstadt“, also 
wohl dem Retranchement, zusammenkommen und verlas ihnen eine kaiserliche Reso- 
lution, die allerdings sofort von einigen Zuhörern in Zweifel gezogen wurde. Anfäng- 
liche Zwischenrufe steigerten sich in ein „tumultuarisches schreyen“. In dieser aufge- 
heizten Stimmung begab sich ein Teil der Versammelten zum Quartier Wankhels, der 
jedoch nicht zu Hause war. Von einem der Protestteilnehmer wird berichtet, dass er 
laut ausgerufen habe, „bisher habe man um freyen abzug gebetten, nun wolle man 
gewalt brauchen“. 

Diese durchaus bedrohlichen Ereignisse bauschte Wankhel wohl noch zusätzlich 
etwas auf, wenn er später von sich behauptete, bei dem ganzen Vorfall anwesend und 
höchst gefährdet gewesen zu sein. Seiner Version zufolge hatten sich gleich 100 Per- 
sonen gewaltsamen Eintritt in seine Wohnung verschafft. Jedenfalls beorderte Wank- 
hel für den kommenden Tag 40 Soldaten in die Vorstadt, um mit militärischem Nach- 
druck jeden einzelnen Transmigranten darüber zu befragen, ob er nun den Befehlen 
gehorchen wolle oder nicht, 

Treitler pickte die ihm vom vorigen Tage bekannten Gesichter von Anführern 
heraus und befragte einen nach dem anderen zu seiner Haltung. Dabei wurde von 
den Verhörten des Öfteren Klartext geredet. Martin Enser aus Buchheim etwa zog 
die Echtheit der kaiserlichen Resolution beharrlich in Zweifel und gab sich abge- 
klärt: Derartige Schriften würden oft ohne Wissen der Monarchin verfertigt, schon 
in Oberösterreich sei er diesbezüglich betrogen worden. Enser dachte nicht daran, 
dem Ansiedlungsbefehl nachzukommen, auch geschenkt wollte er kein Haus anneh- 
men, stattdessen forderte er, zurückzukehren oder wenigstens frei irgendwo anders 


1305 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 47, Februar 1755, fol. 436 und fol. 462-466 „concertations- 
protocoll“ der Zusammenkunft v. 15.2.1755. 

1306 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 47, Februar 1755, fol. 469 Befehl v. 27.2.1755. Details zu den 
auszuzahlenden Beträgen sind in Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 47, Februar 1755, fol. 435 
und 471 Befehl v. 27. 2. 1755 festgehalten. Über Verzögerung in der Auszahlung von Teilbeträgen 
informiert Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 28 Schreiben v. 13.6.1756. 

1307 Sibiu, Arhivele Statului, Col. Brukenthal E II (7-17) Nr. 169, fol. 100-102. 

1308 Wien, ÖStA, HHStA, Ungarn, Hungarica Specialia, Fasz. 360, Transylvanica separata 1750-1755, 
fol. 200 f. Schreiben v. 2.7.1755. Das Schreiben ist abgedruckt in Nowotny, Transmigration 100 f. 
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hin ausreisen zu dürfen. Falls beides nicht möglich wäre, wollte er zumindest mit einer 
Vierer-Delegation bei der Kaiserin vorsprechen. Angesichts derartiger Hartnäckigkeit 
malte man Enser die ökonomischen Vorteile der Neuansiedlung in den schönsten Far- 
ben aus: Hier bekomme er Land geschenkt, nachdem ihm das in der Heimat vorhan- 
dene Gut ordentlich abgelöst würde; zehn Freijahre habe er vor sich, in denen er zu 
Wohlstand gelangen könne; danach sei die Steuerlast nur mäßig, außer der Kaiserin 
habe er keine Grundherrschaft über sich. Auch religiös sei sein Status als Lutheraner 
nun abgesichert, sogar für das „Retranchement“ habe man eine eigene Prädikanten- 
stelle und Schule vorgesehen®”. 

Die Reaktionen der Verhörten waren gespalten: Einige gelobten Gehorsam, andere 
bestanden auf freien Abzug, die Rädelsführer jedoch sagten „express“, „sie wären ihro 
mayestät in diesem land keinen gehorsam schuldig“ und verlangten die Ausreise nach 
Preußen. Letztere wurden sofort ins Zuchthaus gesperrt. Wankhel kündigte an, ihnen 
Geistliche zu schicken, die ihnen klarmachen sollten, dass Gehorsam gegenüber der 
Obrigkeit zu den Grundlagen jeglicher Religion zähle. Falls diese Belehrungen nichts 
fruchten sollten, regte er an, die Inhaftierten zur Schanzarbeit nach Alba Iulia zu 
schicken. Gegen die übrigen Gehorsamsverweigerer wollte Seeberg mit Zuckerbrot 
und Peitsche verfahren: „Ich vermeine, daß, da man endlich auch die löwen mit hun- 
ger zahmet, ich endlich dieße boßhaffte auch also zahmen werde.“ Im Übrigen ließ er 
die Grenzkontrollen verstärken, und kündigte eine „hauß=und küstenvisitation“ bei 
den als „vorsteher[n]“ eingestuften Transmigranten an, „um also vielleicht die briefe 
zu finden, worauf sich diese leüte so sehr und getrost stoen", 
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Die Gründe für die Einstellung der Deportationswellen der 1750er Jahre liegen noch 
weitgehend im Dunkel, vielleicht war es der Siebenjährige Krieg, der zunehmend die 
Energien beanspruchte®", vielleicht eine neuerliche Pestepidemie, die aus der Wala- 
chei nach Siebenbürgen hineinschwappte®”, vielleicht aber auch schlicht das Gefühl, 
die Erblande ausreichend von Protestanten leergefegt zu haben. Jedenfalls lassen sich 


1309 Sibiu, Arhivele Statului, Col. Brukenthal E II (7-17) Nr. 169, fol. 100-102. 

1310 Wien, ÖStA, HHStA, Ungarn, Hungarica Specialia, Fasz. 360, Transylvanica separata 1750-1755, 
fol. 200-202 Schreiben v. 2.7.1755. 

1311 Diese Meinung vertritt etwa Wangermann, Emigration 78. 

1312 Sticker, Abhandlungen 246-249. Auch Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, Juli 1756, fol. 716 
Schreiben v. 31.7.1756 überliefert, dass in Siebenbürgen, der Walachei und der Türkei die Pest 
grassiert. 
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für die 1760er Jahre nur mehr ganz wenige Transmigrationsfälle, die nun ausschließ- 
lich Oberösterreich betreffen, nachweisen". 

Während Maria Theresia in ihrer zweiten Regierungshälfte etliche der später so 
stark mit dem Josephinismus"®+ assoziierten Reformen vorwegnahm, blieb sie auf dem 
Gebiet der ‚Ketzerbekämpfung‘ nahezu bis an ihr Lebensende unerbittlich und uner- 
schiitterlich®. Deutlich zeigte sich ihre rigorose Haltung in den frühen 1770er Jahren 
in der Behandlung einer protestantischen Bekennerbewegung auf dem oberen Murbo- 
den in der Steiermarks: In der Ortschaft Stadl hatte ein übereifriger Missionskaplan 
durch Denunziationsaufforderung, Brechung des Beichtgeheimnisses und Sakramen- 
tenverweigerung, Unmut unter der evangelisch gesinnten Bevölkerung hervorgeru- 
fen, der sich schließlich in einem Memorial Luft machte, das von der Kaiserin ent- 
weder freie Glaubensausübung oder aber die Emigration verlangte”. Im Sommer 
1772 trugen sich an die 400 Untertanen der Herrschaften Murau, Großlobming und 
Goppelsbach in eine Liste ein, in der sie sich öffentlich zum evangelischen Glauben 
bekannten, 

Auf die Forderung nach Toleranz reagierte man in Wien mit vollkommener Dis- 
kussionsverweigerung und entsandte stattdessen eine Untersuchungskommission, die 
unter militärischer Bewachung drei Monate in der Region verbrachte. Deren Bericht, 
der mit allen seinen Beilagen mehrere tausend Folioseiten umfasste, zog etliche Quere- 
len nach sich”. Die Kaiserin und die Hofkanzlei nahmen die Untersuchungsergebnisse 
zum Anlass, schwere Vorwürfe gegen die Geistlichkeit zu erheben, die in eine Reso- 
lution mündeten®*, die einmal als der eklatanteste Fall von „directer Bevormundung 


1313 Buchinger, Landler 221. 

1314 Zur Geschichte und Erforschung des Josephinismus u.a.: Winter, Josefinismus; Valjavec, Jose- 
phinismus; Vocelka, Josephinismus 53-68; Reinalter, Josephinismus; Schmale / Zedinger / 
Mondot, Josephinismus. 

1315 Vocelka, Josephinismus in der Maria-Iheresianischen Epoche 148-152. 

1316 Die einzig umfassende Darstellung unternahm bislang Knall, Heimat. Diese Monographie 
über die letzten innerösterreichischen Transmigrationen gibt den für eine Weiterentwicklung 
des Forschungsfeldes so dringend benötigten mikrohistorischen Fakten breiten Raum und den 
Akteuren damit (zumindest in Umrissen) eine Kontur und einen Namen. Vorarbeiten dazu 
finden sich in Buchinger, Landler 319-336. Mittlerweile teilweise verlorengegangene Akten- 
stücke finden sich im Originalwortlaut in: Zwiedineck-Südenhorst, Geschichte 502-507 und 
526-546. 

1317 Knall, Heimat 21. Die Petenten sprachen fälschlicherweise von einem „beneficium transmigra- 
tionis“. 

1318 Ein Faksimile der gesamten Liste findet sich in Knall, Heimat 302-306. 

1319 Knall, Heimat 15-17. 

1320 Der Vortrag der Hofkanzlei sowie die Resolution der Kaiserin sind abgedruckt in Zwiedineck- 
Südenhorst, Geschichte 526-542. 
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der Kirche durch den Staat“ *" bezeichnet wurde. Die Kirche wehrte sich und ein Gut- 
achten der Salzburger Universität bestätigte ihren Standpunkt zumindest teilweise". 

Für hartnäckig bei ihren reformierten Glaubensvorstellungen verharrende Unterta- 
nen forderte Maria Iheresia harte Maßnahmen: Deportation und Kindeswegnahme 
wurden erneut zum Mittel der Wahl». 

Zur Trennung von Bekehrungswilligen und Verstockten etablierte sich die soge- 
nannte „Stadler Missionsmethode“*4, die eine intensive, oft jahrelange Auseinan- 
dersetzung mit den „Ketzern“ praktizierte. Psychoterror, Überwachung, Indoktrina- 
tion und Streitgespräche gehörten zum Alltag der Dorfbevölkerung®® und besonders 
derjenigen Evangelischen, die in das Judenburger Konversionshaus geschafft wurden. 
In ihm entschied sich, wer als besserungswillig im Lande bleiben durfte und wer als 
unbekehrbar den Weg nach Siebenbürgen anzutreten hatte. Am 26. November 1773 
setzte sich direkt aus dem Konversionshaus der erste Transport von einigen wenigen 
als Anführer eingestuften Protestanten in Bewegung‘. Die beiden nächsten Trecks 
hingegen wurden für den 15. und 25. April 1774 in Stadl zusammengestellt und brach- 
ten 152 Personen (davon 35 Verheiratete, fünf Verwitwete und 112 Ledige) aus der 
Steiermark fort’. Ein vierter Transport folgte am 9. Oktober 1776 und versammelte 
17 weitere Transmigranten, die davor bis zu zweieinhalb Jahre im Grazer Zucht- und 
Arbeitshaus eingesessen hatten, danach auf Klöster verteilt worden waren und nun in 
Ermangelung einer Bekehrung als ‚besserungsunfähig‘ galten”. 

Die Reise führte über Wien nach Siebenbürgen und wurde unter militärischer 
Bewachung ausgeführt. Sie war lang (79 Tage) und beschwerlich, einige überlebten sie 
nicht. Die Begleitumstande der vier Transporte gleichen in vielem ihren Vorgängern: 
Familien wurden zerrissen, Kinder zu Zicheltern oder ins Waisenhaus gesteckt, mobile 
Unterschichten traten die Flucht an, um einer Zwangsverschickung zu entgehen. 


1321 Zwiedineck-Siidenhorst, Geschichte 506. 

1322 Knall, Heimat 65 und 69. 

1323 Knall, Heimat 54. 

1324 Zu deren Techniken: Knall, Heimat 329-331. 

1325 Der Stadler Pfarrer Gletler etwa überwachte die Bevölkerung durch intensive Verhöre, Auffor- 
derung zur Denunziation und Beobachtung auch der kleinsten Anzeichen von Abtrünnigkeit. 
Seine diesbezüglichen Ermittlungen zeichnete er gewissenhaft auf, was ihn ungewollt zu einem 
hervorragenden Chronisten der protestantischen Bewegung machte (vgl. Knall, Heimat 93-98). 
Eine Handschrift Gletlers wurde ediert und kommentiert von Reissenberger, Beiträge 134-162. 
Die intensive Rekatholisierungspraxis fand schon bald Nachahmer (vgl. Reissenberger, Stadler 
Missionsmethode 8-20). 

1326 Knall, Heimat 132-134. 

1327 Knall, Heimat 147 und root 

1328 EBd. 235 f. 

1329 EBd. 235 f. und 255. 
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Damit erweiterte sich der Kreis, der von der Iransmigration unmittelbar Betroffenen 
über die Deportierten hinaus. Die äußerst harte Behandlung von Glaubensabweich- 
lern fällt erstaunlicherweise ausgerechnet in einen Zeitraum, in dem das Thema ,reli- 
giöse Toleranz‘ immer bedeutsamer zu werden begann’. Erklärbar ist diese augen- 
scheinliche Diskrepanz aus einem Tauziehen zwischen zwei Fraktionen am Wiener 
Hof: Die eine — mit Maria Theresia an ihrer Spitze — hielt an der Vorstellung absoluter 
Glaubenseinheit in den Erblanden fest, die andere — mit dem Mitregenten Joseph und 
dem Staatskanzler Kaunitz an ihrer Spitze — öffnete sich dem Gedanken einer Einstel- 
lung jeglicher Zwangsmaßnahmen bzw. einer offiziellen Duldung des Protestantismus. 
In diesem Machtspiel führte bisweilen die eine Stelle das aus, was die andere gerade erst 
untersagt hatte. So kam es, dass die Deportationen aus der Steiermark gerade voll in 
Gange waren, während eine Anordnung Josephs II. die Transmigrationen bereits 1774 
für beendet erklärt baren, 


9. VOM TRANSMIGRANTEN ZUM LANDLER 


Mit dem Toleranzpatent war die Geschichte der Transmigrationen endgültig been- 
det, eine Geschichte, die fast exakt ein halbes Jahrhundert gedauert hatte. Innerhalb 
dieses Zeitraumes erfasste sie an die 4.500 Glaubensabweichler, von denen etliche 
zur Belebung der Ansiedlungstätigkeiten in Siebenbürgen beigetragen haben, viele 
aber auch dort zugrunde gingen oder von dort flohen, hinein in ein immerwäh- 
rendes Exil. In die Erblande zurückgekehrt sind nur wenige und selbst nach dem 
Erlass des Toleranzpatentes war ihre Wiederaufnahme in die Herrschaften keine 
ausgemachte Sache", 

Aber auch die Eingliederung der in Siebenbiirgen Verbliebenen gestaltete sich kei- 
neswegs unproblematisch: Sprachprobleme hemmten die Kommunikation, religi- 


1330 Einen Überblick über die verschiedenen habsburgischen Länder gibt Gotzlirsch, Staatsrat. 

1331 Josephs diesbezügliches Billet an den Präsidenten der Böhmisch-Österreichischen Hofkanzlei 
lautet: „Die Canzley wird die Landesbhörden [sic!] zu ihrem Verhalten anweißen, daß von nun an 
in keinem meiner teutschen Erblande die als Ketzer sich angegebende oder betretende Untertha- 
nen oder Inwohner hierwegen außer Landes verschickt oder in ein anderes Land wider Wil- 
len übersiedelt, sondern vielmehr an ihrer Bekehrung nach meinen bestehenden Anordnungen 
mit allem Eifer gearbeitet und derley Irrende durch vernünftige Verwendung der Geistlichkeit 
von ihren Irrthum wiederum abgebracht, somit deren Übersiedlung nacher Siebenbürgen oder 
Hungarn, künftig nur in den alleinigen Fall vor die Hand genommen werden solle, insofern sie 
selbst auf diesem Verlangen der Transmigration in ein Erbland, wo den Acatholicis das Religions- 
exercitium gestattet ist, unabweichlich bestünden.“ (zitiert nach Nowotny, Transmigration 109). 

1332 Vgl. etwa Reissenberger, Beiträge 160 f. 
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öse Praktiken aus der Zeit der Verfolgung korrespondierten nicht immer mit einem 
geordneten lutherischen Gemeindeleben, die hierarchische Ordnung zwischen sächsi- 
schen Alt-Siedlern und den Neu-Zuwanderern lieferte eine Fülle von Konfliktpoten- 
zialen und die Bereitschaft zur Integration schwankte mit der Fähigkeit oder Unfähig- 
keit der Ansiedlungsbeauftragten®#. Nicht selten kam es unter den Neuankömmlingen 
zu lautstarken Protesten, die ihren stärksten Ausdruck in dem geschilderten Aufstand 
von 1755 fanden. 

Die Hoffnung auf eine Rückkehr muss unter den Deportierten in den ersten 
Jahren hochgehalten worden sein, denn noch 1756 erhielt der die „direction des 
transmigrantengeschäffts“# übernehmende Friedrich Dietrich den ausdrücklichen 
Auftrag, den Transmigranten klarzumachen, „das sie die irrigen waan fahren lassen 
müssen, so ihnen die zuruckkehr aus Siebenbürgen nach ihrem Vatterland annoch 
anhoffen zu machen undt sie abzuhalten scheinet, sich zu ordentlicher ansiedlung 
[...] willig zu bequemen“. Der Unmut über die erzwungene Ansiedlung in Sie- 
benbürgen machte sich auch in Eingaben an das Corpus Evangelicorum Luft: 1764 
etwa stellte eine Gruppe von oberösterreichischen, steirischen und Kärntner Trans- 
migranten die unverhohlene Forderung, man möge sie in ihre Herkunftsorte zurück- 
kehren lassen und ihnen ihre weggenommenen Kinder und ausständigen Vermögen 
übergeben, widrigenfalls sie als Minimalforderung zumindest die Ausreise ins Reich 
begehrten. Folgt man den diesbezüglichen Memorialen, so waren es damals über 800 
Transmigranten, die nicht länger in Siebenbürgen zu verbleiben gedachten’. Dass 
die Gründe für diesen Unmut über die Jahre nicht oder nur unzureichend beseitigt 
wurden, zeigt ein Beschwerdeschreiben aus dem Jahre 1773, das in seiner Drastik 
kaum zu überbieten ist. Für den Zeitraum von 20 Jahren erhebt es Klage gegen men- 
schenverachtende und grausame Behandlung, gegen Amtswillkür und Strafexzesse. 
Von „‚Elend und Bedrängnis‘, ‚bitteren Kränkungen und harten Pressungen‘, von 
‚sklavenmäßigem Tractament‘, ‚nicht christlichem, sondern mehr barbarischem Ver- 
fahren‘ und von ‚ägyptischer Dienstbarkeit‘“ ist darin die Bodem, 

Erfolgte keine Zuteilung von Häusern und Grundstücken, stellte sich bei den 
Emigranten schr schnell eine Hoffnungslosigkeit ein, die sich oft in Lethargie verfes- 
tigte. So beklagte der für die Ansiedlung vor Ort zuständige Friedrich Dietrich, dass 


1333 Buchinger, Landler 396-420; Beer, Benehmen 317-335. Zu den unterschiedlichen Gruppen in 
Siebenbürgen: Roth, Nation. 

1334 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 363 Schreiben v. 20.7.1756. 

1335 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 360 und 394 Schreiben v. 26. 6.1756. 

1336 Otto, Zwei Memoriale 181-187. 

1337 Capesius, Zwangsverpflanzung 136. Ein größerer Ausschnitt aus dem Beschwerdebrief findet sich 
auf den Seiten 139-142. 
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sich viele Transmigranten „mehr zur taglöhnung als zum feldbau“ gewöhnt hätten 
und sowohl aus „eigensinn“ als auch aus Desinteresse der sächsischen Verwaltung 
keine eigentümlichen Häuser besäßen. Vielmehr hätten sie sich bei Sachsen oder 
Walachen in einem engen Zimmer einquartiert, was nicht selten zu Unmut führe. Oft 
ohne Vermögen dastehend, weil dessen Auszahlung verzögert würde, warteten viele 
auf nichts anderes als eine baldige Rückkehr in die Heimat”. Aber auch Gegenten- 
denzen in Richtung einer dauerhaften Ansiedlung waren zu verspüren: Schon 1755 
kam es zu ersten Eheschließungen unter Transmigranten®, dem ersten Schritt zu 
einer Sesshaftwerdung im Lande. Um diese generell zu befördern, wurde die Bautä- 
tigkeit auch abseits des „Retranchements“ massiv vorangetrieben. Um sich eine Vor- 
stellung darüber machen zu können, seien hier einige Angaben zu den in Hermann- 
stadt und in den Ortschaften Cristian, Turnisor, Slimnic, Apoldu de Sus und Romos 
vorrätigen Baumaterialien wiedergegeben: 786.000 Maurerziegel, 35.000 Dachzie- 
gel, 2.093 Bretter und 624 Kalkfässer warteten Mitte 1756 auf ihre weitere Verwen- 
dung®*, Allerdings war es nicht leicht, frei verfügbares Bauland überhaupt noch auf- 
zufinden: Aus diesem Grunde wollte man vermehrt Brandstätten sowie öde liegende 
Häuser und Gründe zur Ansiedlung heranziehen®*. 

Generell war der Wandlungsprozess vom Transmigranten zum sogenannten 
„Landler“* kein einfacher und mit etlichen Stolpersteinen gepflastert#. Schon im 
Juli 1733, also noch ein Jahr vor Beginn der ersten Iransmigration, wandte sich der Bür- 

germeister von Hermannstadt vehement gegen den Plan einer Ansiedlung von „odiösen 
Emigranten“ im Bereich der sächsischen Nation. Diese kämen als Bettler und könn- 
ten keinen Beitrag zum Wiederaufbau des Landes leisten. Aber auch nach Ausräu- 
mung dieses anfänglichen Widerstandes blieben den Transmigranten weitere Ernied- 
rigungen durch die alteingesessene Bevölkerung nicht erspart: So mussten sich schon 


1338 Wien, ÖStA, HHStA, Ungarn, Hungarica Specialia, Fasz. 361, Konv. A, Transylvanica separata 
1756-1760, fol. 142 f. Schreiben v. 28.12.1756. 

1339 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 377 „specification derer in Großpold copu- 
lirten transmigranten“ o. D. und ebd., fol. 378 „specification derer Oesterreichischen und Cärnt- 
nerischen transmigranten, welche sich einander gecheliget und in hiesiger evangelischer pfarr- 
kirchen sind getrauet worden“ v. 13.7.1756. 

1340 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 380 Spezifikation o. D. Diese Liste führt 
die Vorräte mit Stand v. 24.7.1756 auf. 

1341 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 386 f. Schreiben v. 17.7.1756. 

1342 Ein geraffter Überblick über das Werden und das Fortleben dieser Gruppe findet sich in Beer, 
Protestanten 818-820. 

1343 Zur Gruppenidentät der Landler und ihrer Entwicklung bis ins 20. Jahrhundert: Schabus, 
Landler von Großpold 417-440; ders., Landler. Sprach- und Kulturkontakt; Sedler, Landler 
302f.; Beer, Landler 23-80. 

1344 Das Schreiben ist abgedruckt in Sedler, Landler in Siebenbürgen 224f. 
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die ersten Neuankömmlinge 1734 einer Glaubensprüfung mit 74 Fragepunkten unter- 
ziehen, da man von ihnen behauptet hatte, dass sie in religiöser Hinsicht „weder kalt 
noch warm selwen", Gegen ihren Willen ins Land gekommen und in vielen Fäl- 
len nicht bereit, dort zu verbleiben, bildete sich erst allmählich eine neue Gruppeni- 
dentität unter den Transmigranten heraus. Die 1765 in Siebenbürgen zum ersten Mal 
dokumentierte Bezeichnung als „Landler“ wurde — ob nun als Eigen- oder als Fremd- 
bezeichnung — ursprünglich wohl nur für die aus dem Land ob der Enns Stammen- 
den verwendet und weitete sich im 19. Jahrhundert auch auf die Nachfahren der Stei- 
rer und Kärntner aus®*. Als Landlergemeinden bestanden die drei Ortschaften Cristian, 
Apoldu de Sus” und Turnisor bis ins 20. Jahrhundert, an allen anderen Ansiedlungs- 
orten von Transmigranten ging deren spezifische Kultur verloren. Generell war die Ein- 
gliederung in die Mehrheitsgesellschaft der Siebenbürger Sachsen sehr konfliktreich 
und keinesfalls so freundschaftlich, wie es die oft harmonisierende protestantische und 
zunehmend auch deutschnationale Geschichtsschreibung des 19. und frühen 20. Jahr- 
hunderts suggerierte®*. Festhalten an Eigenständigkeit auf Seiten der Außenseiter und 
erzwungene Exklusion durch die Etablierten — beides war konstitutiv für die Schwie- 
rigkeiten, aber auch das Überleben einer distinkten Gemeinschaft, die mehr als einmal 
mit den Sachsen in Konflikt geriet, weil sie deren Privilegien infrage stellte”. 


1345 Zitiert nach einer sehr hilfreichen Chronologie der Transmigrationen, die auf Forschungsmate- 
rial basiert, das von Helmut Klima, dem ehemaligen Dechanten des Hermannstädter Kirchen- 
bezirks, kompiliert wurde [http://www.georgschnell.de/dr.klima/]. Der Fragenkatalog ist abge- 
druckt in N. N. [= Joseph Ettinger], Geschichte 45-51. Uber die ersten Tage von Transmigranten 
in ihrer neuen Umgebung berichtet weiters: Gross, Emigranten 105-107. 

1346 Sedler, Landler in Siebenbürgen 28. 

1347 Zur Geschichte des Dorfes (mit zahlreichen Informationen zu Transmigrationen in die Region): 
Krasser, Geschichte. 

1348 Vgl. etwa N.N. [= Joseph Ettinger], Geschichte; N. N., Landler. 

1349 Den besten Einblick in diesen Konflikt bietet Beer, Benehmen 317-335. In diesem Aufsatz zur 
nur wenig geglückten Integration der Transmigranten in die Mehrheitsgesellschaft der Sie- 
benbürger Sachsen wird exemplarisch vorgeführt, wie eine Öffnung zu Nachbardisziplinen 
(in diesem Falle zu Norbert Elias’ soziologischem Konzept von Außenseitern und Etablierten) 
die Spezialforschung auf erfrischende Weise durchlüften kann. Unter dieser Perspektive wird 
ein Fall aus der Geschichte zum interessanten Lehrstück über die Beharrlichkeit von Exklu- 
sionsmechanismen, das ganz jenseits des in der Zunft so verbreiteten Schreibens von Histo- 
rikern für Historiker eine erfreuliche Gegenwartsrelevanz besitzt. Weiters zum Zusammen- 
leben der Volksgruppen: Sedler, Landler in Siebenbürgen 26-31; Bottesch, Landler-Büchlein 
22-27. Bezeichnend ist wohl auch, dass man das Stichwort „Transmigration“ im N.N. (Hg.), 
Lexikon vergeblich sucht. 
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10. FORSCHUNGSPERSPEKTIVEN 


Trotz Erich Buchingers entscheidender Leistung für die Erforschung der Transmigra- 
tionen sind an seiner Arbeit im Lichte neuerer mikrohistorischer Untersuchungen aber 
auch Korrekturen anzubringen, die manchmal auch eine Reformulierung seiner Kern- 
thesen notwendig erscheinen lassen. Über weite Strecken auf Kopien aus Archiven 
angewiesen’, führte diese Einschränkung im Quellenmaterial den Autor zu einigen 
Fehlschlüssen, die hauptsächlich die Einschätzung lokaler Gegebenheiten betreffen, 
die besonders für die quantifizierenden Schlussfolgerungen des Buches eine wichtige 
Rolle spielen. Buchingers Angaben über die Grunduntertänigkeit einzelner Depor- 
tierter, über deren Beruf, Lebensweg und Familienstruktur und über Mortalitätsraten 
sind deshalb generell mit Vorsicht zu behandeln. 

Der umfassende Charakter von Buchingers Studie hatte den unangenehmen Neben- 
effekt, dass seither viele Forschungsprobleme fälschlicherweise als gelöst angeschen 
wurden und so manche Behauptung des Autors, die cher hypothetischen Charak- 
ter hatte, seither wie eine Gewissheit behandelt wird. Dementsprechend viele neuere 
Arbeiten beschränken sich auf die bloße Wiederholung von Schlussfolgerungen 
Buchingers", dementsprechend wenige bieten substanziell Neues. 

Trotz einiger mikrohistorischer Arbeiten aus jüngerer Zeit, stellt die systematische 
Durchforstung der die Transmigrationen betreffenden Bestände aus Regionalarchiven 
auch weiterhin ein Forschungsdesiderat dan, Derartiges Aktenmaterial ist in den 
betreffenden österreichischen Bundesländern überaus zahlreich vorhanden, aber teil- 
weise noch vollkommen unbearbeitet. Seine Auswertung böte die Chance, mittlerweile 
festgefahrene Meinungen auf einen Prüfstand zu stellen und neue Fragestellungen zu 
entwickeln. 

Auch die rumänischen Archive bieten noch einige Hoffnung auf neue Funde: 
Irmgard Sedlers historische Einleitung zu ihrer trachtengeschichtlichen Arbeit über 


1350 Durch eine Körperbehinderung war der Aktionsradius des Autors schr eingeschränkt, ein syste- 
matisches Durchforsten von Aktenbeständen dadurch nur sehr begrenzt möglich. 

1351 Besonders das in den beiden letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts erwachte Inter- 
esse von Germanisten und Soziologen an den „Landlern“ zeichnet sich durch ein lebhaftes Des- 
interesse an historischer Genauigkeit und Neubefragung des diesbezüglichen Quellenmaterials 
aus (Girtler, Verbannt). 

1352 Neben Knall, Heimat geht auch die Arbeit von Pahr, „Religions-Übel“ in diese Richtung. Letztere 
widmet sich allerdings hauptsächlich der allgemeinen Religionspolitik und dem Missionswesen; 
die Transmigrationen selbst werden auf insgesamt bloß 20 Seiten abgehandelt (60-67 und 121- 
133). Auch meine eigene Studie zu den Karolinischen Deportationsmaßnahmen in Kärnten hat 
einen Beitrag in Richtung einer verstärkten Zuwendung zu lokalen Quellen zu leisten versucht 
(Steiner, Reisen). 


10. Forschungsperspektiven 


die Landler" und ihre in einem Anhang publizierte Quellenedition sollte auch daran 
erinnern, wie wenig bislang mit diesen Aktenbeständen gearbeitet wurde. Der nicht 
immer leichte Zugang zu rumänischen Archiven sollte nicht davon abhalten, jahr- 
zehntelang kaum oder gar nicht benützbare Materialien der Lokaladministrationen 
in Hinkunft in ein Gesamtbild der Transmigrationen einzuarbeiten. 

Während für all die genannten Perspektiven zumindest einige wenige Vorarbeiten 
existieren, ist ein anderer dringend benötigter Teil zukünftiger Forschung noch weit- 
gehend zu erarbeiten: Die Rolle der Frauen nämlich gehört zu den kaum erkundeten 
Aspekten der Transmigrationen®+. Kein einziger Aufsatz hat sich bislang ausschließ- 
lich (oder auch nur hinlänglich) mit dieser Fragestellung beschäftigt. Obwohl Frauen 
beispielsweise in den Theresianischen Transporten aus Kärnten» ziemlich genau die 
Hälfte der Deportierten ausmachten, ist ihr spezifisches Schicksal noch weitgehend 
unbekannt». Ein Grund dafür sind zweifelsohne die auf Männer fokussierten Auf- 
zeichnungsmodi der Bürokratie, mit etwas Spürsinn für versteckte Informationen 
ließe sich aber wohl weit mehr über Iransmigrantinnen erfahren, als bisher zutage 
gebracht wurde. Ihre individuelle Vorgeschichte, ihre Rolle für den Erhalt oder Zerfall 
von Familien, der Grad ihrer Involvierung in Protestaktionen, all das wären wichtige 
und durchaus recherchierbare Bausteine zu einer Geschlechtergeschichte der Trans- 
migration. Fest steht, dass verheiratete Frauen — sowohl als im Land Verbliebene als 
auch als selbst Deportierte — den Fortgang der Zwangsumsiedlungen entscheidend 
beeinflussten. In ersterem Fall waren sie für die Transmigranten die logischen Verbin- 
dungsglieder zur alten Heimat und gehörten auch oft zu den ersten Adressaten ihrer 
Sehnsucht. In letzterem Fall prägten sie die Integrationsbemühungen der ungewollt 
zu Kolonistenfamilien Gewordenen wohl ebenso stark wie ihre Ehemänner. 

Die Transmigrationen bieten auch weiterhin ein breites Feld für die Erkundung wissen- 
schaftlichen Neulandes: Weder sind alle relevanten Quellen erschlossen, noch sind deren 
Interpretationsmöglichkeiten auch nur annähernd ausgeschöpft. Am Schnittpunkt kon- 
fessionspolitischer Dogmen, kolonisatorischer Maximen, aufklärerischer Standpunkte 
und totalitärer Praktiken angesiedelt, beinhalten sie ein Erkenntnispotenzial, das weit 


1353 Sedler, Landler in Siebenbürgen. 

1354 Christine Tropper hat in ihrem Beitrag zum 2011 in Fresach abgehaltenen Symposion „Geschichte 
des Protestantismus in Kärnten“ einen äußerst gelungenen Versuch in diese Richtung präsen- 
tiert, der im Themenband „Religion et confessions /Religion und Konfessionen“ der Zeitschrift 

„Histoire des Alpes / Storia delli Alpi/ Geschichte der Alpen“ publiziert wurde (Tropper, Bedeu- 
tung 91—103). 

1355 Von diesen liegt nach Geschlechtern differenziertes, quantifizierbares Material vor (Buchinger, 
Landler 314). 

1356 Ein solches Frauenschicksal habe ich in Steiner, Massenflucht 202-212 in allen Details zu rekon- 
struieren versucht. 
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über die Mikroebene hinausreicht und stärker als bisher auch für die Makrohistorie 
fruchtbar gemacht werden sollte. Eine Modernisierungsgeschichte des Habsburger- 
reiches kann auch schon heute nicht mehr ohne sie geschrieben werden. 


Kapitel IX 


„ZU KOSTBAHR UND IN NICHTS PROFITABLE“ 
DER TEMESVARER WASSERSCHUB 


Es muss Mitte der 1990er Jahre gewesen sein, als ein vermeintlich neuer, kleiner Star das 
Wörterbuch des deutschsprachigen Unmenschen®* bereicherte: der „Schübling“. 1994 
gebrauchte „die tageszeitung“ (taz) den Ausdruck noch als „Abschübling“, 1995 ver- 
wendete die „Süddeutsche Zeitung“ den Begriff dann tatsächlich in der obigen Form®®. 
1999 brachte der damalige österreichische Innenminister Karl Schlögl (zusammen mit 
seinem Wiener Polizeipräsidenten Stiedl) das Wort in die Schlagzeilen, als sie den bei 
seiner Abschiebung misshandelten und durch polizeiliche Folter zu Tode gekomme- 
nen Nigerianer Marcus Omofuma geradezu penetrant verniedlichend damit bezeich- 
neten. Eine akademische Jury der Karl-Franzens-Universität Graz wählte daraufhin 
den „Schübling“ zum „Österreichischen Unwort des Jahres 1999“. 2004 wurde es 
bereits von der germanistischen Fachwelt in die Reihe der Neologismen aufgenom- 
men». Was die Experten allerdings übersahen, war, dass der Begriff bereits seit annä- 
hernd 200 Jahren existierte und lediglich in jüngster Zeit ein wenig in Vergessenheit 
geraten war. Im ganzen 19. Jahrhundert war er hingegen ein sowohl in Österreich als 
auch in Deutschland gut belegbarer Begriff der Rechtssprache3*. 

Ein unmittelbarer Vorläufer dieser Bezeichnung war der Ausdruck „Schubleute“, 
der immer dann angewandt wurde, wenn Personen auf behördliche Veranlassung 
von einer Verwaltungseinheit in eine andere transferiert wurden. Oft handelte es 


1357 „Aus dem Wörterbuch des Unmenschen“ war ein in der Nachkriegszeit im Westen viel gelese- 
nes Buch, das den Wortwandel und die Neologismen in der Zeit des Nationalsozialismus unter- 
suchte (Sternberger / Storz / Süskind, Wörterbuch). Sein Pendant bildete im Osten Deutschlands 
Klemperer, LTI und mit wesentlich geringerer Reichweite Seidel /Seidel-Slotty, Sprachwandel. 

1358 Herberg/Kinne/Steffens, Wortschatz 2 und 295 f. 

1359 http://www-oedt.kfunigraz.ac.at/oewort/2000/index1.htm 

1360 Herberg/Kinne/ Steffens, Wortschatz 295 f. 

1361 Zu Anfang des 19. Jahrhunderts kannte Johann Christoph Adelung den Begriff „Schübling“ nur 
als „ein Ding, welches in oder auf ein anderes geschoben wird“ (also etwa ein Schubriegel oder 
ein Schiebefenster) bzw. als Ausdruck für ein schnell „aufgeschossenes Bäumchen“ (Adelung, 
Auszug Sp. 1521). Aber bereits 1805 verwendete eine „Gubernialverordnung in Böhmen“ den Aus- 
druck, um damit eine abgeschobene Person zu bezeichnen (Kropatschek, Sammlung, Bd. 20 
554f.). Der qualitative Sprung, den die Übertragung des Begriffs aus dem Bereich der Technik 
bzw. der Botanik auf den Menschen bedeutet, dürfte sich demnach wohl im ersten Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts ereignet haben. Danach findet man ihn wieder und wieder in der einschlä- 
gigen Literatur. Willkürlich seien hier einige Belegstellen aus Publikationen des 19. Jahrhunderts 
herausgegriffen: Diez, Anwendung 180; Wahlberg, Princip 285; Neumann /De Plason, Recueil, 
Bd. 9 257-261. 
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sich dabei um kleinräumige deportationsähnliche Maßnahmen, bei denen die Aus- 
zuschaffenden von Landgericht zu Landgericht überstellt wurden, bis schließlich der 
für sie vorgesehene Zielort erreicht war®®. Aus dieser in der Frühen Neuzeit gängi- 
gen Praxis entwickelte sich auch der Temesvarer Wasserschub”®, der allerdings beson- 
dere, bis dahin ungekannte organisatorische, logistische und militärische Begleitmaß- 
nahmen erforderte. 

Trotz seiner singulären Stellung im Schubsystem des 18. Jahrhunderts und seiner 
Bedeutung für eine Genealogie der Abschiebepraxis der Gegenwart hat die Forschung 
dem Temesvarer Wasserschub nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Lediglich einmal, 
in den 1930er Jahren, wurde er in den Mittelpunkt archivalischer Recherche gestellt, 
die schließlich in einen komprimierten Aufsatz” mündete, auf den zwar in der 


1362 Friedrich Nicolai beschrieb das Wesen des Schubsystems folgendermaßen: „Man griff sonst in 
Wien von Zeit zu Zeit Bettler und liederliches Gesindel in den Häusern und auf den Straßen 
auf, und sperrte sie alle untereinander in ein elendes Gefängniß, das man den Koder oder Bet- 
telkoder nannte. Nachher nahm man eine Partie zusammen, führte sie öffentlich, unter großem 
Zulaufe von Menschen, aus der Stadt hinaus, und brachte sie weiter. Dieß nannte man den 
Schub. Man schien sich einzubilden, auf diese Art die Stadt so von liederlichen Leuten gerei- 
nigt zu haben, daß nur bloß ehrbare und ordentliche Leute darin blieben“ (Nicolai, Beschrei- 
bung 219). 

1363 Zeitgenössisch wurde die Deportationsmaßnahme auch als „Wiener Schub“ bezeichnet, ein Aus- 
druck der zu Verwechslungen Anlass geben könnte, ging doch eine ganz anders geartete Maß- 
nahme als solcher in die Historiographie ein: Im 18. Jahrhundert verwendete man diesen näm- 
lich auch für die zwei Mal im Jahr stattfindende Abschiebung von Landstreichern aus Österreich 
nach Schwaben (Eggert, Oberamtmann 8). In diesem Sinne war er auch Jean Paul vertraut, der 
in „Des Luftschiffers Giannozzo Seebuch“ schrieb: „Ein fataler satirischer Südwind trieb mich 
aber so, daß ich oben gerade mit dem ‚Wiener Schub‘ dem Vagabonden = Florilegium, parallel 
fahren mußte. Oestreich frankiert dieses Provinzial = Konzilium an Baiern — dieser Kreis akzep- 
tiert die ostindische oder europäische Kompagnie von Selbstpanisten als Transitogut und ver- 
führt es nach Schwaben — Schwaben behält die Mission, die wie ein Steppenfeuer den Kreis 
unter sich ordentlich vertheilt und besetzt, so daß nachher die Kolonisten und Emissarien ein- 
zeln zusammen gesucht und aufgehangen werden. Schwaben kann man, insofern diese Metastase 
der Krankheitsmaterie des Reichskörpers dahin geschieht, nach der Analogie der Ordenlandkar- 
ten, die ein Benediktiner = , ein Jesuiterdeutschland &c. haben, als ein Vagabundendeutschland 
mappieren.“ Weiters merkte Jean Paul an: „Jährlich geht von Wien ein solcher Galgenvögelstrich 
wie andre Vogelstriche zweimal ab.“ (Paul, Luftschiffers Giannozzo Seebuch 23). Thomas Carlyle 
spielte eine Generation später wohl auf Jean Pauls Text an, als er den Ausdruck „Wiener Schub“ 
ebenfalls verwendete (Carlyle, Sartor 87). 

1364 Schünemann, Wasserschub 199-219. Schünemann hat diesen Aufsatz auch in ein weitgehend 
gleichgefasstes Kapitel seines Buches zur Bevölkerungspolitik aufgenommen (Schünemann, 
Bevölkerungspolitik 78-88). Diese vom Nationalsozialismus stark geprägten, aber — unter 
diesem Vorbehalt — noch immer lesenswerten, weil uneingeholt faktenreichen, Arbeiten stellen 
mittlerweile selbst schon eine Art Quelle dar, benutzte der Autor für seine Argumentation doch 
im Wesentlichen die Akten des Staatsrats, die in den letzten Kriegstagen 1945 für das 18. Jahr- 
hundert beinahe vollständig verloren gegangen sind. 
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wissenschaftlichen Literatur hin und wieder Bezug genommen», dessen Forschungs- 
stand mit einer Ausnahme" bis dato aber nicht erweitert wurde”. Im Folgenden 
wird unter Einbeziehung bislang unbeachteten Aktenmaterials®® und neuer Querver- 
weise?® eine Darstellung des Wasserschubs versucht, die — nicht zuletzt durch ihre Ein- 
ordnung in das zeitgenössische Deportationsgeschehen — ein gänzlich neues Licht auf 
diese Maßnahme zu werfen imstande ist. 


1. DIE KEUSCHHEITSKOMMISSION 


Der Regierungsantritt Maria Theresias bedeutete auch eine neue Ara in der Sit- 
tenpolitik, die jeglichem Anflug von Ausschweifung mit moralischer Rigorosität 
und juridischer Verfolgung zu begegnen suchte. Kaum ein Buch, das sich mit dem 
Gesellschaftsleben der Epoche beschäftigt, vergisst deshalb darauf, der sogenannten 
„Keuschheitskommission“ zu gedenken, die zum Inbegriff dieser von oben verordne- 
ten Prüderie wurde — und das obwohl die Konturen dieser „Keuschheitskommission“ 
lediglich phantomhaft überliefert sind. Der Streit um die tatsächliche Existenz einer 
solchen Institution ist nicht entschieden, denn keinerlei einschlägige Akten sind bis- 
lang aufgetaucht, jedoch ist die Flut der zeitgenössischen Nennungen unüberschbar 
und macht sie dadurch höchst wahrscheinlich”. 


1365 Z.B. bei Helmedach, Bevölkerungspolitik 47. 

1366 Steiner, Wien — Temesvar 203-219. 

1367 Eine im Internet kursierende neuere Schrift zum Thema stellt lediglich eine sich am Rande 
des Plagiats bewegende Nacherzählung der Schünemannschen Forschungsergebnisse dar [Hans 
Dama, The Banat — a „Penal Colony“ of Maria Theresia?, abrufbar unter http://www.dvhh.org/ 
history/1700s/1776-dama-banat_penal_colony~ntullius.htm und Hans Dama, Das Banat — (k) 
eine „Strafkolonie“ Maria Theresias?, abrufbar unter http://www.kulturraum-banat.de/Banat/ 
Strafkolonie/Strafkolonie.htm]. 

1368 Es handelt sich hauptsächlich um den Faszikel 172 der Jüngeren Banater Akten im Hofkamme- 
rarchiv, der Schünemann unbekannt gewesen sein dürfte, der aber für die Geschichte des Was- 
serschubs zentrale Akten enthält. Wichtige Angaben finden sich weiters in den Banater Akten 

in publico-contentiosis, „welche die Akten eines von 1748-1778 bei den zentralen Verwaltungs- 
stellen des Banats tätigen Justizkonsesses sind“ (Erläuterungen zum Findbuch „Banater Akten“ 
im HKA). 

1369 So wurde etwa die nachfolgend eingehend behandelte Beziehung zwischen dem Beginn des Was- 
serschubs und den Auswirkungen der Theresianischen Sittlichkeitspolitik bislang weitgehend 
außer Acht gelassen. 

1370 Vgl. zu zeitgenössischen Aussagen die betreffenden Hinweise in Gugitz, Bibliographie, Bd. ı 
493. Unter den österreichischen Historiographen behandelt vor allen Dingen Viktor Bibl die 

„Keuschheitskommission“ als eine faktische Gegebenheit: Räte der niederösterreichischen Regie- 
rung hätten deren Agenden wahrgenommen, che sie im Februar 1752 als eine eigene Abtei- 
lung des Direktoriums installiert worden sei (Bibl, Polizei 207). Hanns Leo Mikoletzky hat die 
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Der älteste Hinweis findet sich im Tagebuch Johann Josef Khevenhiiller-Metschs, 
der am 15. Februar 1747 notierte, die Kaiserin habe eine (nicht näher bezeichnete) 
Kommission unter dem Vorsitz seines Schwagers gebildet, deren Aufgabe es sei, die 
Ausgelassenheiten der Faschingszeit (besonders mit ihren Maskeraden) wieder in den 
Griff zu bekommen. In einem weiteren Eintrag spricht Khevenhüller davon, man habe 
diese Einrichtung scherzhaft als „Commission de chasteté“ bezeichnet”, 

Im Oktober desselben Jahres berichtete der preußische Gesandte Podewils von einer 

„Sicherheitskommission“, zu deren Aufgaben es gehöre, „Damen von der Oper oder 

andere Personen von entsprechendem Lebenswandel“ aufzuspüren. Gegen Personen 
jeglichen Standes werde mit Hausdurchsuchungen und überfallsartigen Razzien vor- 
gegangen. Den Frauen werde ein Klosterleben in Temesvar, ihren Verehrern hingegen 
die Verbannung aus Wien angedroht. In zwei weiteren Berichten spricht Podewils die 
Einrichtung das eine Mal als Kommission „für die öffentliche Schamhaftigkeit“, das 
andere Mal als „für die öffentliche Keuschheit“ an, bis er sie am 9. Dezember 1747 in 
einer Kurzform als „Keuschheitskommission“ bezeichnet”. 

Ihr formales Ende dürfte diese Einrichtung im Mai 1753 erfahren haben, für den 
der venezianische Botschafter Correr berichtet, dass die „commissione della sicurtà e 
castitä“ mit der erst wenige Jahre zuvor geschaffenen „Repräsentation und Kammer 
in Österreich unter der Enns“ vereint und damit wohl auch in ihrer Eigenständigkeit 
beseitigt worden sei”. In Reiseberichten und literarischen Produkten findet sie aller- 
dings für die ganze verbleibende Regierungszeit Maria Theresias weiter Erwähnung. 
Ein veralteter Name scheint derart für eine im Kern noch bestehende Institution ange- 
wandt worden zu sein®74, 

Noch in theresianischer Zeit erwähnten drei Autoren die „Keuschheitskommis- 
sion“: Maximilian von Lamberg (1776), Wilhelm Ludwig Wekhrlin (1777) und Carlo 
Antonio Pilati di Tassulo (1778)"7°. Ersterer streifte die Kontrollsucht der Polizei 


Keuschheitskommission als Erster in ein Uberblickswerk einbezogen (Mikoletzky, Osterreich 
244f.). 

1371 Khevenhüller-Metsch, Zeit 145 und 202. Aus den Notizen Khevenhüllers geht klar hervor, dass 
die Kommission ad hoc errichtet worden war, um auf ein als akut eingeschätztes Problem zu 
reagieren. Ob die Einsetzung seines Schwagers, der das Amt eines Hofmarschalls einnahm, als 
Präsidenten auch eine regelrechte Ressortzuteilung bedeutete, bleibt unklar. 

1372 Podewils, Friedrich der Große 113-115.. 

1373 Vgl. Arneth, Geschichte Maria Theresia’s, Bd. 9 399 f. 

1374 Umgekehrt machte Joseph von Sonnenfels — wahrscheinlich in Unkenntnis über die ehemalige 
Existenz einer Keuschheitskommission — knapp zwanzig Jahre später den Vorschlag, „Sitten- 
kommissionen nach dem Beispiele des römischen Censorats“ zur „Entdeckung der Laster“ ein- 
zurichten (Sonnenfels, Grundsätze 125). 

1375 N.N. [= Maximilian von Lamberg], Memorial 157 f.; N. N. [= Wilhelm Ludwig Wekhrlin], Denk- 
würdigkeiten 101-104; N.N. [= Carlo Antonio Pilati di Tassulo], Reisen, Bd. ı 20 und 25-27. 


1. Die Keuschheitskommission 


lediglich und Zweiterer konzentrierte sich auf einen anekdotisch aufbereiteten Ein- 
zelfall; Letzterer jedoch lieferte eine recht schöne Vignette, die die Gesamtatmo- 
sphäre in der Stadt gut einfing. Bezeichnend ist, dass alle drei Autoren über das Wien 
der 1770er Jahre sprechen und damit für diesen späten Zeitraum einen indirekten 
Beweis, vielleicht nicht für die Fortdauer der Institution selbst, jedoch allemal für 
den Geist einer Keuschheitskommission liefern. 

Der zumindest literarisch bedeutendste Zeuge für ihr Wirken ist allerdings Giacomo 
Casanova, der sich nicht ohne feine Ironie und sanften Spott an seinen Aufenthalt in 
Wien 1753 folgendermaßen erinnerte: 


„In Wien war alles schön; es gab hier viel Geld und großen Luxus; aber die Bigotterie 
der Kaiserin erschwerte die Freuden Cytheres aufs äußerste, besonders für die Frem- 
den. Eine Legion feiler Spione, die man mit dem schönen Titel ‚Keuschheitskommis- 
säre‘ auszeichnete, waren die unerbittlichen Büttel aller Mädchen. Die fromme Kaiserin 
kannte, wenn es sich um illegitime Liebe handelte, nicht die Tugend der Toleranz, und 
fromm bis zur Bigotterie, glaubte sie, sich bei Gott ein großes Verdienst zu erwerben, 
wenn sie den natürlichsten Trieb beider Geschlechter auf das kleinlichste verfolgte. Sie 
nahm das Verzeichnis der Todsünden in ihre kaiserlichen Hände, sechs glaubte sie über- 
sehen zu dürfen und wollte nur die Wollust treffen, die ihr unverzeihlich schien. [...] 
Meine Untertanen mögen alle Frauen, die ihnen schön erscheinen, schön finden, und die 
Frauen mögen tun, was sie wollen, um schön zu wirken; aber ich dulde nicht, daß die 
Begierden, von denen die Erhaltung der Menschheit abhängt, anders als in einer gesetz- 
mäßigen Ehe befriedigt werden. Man wird also alle die Unseligen, die vom Handel mit 
ihren Liebkosungen und ihren von der Natur empfangenen Reizen leben, nach Temesvar 
verschicken. Ich weiß, daß man in diesen Dingen in Rom sehr nachsichtig ist, wo, um ein 
größeres Verbrechen zu verhindern — und man hindert es nicht —, jede Eminenz ihre Mät- 
resse hat. Aber in Rom macht man dem Klima Zugestandnisse, die man hier, wo die Fla- 
sche und die Pfeife alle anderen Genüsse ersetzen (die gekrönte Frau hätte auch die Tafel 
noch hinzufügen können, denn die Österreicher sind als gewaltige Esser berühmt), nicht 
zu machen braucht. Ich werde auch die häusliche Liederlichkeit nicht schonen; denn 
sobald ich erfahre, daß eine Frau ihrem Manne untreu ist, werde ich sie einsperren lassen, 
mag man sagen, was man will, und mag man immerhin behaupten, der Mann allein sei 
Herr über seine Frau; dieser Anspruch kann in meinem Staate nicht gelten, wo die Män- 
ner zu gleichgültig sind. Ich werde fanatischen Ehemännern die Freiheit lassen, so laut zu 
schreien, wie sie wollen, und sich zu beklagen, daß ich sie entehre, indem ich ihre Frauen 
bestrafe; durch die Tatsache der Untreue sind sie ja schon vorher entehrt worden. [...] 
Das waren die Betrachtungen, die Maria Theresia angestellt haben mag, und obgleich 


ihr Grundsatz aus Beweggründen der Tugend hervorgegangen war, gab er doch Anlaß zu 
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all den Nichtswürdigkeiten, die die Henker von Keuschheitskommissären ungestraft in 
ihrem Namen begingen. Zu allen Stunden des Tages und in allen Straßen Wiens wurden 
die armen Mädchen, die allein gingen und oft nur ausgegangen waren, um rechtschaf- 
fen ihren Lebensunterhalt zu verdienen, aufgegriffen und gleich ins Gefängnis gewor- 
fen. Woher konnte man wissen, daß ein Mädchen einen Freund aufsuchte, um sich 
trösten zu lassen, oder sich nach einem fremden Tröster umsah? Das war schwer zu ent- 
scheiden. Von fern folgten ihnen die Spione, denn Schwärme von solchen bezahlte die 


Polizei, und man konnte sie nicht erkennen, da diese Schufte keine Uniform trugen.“ 7° 


Vielleicht sollte man sich also — folgt man dieser lebendigen Beschreibung — die Keusch- 
heitskommission cher als ein loses Spitzelsystem, denn als regelrechte Behörde vor- 
stellen. Fest steht jedenfalls, dass schon in Maria Theresias ersten Regierungsjahren in 
Wiens Gassen und Vorstädten (auch ganz ohne Kärcher") gereinigt wurde, mit einem 
Besen, der von äußerster moralischer Kleingeisterei angetrieben wurde. Als „liederliche 
Weibspersonen“ galten den moralisierenden Straßenfegern natürlich Prostituierte, aber 
darüber hinaus auch zunehmend Frauen, deren Lebenswandel aus geordneten Bahnen 
geworfen worden war oder die sich selbst in Exzentrik begeben hatten: Nächtigung 
unter freiem Himmel, Umgang mit Soldaten, auffälliges Benehmen, Trunksucht, Ehe- 
bruch, Bettelei, Müßiggang — alles konnte zum Anlassfall werden, um diese Frauen in 
das Wiener Zucht- und Arbeitshaus zu bringen”°. Dort sperrte man sie ein, ohne recht 
zu wissen wozu, denn das lasterhafte, deviante oder schlicht pauperisierte Wien war 
unerschöpflich und für eine Frau, die aus den Augen der Öffentlichkeit verschwand, 
schienen zwei neue in das Blickfeld der Sittenwächter zu treten. Es erwies sich, was sich 
schon immer erwiesen hatte: Prostitution war nicht beseitigbar, und der Armut und 
Ausgrenzung war nicht durch das Wegsperren ihrer Opfer beizukommen®”. 


2. DEPORTATION ALS STRAF- UND BESSERUNGSINSTRUMENT 


Wenn auch die Keuschheitskommission, die Maria Theresia besonders international 
mehr als einmal der Lächerlichkeit preisgab®*°, nicht der ausschließliche Motor der 


1376 Casanova, Memoiren 1 153-155. 

1377 „Nous allons nettoyer la cité des 4000 au Kärcher“, soll Nicolas Sarkozy nach den Pariser Vor- 
stadtunruhen im Juli 2005 verkündet haben. 

1378 Vel. etwa die Liste der Delikte in Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 662 Schreiben 
v. 23.4.1761. Zum Wiener Zucht- und Arbeitshaus: Scheutz, Disciplinarium 63-95. Einen 
Forschungsüberblick zum Thema bietet Ammerer, Zucht- und Arbeitshäuser 7-61. 

1379 Zum Umgang mit der Prostitution vgl. u.a. Steiner, Schnepfenjagd 128-137. 

1380 Vgl. etwa Podewils, Friedrich der Große 114 f. 


2. Deportation als Straf- und Besserungsinstrument 


Deportationen gewesen sein dürfte®®, so war sie doch der ideale Ausdruck dafür, 
wie leicht man in dieser Epoche aus Sittlichkeitsgründen straffallig werden konnte". 
Überhaupt stellte die Mitte des 18. Jahrhunderts einen entscheidenden Wende- 
punkt in Theorie und Praxis des Strafvollzugs dar: Der Gedanke der Besserbarkeit 
wie auch immer ‚gefallener‘ Existenzen stand zwar bereits ante portas, hinter den 
Türen beschäftigte man sich aber vor allen Dingen noch mit ihrer Unsichtbarma- 
chung. Und unsichtbar konnten diese „liederlichen Weibspersonen“ nur gemacht wer- 
den, indem man sie radikal aus dem Blickfeld verbannte. 1744 griff man deshalb zum 
Mittel der Deportation. Zu verlockend war die Idee, mit einer strafweisen Umsied- 
lung in das Banat mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Die Erblande soll- 
ten von diesen unerwünschten ‚Elementen‘ gesäubert, ihre Verwahrstätten entlastet 
werden; neues ‚Menschenmaterial‘ sollte das Kolonisationswerk im Südosten verstär- 
ken; ‚Müßiggängerinnen‘ wollte man zu ordentlichen Kontribuentinnen ‚umerzichen‘. 

Über die frühen Transporte im Rahmen des Temesvarer Wasserschubs ist nur wenig 
Gesichertes festzustellen, lediglich torsohaft lassen sich einige Charakteristika aus den 
spärlich vorhandenen Rohdaten rekonstruieren. Der erste aktenmäßig verbürgte 
Wasserschub, der ausschließlich Frauen fortschaffte, fand 1744 statt. Wie schon in 
vorhergegangenen Deportationen nutzte man die Schiffbarkeit der Donau, um das 
menschliche ‚Frachtgut‘ in die neuen Siedlungsräume im Südosten zu verbringen. Bis 
zum Zusammenfluss mit der Iheiß konnte man dabei die natürliche Flussrichtung 
nutzen, danach wurden die Schiffe ab der Festung Titel theißaufwärts gezogen und 
schließlich auf dem damals noch in Bau befindlichen Begakanal bis Temesvar weiter- 
geleitet 3%. 49 Frauen, die durch ihren Lebenswandel auffällig geworden waren, bil- 
deten den ersten Transport, der am 14. September in Temesvar eintraf. Beinahe alle 
waren ledig, nur sechs von ihnen hatten einen Ehemann, zwei von ihnen lebten ver- 


1381 Die Deportationen setzten bereits vor dem angenommenen Zeitpunkt der Gründung der 
„Keuschheitskommission“ ein und wirkten noch weit über deren vermutetes Auflösungsdatum 
hinaus. 

1382 Bei der Aufdeckung aufSerehelicher Affären etwa schreckte diese vor der Anwendung drastischer 
Methoden nicht zurück: Das Eindringen in Privathäuser mit Schlafzimmer- und Schreibtisch- 
visitationen oder das Auflauern von Pärchen soll ebenso Teil ihrer Aktivität gewesen sein wie 
arrangierte ‚Entdeckungen‘ und darauf folgende Erpressungen (Nicolai, Beschreibung, Bd. 5 
260-272; N.N. [= Johann-Caspar Riesbeck], Briefe, Bd. 1 213 f.). 

1383 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, August 1746, fol. 74 Spezifikation o. D. Die Schub- 
schiffe wurden in Temesvar endverwertet. Da sie durchaus noch einen Wert repräsentierten, 
wurde ein Landgerichts-Actuarius damit betraut, den höchstmöglichen Betrag dafür heraus- 
zuschlagen. Allzuhoch konnte der Preis allerdings nicht festgesetzt werden, da ansonsten die 
Kosten für das Zuwarten den zu erzielenden Betrag zu schmälern drohte. Für die vier Schiffe 
vom Mai 1757 etwa erzielte man 100 Gulden (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 86 
Schreiben o. D.). 
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witwet. Auffällig ist die hohe Mortalität, die der zwangsweisen Übersiedlung folgte: 
In einem Zeitraum von knapp eineinhalb Jahren verstarben fast 40% der Frauen (20 
Personen), eine Frau flüchtete im Februar 1745%*4. 

Noch im selben Jahr wurde äußerst spät im Herbst ein zweiter Transport zusam- 
mengestellt. Wohl zum letzten möglichen Zeitpunkt vor dem Wintereinbruch®® ver- 
frachtete man darin 28 weitere Frauen (darunter fünf Verheiratete und eine Witwe) 
auf Schiffe; in Temesvar traf dieser Konvoi am 21. Dezember ein. Die Mortalität 
unter dieser Deportiertengruppe war — wohl nicht zuletzt aufgrund des denkbar 
ungünstigsten Zeitpunkts der Abreise — noch höher als im ersten Transport: 13 Per- 
sonen verstarben innerhalb nur etwas mehr als eines Jahres; im April 1745 ergriffen 
fünf Frauen die Flucht»*. 


Kaum erst eingerichtet, begann sich der Wasserschub schon zu etablieren: Der dritte 
wurde für den Sommer 1745 auf drei „verschlagene[n]“, also mit notdürftiger Überda- 
chung ausgestatteten Schiffen zusammengestellt. Auf ausdrücklichen Befehl der Kaiserin 
sollten die 39 Frauen des Transports" in Temesvar zum Arbeitseinsatz kommen, um 
dadurch die Kosten für ihren Unterhalt selbst zu erwirtschaften®®. Dieser dritte Trans- 
port erreichte Temesvar am 21. September"? und war der erste, der sich durch keine 
hohe Sterblichkeitsrate auszeichnete?". 


1384 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, März 1746, fol. at Tabelle o. D. Eine Liste aus dem 
Jahr 1752 erwähnt diesen Transport als den ersten und bestätigt das Datum seiner Ankunft, gibt 
aber 44 Frauen an (Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 30° und ap „lista deren 
unter der kayserlich-königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen 
arrestanten mit Ende Aprilis 1752“). 

1385 Laut Strömmer, Klima-Geschichte 145 setzten im Raum Wien am 30. November heftige Schnee- 
fälle ein. 

1386 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, März 1746, fol. 96 Tabelle o. D. Eine Liste aus dem Jahr 
1752 erwähnt diesen Transport als den zweiten und bestätigt das Datum seiner Ankunft, gibt 
aber 27 Frauen an (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 30° und an „lista deren 
unter der kayserlich-königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen 
arrestanten mit Ende Aprilis 1752“). 

1387 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, März 1746, fol. 97 Tabelle o. D. Unter den Frauen 
waren zehn verheiratet und fünf verwitwet. Eine Liste aus dem Jahr 1752 erwähnt diesen Trans- 
port als den dritten, gibt aber 44 Frauen an (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, 
fol. 30” und 31" „lista deren unter der kayserlich-königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar 
befündlich sämbtlichen arrestanten mit Ende Aprilis 1752“). 

1388 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 15, Juni 1745, fol. 2 f. Schreiben v. 21.5.1745. Auch die Trans- 
porte selbst waren nicht billig, die Kosten für den dritten etwa beliefen sich auf 459 Gulden, die 
für die Bezahlung der Schiffer sowie die „eindeckh- und verwahrungsunkhösten“ aufgebracht 
werden mussten (Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 15, Juni 1745, fol. ı Schreiben v. 3.6.1745). 

1389 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 15, Juni 1745, fol. ı Schreiben v. 3. 6.1745. 

1390 Bis Februar 1746 verstarben drei der Frauen. 


3. Lebensbedingungen 


3. LEBENSBEDINGUNGEN 


Deportation bedeutet immer auch Todesgefahr: Die Sterbemonate der Schubleute aus 
den Jahren 1744 und 1745 lagen beinahe ausschließlich im Spätherbst und Winter”, 
ein Umstand, der deutlich darauf hinweist, dass die Unterbringung und Versorgung 
der Neuankömmlinge höchst unzureichend gewesen sein muss. Das Banat hatte keinen 
Überfluss zu bieten, schon gar nicht für Menschen, die man wie Müll aus dem Zen- 
trum vor die eigenen Tore gekippt bekam. In Wien verschloss man davor vollkom- 
men die Augen und erging sich in Besserungsphantasien, denen die materielle Basis 
vollkommen fehlte: Einen „bequemen orth“ sah die Kaiserin für die Frauen vor, dazu 
ordentliche Bekleidung, größte Sauberkeit und ausreichende Frischluft. Kranke wollte 
sie medikamentös behandelt und von den Gesunden abgesondert wissen. Für geistliche 
Bedürfnisse sollte eine Unterweisung in der christlichen Lehre angeboten, der Sinn für 
Werktätigkeit mit Zwang in die Frauen eingepflanzt werden. Täglich sollten diese zur 
Arbeit angehalten werden, „damit sie [sich] einerseiths [an] solche gewöhneten, ande- 
rerseits aber, wo nicht das ganze quantum dessen, was ihre nahrung und kleidung erfor- 
derer, doch davon das meiste selbsten verdieneten“.% 

Das zeitgenössische Konzept der Obrigkeit, wonach „der Zwang zur Arbeit als 
Hilfe zur gesellschaftlichen ‚Pflichterfüllung‘, nicht als Strafe“ betrachtet wurde, sah 
aus der Perspektive der Deportierten natürlich vollkommen anders aus. Alle wohlmei- 
nenden, aber illusorischen kaiserlichen Intentionen gingen vor der harten Realität in 
Temesvar zuschanden. Baron Engelshofen, der der Landesregierung im Banat vor- 
stand, wandte sich bereits im September 1745 mit einem regelrechten Hilferuf nach 
Wien, in dem er auf die unmenschlichen Zustände hinwies, unter denen die Depor- 
tierten ihr Dasein zu fristen hatten: Eingesperrt in eine Kaserne lagen diese dem- 
nach in der „grösten unsauberkeit“ beieinander. Noch verstärkt durch einen akuten 
Kleidungsmangel, breiteten sich Krankheiten mit rasender Geschwindigkeit aus. An 


Arbeitserziehung war unter diesen Bedingungen gar nicht zu denken”, 


B91 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, März 1746, fol. 95 f. Tabelle o. D. Eine Ausnahme bilden 
der August und September 1745, in dem sieben Frauen verstarben, was auf eine Epidemie hin- 
deuten könnte. 

1392 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 15, Okt. 1745, fol. 1 und 4f. Schreiben v. Oktober 1745. 

1393 Ammerer, Zucht- und Arbeitshäuser 9. 

1394 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 15, Okt. 1745, fol. 2f. Schreiben v. 25.9.1745. Auch mehr 
als zehn Jahre später taucht der Kleidungsmangel als akutes Problem auf: Frauen, die man 
zum Spinnen und für andere Handarbeit vorsah, waren „deren kleydung fast gäntzlich entblös- 
set“ und mussten versorgt werden, nicht ohne die Auflage zu erhalten, in Hinkunft die Kosten 
durch Arbeitsleistung selbst zu erwirtschaften (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 7 
Schreiben v. 27.1.1757; Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 2 Schreiben v. 25. 2. 1757). 
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Der Hauptidee des Wasserschubs, die Frauen durch Werktätigkeit zu ‚wertvol- 
len‘ Mitgliedern der Gesellschaft zu machen und diese Maßnahme durch Nutzung 
ihrer Arbeitskraft autonom zu finanzieren, stand Engelshofen vollkommen illusi- 
onslos gegenüber. Die „verschickung [...] in ein so abgelegen und ungesundtes orth“ 
würde bei den Delinquentinnen und „anderen ihresgleichen“ keinen „schrockhen 
und abscheu vor ihren geführten ruchbahren lebenswandel“ erwecken, wolle man 
eine derartige Sinnesänderung erreichen, sei diese wohl cher in den finanziell und 
personell besser ausgestatteten „ordentlichen correctionshäusern anderwährts“ zu 
erzielen. Falls tatsächlich eine Ausweitung des Zuchthaussystems notwendig wäre, 
sei Temesvar aufgrund seiner abseitigen und gefährdeten Lage der denkbar unge- 
eigneteste Ort dafür: Die erst zur Hälfte besiedelte Stadt verfüge noch über zu 
wenige Häuser, um mit diesen großzügig umgehen zu können; den Arrestantinnen 
Raum zuzuteilen, bedeute gleichzeitig, der Garnison denselben zu entziehen. Auch 
der Vorstellung, dass die Frauen „durch deren spinnung- und sonstige arbeith der 
fabrique zum vorteil des allerhöchsten aerarii“ gereichen könnten, erteilte Engels- 
hofen eine Absage: Zwar sei die Errichtung von Manufakturen grundsätzlich zu 
begrüßen, jedoch angesichts der drohenden Kriegsgefahr könne der Finanzverwal- 
tung nicht dazu geraten werden, auch „nur einen Kreutzer[...]“ an ein derartiges 
Projekt zu verschwenden. Auch die bereits bestehenden Manufakturen und Fabri- 
ken waren dafür nicht zu gebrauchen, da sie durch den Krieg mit der Pforte erheb- 
lich geschwächt und überdies durch die Festungen Belgrad und Orsova nicht mehr 

„bedeckhet“ wären. Fazit: Die Verschickung der Frauen nach Temesvar sei „zu kost- 
bahr und in nichts profitable“. Die Deportation wollte Engelshofen deshalb nur als 
ultima ratio angewandt wissen, um damit gänzlich „incorrigibile“ Frauen zu bestra- 
fen. Die ganze Aktion trug für ihn Züge eines Todeskommandos: Ein Arrest in 
Temesvar, der auf mehr als drei oder vier Jahre ausgesprochen wurde, war unter den 
gegebenen Umständen nämlich kaum überlebbar. Aus all diesen Gründen plädierte 
Engelshofen für Milde: Etliche Frauen hätten schon so viele ihresgleichen im Arrest 
„vor ihren augen sterben geschen“, dass man erwägen sollte, „wenigstens jene einiger 
gnade, wo nicht alle der völligen befreyung würdig“ zu erachten». 

Anders als die Kaiserin wusste die Hofkommission in Wien über das, was in Temesvar 
vor sich ging, bestens Bescheid. Ihr war klar, dass leichte und schwere Fälle undifferen- 
ziert ihre überaus harte Strafe anzutreten hatten, eine Strafe, „die durch langsambe hin- 
richtung, die sie ohne desperation nicht außstehen khönnen, derer todtsstraff ähnlich“ 


1395 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, März 1746, fol. 88-90 Schreiben v. 30.3.1746 und Wien, 
ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, März 1746, fol. ot Schreiben o. D. Im Fall eines Gnadener- 
lasses sollte allerdings eine Urfehde eingefordert und eine Rückkehr nach Wien bzw. in die Erb- 
lande verboten werden. 
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sei. In Erwägung dieser Umstände gab man die Anordnung, die Unterbringung zu ver- 
bessern und bereits Geläuterte zu entlassen; ledige Frauen sollten durch Verheiratung 
unter das „landvolkh an [den] mann gebracht werden", 

Unter diesen neuen, etwas verbesserten Leitlinien traf der vierte Transport mit 
33 Personen am 30. September 1746 in Temesvar ein". Die Frauen kamen direkt 
aus dem Wiener Zucht- und Arbeitshaus, wo sie entweder schon länger eingesessen 
hatten oder extra zum Zwecke ihrer Verschiffung gesammelt worden waren®%. Dies- 
mal handelte es sich allerdings um keinen reinen Frauentransport mehr, die Maß- 
nahme zeigte bereits Tendenzen zu einer Ausweitung: Drei eigens bewachte und 
gesondert untergebrachte „staatsgefangene“ waren diesmal mit an Bord; diese Häft- 
linge wurden in den Listen lediglich mit einem Buchstaben (wohl dem ersten ihres 
Nachnamens) bezeichnet, was auf einen großen Geheimhaltungsgrad dieser Aktion 
schließen lässt”. 


4. FINANZIELLES DEBAKEL 


Was Engelshofen bereits vorausgesagt hatte, stellte sich noch im Laufe des Jahres als 
Gewissheit heraus: Der Arbeitseinsatz der Frauen brachte kein Geld in das Staatssäckel, 
sondern belastete dieses sogar erheblich — kein Profit weit und breit! Mit den depor- 
tierten Frauen wurde das Problem ihrer Versorgung lediglich von einer Region der 
Monarchie in eine andere verfrachtet, eine Entlastung des Gesamtstaates kam dadurch 
nirgends zustande. Bereits im September 1746 wurden in Temesvar die Kosten für 


1396 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, Mai 1746, fol. 1-4 Schreiben v. Mai 1746. Die Errichtung 
eines regelrechten Zuchthauses in Temesvar beurteilte man in Wien ebenso negativ wie vor Ort. 
Die Kommission, die prinzipiell bereit war, Temesvar nur noch mit besonders schweren Fällen 
zu belasten, wollte allerdings genaueren Bericht, ob man nicht in Zukunft auch die ländlichen 
Gebiete des Banat bzw. die Festungen Ofen und Komorn zur Unterbringung von Häftlingen 
heranziehen könnte. 

1397 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 30° und au „lista deren unter der kayser- 
lich-königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen arrestanten mit 
Ende Aprilis 1752“. 

1398 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, August 1746, fol. 72 Schreiben v. 3.8.1746. 

1399 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 16, Dezember 1746, fol. 55 Schreiben v. 16.12.1746 und ebd., 
fol. 58 Rechnung o.D. Insgesamt handelte es sich um elf Staatsgefangene, die unter Bewachung 
nach Mantua, Kufstein, Trieste, Graz, Pest und eben auch Temesvar befördert wurden. Ihre 
Absonderung an Bord verursachte zusätzliche Unkosten von nicht weniger als 200 Gulden. Die 
näheren Umstände des Falles und die sicherlich interessante Zusammensetzung dieser Gruppe 
konnten aus dem eingeschenen Aktenmaterial leider nicht rekonstruiert werden. 
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die bis dahin einsitzenden Frauen mit 1. 123 Gulden beziffert’, ein Betrag, der sich 
bei genauerer Prüfung als noch viel zu gering veranschlagt erwies. In einer im Folge- 
jahr durchgeführten Gegenüberstellung von Ausgaben und Einnahmen, die durch die 
Arrestantinnen verursacht worden waren, ergab sich eine schier unglaubliche Schief- 
lage: Für Verpflegung, Medikamente, Arbeitslohn, „arbeithsrequisiten“, Kleidung und 
Besoldung der „rechnungsführer“'#" waren 5.700 Gulden aufgewendet worden, denen 
an Einnahmen (aus den von Frauen produzierten Baumwollprodukten) lediglich 12 
Gulden gegenüberstanden'”*. Die Administration schrieb dieses Missverhältnis den 
unausgereiften Distributionsmöglichkeiten („ermanglenden verschleis“) der bereits 
erzeugten Produkte zu, die jenseits der lokalen Märkte als „aldorth nicht tibliche[...] 
landestracht“ keinen rechten Absatz fänden. Obwohl man von Seiten der Behörden 
gute Stimmung für die Beibehaltung der Zwangsarbeit zu verbreiten suchte, indem 
man anregte, die noch nicht zu Geld gemachten, gleichsam auf Halde liegenden Pro- 
dukte an Kaufleute in Ungarn zu tibergeben™, konnte nichts darüber hinwegtäu- 
schen, dass das ganze Projekt aus finanzieller Sicht von Grund auf verfehlt war. 

Die genannte Abrechnung bietet einen interessanten Einblick in die Produktion, 
die von den Frauen in der Zeit von September 1744 bis Dezember 1746 geleistet 
wurde: Neben „gestrichener“ Baumwolle waren 4.001 Knäuel gesponnene Baum- 
wolle, 1.041 Männerstrümpfe, 2 Frauenstrümpfe und 1.303 Paar „fueßsäckl“ erzeugt 
worden'+*#. In Wien forderte man Proben von feinerer und minderer Qualität „zu 
einem muster“ und wohl in der Hoffnung, dass sich der Betrieb schon noch 
einspielen werde, brachte man neben Ungarn auch Siebenbürgen als möglichen 
Absatzmarkt ins Spiel‘. Der ökonomische Fehlschlag war dennoch bereits wenige 
Jahre nach Beginn des Wasserschubs offensichtlich, die leere Hoffnung auf einen 
Umschwung zumindest für Skeptiker als Illusion zu erkennen. Trotz dieser aus mer- 
kantiler Sicht so unerfreulichen Entwicklungen hielt man aber mit vielleicht noch 
größerer Energie an dem anderen Ziel der Aktion fest, nämlich die Arrestantinnen 


zur Arbeit zu erziehen und sie dadurch zu „besserer aufführung“ zu bringen”. 


1400 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 17, Januar 1747, fol. 61 Schreiben v. 12.9.1746. 

1401 Ab Frühjahr 1747 wurde zur Versorgung der Frauen ein eigener „officiant“, der schlesische Pensi- 
onist und Revisor Rudolf (auch: Johann Georg) Hofman, angestellt (Wien, ÖStA, HKA, Ältere 
BA, Nr. 17, April 1747, fol. 30 Schreiben v. 4.4.1747). 

1402 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 17, März 1747, fol. 90-92 „summarischer extract“ o. D. 

1403 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 17, März 1747, fol. 89 Anmerkung o. D. 

1404 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 17, Marz 1747, fol. 91” „summarischer extract“ o. D. 

1405 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 17, Juli 1747, fol. 54 Schreiben v. 20.7.1747. 

1406 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 17, Aug. 1747, fol. 62" Ektrakt aus einem Reskript v. 
31.7.1747. ` 

1407 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 17, März 1747, fol. 95 Schreiben v. 8.3. 1747. 


5. Auflösung der Geschlechtsspezifik 


Drei weitere Transporte brachten die 1740er Jahre: den fünften mit 22 Personen, 
Ankunft Temesvar: 30. Mai 1747; den sechsten mit 15 Personen, Ankunft Temesvar: 
9. Juli 1748 und den siebenten mit elf Personen, Ankunft Temesvar: 21. Dezember 
17481408, 


5. AUFLOSUNG DER GESCHLECHTSSPEZIFIK 


Nach dem siebenten Transport trat eine zweieinhalb Jahre wahrende Pause im Wasser- 
schub ein, deren Ursache unbekannt ist‘. Erst am ro. Juli 1751 traf wieder ein neues 
Schiff mit acht Personen in Temesvar ein und auf diesen Transport folgte eine nicht 
mehr zum Stillstand kommende Welle von Deportationen'#°. 

Bereits im September 1751 verließen nämlich mindestens zwei weitere Schiffe Wien, 
die Arrestanten ins Banat bringen sollten und in Temesvar am 13. Oktober eintrafen. 
Spätestens ab diesem Zeitpunkt hatte der Wasserschub seinen geschlechterspezifischen 
Charakter als Transportmaßnahme, die sich fast ausschließlich gegen Frauen rich- 
tete, verloren. Zwar bildeten die 12 Männer des Transports noch immer eine Minder- 
heit im Vergleich zu den 56 Frauen, aber die Maßnahme war nun sowohl in Richtung 
neuer Tätergruppen als auch neuer Strafursachen offen. Bei den Männern des neun- 
ten Transports handelte es sich um Delinquenten, die allesamt rechtmäßig „ad operas 
publicas“ verurteilt worden waren. Der über sie verhängte Strafzeitraum erstreckte sich 
zwischen zwei und sechs Jahren, ein Mann hatte lebenslänglich erhalten. Die Hälfte 
der Männer stammte aus Wien, einige aus der Provinz, drei weitere waren in Ungarn 
gebürtige Roma, 

Was die Herkunft der Männer aus weit voneinander entlegenen Räumen der Mon- 
archie schon andeutet, findet in der Zusammensetzung der Frauen noch deutlicheren 


1408 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 31"- 33' „lista deren unter der kayserlich- 
königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen arrestanten mit Ende 
Aprilis 1752“. 

1409 Der Grund für diese Unterbrechung muss wohl in Wien gesucht werden, da gerade für diese 
Zeit bekannt ist, dass ein von einem Werbeoffizier zusammengestellter Kolonistentransport in 
das Banat abgehen sollte, der wohl kaum seine Reise angetreten hätte, wenn dort erhebliche Pro- 
bleme (Seuchen, Unruhen etc.) geherrscht hätten (vgl. O’Reilly, Agenten 109-120). 

1410 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 32”- 33" „lista deren unter der kayserlich- 
königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen arrestanten mit Ende 
Aprilis 1752“. 

1411 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 1752, fol. 9f. Schreiben v. 10.2.1752; 
Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 22° „lista deren unter der kayserlich-könig- 
lichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen arrestanten mit Ende Aprilis 
1752“. 
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Ausdruck: Während nur etwa ein Drittel von ihnen direkt aus Wien stammte, deck- 
ten alle anderen herkunftsmäßig ein weites geographisches Feld ab, das von den öster- 
reichischen und böhmischen Erblanden über Ungarn, Italien, das Reich bis hin sogar 
nach Dänemark reichte. Unter den Frauen, die in die zuvor zusammengestellten 
Transporte wohl hauptsächlich wegen eines stets etwas nebulos bleibenden Verdachts 
auf ‚Sittlichkeitsdelikte‘ und wohl ohne richterlichen Spruch geraten waren, fanden 
sich auf dem neunten Wasserschub fast ausschließlich abgeurteilte Rechtsbrecherin- 
nen: 22 Delinquentinnen waren zu zwei Jahren, fünf zu drei Jahren, 17 zu vier Jah- 
ren, fünf zu sechs Jahren, eine zu zehn Jahren sowie sechs zu einem Jahr in der „spin- 
stuben“ verurteilt. Sieben der Frauen waren Romni'*. 

Auf einem der Schiffe kam es zu einem schweren Zwischenfall: Einige Schubleute 
überwältigten das ihnen beigegebene Überwachungspersonal, das sich aus einer aus 
dem Invalidenhaus abkommandierten Mannschaft und einer Zivilwache zusammen- 
setzte, Dabei wurde ein Gewehr und dazugehörige Munition erbeutet. Was aber 
weit schlimmer wog: Wächter wurden verwundet und sogar getötet. Die Täter Hohen 
und wurden später bei Petrovaradin wieder aufgegriffen'#+. Dort beschäftigte sich eine 
Untersuchungskommission unter dem „generalauditor lieutenant Neühauß“ mit dem 
Fall: Nach Maßgabe ihres Anteils an der Revolte wurden die Beteiligten verurteilt. Als 
Zusatzmaßnahme wurde nun beschlossen, zukünftige Arrestanten immer gleich vom 
Militär übernehmen zu lassen’, Die Kaiserin selbst empörte sich, „warumen dann 
kein standrecht an solchen schon ohnedem so viel verwürckten leuten“ angewandt 


worden war, und ordnete eine diesbezügliche Untersuchung ant, 


1412 Wien, Osch, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 33°- 36' „lista deren unter der kayserlich- 
königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen arrestanten mit Ende 
Aprilis 1752“. 

1413 Spätere Begleitkomandos waren schon weitaus militärischer zusammengesetzt: 1752 etwa erfolgte 
ein Transport „unter bedeckung undt besorgung eines oberofficiers undt einiger manschafft 
unseres hier in garnison liegenden [...] infanterii regiments“ sowie einiger Angehöriger einer 
zivilen Sicherheitswache. Das beigegebene Bewachungspersonal sollte nach erfolgter, ordentli- 
cher Ablieferung der Deportierten unverziiglich wieder zuriickmarschieren (Wien, OStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 31, fol. 646 f. Schreiben v. 12. 6.1752). 

1414 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 1752, fol. at Schreiben v. 10. 2.1752. 

1415 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 1752, fol. 7 Schreiben v. 17. 2.1752. 

1416 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 29, Nov. 1751, fol. 65 f. Schreiben v. 13. 11.1751. In Temesvar 
rechtfertigte man sich damit, dass die Häftlinge nicht der Landesjurisdiktion unterstanden 
hatten, sondern bei ihrer Ankunft mit allen Inquisitionsakten aus Petrovaradin unmittelbar 
dem Festungskommando iibergeben worden waren. Die erwahnten Untersuchungsergebnisse 
seien durch einen Generalfeldwachtmeister an den Hofkriegsrat übermittelt worden, damit 
die Urteilsspriiche bestätigt werden sollten. Eine Rückmeldung war allerdings noch ausstandig 
(Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 59, 1751, fol. 421f. Schreiben v. 30. 11.1751). 


6. Überfüllung des Arrests 


6. ÜBERFÜLLUNG DES ARRESTS 


Im März 1752 wurde der Temesvarer Administration aufgetragen, in Hinkunft monat- 
lich eine Liste der Arrestantinnen und Arrestanten nach Wien zu übersenden, in der 
die Ursache und der Zeitraum ihrer Anhaltung sowie ein etwaiger Grund für vor- 
zeitige Entlassung penibel aufgeführt werden sollten", Die Überfüllung des Arrests 
war zu einer erheblichen Belastung geworden: Zusätzlich zu dem von Wien „öfters 
abgehende[n] haubtschub“, der ohnedies kontinuierlich Menschen ins Land brachte, 
musste man mit einer unerwarteten, jedoch erheblichen Zahl von Deportierten aus 
Italien und einer Gruppe von Roma fertigwerden, die die Haftanstalt an den Rand 
des Kollapses brachten'**®. 

Ende April befanden sich insgesamt 295 Personen in Temesvar in Haft, was zwei- 
felsohne einen Rekordwert darstellte. Zu einem Gutteil war die Überfüllung auf eine 
Gruppe von Häftlingen zurückzuführen, die vom Mailänder Senat „ad operas publicas“ 
verurteilt und in das Banat geschickt worden war; sie alleine belief sich auf 104 Per- 
sonen'#9, Diese oft zu hohen Freiheitsstrafen Verurteilten belasteten den Temesvarer 
Arrest noch auf Jahre hinaus'#°. 

Nichts hatte sich ftir die Haftlinge seit den Tagen des ersten Wasserschubs geandert. 
Eine Hofdeputation sprach die Probleme sehr offen an: Aufgrund der Raumnot lagen 
die „leüthe so zu sagen auf einander“, durch die Ausbreitung von Krankheiten waren 
deshalb 51 Personen bereits gestorben. Wollte man weiterhin Delinquenten aus allen 
möglichen Ländern ins Banat bringen, sei mit für Stadt und Land bedrohlichen Seu- 


1417 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 1752, fol. 14" Schreiben v. 10.3.1752. 

1418 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 287-291 Schreiben v. 30.3. 1752. 

1419 Wien gegenüber übertrieb man die Zahlen noch zusätzlich, indem man von etwa 200 Delin- 
quenten italienischer Herkunft sprach (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 287-291 
Schreiben v. 30. 3.1752). 

1420 Eine Liste der aus der Mailänder Gerichtsbarkeit stammenden Arrestanten findet sich in Wien, 
ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 23- 30" „lista deren unter der kayserlich-könig- 
lichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen arrestanten mit Ende Aprilis 
1752“. Im Herbst 1753 verlegte man diese Gruppe von Arrestanten von den nahe dem Siebenbiir- 
ger Tor gelegenen Kasematten in die „Eugeni-bastions-casematen“ (Wien, ÖStA, HKA, Hof- 
rat Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 67, fol. 134f. Schreiben v. 28. 10. 1753). Im Sommer 
1754 wurde diese Gruppe von Delinquenten zu Fortifikationsarbeiten eingesetzt (Wien, ÖStA, 
HKA, Ältere BA, Nr. 47, Januar 1755, fol. 107 und 233 Schreiben v. 21. 1.1755 und Wien, ÖStA, 
HKA, Ältere BA, Nr. 53, Januar 1756, fol. gor Schreiben v. 30. 12. 1755), bis sie dann im Dezem- 
ber 1756 — vielleicht aufgrund von Todesfällen, Entlassungen oder Amnestien — auf 14 Arres- 
tanten zusammengeschrumpft zu sein scheint. Dies legt zumindest ein Ansuchen um Kleider- 
geld für die betreffende Gruppe nahe (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 58, Dezember 1756, 
fol. 399 „aufsatz“ v. 2.12.1756). Zu bedenken bleibt allerdings, dass vielleicht nicht alle Delin- 
quenten dieser besonderen finanziellen Zuwendung bedurften. 
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chen zu rechnen'*". Auch die Versorgungslage war derart jämmerlich, dass man in 
Wien den Bericht darüber „nicht ohne befremdung“ aufnahm: Die tägliche Verpfle- 
gung der Frauen bestand aus nichts anderem als Brot, lediglich jeden dritten oder vier- 
ten Tag gab es eine warme Mahlzeit, zu mehr reichten die über Almosen eingebrachten 

Mittel nicht'**. Diese schwierige Situation versuchte die Kaiserin dadurch zu lösen, dass 

sie den Kreis der Deportierten erneut auf Frauen beschränkt sehen wollte, Männertrans- 
porte hingegen sollten für zwei Jahre ausgesetzt werden bzw. einer Sondergenehmigung 
bedürfen'+3. Doch trotz wiederholter Ermahnungen, die Deportation wieder geschlech- 
terspezifisch anzuwenden", war eine Rückkehr zum status quo ante nicht mehr mög- 
lich. Anscheinend hatte man sich in den Erblanden und darüber hinaus schon ganz dar- 
auf eingestellt, die eigenen Straf- und Fürsorgeprobleme in den Südosten zu verlagern. 

Über die ‚liederlichen Frauen‘, die mit den ersten neun Wasserschüben ins Land 
gebracht worden waren, wurde indes im April eine Zwischenbilanz gezogen": 


Transport Ankunft in Temesvar | Gesamtzahl* | Ende April 1752 noch in Haft 

I 14.9.1744 44 o 
2 21.12.1744 27 o 
3 21.9.1745 38 I 
4 30.9.1746 33 I 
5 30.5.1747 22 I 
6 9.7.1748 15 9 
7 21.12.1748 II 

8 10.7.1751 8 

9 13.10.1751 56 56 


* nach der Aufstellung in Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Fasz. 32, Juli 1752, fol. 15- 36 „lista deren 
unter der kayserlich-königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sambtlichen arres- 
tanten mit Ende Aprilis 1752“. 


1421 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 287-291 Schreiben v. 30. 3.1752. In diesem Sinne 
wollte die Hofdeputation keinesfalls 22 weitere Häftlinge nach Temesvar geschickt sehen, son- 
dern ihrem Urteilsspruch entsprechend auf die ungarischen Festungen Györ, Ofen, Komärom, 
Osijek, Petrovaradin, Szegedin und Arad verteilt wissen. 

1422 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 525 und 528 Schreiben v. 3.6.1752. Eine derartige 
Bestrafung erachtete man in Wien als „allzuschwär“ und erklärte sich bereit, jeder Person einen 
Groschen aus der „cameral- und provincialhaubtcassa“ zu ihrer Subsistenz ausschütten zu lassen. 

1423 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 169 Schreiben v. 22.4.1752; Wien, ÖStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 31, fol. 276° Schreiben v. 10. 5.1752. 

1424 Vgl. u.a. Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 38, Juli 1753, fol. 693 Schreiben v. 28. 7. 1753. 

1425 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 30%— 36' „lista deren unter der kayserlich- 
königlichen landgerichtsverhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen arrestanten mit Ende 
Aprilis 1752“. 


7. Sträflinge und Dienstleute 


Die 16 noch von den Transporten 3 bis 7 „übriggebliebenen“ Frauen waren sämtlich 
„ohne determinirter zeit“, also ohne ein klar ausgesprochenes Strafmaß, in Haft, die 
seither im Arrest befindlichen hingegen hatten einen zeitlich klar begrenzten Inhaf- 
tierungszeitraum vor sich. Ein deutlicher Hinweis, dass in der Frühphase des Wasser- 
schubs mehr zeitlich unbestimmte Anhaltungen vorgenommen wurden als zu Beginn 
der 1750er Jahre (und in den darauffolgenden beiden Jahrzehnten). 

Die Überbelegung der Temesvarer Festung mit Arrestanten erschien unlösbar und 
entwickelte sich zu einem Dauerproblem. Bereits 1757 langte man wieder am Limit 
an und schlug die Verlegung einzelner Häftlinge in einige dem Generalkommando 
zu überlassende, bisher dafür nicht genutzte „casematen“ vor. In dieser angespannten 
Situation kam es vor, dass Arrestanten als Rekruten eingezogen wurden, um dadurch 
das Gefängnis zu entlasten: Für 1757 sind neun derartige Fälle dokumentiert‘, elf 
weitere „ad opus publicum“ Verurteilte wurden gleichfalls an Werber übergeben. 


7. STRAFLINGE UND DIENSTLEUTE 


Im Juli 1752, als eine höchst heterogene Gruppe von Deportierten im Banat eintraf, 
erreichte die Zahl der Neuankömmlinge zum ersten Mal beinahe die ro0-Personen- 
Grenze. Wohl aus Platzmangel im Arrest ging man dazu über, zwischen wirklichen 
Straflingen und Personen, die zwar strafweise dem allgemeinen Kolonisationsprojekt 
zugeteilt wurden, ansonsten aber ihr Leben in Freiheit verbringen durften, zu unter- 
scheiden. So wurden etwa aus dem im Juni zusammengestellten Transport lediglich 25 
Frauen in Temesvar inhaftiert'*?8, während 73 Personen männlichen und weiblichen 
Geschlechts nicht weiter bedrängt wurden, sondern sich selbstständig auf Arbeitssu- 
che machen durften. 

Von beiden Gruppen liegen Angaben vor, die ihr jeweiliges Profil ein wenig greifba- 
rer machen als das früherer Transporte. Die Sträflingsgruppe bestand aus Frauen zwi- 
schen 19 und 43 Jahren, die hauptsächlich aus Wien und Niederösterreich stammten. 


1426 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 12* Schreiben v. 25. 2.1757. 

1427 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 18 Schreiben v. 4.2.1757. Das Militär forderte 
noch weitere in Temesvar einsitzende Personen an, ein Verstoß, der allerdings von der Kaise- 
rin selbst unterbunden wurde (Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 32 Schreiben v. 
30.3.1757). Unter all diesen Delinquenten befand sich aber nur ein mit dem Schub aus Wien 
ins Land Gekommener, nämlich Sigismund Talian, ein 25-jähriger Bursche, der eine zweijäh- 
rige Strafe wegen wiederholter Rückkehr zu verbüßen hatte (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, 
Nr. 172, fol. 21 Liste o. D. Vgl. auch die Liste der elf Verurteilten ebd., fol. 20f.). 

1428 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, August 1752, fol. 391 f. Schreiben v. 4.8.1752 spricht von 
26 Frauen. 
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Ein Großteil von ihnen war bereits öfters im Arrest gewesen, manche schon bis zu 

neun Mal. Ihre Hauptdelikte bestanden in einem unsittlichen Lebenswandel, heim- 

licher Rückkehr von einem bereits einmal erfolgten Transport (der sogenannten 

„Reversion“), Landstreicherei und Diebstahl. Das durchschnittliche Strafausmaß pro 
Person betrug 2,76 Jahre, wobei der geringste Strafzeitraum ein Jahr, der höchste 

hingegen sechs Jahre betrug”. Die Delinquentinnen waren ursprünglich zwar für 

das für seine harte Behandlung bekannte Spinnhaus im Temesvarer Zuchthaus vor- 

geschen'#°, erhielten aber schließlich doch mildere Haftbedingungen: Sie wurden in 

Kasematten untergebracht, mussten keine Ketten tragen und konnten eine „pallisa- 

dierung“ benützen, um dort frische Luft zu schnappen. Sie konnten sich ohne Beob- 

achtung durch Männer reinigen, „wie auch ihre wäsch, kleyder und schlechtes beth 

zu nothdurfft flicken“™%, 

Die andere, zur Impopulation bestimmte Gruppe bestand aus neun Männern und 

64 Frauen. Die Männer waren überwiegend aus Wien gebürtig und zwischen 21 und 34 
Jahren alt. Nur drei von ihnen scheinen einen Beruf erlernt zu haben: Ein Kaffeesieder, 
ein Bäckerjunge und ein „wax-posirer“ werden angeführt, der Rest fristete anschei- 

nend mit Landstreicherei, Betteln und Diebstählen sein Dasein; ein Mann war wegen 

angedrohter Brandstiftung verhaftet worden. Drei Männer waren mehrmals in den 

Arrest gebracht worden (neun Mal, drei Mal und zwei Mal), die übrigen waren unbe- 
scholten. Unter den Frauen betrug das Durchschnittsalter etwas mehr als 22 Jahre, was 

als ausgesprochen niedrig gelten darf. Nur eine Person war älter als 30, zwei waren gar 


1429 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 652-654 Spezifikation o. D. 

1430 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 646f. Schreiben v. 12. 6.1752. Das „sogenante spinn- 
hauß“ war „in effectu [...] ein stockhhauß vor die in maleficiis durch urtheil condemnirte 
oder noch sub inquisitione hafftende weibspersohnen‘“, in welchem diese „in eysen geschlossen 
und enger verwahret“ wurden (Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, August 1752, fol. 391. 
Schreiben v. 4.8.1752). 

1431 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, August 1752, fol. 391f. Schreiben v. 4.8.1752. Nach die- 
sem Schreiben ordnete man von Wien aus eine neue begriffliche Definition an: Der schwere 
Kerker sollte in Hinkunft „weiberstockhauß“ genannt werden, während die für die „liederli- 
chen Weiber“ reservierten Kasematten hinkünftig als „arbeitshauß oder spinnstuben“ firmieren 
sollten. In Letzterem sollten, getreu dem Modell des Wiener Zuchthauses und anderer Arbeits- 
häuser, die Einsitzenden zum Spinnen, Stricken und anderen „zu ihrer beckleidung nuzlichen 
arbeiten“ angehalten werden. Jedenfalls sollte sichergestellt werden, die Delinquentinnen „nicht 
müssig herumgehen [zu] lassen“ (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, August 1752, fol. 49 
und 52 Schreiben v. 12.8.1752). Die weitgehende Vermeidung der Kettenstrafe für Frauen war 
zeittypisch: Wegen ihrer „allzu starken infamierenden Wirkung“ befürchtete man, dass die 
Delinquentinnen später „in keinen Dienst mehr aufgenommen und somit zu einem unzüch- 
tigen oder diebischen Leben und Broterwerb förmlich gezwungen würden“ (Ammerer, Zucht- 
und Arbeitshäuser 15). 
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erst 15. Überwiegend aus Wien oder Niederösterreich stammend'#*, hatten viele von 
ihnen bereits ein- oder mehrmals Bekanntschaft mit dem Arrest gemacht. Diesmal 
wurden sie aus Sittlichkeitsgründen (verbotener Umgang mit Soldaten und Dieben, 
schlechter Lebenswandel, Ehebruch, Kuppelei), Vagabondage, Betteln, Diebstahl, 
Reversion fortgeschafft, aber auch wegen Tabakschwärzens (Tabakschmuggel), Erpres- 
sung, Gotteslasterung und falschlicher Selbstbezichtigung als Kindsmörderin gerieten 
einige Frauen in den Kreis der Deportierten. Eine von ihnen war gar schon zum Tode 
verurteilt, letztlich aber begnadigt und schon einmal aus Wien fortgeschafft worden; 
nun geriet sie erneut in das Netz des Strafvollzugs'#. 

Sowohl die Männer als auch die Frauen aus dieser zweiten Gruppe, die auf den 
Schiffen noch von Militär bewacht worden waren, sollten im Banat wieder ihre Freiheit 
erlangen: Zum einen Teil wollte man sie als Handwerksgesellen und Hausmädchen in 
der Stadt unterbringen, zum anderen Teil aber in deutschen Ortschaften und in Berg- 
werksregionen als Dienstboten ansiedeln. Große Hoffnungen setzte man erstmals auch 
auf die Neugründung von Hausständen, die man besonders im Falle junger Mädchen 
erhoffte. Um deren diesbezügliche Zukunftsperspektiven nicht zu schmälern, hielten 
die Behörden das Wissen um die Verbrechen dieser Schubleute ausdrücklich geheim 
und tischten der Öffentlichkeit - und damit natürlich vor allen Dingen den potenziel- 
len Bräutigamen - stattdessen eine Version auf, wonach Müßiggang und Bettelei die 
alleinigen Ursachen für die Verbannung der Mädchen gewesen wären. Trotz all die- 
ser Vorkehrungen blieb aber die Flucht- und Absetzbewegung stark und die Behörden 
mussten den Neuankömmlingen wieder und wieder ins Gewissen reden, dass ein Ver- 
lassen des Banats auch nach erfolgter Freilassung oder Begnadigung verboten warm, 

Auffällig ist die Uneinheitlichkeit und Maßstablosigkeit in der Aburteilung der 
Delinquentinnen und Delinquenten: Während der eine Diebstahl lediglich mit der 
Verbannung bestraft wurde, brachte der andere zwei Jahre Haft ein; während ernst- 
liche Straftäterinnen und Straftäter im Banat in Freiheit gesetzt wurden, wanderten 
Vagabundinnen und Vagabunden, die sich darüber hinaus jedoch nichts zuschulden 
hatten kommen lassen, oft jahrelang in den Kerker. 

Die unklare rechtliche Situation derjenigen Frauen, die ohne klaren Strafrahmen 
nach Temesvar gebracht worden waren, bereitete der Administration auch weiterhin 
Kopfzerbrechen: Im Februar 1753 wurde sie aktiv, um für diejenigen Frauen, die eine 
unbestimmte Haftzeit zu verbüßen hatten, Gnade zu erwirken. Zu diesem Zeitpunkt 


1432 Bei diesem Schub fällt auf, dass der Einzugsbereich der Verschickten noch nicht so weit gespannt 
war wie in den späteren Transporten. 

1433 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 656-662 Spezifikation o. D. 

1434 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 31, fol. 646 f. Schreiben v. 12. 6.1752. 
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ist von elf Frauen aus dem dritten bis inklusive achten Transport" die Rede, die „ihre 

aigene stunden zum betteln und lesung christlicher andachtsbücher“ hätten und „sich 

auch sonsten [...] ganz modest“ aufführten. Ihnen sollte ein klares zeitliches Limit für 
die Gefangenschaft gesetzt werden, um ihnen „wenigstens den trost der einstigen frey- 
heit“ in Aussicht stellen zu können'#®. 

Dieses Gnadengesuch zeitigte Folgen: Von Wien aus stellte man klar, dass von den 
nun dreizehn Genannten lediglich die ersten zehn ohne Strafzeitbemessung überstellt 
worden wären. Diese sollten unter der üblichen Auflage, sich Wien nicht weiter als 
auf vier Meilen zu nähern und widrigenfalls für immer inhaftiert zu werden, entlas- 
sen werden. Die restlichen drei Frauen sollten gemäß dem verfügten Strafmaß weiter 
angehalten werden". 

Am 20. Mai 1753 verließ ein neuerlicher Transport „zu wasser unter gewöhnlicher 
bewachung“ Wien'#®. Interessanterweise wurden nun die insgesamt 110 Schubleute'#° 
in drei Kategorien eingeteilt: 

1. die zu einer Strafe Verurteilten; 

2. die zu Dienst und Arbeit Verschickten; 

3. die in verschiedenen Ortschaften frei Anzusiedelnden. 


Zur ersten Kategorie gehörten sieben Frauen und zwei Männer, wobei Letztere ihre 
Strafe allerdings nicht in Temesvar, sondern in Petrovaradin verbüßen sollten. 

In die zweite Kategorie fielen 25 Frauen, die beinahe ausschließlich aus den österrei- 
chischen Kernländern stammten. Ihr Durchschnittsalter betrug 26 Jahre, ihre Delikte 
reihten sich in das übliche Bild aus unsittlichem Lebenswandel, unerlaubter Rückkehr 
und Diebstahl ein, auffällig ist allerdings, dass drei Frauen wegen „expositio infantis“ 
(Kindsaussetzung) verurteilt worden waren. Bemerkenswert gegenüber anderen Trans- 
porten ist weiters, dass zwei Frauen aus Fürsorgeanstalten kamen, nämlich eine aus dem 

„grossen armenhauß“ in Wien und die andere aus dem „versorgungsorth im Ottingi- 


schen garten“. 


1435 Die Einbeziehung des achten Transports widerspricht den Angaben in Wien, ÖStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 15- 36. Dort hieß es ja, dass alle Frauen dieses Konvois eine 
zeitlich festgesetzte Strafe zu verbüßen hätten. 

1436 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, April 1753, fol. 527 Schreiben v. 9.2.1753. Genauere 
Angaben zu den Frauen, die in einer detaillierten Liste (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, 
April 1753, fol. 525 Verzeichnis o. D.) plötzlich auf 13 angewachsen waren, finden sich im Anhang. 

1437 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 38, Juli 1753, fol. sof. Schreiben v. 6.7.1753. 

1438 Das bei Schünemann genannte Ankunftsdatum (9. Mai) muss demnach falsch sein und dürfte 
vielleicht auf einen Irrtum im Monat zurückgehen; richtig dürfte hingegen der 9. Juni 1753 sein. 

1439 In die Liste wurde zwischen den fortlaufenden Nummern 6 und 7 eine Frau mit der Nummer 
„6 V2" eingefügt. 


8. Neue Arbeitsdisziplin 


Zur dritten Kategorie gehörten 41 Frauen, von denen 39 aus Wien, Niederösterreich 
und Oberösterreich stammten und deren Durchschnittsalter 24 Jahre (in einer Streu- 
ung von Is bis 48 Jahren) betrug. Zu dieser Gruppe von Neusiedlern gehörten auch 
35 Männer, die überwiegende Mehrheit von ihnen stammte aus österreichischen Län- 
dern, aber auch ein Schwabe, ein Darmstädter und ein Böhme befanden sich unter 
ihnen. Ihr Durchschnittsalter betrug knapp 29 Jahre (in einer Streuung von 7 bis 59 
Jahren), einer von ihnen kam aus dem „grossen armenhauß“ in Wiene, 

Die Ansiedlung der jungen und ledigen Personen aus diesem Transport gestaltete 
sich beschwerlich: Da sämtliche Versuche, unter ihnen Ehen zu stiften, scheiterten, 
gab man die Anweisung, diese Schubleute entweder als Bedienstete unterzubringen 
oder sie mit einem zu ihrer Subsistenz ausreichenden Lohn zur Arbeit anzuhalten'*. 


8. NEUE ARBEITSDISZIPLIN 


Während man sich in den unmittelbar vorhergehenden Transporten bereits ange- 
wohnt hatte, ein wenig Rücksicht auf die Jahreszeit zu nehmen, zeigten die Behörden 
für den Herbsttransport 1753 den zu erwartenden besonderen Strapazen gegenüber 
Gleichgültigkeit: Ungeachtet des späten Termins verließ er am 19. oder 24. Okto- 
ber Wien'+*. Das „Wiennerische Diarium“ meldete: „Eodem fruhe morgens seynd 
mehrmalen einige Manns=und Weibs = personen aus dem alhiesigen Zucht = haus 
schlechten und müßigen Lebens = wandels halber zu Wasser in das Banat und auch 
einige nach Temesvar abgeschicket worden. "am Die Deportation fand demnach kei- 
nesfalls im Geheimen statt: Jeder, der es wissen wollte, konnte darüber aus der Zei- 
tung erfahren. 

Aus Wien gekommene Frauen waren nicht die einzigen, die das Temesvarer Zucht- 
haus bevölkerten, neben ihnen gab es selbstverständlich auch banatische Delinquentin- 
nen, die als „Landarrestantinnen“ bezeichnet wurden. Für beide Gruppen befahl nun 
die Kaiserin, dass sie „künftighin nicht mehr in denen casematen unter aufsich [sic] 
deren hierzu von denen regulirten trouppen abgebenden wachten gelassen“ werden 
sollten, „sondern für solche ein spatioses weiberzucht- oder spinnhaus unter obsorge 


1440 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, Mai 1753, fol. 296-300 Spezifikation o. D. 

1441 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 38, Juli 1753, fol. sof. Schreiben v. 6.7.1753. 

1442 Wien, ÖStA, HKA, Hofrat Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 68, fol. 299 „nota“ v. 
2.11.1753 und ebd., fol. 497f. „nota“ v. 23. 11.1753 legen das erste Datum nahe. Das „Wienneri- 
sche Diarium“ und ein Schreiben, das die Begnadigung einer Frau zum Inhalt hat, nennt den 
24. als Tag der Verschickung (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 42, Februar 1754, fol. 418 
Schreiben v. 22.2.1754). 

1443 Wiennerisches Diarium 1753, Nr. 86. 
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einer provincialwacht zugerichtet“ werden sollte. Leerstehende Provinzial- und Kame- 
ralgebäude außerhalb der Festung Temesvar sollten dafür adaptiert werden. In Temesvar 
selbst schlug man dafür die alte Tuchfabrik bzw. die „ehegeweste“ Seidenfabrik vor, 
welche beide mit „palisadirung wohl verwahret“ werden könnten. Die neue Art der 
Bewachung betreffend, kam man mit der banatischen Landmiliz dahingehend über- 
ein, dass diese einen Offizier und drei Unteroffiziere sowie 60 Gemeine zum üblichen 
Gehalt stellen sollte. In dem betreffenden Schreiben wird auch eine interessante „aller- 
höchste willensmainung“ überliefert, wonach die arrestierten Frauen anstatt ihres bis- 
her müßigen Lebenswandels nun zur Baum- oder Schafwollspinnerei eingesetzt wer- 
den sollten'+. Der letzteren Direktive nachkommend, stellte man in Temesvar eine 
detaillierte Kosten-Nutzen-Rechnung für eine derartige Produktion an, die zumindest 
auf dem Papier einen satten Profit für das Arar in Aussicht stellte‘. 

Die Frage der Unterbringung der Häftlinge war auch eine der Hygiene, denn ein 
allzu nahes Beieinander von Gefangenen und Soldaten, wie es in den gemeinsam 
genutzten Anlagen bislang üblich gewesen war, gefährdete beide Gruppen gleicher- 
maßen. 29 Frauen, die sich noch in der Kaserne Nr. 32 (der sogenannten „Spinn- 
stube“)'+ befanden, wurden in die Kasematten beim Peterwardeiner Tor verlegt, wo 
sich bereits die Wiener „menscher“ aufhielten. Dadurch wurde wohl zumindest eine 
Teil-Entflechtung des militärischen und des Haftbereichs angestrebt. 

Am 20. November kam der oben genannte Herbsttransport in Temesvar an. Bis auf 
eine Delinquentin™# versammelte man alle Schubleute in der Tuchfabrik, wo sie provi- 
sorisch untergebracht werden sollten, bis sie eine Dienststelle oder sonstige Arbeit gefun- 
den hätten. Der Zustand der sehr schlecht gekleideten und sich ohne Lebensmittel befin- 
denden Gruppe war derart erbärmlich, dass man sich veranlasst sah, den Schubleuten zur 
Überbrückung der ersten Wochen drei Kreuzer täglich aus dem „impopulationsfundo“ 


1444 Wien, ÖStA, HKA, Hofrat Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 68, fol. 243 und 246 „nota“ 
v. 30.10.1753. Damit wurde im Banat bereits verordnet, was in Wien erst mehr als zehn Jahre 
später eingeführt wurde (vgl. Otruba, Wirtschaftspolitik 38). 

1445 Wien, ÖStA, HKA, Hofrat Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 68, fol. 497 f. „verzeüchnus“ 
o. D. 

1446 Zur Ermittlung der Topographie dieser und weiterer öffentlicher Einrichtungen (wie etwa das 
Generalat oder das Landgerichtsgebäude) auf Grundlage zeitgenössischer Pläne: Weifert, Ent- 
wicklung 24-48. 

1447 Wien, OStA, HKA, Hofrat Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 67, fol. 134 f. Schreiben v. 
28.10.1753. Im Dezember 1753 wurde ein Hofkommissar angewiesen, die Kasematten unter dem 
sogenannten „stadt-thurn [sic!] für beständig zur behaltnus deren civil-arrestanten dem politico 
zu überlassen“ (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 41, Dezember 1753, fol. 265 Schreiben v. 
14.12.1753). 

1448 Es handelte sich um die verurteilte Elisabeth Brander (auch: Eder), die dem Landgericht über- 
geben wurde. 
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auszuzahlen. In Wien stimmte man der neuen Freigiebigkeit zu, nicht jedoch ohne vor- 
her Sicherungsmechanismen gegen Missbrauch einzubauen: Männer, die keine Arbeit 
finden konnten, sollten zur Fortifikation auf Taglohnbasis, Frauen hingegen zur „kot- 
zenfabricirung“ herangezogen werden‘. Damit war wohl der Grundstein für ein weite- 
res Verschwimmen der Kategorien unter den mit dem Wasserschub ins Banat gebrach- 
ten Deportierten gelegt: Auch die bloß zur Dienstbotentätigkeit ins Land Gebrachten 
mussten den Zeitraum bis zum Finden einer Anstellung mit Zwangsarbeit überbrücken, 
wollten sie nicht gänzlich ohne finanzielle Versorgung dastehen. 

Die derartige Praxis blieb nicht auf den genannten Transport beschränkt, sondern 
dürfte sich im Weiteren schnell etabliert haben. Für September 1758 etwa liegt eine 
neuerliche Nachricht über den zwangsweisen Einsatz von Schubleuten vor: Dieje- 
nigen unter ihnen, die zu wirtschaften verstünden, sollten in Ortschaften angesie- 
delt werden, die zuvor von 40 walachischen Familien verlassen worden waren, um 
sich „teütscher seiths“ zu begeben. Handwerker sollten, weil sie von den inländischen 
Meistern nicht geduldet und von der Bevölkerung beargwöhnt wurden, zu Festungs- 
arbeiten herangezogen werden. Taglöhner wollte man auf Arbeitshäuser verteilen, in 
denen sie bestens kontrolliert werden konnten™°. 
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Für die kommenden Jahre war der Wasserschub nun in seinen Konturen festgelegt und 
wurde mit all seinen sich wiederholenden Grundproblemen zu einem fixen Bestand- 
teil des habsburgischen Deportationssystems. Im April 1754 wurden erneut Vorbe- 
reitungen getroffen, um einen Transport zusammenzustellen und ordnungsgemäß 
abzuwickeln'#". 70 vorübergehend im Wiener Zucht- und Arbeitshaus einquartierte 
Personen waren dafür vorgesehen, wobei wieder — wie schon im Vorjahr — in drei 


Kategorien unterteilt wurde: Häftlinge, Dienstleute und gänzlich Freizulassende'**. 


1449 Wien, ÖStA, HKA, Hofrat Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 68, fol. 497 f. „nota“ v. 
23.11.1753. Überhaupt wollte man diese Regelung für Arbeitsunfähige durchsetzen; Sträflingen, 
die krank waren, wollte man aus dem „arrestantenfundo“ vier Kreuzer täglich zukommen las- 
sen. Ein ‚Krankengeld‘ wurde allerdings nur unter der Auflage genehmigt, dass der Administ- 
rationsarzt den medizinischen Zustand vorher zu erheben hatte (Wien, ÖStA, HKA, Hofrat 
Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 68, fol. 496 „nota“ v. 28.11.1753). 

1450 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 261f. Schreiben o. D. 

1451 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 43, April 1754, fol. 218 Schreiben v. 20. 4. 1754; ebd., fol. 214 
Schreiben v. 26. 4.1754 und ebd., fol. 216 Schreiben v. 26. 4.1754. 

1452 Die Häftlinge waren: Anna Maria Blass, 28 Jahre alt, aus Wien-Mariahilf, ledig, die sich schon 
zum siebenten Mal im Arrest befand und nun wegen Reversion und verdächtiger Betretung 
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Ende September 1754 wurde der Herbstschub angekündigt”, der aus einer zur Haft 


vorgesehenen Steirerin'#+ sowie aus 27 Frauen und 13 Männern bestehen sollte, die 


„zu selbst eigener nahrungserwerbung verordnet“ wurden, Eine Besonderheit dieses 


Transports bildete eine Gruppe von zehn „buben“, die eigentlich für einen Transport 


nach Ptuj vorgesehen waren, aber die Behörden „innständigst anfleh[t]en“, sie stattdes- 


sen mit dem Wasserschub ins Banat zu schicken. In dieser Gruppe befand sich unter 


anderem ein Bursche, dessen Vater „beym prinz Eugenio seelig bibliothecarius“ gewe- 


sen wat, 


zu zwei Jahren Temesvar verurteilt worden war; Anna Maria Schlaghofer, 38, aus Laastein 


1453 
1454 


1455 


1456 


(Niederösterreich), verheiratet, zum dritten Mal im Zuchthaus, wurde wegen Reversion und 
Diebstahls auf drei Jahre nach Temesvar geschickt; Anna Maria Klein, 17, aus Waidhofen 
an der Ihaya, ledig, zum ersten Mal in Haft, sollte wegen „aushelffung eines deserteurs“ auf 
zehn Jahre in die Festung Komorn gebracht werden; Michael Wanzenbeck, 59, ein Tagewerker 
aus Guttenstein (Niederösterreich), verheiratet und ebenfalls zum ersten Mal im Zuchthaus, 
sollte wegen Wilderei nach Esseg überstellt werden, um dort zwei Jahre Haft zu verbüßen. Zu 
Dienst und Arbeit waren 15 Männer und elf Frauen vorgesehen. Zur freien Entlassung waren 
16 Männer und 24 Frauen vorgeschen, ein Säugling von neun Monaten befand sich zusätzlich 
bei seiner ledigen Mutter. Auf der endgültigen Liste für den Frühjahrsschub fanden sich fünf 
weitere Männer und eine weitere Frau, die für Dienst und Arbeit vorgesehen waren und wei- 
tere zwei Männer, fünf Frauen und ein Kind, die in Freiheit entlassen werden sollten. Von der 
ursprünglichen Liste fehlen zwei Frauen: Maria Magdalena Esser und Anna Maria Metzger 
(Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 43, April 1754, fol. 219 Spezifikation o. D.; Wien, ÖStA, 
HKA, Ältere BA, Nr. 43, April 1754, fol. 220-223 Spezifikation o. D.; Wien, ÖStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 44, Mai 1754, fol. 46-50 Liste o. D: Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 44, 
Mai 1754, fol. 45 und 52 Schreiben v. 7.5.1754; Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 43, April 
1754, fol. 223-229 Spezifikation o. D.). 

Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 45, Oktober 1754, fol. 8 Schreiben v. 28.9.1754. 

Es handelte sich um Maria Herck, 26, aus der Steiermark, die wegen ihres lasterhaften Lebens- 
wandels von der steirischen Repräsentation und Kammer zu zwei Jahren Temesvar verurteilt und 
bereits überstellt worden war. 

Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 45, Oktober 1754, fol. 9-13 Spezifikation o. D. In diesem 
Transport kam es schlussendlich zu einigen Veränderungen: Bei den Frauen wurde Barbara Mül- 
heim aus unbekannten Gründen von der Liste gestrichen, neun Frauen und ein Kind kamen 
dagegen hinzu; bei den Männern kam es unter den bereits Aufgelisteten zu keinen Verände- 
rungen, allerdings kam eine Gruppe von 13 weiteren Männern hinzu, die vor allen Dingen 
aus jugendlichen Straftätern bestand (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 45, Oktober 1754, 
fol. 188-194 Spezifikation o. D.). 

Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 45, Oktober 1754, fol. 15 f. „consignation“ o. D. Es könnte 
sich um das „Militär-Waisenhaus“ in Ptuj handeln, das den Zweck hatte, „die zahlreiche Nach- 
kommenschaft der Heeresangehörigen zu nützlichen Mitgliedern der Staatsgemeinschaft zu 
erziehen und durch Förderung des Heiratens die Menge der unehelichen Kinder zu vermin- 
dern“. Allerdings ist unklar, ob dieses zum genannten Zeitraum überhaupt schon existierte; auch 
ein Vorläufer dieser Institution wäre denkbar (vgl. Kehrbach, Monumenta Germaniae Paedago- 
gica, Bd. 15 91). 
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Im Mai wurde die Liste für den Schub des Jahres 1755 erstellt. Lediglich eine Frau 
war zur Verbüßung einer Regelstrafe vorgesehen™”, der Rest des Transportes sollte 
aus 25 Männern und 42 Frauen'#? sowie zwei Kindern bestehen, die sich bereits in 
Wien im Zucht- und Arbeitshaus befanden und auf ihre Weiterreise warteten. Ein 
Mann sollte erst noch aus dem „gnaden-stockhaus“ in das Arbeitshaus überstellt 
werden, Auch diese Liste wurde für den tatsächlichen Schub noch etwas abgean- 
dert‘, Genaueres geht aus den Akten aber nicht hervor. 

Der Wasserschub des Jahres 1756 verließ Wien am 22. Juni'+". Im Vorfeld kursier- 
ten verschiedene Listen, die einmal von insgesamt 193 Personen ausgingen (acht Män- 
ner und sieben Frauen zur Strafe, 77 Männer und ror Frauen zu Dienst und Arbeit) 
146, ein andermal aber 172 Schubleute ankündigte'®. Besonders interessant ist die 
Erwähnung von zwölf Männern und zehn Frauen (nach einer anderen Liste: neun 
Männern und acht Frauen), die in das „Baczer Comittat“ (die Bačka) abgeschickt 
werden sollten'4%. 

Für dieses Jahr liegt eine umfangreiche Liste derjenigen vor, die sowohl zur Gefäng- 
nisstrafe als auch zum Broterwerb in das Banat deportiert wurden. Unter den regel- 
recht Verurteilten befanden sich zehn Männer (vor allem aus Wien und Niederöster- 
reich, aber auch aus Oberösterreich, Mähren und Ungarn) und sieben Frauen (u.a. aus 
Wien, aus der Steiermark, aus Oberösterreich und der Schweiz), die zwischen 18 und 55 
Jahren alt waren. Hauptgründe für ihre Verschickung waren Reversion und Sittlich- 
keitsdelikte, aber auch wegen „boßhafter anmassung“, Diebstahls, Betrugs (crimen 
stellionatus™®), Kuppelei (lenocinium), gebrochener Urfehde waren die Delinquen- 
tinnen und Delinquenten zu meist ein- bis manchmal auch mehrjährigen Freiheits- 


strafen verurteilt worden. Die als Dienstleute und Arbeitskräfte ins Land geschickte 


1457 Es handelte sich um Gertraud Trauler, 20, aus Hohenripperstorff (Niederösterreich), die von 
der Justizstelle wegen Brandstiftung zu sechs Jahren verurteilt worden und zum ersten Mal straf- 
fällig geworden war. 

1458 Bei den Frauen weist die Liste eine falsche Durchnummerierung auf: Nach Nummer 61 springt 
die Liste erneut auf Nummer 52 zurück. 

1459 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 49, Mai 1755, fol. 318-326 „lista“ o. D. und ebd., fol. 315 
Schreiben v. 28.5.1755. 

1460 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 49, Juni 1755, fol. ı Schreiben v. 6.6.1755. 

1461 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 1756, fol. 135 Schreiben v. 19. 6.1756. 

1462 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Mai 1756, fol. 708-732 „lista“ o. D. 

1463 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Mai 1756, fol. 740 Übersicht o D. 

1464 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Mai 1756, fol. 740 Übersicht o. D. Auch eine „nota“ v. 
15.5.1756 erwähnt diese für das „Baczer land“ vorgesehenen Schubleute (Wien, ÖStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 55, Mai 1756, fol. 735). 

1465 Zur Stellung des „stellionatus“ innerhalb der „poenae extraordinae“ vgl. Eisele, Regelbeispiels- 
methode 38. 
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Gruppe bestand aus 94 Männern, 112 Frauen und elf Kindern, die zumeist aus den 
Erblanden, aber auch aus Böhmen, Mähren, Ungarn, Salzburg, Bayern, Franken, der 
Pfalz, Sachsen, Württemberg, Schlesien, Frankreich und Italien stammten. Zu den vor- 
her unter den Delinquenten gar nicht oder nur selten anzutreffenden Berufen zählten 
in diesem Transport ein Kaffeesieder, ein Kellner, ein Strumpfwirker, ein Ziergärtner, 
ein „hautboist“ (Oboist) und ein Gerichtsdiener. Neben der üblichen Palette an Delik- 
ten (Reversion, Betteln, Diebstahl, übler Lebenswandel etc.) stechen eine „sträffliche 
anleit- und veranstaltung für [...] 2 partheyen erschlichenen heürathsconsens“, Furcht- 
Einjagen (concussio), das Aufrichten von „bogen und maschen auf die rebhüner“, 
Widerstand gegen die Tagwache, Sakrileg, Taschendiebstahl (bursicopia), Kindsaus- 
setzung (expositio infantis), unanständige Einkünfte (turpis quaestus, hier wohl im 
Sinne von Prostitution) besonders hervor. Auch wegen einem „gefundenen brandbrief“ 
oder wegen der Befreiung eines Delinquenten aus der Hand eines Wachtpostens wurde 
deportiert. Ein „boßhafter bub“ von 15 Jahren wurde anscheinend bloß wegen sei- 
ner Ungezogenheit verschickt. Ferner fanden sich in dem Transport eine größere Zahl 
von Tabakschwärzerinnen und Tabakschwärzern sowie einige Wilderer. Eine beson- 
dere Gruppe bildeten acht Roma (sieben davon aus Ungarn, einer aus dem Reich), die 
zusammen mit ihren Frauen und insgesamt elf Kindern sowie zwei Witwen verschickt 
wurden. Sie wurden des Diebstahls und Vagierens beschuldigt'+%. Allgemein sollten 
die mit diesem Transport verschickten Familien in verschiedenen deutschen Ortschaf- 
ten angesiedelt werden, „gleich mit denen Haunsteinern beschehen““” (vgl. das Kapi- 
tel „Alte Rechte — ‚Ein pures Nichts‘?“). 

Am 25. Mai 1757 ging ein Transport mit 199 Personen aus Wien nach Temesvar ab. 
Von den ursprünglich sich auf der Liste befindenden Personen waren zwei bereits in 
Wien verstorben, drei konnten krankheitshalber ihre Reise nicht antreten, 43 Frauen 
und Männer jedoch waren dem Transport „zugewachsen“ (vermehrten also den Trans- 
port) und wurden verschickt, 

Letztere sind in einer Liste festgehalten, die über Namen, Alter, Beruf, Famili- 
enstand, Religion und Art des Delikts, das zur Deportation führte, Auskunft gibt. 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Personen zwischen 16 und 73 Jahren betroffen 
waren, wobei aber sowohl bei Männern als auch bei Frauen das Schwergewicht auf 
Personen zwischen 20 und 40 Jahren lag. Etwa ein Drittel war verheiratet oder verwit- 
wet, etwa zwei Drittel ledig. Das Rückgrat des Transports bildeten Personen aus Wien 
und Niederösterreich, aber auch aus dem Land ob der Enns und aus Kärnten, aus 
Frankfurt, Würzburg und Aschaffenburg, aus der Pfalz und Sachsen, aus Mähren und 


1466 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 1756, fol. 136-153 Liste o. D. 
1467 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 1756, fol. 134" Schreiben v. 22. 6.1756. 
1468 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 35 Schreiben v. 28. 5. 1757. 
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Ungarn waren die Schubhäftlinge gebürtig. Bis auf eine Person™® waren alle katho- 
lisch. Es finden sich zahlreiche Professionslose, weiters handwerkliche Berufe wie 
Schneider, Lederer und Schuster, aber auch ein Holzhacker, ein Krämer, ein Gärtner, 
ein Lakai und ein Tagwerker sind vertreten. Die Hauptdelikte stellen wiederholte 
Reversion aus dem Banat und Diebstähle dar, daneben finden sich „säckel raume- 
rey“, Viehdiebstahl („abigeatus“), Schmähung der katholischen Religion, Verdacht 
auf Taschendiebstahl („suspicionis de bursicopia“), Betteln, Hehlerei, „schnipferey“ 
(schneller, listiger Diebstahl), Vagieren, Desertion, Tabakschwärzen, bei den Frauen 
kommt in einigen Fällen auch noch die nächtliche „betrettung bey denen soldaten“ 
hinzu. Ein Student wurde wegen „von ihme ausgestossenen sträflichen reden“ auf 
zwei Jahre zur Festungsarbeit nach Temesvar geschickt; danach hatte er lebensläng- 
lich im Banat zu verbleiben. Dies ist die einzige Festungsstrafe, die verbüßt werden 
musste, alle anderen Deportierten waren innerhalb der Grenzen des Banats zur Frei- 
lassung bestimmt. Vier Männer sollten in Petrovaradin, ein Mann in Ofen abgege- 
ben werden. Eine Frau wurde noch in Wien begnadigt™”°. 

Ihre Deportation erfolgte „theils zur straf, meistens aber zur bevölcker- und dienst- 
leistung“. Die zur Gefängnisstrafe in das Banat Geschickten sollten dort vom Landge- 
richt übernommen, die Mehrzahl aber zur Arbeit angehalten werden, wobei besonders 
Flucht und Rückkehr zu verhindern waren''. Ein Rottmeister der Wiener Sicherheits- 
wache begleitete den Transport”. 

Am 12. Dezember 1758 trafen fünf Schiffe aus Wien ein, die wohl etwa 280 Schub- 
leute ins Banat gebracht haben dürften'+. Binnen nur eines Monats verstarben 34 
davon noch in Temesvar"#*, 65 erkrankten'*s. Eine unzukömmliche „gesundheitswit- 
terung“ führte zu den nachteiligsten Folgen für Leib und Leben; Krankenpflege und 
verbesserte Versorgung mit Nahrungsmitteln mussten schleunigst organisiert werden, 


1469 Es handelte sich um den 22-jährigen „landcramer“ Mathias Angermann aus Feistritz in Kärnten, 
der sich gegen die katholische Religion geäußert haben sollte. 

1470 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 36-40 Liste o. D. 

1471 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1 Schreiben v. 24.5.1757. 

1472 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 33 Schreiben v. 4. 6.1757. 

1473 Die Schubleute wurden mit Namen und Nummern in den Listen geführt. Obwohl nur Teillisten 
über Verstorbene und nach Lugoj Weitergeschickte existieren, lässt deren „Nummerierung“ eine 
Schätzung über die Gesamtstärke des Transportes zu. Allerdings verzeichnen die Liste auch einige 

„unnummerierte“, demnach also nicht in den ursprünglichen Spezifikationen aufgeführte Personen. 

1474 Eine detaillierte Liste der Namen und Todesdaten existiert in Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, 
Nr. 172, fol. 419 Liste v. 19. 1. 1759. 

1475 Eine bloß summarische, aber nach Männern, Frauen und Kindern getrennte Liste existiert in 
Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 420 Liste v. 19.1.1759. 

1476 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 418 Schreiben v. 13. 1.1759. In Wien billigte man 
dieses Ansuchen und erlaubte, den betroffenen Personen bis 30. April täglich ein Brot und drei 


326 | Kapitel IX: „Zu kostbahr und in nichts profitable“ 


Das Schicksal der Deportierten war erbarmenswürdig: Eine ansteckende Krankheit, die 
sich im Transport ausgebreitet hatte, erfasste schließlich sogar Menschen, von denen 
man geglaubt hatte, dass sie die Gefahr bereits überstanden hätten. Noch nach bereits 
erfolgter Ansiedlung in Vršac starben einige von ihnen weitgehend ungepflegt an die- 
sem Ort, weil „sich zu ihnen fast niemand mehr hineingetrauet“. In den Kasematten 
der Garnison von Temesvar wurde bei deren Räumung alles gründlich durchgereinigt, 
die „bethfournitouren“ aber mussten verbrannt werden. Die sich dort befindenden 
Schubleute brachte man in die leerstehende „Csepsaer“ Kaserne'#7. Wohl ebenfalls 
aus diesem Transport wurden einige Familien und ledige Personen ausgewählt, die zur 
Ansiedlung bzw. zum Dienstantritt nach Lugoj weitergeschickt wurden”. 

Ein Jahr nach dieser Ansiedlung war der Zustand der nach Lugoj gebrachten Ledi- 
gen noch immer erbärmlich: Zuerst erkrankt und zu keinerlei Arbeit fähig, ernähr- 
ten sie sich im Laufe des Sommers 1759 zunehmend durch Handarbeit und verarm- 
ten im Laufe der weiteren Monate wieder derart, dass das Verwalteramt erhebliche 
Summen zu ihrer Versorgung bereitstellen musste. Die Verheirateten unter ihnen 
hatten ihr Vermögen noch immer nicht ausgezahlt bekommen und richteten eine 
inständige Bitte an die Temesvarer Administration, ihnen bei der Einbringung ihrer 
Forderungen behilflich zu sein'#?. 


10. ZWISCHENBILANZ AUS DEM ARREST 1759 


Für die Zeit von Juni bis November 1759 liegen detaillierte Monatslisten der in Temesvar 
einsitzenden Arrestantinnen und Arrestanten vor. Demnach waren zu diesem Zeit- 
punkt 213 Personen inhaftiert, von denen 16 aus den „teutschen erblanden“ stamm- 
ten, neun Frauen wurden unter der Kategorie „liederliche weibsbilder“ zusätzlich 
angeführt. Interessant ist auch eine Aufstellung über die Abgänge, die entweder durch 


Kreuzer auszuhändigen; dadurch sollten auch diejenigen, die „zur starcken baurenarbeith“ nicht 
taugten, in Stand gesetzt werden, „bis zu errichtung des zu bauen bereits resolvirten arbeitshau- 
ses auf andere art mit arbeit sich zu ernähren“ (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 405 
Schreiben v. 3.3.1759). 

1477 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 513” und 514' Schreiben v. 6. 11.1759. Die Ortschaft 
Cebza lag etwa zwei Stunden von Temesvar entfernt. 

1478 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 422 Spezifikation v. 4.1.1759. 40 Männer und 
Frauen trafen am 22. Dezember in Lugoj ein, 20 davon waren gesund, 17 erkrankt, drei starben 
vor Ort. Weitere 19 Personen aus diesem Transport trafen am 4. Jänner in Lugoj ein, davon acht 
Gesunde und elf Kranke. Auch Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 313 Schreiben o. D. 
erwähnt einige der beschriebenen Zusammenhänge. 

1479 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 543 Schreiben v. 11.12.1759. 
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Beendigung der Haftzeit bzw. Tod oder aber durch Feststellung der Unschuld, Relega- 
tion mit Urfehde, Abgabe an einen „locum asylii“, Justifizierung „in loco delicti“ oder 
Zwangsrekrutierung zustande kamen. Die mit dem Wasserschub ins Land gekomme- 


nen Männer setzten sich wie folgt zusammen: 


Person(en) Herkunft Delikt Strafmaß (pro Person) 
lebenslänglich (nach 
I Wien unbekannt einem Jahr verbüßter 
Strafe begnadigt) 
I Wien Desertion und Reversion 3 Jahre und lebenslänglich 
Banat 
Reidenthal Een 
I (wohl: Riedenthal, | Diebstahl und Reversion 2 Jahre und lebenslänglich 
: z r Banat 
Niederösterreich) 
I Niederösterreich stellionatus 1 Jahr und lebenslänglich 
Banat 
EEN verdächtige Betretung, | 2 Jahre und lebenslänglich 
I (wohl: Neunkirchen, : 
DEA i Verdacht auf Diebstahl Banat 
Niederösterreich) 
Perzendorf 2 Jahre und lebenslänglich 


(Niederösterreich) a Bevesson Banat 


Dienstlosigkeit, unan- 


3 Jahre und lebenslänglich 


I Wien gezeigte Betretung und 
Tabakschwärzen panat 
; Säi 1 Jahr und lebenslänglich 
6 Ungarn Zigeuner [sic!] Banat 
Lerchenfeld Diebstahl, wiederholte | 2 Jahre und lebenslänglich 
E (Niederösterreich) Reversion Banat 


Flucht aus einem Versor- 


I Wien gungsort, Diebstahl, drei- 2 Jahre und lebenslänglich 


malige Reversion, Betteln panat 
: Burgau (Hl. Röm. ae unbekannter Arrestzeit- 
Reich) raum, lebenslänglich Banat 


1480 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 260—262" „halbjährige 
standeslista über die landgerichtliche arrestanten mit ende Junii 1759“. 
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Auch einige Frauen aus dem Wasserschub werden näher spezifiziert'*: 


Person(en) Herkunft Delikt Strafmaß (pro Person) 
Stockerau . 
I (Niederösterreich) Brandstiftung 6 Jahre 
S Linz Die ER g Bee 1 Jahr und lebenslänglich 
(Oberösterreich) BIS ; S 5° Banat 
Reversion 
verdächtiges nächtliches 
: Herumziehen, Reversion SE? 
Linz 1 Jahr und lebenslänglich 
I 4 e vom Hauptschub und 
(Oberösterreich) ae j Banat 
zweimalige Reversion aus 
dem Banat 
Neu Aichen Gattin eines wegen Wil- E 
I (heute: Neueigen, derei und Reversion ins Banat 
Niederösterreich) Banat Geschickten a 
1 Jahr und Verbot, nach 
ER Zigeunerinnen [sic!] Österreich zurückzukehren 
5 8 8 j (widrigenfalls: lebensläng- 
lich Banat) 


Besonders interessant ist die Auflistung der Roma, die alle der Familie Link ange- 
hörten und die anscheinend aus keinem anderen Grund angehalten wurden als dem 
Faktum, dass sie Roma waren (oder als solche eingestuft wurden). Ebenfalls bemer- 
kenswert ist, dass auch der Mailänder Senat weiterhin das Temesvarer Zuchthaus für 
die Bestrafung seiner Untertanen nutzte: Fünf Männer aus diesem Herkunftsbereich 
werden gesondert angeführt". Uber die kommenden Monate sank der Gesamtbe- 
lag des Zuchthauses beständig: im Juli auf 192 Personen, im August auf 1844, im 
September auf 182'#5. Im Oktober stagnierte der Stand auf diesem Wert‘, um dann 


1481 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 263v-264r „halbjährige 
standeslista über die landgerichtliche arrestanten mit ende junii 1759“. 

1482 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 262'-263' „halbjährikge stan- 
deslista über die landgerichtliche arrestanten mit ende junii 1759“. Auch unter denjenigen Delin- 
quenten, denen in Temesvar der Prozess gemacht worden war, also den quasi ‚einheimischen‘ 
Arrestanten finden sich etliche aus den Erblanden stammende Personen. Diese dürften wohl als 
Kolonisten, jedenfalls aber nicht mit dem Wasserschub ins Banat gekommen sein. 

1483 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 178-181 „monathtabell pro 
mense Julio 1759“. 

1484 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 331-333 „monathtabell pro 
mense Augusto 1759“. 

1485 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 352-354 „monathtabell pro 
mense Septembri 1759“. 

1486 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 331-333 „monathtabell pro 
mense Octobri 1759“. 
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im November auf 168 zu fallen, Im September 1755 setzte sich das Direktorium in 
publicis et cameralibus mit dem Problem der andauernden Entweichung von Schub- 
leuten und ihrer Rückkehr in die Erblande auseinander. Etliche der in das Banat 
deportierten Sträflinge kehrten nämlich „noch vor [...] der Wache, welche sie beglei- 
tet“, wieder nach Wien zurück. Als Ursache sah man mangelnde Aufsicht an, die 
hinfort von der Administration besser organisiert werden sollten, Dagegen schrieb 
die niederösterreichische Kammer alle Schuld an den Reversionen einer verfehlten 
Ansiedlungspolitik zu. Die Hofkammer, die diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen las- 
sen konnte, wehrte sich dagegen mit dem Argument, dass man in Niederösterreich 
wohl nur wenig Ahnung von Banater Angelegenheiten habe, 

Doch wie waren diese Angelegenheiten nun tatsächlich beschaffen? Kurz gesagt: 
ansiedlungfeindlich. Nichts regulierte sich von selbst und wo die Behörden eingriffen, 
versagten ihre Steuerungsmaßnahmen. Weder konnte man die Frauen, die man ins 
Land gebracht hatte, zwangsverheiraten, um sich dadurch der Verpflichtung zu ihrer 
Minimalversorgung zu entledigen, noch konnte man den Banatern einen deportier- 
ten Dienstboten „aufdringen“, wenn diese keinerlei Interesse an einem solchen zeig- 
ten. Bei einer solchen reservierten Haltung spielte bei den ‚schismatischen‘ Walachen 
und Raitzen (Serben) die religiöse Differenz eine entscheidende Rolle: Für katholi- 
sche Frauen war bei ihnen „kein unterkommen“. Die deutsche Oberschicht wiede- 
rum hatte Vorbehalte gegenüber den moralischen Qualitäten der Deportierten. Fazit: 

„ackern oder das feldbauen haben sie nicht gelernt, mithin müssen sie ihren weeg noth- 
gedrungen anderstwohin, und was wegen der angränzenden türckey ganz natürlich 
ist, in Hungarn und bicher zurück suchen“. Zwar wurde den Distrikts- und Maut- 
ämtern eingeschärft von „herrn- oder dienstloßen vagabunden“ ausnahmslos ordent- 
liche Pässe zu verlangen, che man sie weiterreisen ließ, ohne eine völlige Bewachung 
der Grenzen zu Ungarn durch einen „militarcordon“ oder eine Dauerverwahrung im 
Arrest war eine Anhaltung im Banat aber schlicht und einfach nicht zu bewerkstelligen. 
Da eine derartige Lösung unmöglich war, war auch den Ansiedlungsbehörden klar, 
dass „von derley liederlichen Persohnen keine landesbevölckerung zu hoffen“ war 4°. 


1487 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 331-333 „monathtabell pro 
mense Novembris 1759“. 

1488 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 234-239 Schreiben v. 15.9.1755. Sträflinge sol- 
len auch in das „Baczer land“ (Bačka), das „zum unterstand der etwa dahin kommen mögenden kay- 
serlich-königlichen armeen“ wiederbevölkert werden sollte, gebracht worden und von dort geflüch- 
tet sein. Die Ursache dafür sah man in mangelnden Vorbereitungen für eine ordentliche Ansiedlung. 
Der ungarische Hofkammerpräsident Grassalkovics sollte dafür Verbesserungsvorschläge machen. 

1489 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 231-233 und 240 f. Schreiben o. D. 

1490 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 231-233 und 240 f. Schreiben o. D.; Wien, 
OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 243-245 Schreiben v. 5.6.1756. 
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Um die Reversion zumindest ein wenig in Zaum zu halten, setzte man auf massive 
Drohungen: Erst in Wien und dann noch einmal in Temesvar machte man denjenigen 
Schubleuten, die nicht zur Strafverbüßung, sondern zur Ansiedlung bestimmt waren, 
unmissverständlich klar, dass eine Rückkunft „mit aller schärffe“ verurteilt würde und 
eine Haft am „würkliche[n] straforth zu Temesvar“ zur Folge hätte. Man drohte also 
ganz offen damit, die Verbannung in eine zusätzliche Inhaftierung umzuwandeln. Den 
Ortsobrigkeiten befahl man darüber hinaus, jedes Herumziehen der Schubleute, „es 
seye unter dem vorwand einer kirchfart oder anderer scheinursach“, zu unterbinden. 
Personen, die schon mehrmals revertiert seien, sollten zum Festungsbau „gleichsam 
wie gefangene“ eingesetzt werden. Ein schleichender Übergang von Deportations- 
strafe zu Zwangsarbeit wurde damit eröffnet”. 

Nachdem die finanzielle Sinnlosigkeit der Schubpolitik, wie bereits geschildert, 
seit Jahren feststand, wurde nun auch ganz klar ausgesprochen, dass der impopulati- 
onistische Impetus der Maßnahme ebenfalls verfehlt war. Doch anstatt diese einfach 
einzustellen und eine neue Strategie gegenüber Straffälligkeit und Devianz zu erarbei- 
ten, hielt man geradezu kontrafaktisch an einer Sinnhaftigkeit des Wasserschubs fest. 


11. PLÄNE FÜR EIN ARBEITSHAUS 


Zur Besserung der Situation setzten die Zentralbehörden ab 1756 auf ein eigenes 
Arbeitshaus, in dem neben den bereits existierenden, cher unsystematisch organisier- 
ten Besserungseinrichtungen durch „correction“ der Häftlinge ein systemkonformer 
Lebenswandel erzielt werden sollte‘. Als Gebäude schlug die Administration eine 
in der Vorstadt gelegene „tuch-fabrique“ vor. In Wien zeigte man sich prinzipiell zur 
Zustimmung geneigt, verlangte allerdings von Temesvar eine genauere Darstellung des 
Projekts und einen „riß“ für das zu errichtende Gebäude sowie eine strikte Trennung 
von Männern und Frauen™4, 

1757 wurde die Errichtung von Spinn- und Arbeitshäusern erwogen, in die die- 
jenigen Schubpersonen, die sich weder für das Impopulationsprojekt noch für einen 
Dienstposten eigneten, „auff einige Jahre eingesperrter angehalten“ werden sollten. 


1491 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 294f. Schreiben v. 4. 11. 1758. 

1492 Binnen weniger Jahre war diese Verwischung der Grenzen zwischen den Deportiertengruppen 
bereits so weit vorangeschritten und offensichtlich so breit akzeptiert, dass für den Frühjahrs- 
schub 1766 bereits der kaiserliche Befehl bestand, auch die ,,civil-delinquenten“ zum Festungs- 
bau heranzuziehen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1142 Schreiben v. 12. 6.1766). 

1493 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 243-245 Schreiben v. 5.6.1756. 

1494 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Juni 1756, fol. 230 Schreiben v. 22. 6.1756; Wien, OStA, 
HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 73 f. Schreiben o.D. 
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Durch ihren schlechten Lebenswandel, durch Kleindiebstahl, Dienstlosigkeit und Bet- 
telei gebrandmarkt, stießen diese nämlich auf ein „billiges abscheüen“ der Temesvarer 
und konnten deshalb keine Beschäftigung finden, was wiederum Ehelosigkeit und 
Unansässigkeit zur Folge hatte und zum Rückfall in die Kriminalität führte. Der Man- 
gel an Lebensmitteln zog Krankheiten nach sich, viele „verschmachten [...] auf offe- 
ner gassen“, „hauffenweiß“ lagen die Deportierten im Spital. Ganz Temesvar war durch 
sie in Verruf geraten, Nachahmungseffekte auf die lokale Bevölkerung wurden befürch- 
tet. Polemisch stellte ein Kommissar die Frage, ob nicht durch den Wasserschub „die 
getreüen Bannatische insassene [...] weith mehrers als das liederliche gesinde selbsten 
gestraffet“ würden. Da die Kasematten keinen Raum für ein Spinnhaus boten, wurde 
erneut die genannte Tuchfabrik sowie ein „cameralgarten auff den glacis“ dafür ins 
Spiel gebracht. Die Kosten für die Errichtung eines derartigen Arbeitshauses wurden 
mit 4.500 Gulden veranschlagt, ein Betrag, der wohl unschwer durch die ansonsten ja 
immer wieder erneut erforderlichen Verschickungen der immer gleichen Personen ein- 
gespart werden konnten, 

In Wien förderte man derartige Pläne und beauftragte den genannten Kommissar, 
ein detailliertes Projekt zu dieser Frage auszuarbeiten'#°. Besonders die Tuchfabrik 
erschien als geeigneter Ort, weil dort sowohl ein Geistlicher vorhanden als auch die 
Wasserversorgung bereits gesichert war. Als Alternative kam aber auch die gänzliche 
Neuerrichtung eines Gebäudes auf dem Land ins Gespräch. Als Erwerbsquelle wollte 
man für diesen Fall die Wollspinnerei einführen‘. Pfarrer, Beamte und Fabrikanten 
sollten auf dem Gelände des Arbeitshauses untergebracht werden, um die Sortierung 
der Wolle und die Einführung der gewerbsmäßigen Arbeit begleiten zu können'+%, 

In einem langen, ausführlichen Bericht zur Situation im Banat griff der Landes- 
administrations-Präsident Graf Vilana-Perlas 1759 die Schaffung eines Arbeitshau- 
ses mit großer Begeisterung auf. Nur dadurch sei dem Lebenswandel der Schubleute, 
der im Banat „ein grösseres scandalum“ darstelle als in Wien, beizukommen'#°. Der 
endgültige Entschluss zur Errichtung eines Arbeitshaus wurde im Februar 1759 von 
der Kaiserin gefällt, die Vilana-Perlas damit beauftragte, einen „riß und überschläge“ 
erstellen zu lassen. Bis Ende des Jahres war allerdings von einem solchen Neubau 
noch keine Rede, die Arrestanten wurden weiterhin provisorisch untergebracht“. 


1495 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 58 f. Schreiben v. 5. 11.1757. 

1496 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 60 Schreiben o. D.; Wien, OStA, HKA, Jüngere 
BA, Nr. 172, fol. 57 Schreiben v. 19. 11.1757. 

1497 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 75-77 Schreiben v. 2. 12.1757. 

1498 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 71 Schreiben v. 31.12.1757. 

1499 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 368” und 369" Schreiben v. 24.1.1759. 

1500 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 321 Schreiben v. 6.2.1759. 

eo Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. soe" und 508' Schreiben v. 10.11.1759. 
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12. WILDERER 


Der Wasserschub von 1760 erfasste zum ersten Mal auch eine Gruppe, die bis dahin 
nicht zum Kreis der Deportierten gezählt hatte: die Wilderer”. Wenn der Eindruck 
aus den Akten nicht täuscht, traute man diesen von Seiten der Obrigkeit am ehesten 
zu, ein Potenzial für ordentliche Siedler zu besitzen und nicht bloß in der Arbeits- 
Erziehung oder in dienender Funktion ihr Dasein zu fristen. Ja, es scheint sogar, 
dass die Verwalter des Impopulationswerks — sicht man von der eigentlichen Straftat 
einmal ab — einen gewissen Respekt vor der moralischen Statur und arbeitswilligen 
Grundhaltung der Wilderer empfanden. 

Norbert Schindler hat das Wilderer-Dasein in Berufung auf Clifford Geertz als 

„deep play“ interpretiert, als einen Kampf um „Selbstbehauptung und den eigenen 
Stolz der bäuerlichen Kultur“, in den sich berechtigte Ansprüche und Anmaßungen 
von Seiten der Wilderer wie von Seiten der Obrigkeit auf Augenhöhe gegenüberstan- 
den. Diese Konstellation war es wohl, die den Wilderern eine Sonderstellung inner- 
halb der Schubleute einräumte. Das starke Selbstbewusstsein der Wilderer drückte 
sich bisweilen auch in lautstarken Drohungen aus. So kündigte der als besonders 
gefährlich eingeschätzte Wilderer Joseph Holzhueber bei seinem Abtransport seine 
schon baldige Rückkehr nach Klosterneuburg an, nicht ohne hinzuzufügen, dass er 
gedenke, dabei die ganze Ortschaft in Brand zu strecken, 

Auch Frauen von Wilderern wussten ihren Anliegen Nachdruck zu verleihen: So 
bestand etwa die Gattin eines Deportierten darauf, ihrem Mann mit allen ihren 
Kindern nachgeschickt zu werden. Als sie die Abfahrt des Schiffes um sechs Uhr mor- 
gens versäumte, wurde sie eigens von einem Gefreiten der Rumorwacht®® bis nach 
Komárom / Komárno geleitet, um dort das Schiff einholen zu können”, 

Bereits im Herbst 1759 machte die niederösterreichische Regierung darauf aufmerk- 
sam, dass die Zahl der Wildschützen und Vagierenden, die in das Banat geschickt 


1502 Wilderer waren allerdings schon viel früher Zielscheibe obrigkeitlicher, manchmal durchaus 
auch deportationsähnlicher Maßnahmen: So wurde die Anwendung der Galeerenstrafe etwa 
in Württemberg oder in Salzburg durch Verträge mit der Republik Venedig möglich [vgl. etwa 
Wendt, Kultur 220 f.; Bühler, Salzburg 130 (Fußnote 1)]. 

1503 Schindler, Wilderer 27; Geertz, Play 202-260. 

1504 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 877 Schreiben v. 7.5.1763. 

1505 „Rumorwache, an einigen Orten z.B. zu Wien, Stadtsoldaten oder Gerichtsknechte, welche 
allen Rumor auf den Gassen verhindern und auch Rumorwächter heißen. Ihr Vorgesetzter wird 
der Rumorhauptmann, zuweilen auch der Rumormeister genannt.“ — „Rumorhaus, in Wien, ein 
öffentliches Haus, worin sich die Rumorwache aufhält, und in welches diejenigen gebracht wer- 
den, welche des Nachts auf den Gassen Lärmen und Rumor anfangen.“ (Krünitz, Enzyklopädie, 
Bd. 128 677f.). 

1506 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 949 und 952 Schreiben v. 12. 10.1763. 
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werden sollten, im Laufe eines Jahres auf 283 Personen angewachsen war, was deren 
umgehenden Transport nach Temesvar notwendig machte. Das Wiener Arbeitshaus 
begann aus allen Nähten zu platzen und schnelles Handeln schien erforderlich”. 

Allgemein zeigte man sich von Seiten der Obersten Justiz unzufrieden über die allzu 
leichtfertigen Inhaftierungen, die vom Stadt- und Landgericht Wien praktiziert wur- 
den. Personen würden schon wegen den „mindesten verbrechen als trunckenheit oder 
auf offener gassen fürgegangenen wortgezank halber“ bestraft‘, 

Im Oktober oder November 1759 wurde erneut ein Wasserschub angekündigt, auf 
dem sich auch einige verurteilte „wildprädschüzen“ befinden sollten. Deren Frauen, 
die samt ihren Kindern ebenfalls zur Deportation vorgeschen waren, verzögerten die 
Abreise durch ihre lautstarken Forderungen nach ausstehenden Geldbeträgen oder 
sich angeblich noch in den Haushalten befindliche unverzichtbare Habschaften. Die 
niederösterreichische Regierung ersuchte deshalb die Ministerial-Banco-Deputation, 
die noch in Freiheit verbliebenen Frauen (ausgenommen: Kranke und Schwangere) 
und Kinder (ausgenommen: allzu kleine) in das Zucht- und Arbeitshaus nach Wien 
einzuliefern und deren Vermögensabwicklung in die Wege zu leiten, 

Die Behutsamkeit, mit der man Vermögensangelegenheiten dieser Schubleuten 
behandelte, kam nicht von ungefähr: War doch schon vor einiger Zeit von Seiten 
der Kaiserin eine Generallinie ausgegeben worden, wonach dafür gesorgt werden 
sollte, die Schubleute (und besonders die Wilderer) mit eigenem Geld oder mit staat- 
lichen Zuwendungen so auszustatten, dass ihnen dadurch eine Ansiedlung im Banat 
erleichtert würde. Nur so könnten Grundstücke erworben und dadurch der Rever- 


1507 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 492 und 499 Nota v. 15.10. 1759. 

1508 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Niederösterreichischer Senat, Ktn. 21 (Fasz. 30) Visitation in 
Gefangenenhäusern, Schreiben o. D. [Vermerk: „expediert an die Niederösterreich-Regierung 
in justizsachen respeé unterm 3ten und roten Martii 1759“]. Es handelt sich um einen nur teil- 
weise erhaltenen „Brandakt“. 

1509 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 478 Schreiben v. 6.10.1759. Von vier Wilderern, 
die allesamt in das Banat geschickt wurden, sind in diesem Zusammenhang genauere Angaben 
überliefert: Der Schuster Johann Georg Kantusch aus Allend (nahe Heiligenkreuz) gebürtig, 39 
Jahre alt, war wegen Reversion aus der Bačka und wegen Wilderei mit seiner Frau Magdalena 
und drei Kindern auf zwei Jahre nach Temesvar und daraufhin zu lebenslangem Verbleib im 
Banat verurteilt worden. Der Holzhacker Michael Lengauer (35), geboren in Mauerbach, hatte 
sich mit seiner Frau Anna Maria und vier Kindern wegen Wilderei fortzubegeben. Als „compl. 
de ferricidio“ wurde der Holzhacker Tobias Seidl (44), gebürtig „in denen Wolffsgräben“ und 
nun Inwohner in Stangau, mit seiner Frau Magdalena und seinen fünf Kindern auf den Trans- 
port geschickt. Schließlich hatte der Holzhacker Jakob Wallner (44) von Purkersdorf samt seiner 
Frau Theresia ebenfalls wegen Wilderei die Reise anzutreten. Die durchwegs geringen Vermö- 
gensforderungen der Delinquenten wurde sorgsam verzeichnet (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere 
BA, Nr. 172, fol. 479f.). Der ähnlich gelagerte Fall des Wilderers Joseph Fent vlg. Pommer ist 
in Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 502 Schreiben v. 24.10.1759 dokumentiert. 
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sion vorgebeugt werden. Nicht ohne bitteren Humor hatte man nämlich registriert, 
dass mittellose Wilderer „noch ehender zurückkehren, als die zu ihrer begleitung mit- 
gegebene amtspersonen“. Bei ausreichender Nahrungsversorgung und etwas finanzi- 
eller Unterstützung kamen hingegen gerade ehemalige Wilderer im Banat ganz gut 
zurecht, da dort das Wildschießen nicht unter Strafe stand". 

Der Abtransport der Schubleute vom Herbst 1759 verzögerte sich derart, dass letztlich 
der Wasserschub „wegen der jüngst eingefallenen gähen kälte und noch andaurender rau- 
hen witterung“ für dieses Jahr gänzlich ausfiel. Erst im kommenden Frühjahr konnte die 
Reise angetreten werden". Als Termin wurde der 26. März 1760 festgelegt, da zu dieser 
Zeit mit keiner Vereisung der Donau mehr gerechnet werden musste's®. Den Schubleu- 
ten sollte aus der Verzögerung ihres Abtransportes kein Schaden entstehen: Ausdrücklich 
ordnete man an, dass deren Strafzeit schon ab dem 1. November 1759, dem ursprüng- 
lich vorgeschenen Tag des Schubs, zu laufen begann. Gelten sollte diese Regelung aller- 
dings nur für diejenigen, die sich im Arbeitshaus „friedlich und ruhig“ betragen hatten’. 

17 Männer und Frauen kamen in den Genuss dieser Sonderregelung. Da sie mit 
individuellen Angaben aufgelistet wurden, lässt sich wieder einiges über diese Gruppe 
sagen: Zwei Familien mit insgesamt fünf Kindern waren vertreten’™, der Rest bestand 
aus (zumeist ledigen) Einzelpersonen. Wieder befand sich die Mehrzahl in dem Alters- 
bereich zwischen 20 und 40 Jahren, das jüngste Kind war gerade vier Jahre alt, der 
älteste Erwachsene sı. Bis auf eine Person aus Ofen waren alle aus Niederösterreich 
oder Wien gebürtig; die Berufspalette reichte vom Holzhacker, Wildschütz, Bauern- 
knecht, Kaffeesiedergesellen, Waldamtshüttler und Hauer bis zur Goldstickerin; ein 
Mann war professionslos. Ihre Delikte und die zugehörigen Strafen wurden detailliert 


angeführt, ebenso, wie mit ihren Frauen und Kindern zu verfahren sei. 


1sio Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 493 f. Protokoll v. 18.7.1758. 

ısıı Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 545 Schreiben v. 15.12.1759. Die Zwischenzeit 
sollte auch dafür genutzt werden, bis spätestens ein Monat vor dem Schub Spezifikationen zu 
erarbeiten, die der Temesvarer Administration die Grundlage dafür bieten sollten, notwendige 
verwaltungstechnische Vorbereitungen zu treffen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, 
fol. 541 Schreiben v. 24.12.1759). Die niederösterreichische Regierung machte sich bald an die 
Arbeit und konnte im Februar 1760 eine Liste überreichen, die 263 bereits im Zucht- und 
Arbeitshaus befindliche Schubleute meldete, die bis zum Transport um die noch immer aus- 
ständigen Frauen und Kinder der Wilderer vermehrt werden sollte. Man ging davon aus, dass 
der Iransport bis zu seiner tatsächlichen Abreise noch leicht auf 300 Personen anwachsen würde 
(Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. satt Schreiben v. 23. 2.1760). 

1512 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. ssıf. Schreiben v. 23.2.1760; Wien, OStA, HKA, 
Jüngere BA, Nr. 172, fol. 556 Schreiben v. 26.3.1760. 

1533 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 557 Schreiben v. 24.3.1760. 

1514 Der bereits genannte Johann Georg Kantusch wird samt seiner Familie auch in dieser Liste 
erwähnt. 
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Mehrere Zusammenhänge werden aus dieser Liste ersichtlich: 

e Frauen und Kinder, die selbst nicht straffällig geworden waren, mussten mit 
ihren Männern bzw. Vätern für deren Vergehen durchaus mit Verschickung, 
jedoch nicht mit Inhaftierung oder Zwangsarbeit büßen; 

e viele Delinquenten hatten bereits eine einschlägige ‚Karriere‘ hinter sich, hatten 
sich bereits öfters vor Gericht verantworten müssen, waren bereits mehrmals 
verurteilt worden; 

e die Zuteilung des Strafmaßes erscheint eher willkürlich, denn einer Vorgeschichte 
oder einem aktuellen Delikt geschuldet; 

e Rückkehr war ausnahmslos unerwünscht”. 


13. ZWISCHENBILANZ 1761 


Eine „Consignation“ vom November 1761 zog eine Zwischenbilanz über die seit 1752 
laufenden Deportationen. Obwohl die ganze Frühgeschichte des Wasserschubs darin 
vernachlässigt wird, gibt sie doch einen interessanten Überblick über die Geschlech- 
terverhältnisse, Strafarten und finanziellen Auswirkungen, die die Maßnahme bis dato 
prägten. 

Die Liste unterteilt die Verschickten in Personen, die zu Dienst, Arbeit und Ansied- 
lung (Kategorie 1) vorgeschen waren und solchen, die „ad labores publicos“ (Kate- 
gorie 2) in das Banat geschickt wurden. Für den angesprochenen Zeitraum ergibt sich 
daraus folgendes Bild: 


Ankunft in Männer Frauen Männer Frauen 
Temesvar | Kategorie ı | Kategorier | Kategorie 2 | Kategorie 2 
7.7.1752 9 64 25 
9.5.1753 34 68 7 
28.6.1754 39 4I 2 

11.11.1754 36 35 I 
15.7.1755 36 42 5 
10.7.1756 VT IOI II 7 
12.6.1757 77 79 9 3 


1515 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 558-561 Liste o. D. 
1516 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 768 Consignation v. 26.11.1761. Diese Zusammen- 
stellung wurde nicht in Wien, sondern in Temesvar erstellt. 
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Ankunft in Männer Frauen Männer Frauen 
Temesvar | Kategorie ı | Kategorier | Kategorie 2 | Kategorie 2 

12.12.1758 108 145 20 II 
15.4.1760 94 112 13 12 
11.5.1761 32 72 3 

30.10. 1761 36 63 4 4 
SUMME 578 822 60 74 


Insgesamt wurden demnach also innerhalb von zehn Jahren 1. 534 Männer und Frauen 
mittels Wasserschub ins Banat verbracht. Auffallig ist, dass die harte Strafe der 
Zwangsarbeit fiir weniger als ein Zehntel der Schubleute vorgesehen war, wahrend 
die überwiegende Mehrheit der „leichteren“ Strafe der Verbannung und der Anhal- 
tung zur Arbeit unterworfen wurde. Letztere wurde über das Land verteilt, wobei 
die Distrikte Temesvar, Lugoj und Vršac (zumindest bis 1762) die Masse der Neu- 
ankömmlinge aufgenommen haben dürften und dafür etwa 2.350 Gulden aufwen- 
den mussten", Die Temesvarer Administration stellte erhebliche Beträge für Ver- 
pflegung, Kleidung, Medikamente, „bethfournituren“ und „zufällige extraordinarien“ 
bereit: In der Zeit von 1751 bis 1762 beliefen sich diese Ausgabeposten auf 15. 093 Gul- 
deng. Da viele Neuankömmlinge bei ihrer Ankunft erkrankt waren, entstanden 
auch dem Bürgerspital in Temesvar erhebliche Kosten für deren Pflege: Allein in der 
Zeit von 1756 bis 1761 waren dafür Ausgaben von beinahe 2.300 Gulden zu bestrei- 
ten’, 

Die sich aus den drei Einzelsummen ergebende Gesamtsumme von 19. 734 Gulden 
und sechs Kreuzern wurde der Kaiserin übermittelt, nicht ohne den Zusatz, dass die 
Schubleute damit dem Banat „zu grosser last und nachtheil“ gereichten. Weiters wurde 
in dieser Zwischenabrechnung darauf hingewiesen, dass unter Einrechnung weiterer 
Kosten für Transport, Brennholz, Kerzen und Landmilizwachen die reale Gesamt- 
summe wohl um die 40.000 Gulden zu liegen käme”. 


1517 Vgl. die Spezifikation in Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 774, die einen solchen 
Schluss nahelegt. Aus derselben Liste scheint es ebenfalls nicht abwegig, auf eine (allerdings 
sehr kleine) weitere Ansiedlung in den Distrikten Csakova, Pancsova, Caransebes und Banatska 
Palanka zu schließen. 

1518 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 773 Aufstellung v. 22. 12.1761. 

1519 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 775 Extrakt v. 10.3.1762. 

1520 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 766° Schreiben v. 25. 4.1762. 


14. Frühjahrs- und Herbstschub 


14. FRÜHJAHRS- UND HERBSTSCHUB 


Die Halbjahres-Rhythmen, in denen sich der Wasserschub der 1760er Jahre einpen- 
delte, deckten sich grundsätzlich mit denjenigen des „Bettlerschubs“, der allerdings 
vollkommen eindeutig für Frühsommer und Spätherbst festgelegt war, während die 
Termine des Wasserschubs jahreszeitlich variierten. Ein den Bettlerschub betreffen- 
des kaiserliches Patent stammt aus dem Jahre 1723', der Wasserschub hingegen 
wurde nirgends eingehender in seinem konkreten Ablauf geregelt. Eine offensichtli- 
che Gemeinsamkeit in beiden Maßnahmen war neben der Gestaltung der zeitlichen 
Abläufe auch der Einsatz von Militäreskorten®”; die Aufdeckung weiterer Verbindun- 
gen zwischen „Bettler-“ und „Wasser-“ und „Zigeunerschub“ wären wohl ein lohnen- 
des Unterfangen für weitere Forschungsarbeit. 

Eine zusätzliches Vorbild für die spezifischen Deportationsrhythmen dürfte die 
Galeerenstrafe in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts abgegeben haben: „Damit sich 
hiebei das Verfahren möglichst einheitlich gestalte und vermieden werde, daß die für 
die Galeeren bestimmten Straflinge zu ungehöriger Zeit in Rijeka eintreffen, wurde 
bestimmt, daß dieselben nur im Frühjahre und Sommer, längstens bis Ende Septem- 
ber, und zwar aus Nieder- und Oberösterreich sowie aus den böhmischen Erbländern 
zunächst an das Zuchthaus in Wien einzuliefern sind, von wo dann der Weitertrans- 
port erfolgte.“ 

Ab 1761 fand der Wasserschub zwei Mal im Jahr statt, eine Praxis, die zuvor nur in 
den Jahren 1744, 1748 und 1754 geübt worden war. Schon seit geraumer Zeit versuchte 
man, spät im Jahresablauf liegende Termine für Deportationen zu vermeiden. Bei 
diesen hatte man nämlich die Erfahrung gemacht, dass sich die Schubleute unterein- 
ander mit Krankheiten und Ungeziefer ansteckten, „petetschen und hitzige krankhei- 
ten“ brachen aus, einmal waren ein Geistlicher sowie ein Feldscher und einige Wachen 
deshalb zu Tode gekommen. Für die ganze Festung Temesvar bestand deshalb die 
Gefahr einer Epidemie. In diesem Sinne wurde die niederösterreichische Regierung 
aufgefordert, die Transporte früher im Jahr zu veranlassen’. Das Direktorium in pub- 
licis et cameralibus regte an, die Transporte in Hinkunft zwei Mal im Jahr, nämlich 
im Frühjahr und gleich zu Anfang Oktober, zu veranstalten, etwas später wurde der 
zweite Termin sogar mit Ende August begrenzt. 


1521 Scheutz, Ausgesperrt 46-48. 

1522 Scheutz, Alltag 471. 

1523 Maasburg, Galeerenstrafe 9. 

1524 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 490 Schreiben v. 23.10.1759. 
1525 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. sos Schreiben v. 10.11. 1759. 
1526 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. sto Schreiben v. 19. 11.1759. 
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Trotz dieser Verdopplung des Schubaufkommens erreichte man keine größere Präzi- 
sion in dessen Ablauf. Weiterhin ließ die Vorankündigung der Transporte durch genaue 
Listen von Seiten der niederösterreichischen Regierung zu wünschen übrig. Im Zuge 
des für den 20. April 1761 angekündigten Schubs meldete man 80 Personen, wies aller- 
dings gleichzeitig darauf hin, dass die tatsächliche Zahl noch anwachsen kënnten", Mit 
derartigen Unbestimmtheiten zog man großen Unmut auf sich, da sie die Weiterleitung 
der Nachricht und damit die höchst notwendigen Vorbereitungen in Temesvar erschwer- 
tent, Tatsächlich verließ der besagte Schub (bestehend aus 107 Personen) Wien am 
23. April 1761 um halb 5 Uhr morgens”. Uber die Deportierten existiert eine detail- 
lierte Aufstellung, die das erste exakte Bild eines Gesamttransportes ermöglicht: Dieser 
wurde von 35 Männern und 72 Frauen gebildet, deren Altersstreuung zwischen zwei und 
69 Jahren lag; das Durchschnittsalter der Männer betrug 36, das der Frauen 32,3 Jahre. 
47 Ledige standen 27 Verheirateten und 22 Verwitweten gegenüber; weiters werden 
zehn Kinder und Jugendliche erwähnt, eine Person blieb ohne Angaben. Wieder war 
die Palette der Geburtsorte breit: Von dem Schwerpunkt der Erblande (hier besonders 
Wien, Österreich unter und ob der Enns, aber auch Steiermark und Krain) über Böh- 
men, Mähren, die österreichischen Niederlande, Württemberg, Preußisch-Schlesien, 
Brandenburg und Savoyen bis zu verschiedensten Städten im Heiligen Römischen Reich. 

Mit Ausnahme einer vazierenden Dienstmagd werden die Frauen gänzlich ohne 
Berufsangaben angeführt, unter den Männern finden sich folgende Bereiche: Hand- 
werk neun, ‚Dienstleister‘ (mit Jägern und Wasenknechten) acht, Bauern vier, Tagwer- 
ker und Professionslose (unter Letzteren auch Jugendliche) sieben, Kinder drei, che- 
malige Soldaten und Invalide zwei Personen und ohne Angaben eine Person. Zu den 
häufigsten Abschiebungsgründen zählten Betteln, Reversion, Wilderei, müßiger oder 
liederlicher Lebenswandel (z. B. unmäßiger Alkoholkonsum, Umgang mit Soldaten, 
Ehebruch, fleischliche Vergehen, Kuppelei, Konkubinat), nächtlicher Aufgriff von 
Frauen an suspekten Orten, Übernachtung im Freien, aber auch Diebstahl, Gewer- 
bestörung (Winkelwerberei), Hehlerei oder Tätlichkeiten gegen eine Ehefrau konn- 
ten den Schub eintragen. Wilderei war nur unter den Männern vertreten, Sittlich- 
keitsvergehen wurden hauptsächlich den Frauen zugeschrieben. Mit Ausnahme von 
drei Männern, die tatsächlich schwere Strafen zu verbüßen hatten und auf lebensläng- 


lich ins Temesvarer Arbeitshaus mußten”, wurden alle übrigen Männer und Frauen 


1527 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 658 Schreiben v. 18. 4. 1761. 

1528 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 657 Schreiben v. 20. 4.1761. 

1529 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 662 Schreiben v. 23. 4.1761. 

1530 Bei zweien ist das Arbeitshaus ausdrücklich erwähnt, für den dritten ist dieser Aufnahmeort sehr 
wahrscheinlich. Einer der Delinquenten war sogar dazu verurteilt, seine Arbeit in Eisen zu ver- 
richten. 
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als Dienstboten oder sonstige Arbeitskräfte ins Land gebracht. Manche Frauen und 
Kinder mussten für das Vergehen des Vaters oder Ehemannes mitbezahlen. Interessant 
ist die hohe Zahl an rückfälligen Delinquenten: Nur eine Minderheit war zum ersten 
Mal mit dem Strafvollzug in Berührung gekommen, während die große Mehrheit das 
Zucht- oder Arbeitshaus bereits ein- oder mehrmals kennengelernt hatte (eine Person 
war sogar bereits das 13. Mal im Arbeitshaus gelandet)”. 

Im September 1761 wird von der niederösterreichischen Regierung erneut eine Liste 
weitergeleitet, die aber „nicht vollkommen verläßlich“ war, „imassen bis zu würcklicher 
abgehung dieses Bannater schubs noch mehrere personen zuwachsen, auch hiervon ein 
und andere personen etwa krankheit halber davon ausbleiben können“. Wollte man 
die Vier-Wochen-Frist, die zwischen Ankündigung und Ausführung der Transporte 
vorgesehen war, tatsächlich einhalten, so ware der Termin für den Schub wieder weit 
in den Oktober hineingerückt. Eine durchaus erwartbare raue Witterung hätte dann 
die Durchführung des Transports unmöglich machen können. Deshalb schlug man 
eine Vorverlegung der Abreise auf die erste Oktoberwoche vor. Da die Fahrt ohnedies 
20 Tage in Anspruch nehme - so die spitzfindige Argumentation —, betrage die Zeit bis 
zur Ankunft dann ohnedies vier Wochen, was eine zumindest formale Einhaltung der 
Frist garantiere’**. Tatsächlich verließ dieser Transport mit 107 Männern und Frauen 
Wien am 7. Oktober um halb 6 Uhr früh mit zwei Schiffen». 


15. DAS MAHLWERK DER DEPORTATION 2 


Für den Frühjahrschub, der in der Nacht vom 26. auf den 27. April 1762 stattfinden 
sollte, waren 90 Personen vorgeschen’*, die tatsächliche Zahl erhöhte sich schließ- 
lich auf 113%. 

Folgendermaßen wurden die Neuankömmlinge in Temesvar kategorisiert und ver- 
teilt: 

s Die zu öffentlicher Arbeit Verurteilten wurden gleich bei ihrer Ankunft vom 
Landgericht übernommen und in die dafür adaptierten Kasematten „separa- 
tim“ verlegt. Daraufhin wurden die Männer unter Bewachung der Landmi- 
liz zur öffentlichen Schanzarbeit und Gassensäuberung gebracht, während die 


1531 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 666-676 lista deren in dem allhiesigen zucht- und 
arbeithauß befindlichen mann- und weibspersonnen [...] o.D. 

1532 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 710f. Schreiben v. 20.9.1761. 

1533 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 717 Schreiben v. 7.10.1761. 

1534 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 747 Schreiben v. 31.3.1762. 

1535 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 752 Schreiben v. 14. 5. 1762. 
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Frauen zum Spinnen und „wollkrampeln“ eingeteilt wurden. Als Gegenleis- 
tung erhielten diese ein geringes Entgelt, Kleidung, Medikamente und „übrige 
nothwendigkeiten“. Ihre Arrestierung erfolgte bis zum Ende des jeweils vorge- 
sehenen Strafzeitraums. 

e Die Wilderer, die sich hauptsächlich aus Bauern rekrutierten und oft ein geringes 
Vermögen in das Banat mitbrachten, wurden über die Distrikte verteilt, um dort 
in der Landwirtschaft oder im Weinbau zu arbeiten. Sie konnten sich, sofern sie 
nicht gleich wieder auszureißen gedachten, ganz gut mit ihrer Arbeit ernähren. 

e Die für ihren Unterhalt selbst verantwortlichen Schubleute wurden ebenfalls 
über das Land bzw. in Temesvar als Dienstboten verteilt. Angesichts der Weit- 
läufigkeit des Landes war ein Entweichen dieser Gruppe nicht auszuschließen. 
Die Männer waren aus der Sicht der Administration fast ausschließlich entwe- 
der professionslos oder „halb ausgelehrte Pursche, welchen der lang angewohnte 
missiggang zur harten arbeith die hände nicht ausstrecken lasset“. Bettelei oder 
Diebstahl waren die Folge. 

e Diejenigen Frauen, die über ein wenig Geld verfügten, konnten nicht als Dienst- 
botinnen untergebracht werden, weil sie niemand haben wollte. Außerdem woll- 
ten sie „ihren schmuck und aufbutz nicht ablegen“, sondern weiter in Müßig- 
gang und in einer „verführerischen pflänzlung“ ihr Vermögen aufbrauchen‘’®*. 

e Die Frauen ohne Vermögen nahmen zwar hin und wieder Arbeit an, kehrten 
jedoch nach kurzer Zeit wieder zu ihrem „lasterwandl“ zurück. Sie verabscheuten 
die Ehe und waren damit aus Sicht der Behörden für die Impopulation unnütz 
und wegen ihrer „mehrestentheils mitbringenden lasterkranckheit“ eine Gefahr. 


Obwohl die Administration sich bemühte, „derlei vagierendes gezeich“ einzufangen, 
war es ihr unmöglich, das Problem tatsächlich unter Kontrolle zu bringen. Dem Ärar 
wollte man darüber hinaus nicht zumuten, zur Bekämpfung desselben ein eigenes 
Gebäude errichten zu müssen, da dessen Erbauung mindestens 30.000 Gulden erfor- 
dert hätte. 

Für den Juni 1762 existiert wiederum eine detaillierte Liste der landgerichtlichen Arres- 
tantinnen und Arrestanten, die folgendes Bild ergibt: Gesamtzahl der Häftlinge 116 
Personen; davon aus den deutschen Erblanden sechs Personen; „liederliche weibsbilder 


1536 Nicht ohne Schadenfreude wird in diesem Zusammenhang von einer Anna Maria Waldhuber 
berichtet, die derart ihr Geld durchbrachte und, „man darf es sagen, zu ihren glickh nach auf- 
gezöhrten vermögen gestorben“ sei. 

1537 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 762-765 Schreiben v. 27.3.1762. 

1538 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 133-148 „halbjährige standes- 
lista über die landgerichtliche arrestanten mit ende junii 1762“. 


16. Finanzielle und ansiedlungstechnische Querelen 


von Wienn“ 13 Personen. Von den Männern, die sich 1759 in Haft befunden hatten, war 
nur noch ein Einziger in Verwahrung, die restlichen fünf waren neu hinzugekommen»; 
die Frauengruppe waren im Vergleich mit der Aufstellung von 1759 in ihrer Gesamtheit 
neu zusammengesetzt’#., 


16. FINANZIELLE UND ANSIEDLUNGSTECHNISCHE QUERELEN 


Im Banat war man zu dieser Zeit mit dem dauernden Zustrom von Flüchtlingen 
wieder einmal überfordert, und die Ministerial-Banco-Deputation begann Klartext 
zu formulieren: Entweder solle man die Deportationen zur Gänze einstellen oder 
zumindest die Last auch auf Ungarn, Slawonien und Syrmien verteilen'*. Ungeach- 
tet dieser Einwände verließ am 6. Oktober neuerlich ein Wasserschub Wien, der sich 
aus 135 Männern und Frauen zusammensetzte's#. Ganz glaubwürdig kann die Klage 
aus Temesvar nicht gewesen sein, denn im Dezember wurde erneut eine Liste der 
Arrestanten nach Wien übersandt, die ein drastisches Absinken der Gesamtzahl auf 
104 Personen dokumentierte'#. 

Der wahre Kern all dieser Klagen blieb aber bestehen: Die Wiener Finanzbehörden 
waren fortlaufend bemüht, die Ausgaben für das Banat auf ein Minimum zu redu- 
zieren. Mit dem Arbeitshaus etwa verfolgte man das Endziel einer vollkommenen 
Kostendeckung aus selbst erwirtschafteten Mitteln, wovon man aber noch weit ent- 
fernt war. Von Temesvar aus versuchte man zu beschwichtigen: Die Landesarrestanten 
beiderlei Geschlechts würden zu Fortifikationsarbeiten bzw. zu „woll- und baumwoll- 
krampeln, spinen und stricken continuatim“ herangezogen. Auch wenn ihre Zahl 
70 überschreiten sollte, wollte man dafür Sorge tragen, sie ausreichend mit Wolle zu 
versorgen, damit sie ihren Unterhalt selbst finanzieren könnten”. Zusätzlich wurde 
angeregt, einen Landgerichtsassessor, der durch das deutliche Nachlassen von Vich- 
und Bienendieben ohnedies weniger zu tun habe, mit der Übernahme der Wolle und 
der täglichen Kontrolle der Produktion zu betrauen; wöchentlich sollte er darüber 
Bericht liefern. Bei all dieser Verschärfung der Überwachung musste man allerdings 


1539 Details zu diesen Personen finden sich im Anhang. 

1540 Details zu diesen Personen finden sich im Anhang. 

1541 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 789' Schreiben v. 7.8.1762. 

1542 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 804 Schreiben v. 13.10.1762. 

1543 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 254-268 „halbjährige standes- 
lista über die landgerichtliche arrestanten mit ende December 1762“. 

1544 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 826" Schreiben v. 14. 1.1763. 

1545 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 829 Schreiben v. 22. 12.1762. 

1546 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 826 Schreiben v. 14. 1.1763. 
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einschen, dass es sich bei den Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern in jedem Fall 
um Anfänger handelte, die sich ihre Fertigkeiten erst erwerben mussten und die mit 
vollkommen unterschiedlicher Geschicklichkeit an die neu an sie gestellten Anforde- 
rungen herangingen'. Außerdem kam es in der Lieferung von „krämpeln“ und ande- 
rem Arbeitsgerät aus Wien immer wieder zu Engpässen. Die Schafwolle traf unge- 
waschen ein, was im Winter ein Problem darstellte, weil sie in dieser Jahreszeit nicht 
feucht gemacht und anschließend wieder ordentlich getrocknet werden konnte'#, 

In Wien war man zwar mit dem Funktionieren dieser (obwohl bisweilen „Zucht- 
und Arbeitshaus“ genannten, aber nicht wirklich nach den dafür erdachten Prinzipien 
organisierten) Einrichtung grundsätzlich zufrieden, musste aber dennoch feststellen, 
dass die finanzielle Belastung für den Staatshaushalt eine erhebliche blieb. Deshalb 
versuchte man am anderen Ende des Deportationswesens die Schrauben anzuziehen, 
indem man der niederösterreichischen Regierung verordnete, keine „preßhafften“ 
und zum Nahrungserwerb Untauglichen mehr in das Banat zu schicken>#. Ein Bei- 
sitzer des Stadtgerichts sollte schon in Wien das Arbeitshaus durchkammen, um Alte, 
Kranke und (im Herbst auch) Personen mit allzu kleinen Kindern von vornherein 
aus den Transporten zu nehmen’. Damit wollte man verhindern, dass man sich von 
niederösterreichischer Seite aller derjenigen entledigte, die unproduktiv waren und 
einer dauernden Unterstützung bedurften. 

Dass derartige Vermutungen nicht ganz unbegründet waren, bestätigt beispielsweise 
ein Schreiben aus dem Ansiedlungsort Lugoj, in dem einige Männer aus dem Oktober- 
schub aufgenommen worden waren. Unter diesen befand sich einer, der mit offenen 
Füßen und einem geschwollenen Knie abtransportiert wurde und — seiner eigenen Aus- 
sage nach — bereits seit Jahren auf Krücken angewiesen war. Keinerlei Besserung war zu 
hoffen, ein Arbeitseinsatz vollkommen unmöglich. Ein anderer Mann wurde als „alter, 
elender Mensch“ beschrieben, der sich kaum fortbewegen und „darbey fast nicht reden 
kan“. Beide hatten nicht einmal ordentliche Kleider an ihrem Leib'®. Auch der Fall 
eines chemaligen Soldaten, der aufgrund einer Verletzung an der Hand zur manuellen 
Arbeit vollkommen untauglich war, erregte den Unmut der Temesvarer Behérden®®”. 


1547 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 837° Schreiben v. 17.2.1763. 

1548 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 838" Schreiben v. 17. 2.1763. 

1549 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 825 und 832 Schreiben v. 30. 1.1763. 

1550 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 834 f. Schreiben v. 29. 1.1763. 

1551 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 864' Schreiben v. 21.11.1762. Für diese beiden 
Manner genehmigte die Temesvarer Administration ein Almosen von je drei Kreuzern taglich, 
die man durch Abwanderung und Flucht zweier anderer Schubleute eingespart hatte. 

1552 Die Vorgeschichte dieses Delinquenten ist bezeichnend: Der Grund für seine Verschickung ins 
Banat bestand aus nichts anderem, als dass er seiner Frau das Betteln gestattet hatte. Angesichts 
seiner vollkommenen Mittellosigkeit und Erwerbsunfahigkeit war seine Frau — auch um ihre 


17. Schubleute geben Auskunft 


Generell trachtete man danach, alte und gebrechliche Personen gleich nach ihrer 
Ankunft in die Festung zu bringen, damit sie sich dort zumindest mit Betteln durch- 
bringen konnten, was auf dem flachen Land kaum möglich war®®, da katholische Bett- 
ler von der überwiegend orthodoxen Bevölkerung nur wenige Almosen zu erwarten 
hatten. Die niederösterreichische Regierung ließ den Vorwurf, Alte und Kranke zu ver- 
schicken, nicht lange auf sich sitzen: Für die Einbeziehung von Alten und Personen 
mit zu großer Kinderzahl machte sie die Jägereikommission verantwortlich, etwaige 
Krankheiten schob sie dem ungünstigen Klima im Banat zu. Dies brachte wiederum 
die Temesvarer Administration auf, die deutlich festhielt, dass die Überprüfung des 
körperlichen Zustandes der Delinquenten in Wien offensichtlich unzureichend oder 
gar nicht durchgeführt wurde und dass gerade die Wilderer, die von der Jägereikom- 
mission verschickt worden waren, durchaus arbeits- und ansiedlungswillig seien; das 
Klima sei nicht für diejenigen Krankheiten verantwortlich zu machen, die die Frauen 
schon mitbrächten und die eine Gefahr für die ganze Stadt bedeuteten, die ohnchin 
über deren „ausgelassene aufführung“ erbost sei. 


17. SCHUBLEUTE GEBEN AUSKUNFT 


Der Streit zwischen Temesvarer Administration und niederösterreichischer Regierung 
führte zu einer Fülle von Gutachten und Gegengutachten und einem wechselseitigen 
Austausch von Unfreundlichkeiten und Unterstellungen, der sich über einige Monate 
hinzog. In diesem Kontext stehen einige Verhörprotokolle mit Schubleuten, die den 
Standpunkt der Temesvarer Administration untermauern sollten, wonach die Visita- 
tionen in Wien unzureichend durchgeführt würden. Darüber hinaus liefern die Aus- 
sagen der fünf einvernommenen Personen aber auch einen guten Einblick in die Prak- 
tiken der Behörden. 

Theresia Lengauer aus Freistadt (Oberösterreich)'®, ein vierzehnjahriges Mädchen, 
wurde in Temesvar direkt vom Schiff weg®® einer „cassaoflicirin“ zum Dienst zuge- 
teilt. Da sie aber schon seit der letzten Fastenzeit an Feuchtwarzen litt, konnte sie 
ihrer Arbeit nicht nachkommen. In Wien war Lengauer für fünf Wochen in St. Marx 


drei kleinen Kinder zu ernähren — in Temesvar erneut gezwungen, der Bettelei nachzugehen 
(Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 866 Schreiben v. 4.12.1762). 

1553 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 865" und See Schreiben v. 4.12.1762. 

1554 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 888 und 889' Schreiben v. 9.7.1763. 

1555 Maria Theresia, geboren am 14. Oktober 1750, eheliche Tochter des Elias Lengauer, eines Inwoh- 
ners und Tagelöhners, und seiner Gattin Elisabeth (Linz, OÖLA, Pfarre Freistadt, Taufbuch 4 
1727-1759). 

1556 Lengauer war am 28.5.1763 in Temesvar angekommen. 
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gewesen, dort aber nicht kuriert worden. Daraufhin hatte man sie ins Zuchthaus 
gebracht, wo sie zwar visitiert, aber dennoch aufs Schiff geschickt worden war. 

Johann Sebastian Fallmann (Zweitname auch: Michael), ein beinahe stummer 
Mann, wurde ebenfalls zum Verhör gebracht‘. Der 44-Jährige gab eine erschütternde 
Kurzfassung seines schweren Lebens zu Protokoll: „Ich habe von jugend auf schon 
nicht recht reden können, seit 20 jahren her aber bin ich strupiret® und kan von 
darumen keiner schweren arbeith vorstehen. Die strupirung habe ich in obbesagter 
zeit tiberkommen und zwar, alß ich in dem steinbruch zu Obersieffering gearbeithet, 
so hat mich der steinmezmeister Wehinger mit einem eisenen hämmer auf das creüz 
geschlagen, wovon mir solches übl zugewachsen“. Vor seiner Abschiebung meldete 
Fallmann seine Behinderung, es wurde ihm aber bloß erwidert: „gehe nur, es wird 
schon wieder guth werden“. In Lugoj konnte er keinerlei schwere Arbeit verrichten, 
lediglich den Minoriten leistete er gelegentlich Dienste im Garten, wofür er kleine 
Mahlzeiten erhielt. Das Urteil der Temesvarer Kommission, der auch ein Mediziner 
und ein Chirurg angehörten, war eindeutig: Fallmann sei „ob incurabiles articolarum 
et totius corporis tremores ad duros labores plané incapax“. 

Als dritte Zeugin sagte die etwa 48-jährige Niederösterreicherin Elisabeth Haan 
aus, die mit ihrer sechsjährigen Tochter als Strafe für das Betteln ins Banat verschickt 
worden war". Direkt vom Schiff weg wurde sie ins Spital eingeliefert. Schon seit Jahr- 
zehnten litt sie an „gliederreissen oder gallluß“, die sie zeitweise gehunfähig machten. 
Haan war in Wien nicht visitiert worden, gab aber an, ohnedies erst auf dem Schiff 
erkrankt zu sein. 

Die 20-jährige Elisabeth Gradinger wiederum war gleich nach ihrer Ankunft®® 
zu einem Tischlermeister in Diensten gegeben worden. Auch sie war bereits krank 
in Wien „eingefangen“ worden: In St. Marx versuchte man ihren „weissen flug“ und 
ihre „feuchtwärzen“ über acht Wochen zu kurieren, übergab sie aber schließlich doch 
unausgeheilt an das Zuchthaus, wo man keinerlei Fragen nach ihrem Gesundheits- 


1557 Fallmann war am 30. 10.1762 in Temesvar angekommen. 

1558 Weitere Details seiner Lebensgeschichte finden sich in Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, 
fol. 924 Schreiben v. 26.5.1762: Mit neun Jahren zum Halbwaisen geworden, hatte Fallmann, 
bevor er auf den Wasserschub verfrachtet wurde, bereits eine längere kriminelle Karriere hin- 
ter sich. Sieben Mal war er arrestiert worden, 1761 wurde er dort mit zehn „carbätschstreichen 
gezüchtiget“. Mehrmals wurde er mit dem Partikluarschub in seinen Geburtsort Sievering 
gebracht, wo er seine eigene Nahrung „cum gravissima cominatione“ erwerben sollte. Weil er 
neben seiner Tätigkeit als Tagwerker in der Leopoldstadt auch bettelte, bestrafte man ihn mit 
der Deportation. 

1559 Hier wohl in der Bedeutung von ‚lahm‘. 

1560 Haan kam mit dem Frühjahrsschub 1763 an. 

1561 Gradinger kam mit dem Frühjahrsschub 1763 an. 


18. Haftbedingungen 1762 


zustand stellte. Auch in ihrem Fall schien es der Kommission glaubwiirdig, dass sie 
bereits krank ins Land gebracht worden war. 

Auch der 30-jährige Sebastian Lang war direkt von der Straße geholt worden, wo ihn 
Kommissionsmitglieder bei Bettelei beobachtet hatten“. In seinem Fall war die Igno- 
ranz der Wiener Visitatoren ganz offensichtlich, hatte man ihm doch bereits vor 15 Jah- 
ren ganze Knochenteile entfernt, was zu einer weitgehenden Arbeitsunfähigkeit geführt 
hatte. Unvorsichtigerweise hatte Lang vor den Zuchthausbeamten und dem „bettl- 
rotter“ (einer Art Bettelvogt) jedoch gesagt, er wolle arbeiten, „was ich halt arbeithen 
kan“, und sich damit in seine neuerliche schlimme Lage als Bettler gebracht“. 

Von niederösterreichischer Seite hielt man gegen diese handfesten Beschuldigungen 
aus Temesvar fest, dass immer bereits bei der Arrestierung ein Examen verfasst würde, 
zu dem man auch einen Chirurgen bzw. eine Hebamme beiziche, die den Gesundheits- 
zustand zu prüfen und einen „beschauzettel“ auszufertigen hätten. Außerdem würden 
immer am Vortag eines Abtransports auch ein Mediziner und ein Chirurg vor der ver- 
sammelten Sicherheitskommission eine letztgültige Beurteilung der Delinquenten vor- 
nehmen. Eine zusätzliche Visitation 14 Tage vor Abreise lehnte man entschieden ab, da 
sich im Laufe der folgenden zwei Wochen Erkrankungen bzw. Gesundungen einstellen 
könnten, die eine derartige Zusatzarbeit als unsinnig erscheinen ließen. Den Vorwurf, 
Kinder auch in der kalten Jahreszeit in das Banat zu schicken, konterte man mit dem 
Hinweis, dass man diese doch nicht unversorgt und alleine im Land behalten könne. 
Besonders im Falle der Wildererfamilien verteidigte man deren Abschickung selbst im 
Herbst, da man ansonsten die Familien getrennt hätte verwahren müssen (die Män- 
ner im sehr engen „gnaden stockhaus“, die Frauen und Kinder aber im Zuchthaus)“. 


18. HAFTBEDINGUNGEN 1762 


Vom Ende des Jahres 1762 ist ein umfangreicher Bericht erhalten, der über die Haft- 
bedingungen schr detailliert Auskunft gibt: 

Die Unterbringung der Männer erfolgte in keinem eigentlichen Zuchthaus, sondern 
in speziell eingerichteten Kasematten, die man „stockhäuser“ nannte. Als Schlafstätte 
diente eine bloße Pritsche, weder Strohsäcke noch Decken waren vorhanden. Eingesetzt 
wurden die Häftlinge das ganze Jahr über zur Gassensäuberung und zum Kanalräumen, 


1562 Lang war mit seiner Frau und seinen Kindern, die acht- bzw. zwölf Jahre alt waren, mit dem 
Frühjahrsschub 1763 angekommen. 

1563 Die fünf Verhörprotokolle finden sich in Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 926-930 
Verhöre v. 20. 6.1763. 

1564 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 917-922 Schreiben v. 4. 4.1763. 
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im Sommer auch zur „fortifikations- oder schanzarbeith“. Je nach der Zahl der zur 
Bewachung vorhandenen Landmiliz wurden Kommandos verschiedener Größe für 
diese Außenarbeiten zusammengestellt. 21 Mann waren für den Innendienst vorge- 
schen und mussten kochen, Wasser tragen, Kranke betreuen, Eisenarbeiten an den 
Schlössern und Fesseln verrichten®®, als „brügl- oder straffknecht“ fungieren oder 
ganz allgemein die Infrastruktur der Einrichtung am Laufen halten’. 

Für die Säuberung der Stadt wurden jedem Arrestanten vom Magistrat täglich 
zwei Kreuzer ausgefolgt, für die Fortifikationsarbeiten bezahlte man hingegen sechs 
Kreuzer, von denen aber vier für das Ärar eingezogen wurden, um dann wiederum für 
Krankenpflege und ähnliche Dienste verwendet zu werden. Das Kanalräumen wurde 
nicht abgegolten. Für die Ernährung eines Häftlings war ein täglicher Betrag von 
zwei Kreuzern angesetzt, die in Brot und (einmal in der Woche) Rindfleisch umge- 
setzt wurden”. Wohl ein Viertel der Arrestanten befand sich über den Jahreszyklus 
im Krankenhaus und erhielt in diesem Falle zwei Kreuzer täglich sowie Rindfleisch 
zum Suppenkochen. Anders als die Männer befanden sich die Frauen tatsächlich in 
einem sogenannten „Zucht- und Arbeitshaus“, das aber mit der gleichbenannten Ein- 
richtung in Wien nicht verglichen werden konnte, da die seit einigen Jahren ventilier- 
ten Pläne zu einem Neubau in der „fabriquenvorstadt“ noch immer nicht umgesetzt 
waren. Als dauerndes Provisorium diente deshalb das an das Landgericht angren- 
zende chemalige „generalat“ als Arbeitshaus. Seit einem Jahr hatte man dieses um drei 
Zimmer erweitert, die für die Aussonderung „deren schr unruhigen und zur despera- 
tion geneigten delinquentinnen“ bestimmt war. 

Neben diesen Sonderräumlichkeiten bestand das Zucht- und Arbeitshaus aus einem 
Hof, einer Küche, einem Depot und drei Stuben, „gewölbet und [...] von alten gebäu“. 


1565 Dazu war ein Schmied vorgesehen, der zur Gruppe der Roma gehörte. 

1566 Es scheint aber in den Temesvarer Strafeinrichtungen auch zum Einsatz von ‚Funktionshäftlin- 
gen‘ gekommen zu sein. Zumindest für die Zeit nach der Einstellung des Wasserschubs liegt 
eine derartige Nachricht vor: Am 15. Dezember 1772 meldete die Temesvarer Administration, 
dass die weitere Anstellung von vier Wärtern und einem Schmied, die sich alle aus den Reihen 
der Arrestanten rekrutierten, gefährdet sei. Die bislang aus der „arrestanten-almosen-samm- 
lung“ Versorgten waren von deren Einstellung („wegen verschiedenen ausschweiffungen“ beim 
Einkassieren) bedroht. Da jedoch eine Anwerbung eigener, ‚professioneller‘ Wärter und eines 
Schmiedes dem Ärar teuer zu stehen kommen würde, schlug die Administration vor, den status 
quo zu prolongieren und die Bezahlung einfach aus der Staatskasse zu bestreiten (Wien, OStA, 
HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1550 Sitzungsprotokoll v. 8. und 9.1.1773 und ebd., fol. 1553- 
1555 Bericht v. 15.12.1772). Diesem Argument schloss man sich in Wien an und genehmigte die 
Auszahlung von jährlich 60 Gulden für alle fünf Personen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, 
Nr. 172, fol. 1551 Protokollsextrakt v. 18.1.1773). 

1567 Den Serben und Walachen wurde während ihrer Fastenzeiten der Geldbetrag bar ausgefolgt, 
damit sie sich angemessen verpflegen konnten. 


18. Haftbedingungen 1762 


Die größere Stube „mit einer anhängigen, welch[e] [...] mit keinen offen versehen“, 
diente 56 Arrestantinnen zum Aufenthalt und Schlafen, wobei jeweils zwei in einem 
schlichten Holzbett mit Strohauflagen untergebracht waren. In der Mitte der beiden 
Bettreihen befand sich eine lange Tafel mit Bänken, auf der das Essen eingenommen 
wurde. Eine winzige Kapelle „mit fliegthür“ schloss sich daran an, in der an Sonn- 
und Feiertagen von einem Jesuiten gratis die Messe gelesen wurde. Gegenüber lag das 
Arbeitszimmer zum Spinnen und „wollkrampeln“, in dem nur 20 Arrestantinnen Platz 
fanden. Die Stickerinnen mussten deshalb in die größere Stube ausweichen. Als Kran- 
kenhaus diente eine von den Militärs abgetretene gegenüberliegende Kasematte. Im 
Arbeitshaus wurde ein „zuchthaußaufseher“ mit einem Jahresgehalt von 200 Gulden 
beschäftigt, der tägliche Rapporte an den Landrichter zu leisten hatte. Zusätzlich trieb 
ein „zuchtknecht“ aus den Reihen der Arrestanten die Leute zur Arbeit an, bestrafte, 
versuchte Unruhen zu verhindern und sperrte das Gebäude auf und zu. Nicht nur „in 
hiesigen foro processirte“, also banatische Delinquentinnen, deren „delicta eine extra 
ordinarj straff nach sich ziehen“, wurden dort mit Arbeit bestraft, sondern auch in 
Wien und Ungarn verurteile Frauen. „Hier landes einkommende liederliche einge- 
zogene“ genossen allerdings den Vorteil, ohne Eisenfessel zur Arbeit angehalten zu 
werden. Krankheiten kamen generell häufig vor, in den Sommer- und Herbstmonaten 
aber musste oft der halbe Belag gepflegt werden. Deshalb wurden zwei gesunde Per- 
sonen permanent als Krankenwärterinnen beschäftigt. Auf einen „ausspeiser“ wurde 
verzichtet, weil die walachischen und raitzischen (serbischen) Arrestantinnen „ihrer 
gewohnheit nach sich selbst ihr eigens schlechtes essen“ zubereiteten und während 
der Fastenzeit ohnedies auf Fleisch und sogar Öl verzichteten. Vom Ärar erhielten die 
Frauen täglich eine Portion Brot und — ob nun Arbeit vorhanden war oder nich — 
täglich drei Kreuzer. Eineinhalb Kreuzer mussten für das Essen bezahlt werden, das 
um zwölf Uhr gemeinsam und - im Falle von Uberbleibseln — noch einmal um halb 
sieben nach dem Abendgebet eingenommen wurde. Alle notwendigen Anschaffungen 
mussten von den Frauen aus dem verbleibenden Geld bestritten werden. Lediglich für 
die Beheizung der Stuben wurde vom Ärar gesorgt. Für hospitalisierte Kranke waren 
ebenfalls drei Kreuzer vorgesehen, wobei zwei Kreuzer in die Verköstigung wanderten 
und der verbleibende Rest zur Beschaffung des Allernotwendigsten jenseits des Nah- 
rungsbedarfs bestimmt war. Strumpfstrickerinnen erhielten neben dem Brot eben- 
falls drei Kreuzer, Wollkramplerinnen und Spinnerinnen hingegen mussten ein Drit- 
tel ihres Verdienstes an das Arar abliefern. Vom „commercio“ gelangte die Wolle ins 
Arbeitshaus, von diesem wurden dann die „kotzen“ wöchentlich abgeholt und bezahlt. 


1568 Für den Sommer 1762 wird bemerkt, dass über etliche Monate keinerlei Arbeit vorhanden gewe- 
sen sei. 
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Gute Arbeitskräfte krampelten täglich drei „wickel“ bzw. spannen zwei „wickel“ feine 
oder vier „wickel“ grobe Wolle. Zum Stricken wurde vom Aufscher auf Kosten des 
Ärars Baumwolle sowie weißer und ungebleichter Zwirn zur Verfügung gestellt, aus 
dem drei verschiedene Sorten Männerstrümpfe verfertigt wurden. Eine fleißige Stricke- 
rin lieferte im Sommer in drei Tagen ein Paar Baumwoll-, in vier Tagen ein Paar Weiß- 
und in fünf Tagen ein Paar ungebleichte Strümpfe ab, im Winter dauerte es zwei Tage 
länger. Der Aufscher verkaufte dann nach Berechnung aller Unkosten die Strümpfe 
mit einem Aufschlag, der drei bis sechs Kreuzer Profit einbringen sollte. Verdienstent- 
gänge kamen durch zu langsame und sachunkundige Arbeit zustande, ebenso durch 
den Einsatz einiger Arrestantinnen für Militärzwecke, bei dem Decken und Leintü- 
cher gewaschen und geflickt wurden. Diejenigen Frauen, die nicht regelrecht verur- 
teilt, sondern bloß aufgrund ihrer „liederlichkeith“ ins Zuchthaus geschickt worden 
waren, erhielten bei guter Führung die Chance, nach zwei bis drei Monaten auf Antrag 
von „burgersleuten oder anderen partheyen“ wieder entlassen und von diesen in Dienst 
genommen zu werden. Derartige Resozialisation war aber aus der Sicht der Behörden 
lediglich eine Täuschung, denn das „eingewurzlet verderbte naturel“ dieser Frauen 
führe immer wieder zu einem unlauteren Lebenswandel, was auch nach zwei- oder 
dreimaliger Bestrafung durch Zuchthaus nicht zu ändern sei. Deshalb sollte man diese 
Frauen so lange bei Wasser und Brot halten, bis sie ordentlich spinnen und stricken 
gelernt hätten und sich dadurch ihren Lebensunterhalt verdienen könnten. Abschlie- 
ßend entwickelte man eine Fülle von Vorschlägen, um die Wiener Finanzstellen zu 
entlasten: Hauptsächlich sollte an den Arrestantinnen und Arrestanten gespart wer- 
den, aber auch ein Beitrag der ungarischen Komitate zum Unterhalt der von ihnen 
geschickten Delinquenten wurde vorgeschlagen. Weiters sollte bereits bei der Zusam- 
menstellung der Transporte darauf geachtet werden, dass nur arbeitsfähige und zumin- 
dest mit geringen finanziellen Mitteln ausgestattete Personen mitgeschickt würden®®. 

Dieser Bericht aus Temesvar erregte den Unmut der Kaiserin, die dem (bloß pro- 
visorischen) Zucht- und Arbeitshaus alles absprach, „was nötig und erforderlich“ sei, 


1569 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 850-863 und 866 Schreiben v. 4.12.1762. Auch 
Hinweise auf Gewaltexzesse gibt es vereinzelt in den Akten. Immer wieder kam es im Arrest 
anscheinend zu schweren Übergriffen: Der Pancsevoer „districts-gegenschreiber“ etwa zeigte 
den Fall des 70-jährigen Nestor Stanoe an, der angeblich derart hart mit Schlägen traktiert wor- 
den war, dass er daran verstarb (Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 311 Schreiben v. 
6.1.1759). Der Fall konnte zwar nicht aufgeklärt werden, die Kaiserin ordnete jedoch an, gegen 
die Einsitzenden mit „moderation“ vorzugehen und etwaig „excedirende beamte zur schweristen 
verantworttung“ zu ziehen (Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 427 Schreiben v. 
19.5.1759). Auch Folter wurde im Landgericht Temesvar angewandt: Zwischen 1752 und 1764 
sind 93 derartige Fälle aktenkundig (Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 
1765, fol. 121-156 Extrakt v. 11. 2.1764). 
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damit es „sowohl in anschung des staats, alß deren in dise häuser abgebenden perso- 
nen jenen nuzen hervorbringen könne, auf dessen erzeugung die errichtung solcher 
häuser abzwecke“. Von der niederösterreichischen Regierung und dem Grafen von 
Wagensperg' in Graz erwartete sie sich Vorschläge zur Verbesserung der Temesvarer 
Einrichtung”. Auch der Neubau eines Zuchthauses, das 200 Männer und 300 Frauen 
fassen sollte, wurde überdacht.'7? Diese Forderung wurde immer drängender auch von 
Seiten Temesvars gestellt, da man dort ein Überhandnehmen von das „land belästli- 
chen leüthen“ konstatierte. Außerdem platzte das bestehende Zuchthaus aus allen 
Nähten”. Da sich der für die architektonische Gestaltung unbedingt notwendige 
Landingenieur aber den ganzen Sommer über bei Kanal- und Wasserarbeiten am 
Lande befand, verzögerte sich die Inangriffnahme des Projektes erheblich”. 


19. DAS MAHLWERK DER DEPORTATION 3 


Eine unerwartete Beförderung erfuhr die Wegschaffung von Frauen im April 1763 
durch eine Sitzung des Staatsrates, der die Religionsfrage im Banat diskutierte. Erklär- 
tes staatspolitisches Ziel war es, den Anteil der Katholiken in dem so stark von der 
Orthodoxie geprägten Land zu erhöhen. Das extreme Ungleichgewicht von männ- 
lichen und weiblichen Geburten unter der deutschsprachigen Bevölkerung erschien 
als der wesentliche Hemmschuh für eine Katholisierung des Landes: 7.559 Knaben 
zwischen einem Jahr und 18 Jahren standen nur 6. 844 Mädchen in der gleichen Alters- 
gruppe gegenüber. Als Lösung dieses demographischen Problems schlug man vor, 
mehr Frauen in das Banat zu bringen, „so darmit geschehen kann, wann die in hiesi- 
ger stadt befindlichen liederlichen weibspersohnen in grösserer menge dahin verschafft 
und daselbst zur Population nützlich gemacht werden“, 

Im Mai und Oktober 1763 wurden Wasserschübe organisiert, für die die genaue 
Zahl der Verschickten nicht eindeutig feststeht, die sich jedoch um 230 Personen 


1570 Es handelt sich wohl um Adolph Graf Wagensperg, der Repräsentations- und Kammerrat in der 
Steiermark war (vgl. Obersteiner, Verwaltungsreformen 260-263). 

1571 Beide Gutachten trafen auch tatsächlich noch im Sommer 1763 ein (vgl. Wien, ÖStA, HKA, 
Jüngere BA, Nr. 172, fol. 903 und 905 Schreiben v. 2.7. und v. 6.8.1763). 

1572 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 844’ und 870" Schreiben v. 1.5.1763. 

1573 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 889' Schreiben v. 9. 7.1763. 

1574 So konnte etwa eine zu zehn Jahren verurteilte Delinquentin wegen „ermanglenden plazes“ 
nicht angenommen werden (vgl. Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 910 Schreiben 
v. 18.9.1763). 

1575 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 937 Schreiben v. 13. 9. 1763. 

1576 Wien, OStA, HHStA, Staatsrat (StR), Abschriften 1761-70, K. 1 Akt 1352/1763. 
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bewegt haben dürfte”. Ende 1763 erreichte der Stand an Langerichtsarrestantin- 
nen und -arrestanten die Zahl von 146 Personen, neun davon stammten aus deut- 
schen Erblanden, sieben waren „liederliche weibsbilder von Wienn“'7®. Eine eigene 
Gruppe bildeten aus Ungarn abgegebene Arrestantinnen, wobei bemerkenswert ist, 
dass es am 15. Oktober zu einer regelrechten Klein-Deportation aus der Festung 
Komärom /Komärno gekommen sein muss: Acht Frauen (zwei aus Böhmen, zwei 
aus Wien und jeweils eine aus Mähren, Pest, Würzburg und Feldkirchen in Kärnten 
stammend) wurden nämlich von dort nach Temesvar überstellt. Ihre Bestrafung für 
die Begünstigung von Desertion (Deserteursverhehlung), Brandstiftung, „crimen 
falsi“ (Wahrheitsentstellung), Diebstahl und Infantizid umfassten vier bis zehn 
Jahre". 

Die beiden Wasserschübe des Jahres 1764 brachten etwa 200 Personen ins Banat'®°. 
Ungewöhnlich war an diesen Transporten, dass einige weitere Verschiffte bereits in 
Ungarn an Land gesetzt werden sollten’. Das am 4. oder 5. Juni in Temesvar ein- 
treffende Schiff hatte zudem einen Prominenten an Bord: Der Bruder des Prager Pri- 
mators von Friedenberg wurde aus nicht näher angegebenen Gründen von der Depor- 
tationsmaschinerie erfasst und für eine besondere Behandlung vorgeschen: Er sollte zu 
Kanzleiarbeiten herangezogen werden und über seinen „conduite“ war laufend Bericht 
zu erstatten’®®. Zu dieser Zeit dürfte die Entweichung von Schubleuten wieder der- 
art häufig gewesen sein, dass Maria Iheresia anordnete, die aus dem Banat Zurück- 
kehrenden ausführlich über ihre Flucht zu examinieren. Zudem sollten die Pässe stär- 
ker kontrolliert und noch in Ungarn oder Siebenbürgen Aufgegriffene umgehend in 
das Banat zurückgeschickt werden’. 


1577 Schünemann nennt für den Mai 158, für den Oktober 77 Schubleute (Schünemann, Wasser- 
schub 202). Ohne nähere Zahlenangaben wird der Herbsttransport in Wien, OStA, HKA, Jün- 
gere BA, Nr. 172, fol. 935' Schreiben v. 28.9.1763 angekündigt. 

1578 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1764, fol. 34 „halbjährige standeslista 
über die landgerichtliche arrestanten mit ende December 1763“. 

1579 ebd., fol. 46“ und 47' „halbjährige standeslista über die landgerichtliche arrestanten mit ende 
December 1763“. Drei von diesen Frauen befanden sich auch noch im Dezember 1765 in Haft 
(vgl. Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1766, fol. 111’ und 112" „halbjährige 
standeslista über die in landgerichtlichen verhafft zu Temesvar sizende arrestanten mit ende 
Decembris 1765“). 

1580 Der Frühjahrsschub traf am 4. oder 5. Juni in Temesvar ein, der Herbstschub war für den 6. Okto- 
ber angekündigt (Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 967 Schreiben v. 4. 6.1764; Wien, 
OStA, HKA, Jiingere BA, Nr. 172, fol. 972 Schreiben v. 15.9.1764). 

1581 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 964 Schreiben v. 18. 5.1764. 

1582 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 967 Schreiben v. 4. 6.1764. Es handelte sich um 
einen Bruder Johann Wenzel Friedrich von Friedenbergs, der von 1757 bis 1783 das Amt des 
Prager Primators (einer Art Oberbürgermeister) einnahm (Erben, Primatoren VIII). 

1583 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 960 Schreiben v. 9. 5.1764. 
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Mit Dekreten der Kaiserin vom 18. August und ı. Oktober wurde dann die Schub- 
ordnung in den böhmisch-österreichischen Ländern empfindlich verändert. Fremde, 
also außer Landes gebürtige Vagabunden waren bislang, wenn sie sich keines Verbre- 
chens schuldig gemacht hatten und bloß wegen Bettelns oder Dienstlosigkeit aufgegrif- 
fen wurden, als Rekruten zur Miliz abgegeben bzw. bei ihrer Untauglichkeit „mit dem 
nächsten hauptschub in ihr vatterland“ geschickt worden. Lediglich im Falle mehrmali- 
ger Rückkehr hatte man auch den Wasserschub gegen sie angewendet. Nun aber sollten 
diese Personen in Arbeitshäuser gebracht oder „nach den Hungarischen provinzen zur 
cultur abgegeben“ werden. Letztere Option rief die Verantwortlichen für das Wiener 
Arbeitshaus sofort auf den Plan, um alle Möglichkeiten auszuloten, nicht selbst zur 
Unterbringung herangezogen zu werden». Auch in Temesvar ahnte man, dass man die 
Last der neuen Schubordnung empfindlich zu spüren bekommen würde, und warnte 
deshalb eindringlich vor der vermehrten Übersendung ‚zwielichtiger‘ Personen. Nach 
Ansicht der Administration waren für eine erfolgversprechende Ansiedlung nur wenige 
Deportiertengruppen (wie etwa die Wilderer) zu gebrauchen. In diesem Sinne mahnte 
man auch erneut die Erbauung eines größeren (und damit wohl auch den neuen Straf- 
und Besserungsprinzipien besser entsprechenden) Zucht- und Arbeitshauses ein®®. 

1764 häuften sich unter den Temesvarer Arrestanten Fälle von Krankheiten (beson- 
ders Fieber und Dysenterie), die überdurchschnittlich oft zum Tode führten. Aus 
diesem Grunde stellte man eine eigene Kommission zusammen, um die Vorfälle 
zu untersuchen. Diese kam zum Schluss, dass schlechte Ernährung für den Miss- 
stand verantwortlich wäre: Das bis dahin üblich gewesene Pfund Fleisch („wochent- 
lich für jeden auf 3 mahl“) war kurzerhand eingespart worden. Außerdem kamen 
die „sub inquisitione“ Stehenden kaum an die frische Luft, sodass sie „einer des 
anderen dampf und üblen geschmack hineinschlucken“ mussten. Kranke wurden 
nicht ordentlich betreut, es fehlte an Beheizung und Kleidung. Auf bloßen Pritschen 
wurden die Eingelieferten durch Ungeziefer „halb zerfressen“, wodurch sie „mehr 
verderben, als sterben“ mussten. Aus all diesen Umständen warnte der zuständige 
Chirurg vor einer Epidemie, die ebenso gut den Arrest wie das ganze Land betreffen 
konnte. Die Administration machte sich infolge umgehend daran, alle Missstände 
abzustellen und zudem für größere Hygiene zu sorgens, 


1584 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 981f. Schreiben v. 5.9.1764. Erneuert wurde 
diese Verordnung in einer kaiserlichen Resolution v. 15.6.1766 (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere 
BA, Nr. 172, fol. 1138 f.). Dabei wurde der ‚pädagogische‘ Aspekt besonders betont: Vagabun- 
den sollten im Arbeitshaus zu „nüzliche[n] bürger[n]“ gemacht werden. 

1585 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 987-989 Schreiben v. 18. 10. 1764. 

1586 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1001f. Schreiben v. 2.10.1764. In Wien billigte 
man nicht zuletzt ob der Dringlichkeit der Angelegenheit die entstandenen Mehrkosten (Wien, 
OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 998 Schreiben v. 25. 11.1764). 
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Trotz dieser Versuche, der massiv erhöhten Sterblichkeit gegenzusteuern, waren allein 
im September 18 Personen im Temesvarer Arrest verstorben. Dieser Umstand veranlasste 
die Administration, eine Übersicht über die Einsitzenden einzuschicken. Sie setzten sich 
wie folgt zusammen: 


Stand der Arrestanten September 1764: 


Anzahl Abgang im September 1764 
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* nach einem Bienendiebstahl mit dem Strang hingerichtet 


Die nach dem Abgang verbleibenden 153 Personen waren folgendermaßen verteilt: 

53 einheimische zu öffentlicher Schanzarbeit und Arrest Verurteilte; 

19 Abgeurteilte, „aber noch nicht publicirte“; 

17 „sub inquisitione hafftende“; 

33 nur „praeliminariter verhörte“; 

24 aus Ungarn und Deutschland zu öffentlicher Arbeit und Arrest Verurteilte; 

7 „liederliche weibsbilder“ aus Wien „in das für sie gewidmete spin- und arbeit- 
hauß“. Ende 1764 saßen 123 Häftlinge im Temesvarer Zuchthaus, 18 davon aus 
deutschen Erblanden, neun „liederliche weibsbilder von Wienn“*”. 


1587 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1765, fol. 37-53,halbjährige standeslista 
über die landgerichtlichen verhafft zu Temesvar sitzende arrestanten mit ende Decembris 1764“. 
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20. EIN VORSTOSS AUS TIROL 


Das seit über 20 Jahren bestehende System des Wasserschubs wurde im Jahr 1765 plötz- 
lich für einen Teil der Erblande interessant, der sich bislang noch nicht daran beteiligt 
hatte’, Am 18. Januar schlug das Tiroler Gubernium der Böhmisch-Österreichischen 
Hofkanzlei vor, zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit das Land Tirol vom „herum- 
streifenden bettler-, abdecker- und gaunergesindel zu reinigen“. Anlässlich der Neure- 
gelung, wonach Vagabunden entweder in Arbeitshäuser oder nach Ungarn zu bringen 
waren, kam dem Gubernium die Idee, im Frühjahr und im Herbst „leüte zu wasser 
nacher wien zu istradiren“, um sie dort den Wasserschüben zu übergeben. Begonnen 
sollte damit gleich im Frühjahr des laufenden Jahres werden, da „bey erwartung der aller- 
höchsten herrschaften in tyrol“ (siehe dazu unten) „auf die zeitliche wegschaffung der- 
ley gefährlichen gesindels fürzudenken sey“. Beruhigend fügte man hinzu, dass dem Ärar 
durch eine derartige Maßnahme keinerlei Kosten entstehen würden, weil man sich bei 
den zuständigen Gerichten schadlos zu halten gedachte. Die Reaktion der Hofkam- 
mer war eindeutig ablehnend: Das Banat sei durch den herkömmlichen Wasserschub 
„mit dergleichen gesindel ohnedeme belästiget“ bzw. habe die ordentliche Kolonisation 
ihre Grenze beinahe schon erreicht. Da das Tiroler Gubernium selbst die zum Schub 
Auserschenen als gefährlich einschätzte, riet man ausdrücklich davon ab, ausgerechnet 
bei einem „mit der Türkey gränzenden land“ ein derartiges Wagnis einzugehen’. Der 
letztendlich abschlägig beschiedene Tiroler Vorstoß versuchte sich ein Ereignis zunutze 
zu machen, das Innsbruck für einen kurzen Moment in den Blickpunkt habsburgischer 
Aktivitäten rückte: die Heirat des Erzherzogs Peter Leopold (des späteren Kaisers Leopold 
II.) mit Maria Ludovica von Spanien. Die formelle Vermählung hatte zwar bereits 1764 
in Madrid in Abwesenheit des Kaisers stattgefunden, die eigentliche Prunkhochzeit sollte 
allerdings erst eineinhalb Jahre später in Innsbruck über die Bühne gehen”. 

Die Idee der Deportation ließ das Tiroler Gubernium nicht mehr los: Noch einige 
Jahre nach diesem missglückten Versuch, sich des Wasserschubs zu bedienen, wollte 
man 1767 erneut Bewegung in die Angelegenheit bringen: Bloß „ein einziger Schub lie- 
derlicher leüten, besonders aber weibspersonen“ sollte nun von Wien bewilligt werden; 


1588 Auch andere Regionen des Habsburgerreichs hatten sich schon zuvor des Temesvarer Spinn- 
und Arbeitshauses bedient, um Delinquentinnen und Delinquenten dorthin abzuschieben. Um 
1760 war diese Einrichtung durch Arrestantinnen und Arrestanten „aus fremden landen“ und 
dabei besonders aus Ungarn oder Slawonien stark belastet (vgl. Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, 
Nr. 172, fol. 522 Schreiben v. 10. 12. 1759). 

1589 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1021 Extrakt aus den Schreiben v. 8. und 9. 2. 1765. 

1590 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1620 und 1623 Schreiben v. 3.3.1765. 

1591 Wandruszka, Leopold II. Bd. 1 61 und 106-109. Am 5. August 1765 fand die Trauungszeremonie 
in der Pfarrkirche St. Jakob in Innsbruck statt. 
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Tirol war im Gegenzug bereit, die Transportkosten bis Wien zu tragen und sich „viel- 
leicht auch auf einen weiteren betrag“ einzulassen‘. Trotz dieses Angebots und der Ein- 
schränkung, man wolle den Schub lediglich bis Ungarn nützen, lehnte man von Seiten 
der Zentralverwaltung höflich, aber bestimmt ab: Die von Tirol vorgebrachten Beweg- 
gründe wären zwar „rücksichtswürdig“ und man wollte das Gubernium zwar prinzipi- 
ell gegen die dort eingerissene „sittenverderbnus“ unterstützen, aber es wäre gänzlich 
unmöglich, das ohnedies schon schwer belastete Banat mit „noch mehreren dergleichen 
gesinndel zu überschwemmen und andurch bey denen zahlreichen neuen colonisten 
entweder unlust und widerwillen zu erwecken oder wohl auch denenselben gelegenheit 
zu einem gleichmässig freyen lebenswandel zu geben, somit in dem Temesvarer Banat 
jenes übel auszubreitten, welches man in Tyroll zu vertilgen gedencket“%. 


21. DAS MAHLWERK DER DEPORTATION 4 


Ungeachtet dieses Geplänkels verließ der Frühjahrsschub am 4. Mai 1765 Wien, der 
Herbstschub folgte am 8. Oktober, 

Im Juni betrug der Stand der im Temesvarer Zuchthaus Einsitzenden 161 Personen 
(26 aus deutschen Erblanden, 20 „liederliche weibsbilder von Wienn“)'‘. Während 
sich bis zum Ende des Jahres die Gesamtzahl der Inhaftierten nur unerheblich (auf 
164 Personen) änderte, kam es unter den Deportierten zu einer deutlichen Reduktion: 
Trotz des Zugangs durch den Herbstschub verzeichnete die namentlich geführte Arres- 
tantenliste mit Ende Dezember nur noch 19 Personen aus deutschen Erblanden (zwei 
waren über das Halbjahr gestorben, elf frühzeitig und sieben regulär entlassen worden) 
und neun „liederliche weibsbilder von Wienn“ (vier waren gestorben, vier frühzei- 
tig und acht regulär entlassen worden). Die neu hinzugekommenen Männer stamm- 
ten zum Großteil aus Wien, Ungarn und Niederösterreich, ihr Hauptdelikt bestand 
in Reversion, aber auch die „debauschirung deren fabricanten“ (möglicherweise: die 
Überredung von Fabrikanten, den Feind zu beliefern) und ein Erpressungsversuch in 
einem fürstlichen Haushalt lieferten den Grund für den Einsatz der Deportation. Die 


1592 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1212 und 1215 Schreiben v. 26. 4.1767. Das 
„insinuatum“ aus Tirol stammte vom 4. 4.1767. 

1593 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1213 Schreiben v. 4.4.1767. 

1594 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1029 Schreiben v. 7.5.1765. 

1595 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1072 Schreiben v. 15.10.1765. Josef Schrank 
erwähnt in seiner Geschichte der Prostitution in Wien, dass in diesem Jahr einige Frauen auch 
in die Festung Koprivnica gebracht wurden (Schrank, Prostitution 162). 

1596 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1765, fol. 37-53,,halbjahrige standeslista 
über die in landgerichtlichen verhafft zu Temesvar sitzende arrestanten mit ende Junii 1765“. 


22. Pläne für eine Neuerrichtung des Temesvarer Zuchthauses 


mit dem Herbstschub eingetroffenen vier Frauen stammten ausschließlich aus Nieder- 
österreich und Wien, eine von ihnen war wegen „fälschlicher geldtsamlung zu erlö- 
Bung der geister“ verschickt worden‘. Von all diesen Einsitzenden wurde von der 
Temesvarer Administration niemand für würdig befunden, von der Kaiserin begna- 
digt zu werden’, 


22. PLÄNE FÜR EINE NEUERRICHTUNG DES TEMESVARER ZUCHTHAUSES 


Seit beinahe zwei Jahrzehnten wurde der Plan einer Neuerrichtung des Temesvarer 
Zuchthauses erwogen. 1765 äußerte sich Graf Perlas ausführlich zu diesem Vorha- 
ben: In Anbetracht der notwendigen Errichtungskosten sei der zu erwartende Nutzen 
gering. Weder wisse man, welche Waren fabriziert werden sollten, noch habe man dafür 
ein Verteilungssystem bzw. einen Absatzmarkt. Die Bauern des Banats seien jeden- 
falls Selbstversorger und auch unter den Neusiedlern herrsche nur geringe Nachfrage. 
Außerdem gab Perlas zu bedenken, dass Temesvar aufgrund seiner exponierten Lage in 
Grenznähe nicht der geeignete Ort für ein derartiges Zuchthaus sei und regte dessen 
Errichtung im Distrikt von Lipova oder Csanad an. Als Übergangslösung proponierte 
er die Nutzung derjenigen Kasematten in der Temesvarer Festung, die vom Militär 
noch im Laufe des Jahres aufgegeben werden würden. Dort sollten einfache Arbeiten 
wie Wollspinnerei, Strickerei, Weberei und Tuchfabrikation verrichtet werden, 
Trotz derartiger Stellungnahmen trat das Gesamtprojekt aber auf der Stelle, da ver- 
lässliche Kalkulationen, Gutachten und Pläne aus dem Banat ausblieben. Anfang 1766 
sah man sich deshalb in Wien gezwungen, der Administration eine Frist von sechs 
Wochen zu setzen, binnen derer ordentliche „vor- und überschlägel...]“ eingesandt 
werden sollten’. Besonders die böhmisch-österreichische Hofkanzlei zeigte sich an 
einer Beschleunigung der Angelegenheit interessiert, erwartete sie sich doch davon 
einen entscheidenden Rückgang der Reversionen. Unter den zur „freyen Entlassung“ 


1597 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1766, fol. 96-116 „halbjährige standes- 
lista über die in landgerichtlichen verhafft zu Temesvar sizende arrestanten mit ende Decembris 
1765“. 

1598 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1766, fol. 94 Schreiben v. 1.2.1766. 

1599 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1112 und mg Schreiben v. 30.7.1765. 

1600 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1082 Schreiben v. 12. 1. 1766. Bisweilen ersann man 
auch originelle zusätzliche Finanzierungsquellen: So wurde etwa ein Temesvarer Amtsschreiber, 
der in Wien einen Korruptionsversuch gegenüber einem Beamten unternommen hatte, zu 25 
Dukaten Geldstrafe verurteilt, die für das Temesvarer Zuchthaus verwendet werden sollten (vgl. 
Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1102 Schreiben v. 2.6.1766 und ebd., fol. 1149- 
1152). 
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ins Banat Geschickten sollte allein die Drohung mit dem Zuchthaus bzw. eine tat- 
sächlich erfolgende Inhaftierung eine Rückkehr verhindern, Ganz in diesem Sinne 
äußerte sich auch die niederösterreichische Regierung, die auch für bloß zum Nah- 
rungserwerb ins Banat Geschickte bei mehrmaliger Reversion eine Zuchthausstrafe 
anregte, die je nach Grad dieses ‚Verbrechens‘ kürzer oder länger, letztlich aber sogar 
lebenslänglich ausgesprochen werden sollte'°®. 

In Temesvar bemühte man sich, die Fragen aus Wien zu beantworten: Die Größe 
des Zuchthauses sollte auf 300 Frauen und 200 Männer ausgelegt sein; aus sanitären 
(Krankheiten), infrastrukturellen (Wasser- und Platzmangel), überwachungstech- 
nischen (Nähe zum Ankunftsort) und wirtschaftlichen (Zentrum des Handels) Grün- 
den sollte nicht Temesvar, sondern ein Standort an der Bega oder Marosch erwo- 
gen werden; aus Beschaffungsgründen sollte sich die Produktion im Zuchthaus auf 
drei Bereiche beschränken. Die Einteilung und Adaptierung des Gebäudes sollte aus 
praktischen Gründen nach einem Lokalaugenschein von Werkmeistern vorgenom- 
men werden'‘%, 

Im Weiteren erfolgte ein Vorschlag der Administration, der eine Neuerrichtung des 
Zuchthauses ersetzen sollte: Mit einem Aufwand von nur 30.000 bis 40.000 Gulden 
(im Gegensatz zu den geschätzten Kosten einer Neuerrichtung von 100.000 Gulden) 


1601 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1090 Protkollextrakt v. 7. und 8.2.1766. 

1602 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1174f. Schreiben v. 23.1.1766. Das Temesvarer 
Zuchthaus kann aus dieser Sicht geradezu als Musterbeispiel für die Pervertierung des 
ursprünglichen Zuchthausgedankens angesehen werden, der besonders gegen Ende des 
18. Jahrhunderts überdeutlich spürbar wurde. Gerhard Ammerer schreibt dazu: „Der Wandel 
im Sanktionssystem hin zur Arbeits- und Gefängnisstrafe sowie die vermehrte Anwendung 
der ,poena extraordinaria‘, der zumeist auf Zuchthaus lautenden so genannten ‚Verdachtsstrafe‘ 
[...] hatte unterschiedliche Folgen. Für das Thema [...] entscheidend ist, dass sich vor allem 
die Raumsituation in den wenigen dafür existierenden Institutionen verschärfte. [...] Daesan 
den für die Umsetzung der Urteile benötigten Gefängnissen weitgehend fehlte, verstärkte sich 
der bereits zuvor eingeleitete Trend zur Kombination von verschiedenen Anstaltstypen in einer 
gemeinsamen Einrichtung wesentlich. Es kam, wie nicht anders zu erwarten gewesen war, zu 
einer vermehrten Mitnutzung der ursprünglich als polizeilich-fürsorgerisch konzipierten und 
eingerichteten Zucht- und Arbeitshäuser. [...] Dadurch kam es zur endgültigen Devastierung 
des eigentlichen Zuchthausgedankens, der nicht auf Strafe, sondern auf Erziehung und Reso- 
zialisierung vor allem von Jugendlichen und Nichtsesshaften durch Arbeit hingezielt hatte. 
Das Zuchthaus des späten 18. Jahrhunderts war multifunktional, Arbeits- und Strafanstalt 
in einem, oft auch Armen-, Waisen- und Irrenhaus. Die heterogene Insassenstruktur hatte 
unter anderem zur Folge, dass die fortschreitende Infamierung des Zuchthausaufenthalts das 
ursprüngliche Konzept der Resozialisierung in sein Gegenteil verkehrte.“ (Ammerer, Zucht- 
und Arbeitshäuser 28 f.). 

1603 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1170-1173 Kommissionsbericht v. 26.2.1766. 
Die drei Bereiche, auf die sich die Produktion konzentrieren sollte, waren: 1. Tuch, Decken, 
Strümpfe; 2. Leinwand und 3. Seide. 


22. Pläne für eine Neuerrichtung des Temesvarer Zuchthauses 


sollte das höchst baufällige Landgerichtshaus adaptiert werden, „worinnen derley leuthe 
allschon verwahrter befündlich“°%. Damit sollte Fabriks-Experimenten, die schon unter 
dem Grafen Mercy (in den 1720er und 1730er Jahren) mehr Schaden als Nutzen ange- 
richtet hätten, ein Riegel vorgeschoben werden. Gleichzeitig rückte man auch von den 
proponierten Standorten an der Bega oder Marosch wieder ab, da die Gefahr eines 
osmanischen Einfalls als allzu bedrohlich eingeschätzt wurde". 

1768 schwenkte man weitgehend zum weniger kostenintensiven Plan einer bloßen 
Renovierung bereits vorhandener Gebäude über. In einer „concertation“ vom 18. Juli 
wurde dem Kaiser ein Vortrag unterbreitet, der die Erweiterung bereits bestehender 
Einrichtungen betonte (allerdings auch Neubauten, „da, wo keine befindlich sind“, 
nicht kategorisch ausschloss)'°%. Diese vom Kaiser angenommene Richtlinie bedeu- 
tete eine Rücknahme des Temesvarer Projekts in dem Sinne, dass nun die bestehende 
Institution bloß ausgebaut und besser eingerichtet, hingegen nicht mehr wirklich neu 
geplant werden sollte‘. 


1604 Wien, Osch, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1146" und 1147' Schreiben v. 9.7.1766. Ein Plan 
des Landgerichtshauses existiert in Wien, ÖStA, HKA, Kartensammlung R a 461. Allgemein 
zur Lage der einzelnen Gebäude in der Stadt (samt Reproduktion einer Karte): Weifert, Ent- 
wicklung 30-35. 

1605 Wien, Osch, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1181f. Kopie eines Schreibens v. 20.3.1766. In 
der Übermittlung all dieser Vorschläge nach Wien kam es anscheinend zu Verzögerungen 
bzw. Aktenverlusten, sodass im Sommer und Winter erneut Druck auf die Administration 
ausgeübt wurde, ausführlicher Stellung zu beziehen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, 
fol. 1141 Schreiben v. 29. 6.1766 und ebd., fol. 1163 Schreiben v. 14.12.1766). Die Administra- 
tion reagierte mit einem Konvolut von Kopien, die sie vom Vorwurf der Untätigkeit in die- 
ser Angelegenheit freisprechen sollte (vgl. Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1168- 
1189). Im Februar 1767 wurde schließlich Baron Kempf von Wien aus dazu bestimmt, die 
angeordnete „concertation“ im Banat vorzunehmen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, 
fol. 1167 Schreiben v. 1.2.1767). Vermutlich handelt es sich um jenen Hofrat Baron Ignaz 
Kempf von Angret, der bereits 1751 den Auftrag erhalten hatte, eine Bestandsaufnahme der 
politischen und wirtschaftlichen Zustände im Banat zu erstellen, in deren Folge das Verwal- 
tungssystem einschneidend verändert wurde (vgl. Preyer, Monographie 88 und die Erläuterun- 
gen zum Findbuch „Banater Akten“ im HKA). Nach dem baldigen Tod Kempfs wurde diese 
Aufgabe 1768 einem Hofrat Hertelli übertragen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, 
fol. 1298 Schreiben v. 5.6.1768). Die beiden Aktenstiicke in Wien, OStA, HKA, BA in pub- 
lico-contentiosis, Nr. 62, 1768, fol. 82f. belegen, dass die Angelegenheit 1768 noch immer 
nicht recht in Schwung gekommen war. 

1606 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1343 f. Schreiben v. 25.8.1768. 

1607 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1340 Schreiben v. 11. 9.1768. 
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23. DAS MAHLWERK DER DEPORTATION 5 


Der Frühjahrstransport 1766 fand am Morgen des 7. Mai statt'®*, der Herbsttrans- 
port erfolgte am 7. Oktober’. 

Wieder kam es zu Härtefällen, die trotz aller Verordnungen anscheinend nicht in 
den Griff gebracht werden konnten: Ein sieben Monate und ein elf Wochen altes 
Baby waren mit dem Herbstschub ins Land gebracht worden, was die Administration 
vor das Problem stellte, dass deren Mütter nicht für die Spinnerei eingesetzt, sondern 

„nur zur strickerey gestellet“ werden konnten. Die beiden Frauen erhielten außer einer 
Broteinheit täglich drei Kreuzer, was aber selbst von der Administration als „ohnmög- 
lich hinreichend“ eingeschätzt wurde, „sich und das kind, so doch täglich wenigst eine 
milch und mehl bedarf, zu ernähren und zu verpflegen“. Um die Kinder „nicht gänz- 
lich zu grund gehen“ zu lassen, erhöhte die Administration ihre Zahlungen um täg- 
lich zwei Kreuzer'°. 

Im Vorfeld des Frühjahrschubs 1767 kam es zu einer Beanstandung der von der 
niederösterreichischen Regierung vorgelegten Listen: Erstens befand sich auf ihnen 
auch eine lutherische Frau, die „gegen die obhandene verfassung absolute nicht ange- 
nommen werden“ konnte; zweitens sollten nunmehr Personen, die sich nichts ande- 
res als Betteln zuschulden hatten kommen lassen, nicht in das Banat, sondern bloß an 
ihre Geburtsorte ‚geschoben‘ werden. Dem ohnedies akuten Platzmangel in Temesvar 
sollte dadurch ein wenig gegengesteuert werden". 

Gegen derartige Vorhaltungen der Ministerial-Banco-Deputation wehrte sich die 
ohnedies schwer überlastete niederösterreichische Regierung’: Ihre Liste wäre bloß 


1608 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1099 Schreiben v. 9. 5.1766. Begleitet wurde dieser 
vom Sicherheitswachtmeister Berger, der zusätzlich den Auftrag hatte, Kinderlehrgeschenke in 
die Csanader Diözese zu bringen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1098 Schreiben 
v. 10.5.1766). Seit den 1730er Jahren war Temesvar Sitz des aus Szeged verlegten Bischofssitzes 
Csanad. Während in Höfer/Rahner, Lexikon, Bd. 3 103 als Jahr der Übersiedlung 1738 ange- 
nommen wurde, gibt Garban, Compendium 139 f. das Jahr 1730 als dasjenige Datum an, an dem 
der Heilige Stuhl die Übersiedlung bestimmte. 1732 wäre demnach die Einsetzung des neuen 
Bischofs in Temesvar erfolgt. 

1609 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1160 Schreiben v. 9. 10.1766. 

1610 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1193 Schreiben v. 23.12.1766 und ebd., fol. 1191 
Schreiben v. 1.3.1767. 

1611 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1208 und 1211 Schreiben v. 26. 4.1767. 

1612 Um sich eine Vorstellung über die im Stadt- und Landgericht Wien anlaufenden Untersuchun- 
gen machen zu können, seien einige Zahlen aus dem Jahr 1767 und 1768 herangezogen: 1767 
musste gegen 1.332 „delinquenten und inquisiten“ untersucht werden, 1.241 von ihnen waren 

„von fast allen gattungen deren verbrechen würklichen expediert worden“, der Rückstau von noch 
abzufertigenden Fällen belief sich auf 91 Personen [Wien, OStA, AVA, Oberste Justiz, Nieder- 
österreichischer Senat, Ktn. 21 (Fasz. 30) Visitation in Gefangenenhäusern, Schreiben o. D. 
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eine vorläufige, denn es existiere weiterhin die Vorschrift, dass jeder Transport unmit- 
telbar vor seiner Abreise durch eine „regierungscommission person von person zu 
besichtigen“ wäre. Dadurch wären etwaige Unstimmigkeiten in der Auswahl der Per- 
sonen leicht zu beseitigen. In Sachen der lutherischen Frau wies man darauf hin, dass 
sie aufgrund ihres Lebenswandels eine Haft in der Festung Temesvar, „als wohin auch 
sogar die juden nach erkantnus der regierung condemniret werden können“, durch- 
aus verdient hatte. Bettlerinnen und Bettler wiederum könnten nach einem zehn- 
jährigen Aufenthalt außerhalb des Geburtsortes nach gängiger Schubpraxis nicht mehr 
in diesen zurückgeschoben werden, damit entspräche die Verschickung in das Banat 
durchaus den allerhöchsten Befehlen. Auch an eine ‚Überfüllung‘ des Banats wollte 
man nicht so recht glauben und beschuldigte die Temesvarer Administration, zuerst 
Reversionen allzu leichtfertig zu ermöglichen und dann die neuerlich Verschickten 
nicht als Wieder-, sondern als Neuzugang zu behandeln. Allein im kommenden Trans- 
port befanden sich 15 Männer und 17 Frauen, die bereits einmal in das Banat abge- 
schickt worden waren. Von Seiten der böhmisch-österreichischen Hofkanzlei billigte 
man diese Erklärungen und gab für den kommenden Frühjahrsschub grünes Lächer, 
Er verließ Wien am 7. Mai 1767 und bestand aus 134 Personen beiderlei Geschlechts'°. 
Der Herbsttransport vom 10. Oktober setzte sich aus 120 Personen zusammen". 
Unter diesen befanden sich zwölf Bauern aus der Herrschaft „Neuenlenbach“ (wohl: 
Neulengbach), die in den Genuss eines ungewöhnlichen Gnadenaktes kamen: Elf von 
ihnen revertierten und sollten im Wiener Zuchthaus „zur Abeit in Eißen“ angehalten, 
jedoch nicht mehr in das Banat verschickt werden; der zwölfte, noch im Banat befind- 
liche Bauer hingegen sollte nach Ostern wieder nach Hause entlassen werden’. 
Unter den mit dem Herbsttransport verschickten Arrestanten verstarben noch im 
Oktober 24 Personen, 77 waren über das gesamte Jahr zu Tode gekommen. Diese hohe 


(Vermerk: „expediert an die Niederösterreich-Regierung den gten May 1768“). Es handelt sich 
um einen nur teilweise erhaltenen „Brandakt“]. 1768 betrug die Zahl der Delinquenten, die sich 
in den „gefangenhäusern, schrannen, rumor- und amtshaus in verhaft“ befanden, 1.864 Perso- 
nen [Wien, OStA, AVA, Oberste Justiz, Niederösterreichischer Senat, Ktn. 21 (Fasz. 30) Visita- 
tion in Gefangenenhäusern, Schreiben o. D. (Vermerk: „expediert an die Niederösterreich-Regie- 
rung den 31. July 1769“). Es handelt sich um einen nur teilweise erhaltenen „Brandakt“]. 

1613 Maria Anna Berr sollte eigentlich bloß bis Varazdin, ihren Geburtsort, transportiert werden. 
Eine Festungshaft im Banat hielt man aufgrund ihres zweifelhaften Lebenswandels, eines 
Schnipfereiverdachtes und eines — von ihr gestandenen, aber letztlich unbewiesenen — Mordes 
an ihrer Schwester für gerechtfertigt. 

1614 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1227-1232 Schreiben v. 29. 4. 1767. 

1615 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1234 Protokollsextrakt v. 30. 4. und 1.5.1767. 

1616 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1238 Schreiben v. 10.5.1767. 

1617 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1268 Schreiben v. 16. 10.1767. 

1618 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1280 Schreiben v. 12. 12.1767. 
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Sterblichkeit führte zu Nachforschungen bei Landgericht und Ärzten, die den Wechsel 
„von dem frischen in den matten luft“ sowie das grassierende Fieber als Ursache anführ- 
ten; Nahrungsmangel hingegen wurde ausgeschlossen. Außerdem wurde angeführt, 
dass keine „genugsame separationes“ unter den Arrestanten vorhanden wären und die 
Kasematten, welche zu „Stockhäuseren“ adaptiert worden waren, viel zu feucht seien. 
Aus diesem Grunde regte man eine Verlegung in trockenere Kasematten an. Grund- 
sätzlich fand dieser Vorschlag in Wien Gehör, er sollte jedoch noch genauer ausge- 

führt und berechnet werden™?. 

Der Frühjahrsschub 1768 fand am 19. Mai statt". Mit Ende Juni befanden sich ins- 
gesamt 20 Männer und sieben Frauen, die mit dem Wasserschub ins Land gekommen 
waren, in Haft. Die Neuzugänge bieten wieder das übliche Bild: Die Männer kommen 
überwiegend aus Wien, aber auch aus der Steiermark, aus Ungarn, Mähren und dem 
Heiligen Römischen Reich, die Frauen aus Niederösterreich, Oberösterreich und der 
Steiermark. Hauptdelikte sind Reversion und Diebstahl, in einem Fall aber auch eine 

„vergreifung wider seine mutter“. Die Temesvarer Administration verzichtete auf 
ihr Vorschlagsrecht für Begnadigungen und verwies in diesem Zusammenhang dar- 
auf, dass „bosheit“ und Laster im Lande eher zu- als abnahmen’™™. 

Da die Temesvarer Festung bereits fertiggestellt war, waren die einsitzenden Arres- 
tanten zur Untätigkeit verurteilt‘ und die Temesvarer Administration suchte im Juli 


1619 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1290 Schreiben v. 21. 4.1768. Eine Totenliste aller 
im September und Oktober 1767 in Haft verstorbener Temesvarer Arrestanten findet sich in 
Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1768, fol. 16 Consignation v. 26. 2. 1768. 
Für eine etwaige Mangelernährung unter den Raizen und Walachen machte man bloß deren 
vier Mal im Jahr stattfindendes Fasten verantwortlich (Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-con- 
tentiosis, Nr. 62, 1768, fol. 12” und 13° Schreiben v. 7.3.1768). Die eingeschalteten Ärzte wie- 
sen darauf hin, dass es selbst unter den in Freiheit lebenden Militärs und Kolonisten zu einer 
Erhöhung der Todesrate gekommen war, man also von einer ‚gewöhnlichen‘ Seuche auszuge- 
hen hatte [Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1768, fol. 10f. Schreiben v. 
29.2.1767 (Fehler des Schreibers oder Kopisten: Das tatsächliche Ausstellungsjahr ist 1768!)]. 

1620 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1288 Schreiben v. 8.5.1768. Bezeichnend scheint, 
dass im Jahr 1773 das Problem der hohen Sterblichkeit erneut zum Gegenstand ausführlicher 
Untersuchungen gemacht werden musste (vgl. Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, 
Nr. 63, 1773, fol. 141-163). 

1621 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1294 Schreiben v. 20. 5.1768. 

1622 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1768, fol. 155-177 „halbjährige standes- 
lista über die mit ende junii 1768 in landgerichtlichen verhaft zu Temesvar innensizende arres- 
tanten“. 

1623 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1768, fol. 154 und 179 Schreiben v. 
3.8.1768. 

1624 Bereits für 1764 ist eine ähnliche Situation überliefert: Die damals in den Festungen gefangen 
gehaltenen Militärarrestanten konnten oft nicht mit ausreichend Arbeit versorgt werden. Des- 
halb überlegte man, diese Häftlinge zu ,,finanzniizlichen arbeithen und verrichtungen, so schwer 


24. Einstellung des Wasserschubs 


beim Hofkriegsrat um die Erlaubnis an, diese beim Festungsbau in Arad einsetzen zu 
dürfen’. Eine aus diesem Grunde verfasste Liste der zur Arbeit tauglichen Arrestanten 
gibt wieder ein wenig Auskunft über die Zusammensetzung dieser Delinquenten. 23 Per- 
sonen gehörten zu den sogenannten „Landarrestanten“, also zu den aus dem Banat selbst 
stammenden Häftlingen. 18 Personen werden als „Wienner Männer“ geführt, waren also 
mit dem Wasserschub ins Land gekommen'“°. Beide Gruppen von Häftlingen sollten, 
ohne aus der Jurisdiktion Temesvars entlassen zu werden, der Arader Garnison überge- 
ben und von dieser bewacht, nach verrichteter Arbeit aber wieder nach Temesvar zurück- 
geführt werden'®”. In Arad hielt man das Potenzial für Unterbringung, Bewachung und 
Beschäftigung für die zu erwartenden Häftlinge zunächst für ausreichend und der Kom- 
mandant der dortigen Festung äußerte sich positiv zu den Plänen der Administration, 
Aber schon einen Monat später machte man einen Rückzieher: Da bereits 105 Arres- 
tanten vorhanden seien und weitere acht erwartet würden, könne man höchstens 20 
Personen aus Temesvar übernehmen’. Ganz dieser Forderung entsprechend fand am 
u. Oktober die Uberstellung der Arrestanten mittels Vorspann und unter Beiziehung 
einer Militärwache statt. Zu ihrer Bezahlung hatte der Arader Festungskommandant 
zwölf Kreuzer täglich vorgesehen, wobei die eine Hälfte dieser Summe zur Kleidungs- 
beschaffung, die andere aber zur Verpflegung eingesetzt werden sollte’. 


24. EINSTELLUNG DES WASSERSCHUBS 


Das System des Wasserschubs befand sich gegen Ende der 1760er Jahre nicht bloß in 
einer schweren Krise, sondern seine Zeit war endgültig abgelaufen. Seine Einstellung 
erfolgte als unmittelbare Konsequenz der ersten Reise Kaiser Josephs II. durch Ungarn 
und das Banat im April und Mai 1768'%. 


sie immer sein mögen“, wie etwa für Ausbesserungsarbeiten an Gebäuden heranzuziehen (Wien, 
OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1016 f. Schreiben v. 21. 11.1764). 

1625 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1328 Schreiben o. D. und ebd., fol. 1325 und 1331 
Schreiben v. 9.7.1768. Für eine Mitarbeit am Bau von Kolonistenwohnungen wurde die Flucht- 
gefahr als zu groß eingeschätzt. 

1626 Unter diesen verteilte sich die Haftzeit wie folgt (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, 
fol. 1326 Spezifikation o. D.): ein Mal lebenslänglich, ein Mal sechs Jahre, ein Mal drei Jahre, 
vier Mal zwei Jahre, sieben Mal ein Jahr und vier Mal sechs Monate. 

1627 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1331 Schreiben v. 9.7.1768. 

1628 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1346f. Schreiben v. 27.8.1768. 

1629 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1371-1374 Schreiben v. 15.9.1768. 

1630 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1378 Schreiben v. 22.10.1768. 

1631 Radics, Reisen 21f. Speziell zur Banatreise 1768: Beales, Joseph II., Bd. ı 246-255; Neidenbach, 
Reisen 13-116. Allgemein zu den Hofreisen dieser Zeit: Kulcsár, Quellen 108-119. Verschiedene 
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In Temesvar befand sich der Kaiser vom 13. bis zum 16. Mai’. Am Vormittag des 14. 
besichtigte er die gesamte Festung und die Kanalanlage der Stadt, die ja auch von Häft- 
lingen gewartet wurde. Über sie heißt es: „Die ausgüsse der stadt und alle abtrittscanäle 
leeren sich in selbigen aus, und da kein lebendiges wasser in selben gebracht werden 
kann, so machet es eine erstaunliche sauerey und in der hitze die gröste ungesundheit.“%® 
Am 15. standen die Strafeinrichtungen der Stadt auf dem Besichtigungsprogramm: 

„Wir sahen so denn auch das vormals Mercysche oder landgerichtshaus, welches schon 

schlecht und baufällig ist: die gefängnise sind ziemlich groß und trocken, zwar in 
casamaten, aber starck belegt. Die weiber und militararrestanten sind am besten, die 
vom civili aber schlecht, besonders sind die temnizen D. e, Gefängnisse] sehr feucht 
und stinckend. Es befinden sich civilarrestanten 171, worunter 31 weiber, von denen 
14 spinnen, die übrigen alle criminal einsizen. Vom militari seynd etliche und 80.4 

Schon am 16. Mai war für den Kaiser klar, was im Weiteren mit dem System des 
Wasserschubs zu geschehen hatte: 


„Bey dem schub gehen sehr viele unordnungen und übles vor: die grosse miserie, in 
welcher diese leüte schon ankommen, der mangel eines arbeitshauses, die art, wie sie 
abgetheilet werden, in districte, wo sie mit den einwohnern nicht reden können und 
wo sie zu nichts zu gebrauchen sind. Der abscheü, welcher durh diesen schub bey allen 
ehrlichen dienstboten enstehet, nacher Temeswar zu gehen, das heimliche revertiren 
dieser leüte, worzu sie, die sie im land verstreüet und in voller freyheit sind, alle gele- 
genheit haben, und die unkosten, welche sie auf diese art, manche auch wohl zu 5 
und 6mal vergeblich verursachen, sind solche umstände, welchen abzuhelfen die auf- 


hebung dieses schubs mir fast das einzige mittel scheinet.“" 


Nach der Rückkehr des Kaisers nach Wien wurden seine Wahrnehmungen und die 
daraus gezogenen Schlussfolgerungen zum Gegenstand intensiver Beratungen. Der 


Kurzbeiträge zu diversen Reisen Josephs II. finden sich auch in Gutkas / Stangler / Schmutter- 
meier / Wurm, Österreich. 

1632 Wien, ÖStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2, 
fol. 22-24: „Reißjournal von Wienn durch Hungarn, das Temeswarer Bannat, Sclavonien und 
wiederum durch einen Theil von Hungarn zuruk bis nach Wienn“. 

1633 Wien, OStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2, fol. 22°- 
23": „Reißjournal von Wienn durch Hungarn, das Temeswarer Bannat, Sclavonien und wiede- 
rum durch einen Theil von Hungarn zuruk bis nach Wienn“. 

1634 Wien, ÖStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2, fol. 25": 

„Reißjournal von Wienn durch Hungarn, das Temeswarer Bannat, Sclavonien und wiederum 
durch einen Theil von Hungarn zuruk bis nach Wienn“. 

1635 Wien, ÖStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2, fol. 138°-139' 

„Militaria“. 
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Staatsrat Borié brachte den Wunsch des Kaisers bezüglich des Wasserschubs auf die 
Kurzformel „Der Wiener-Schub nach den Bannat wäre ganz abzuschaffen“ und gab 
darüber folgendes Gutachten ab: „Ihro mayestät haben die bey diesem schub unter- 
waltende ungerechtigkeit und das üble, so daraus erfolget, in allen ihren theilen über- 
zeugend dargethan. Ich bin von deren wahren bestand vollkommen überzeuget und 
sche die abstellung dieses großen übels für unumgänglich nöthig an; dannenhero auch 
der hiernächst in dem monat October wiederum eintrettende schub von nun an ein- 
zustellen sein dörffte.“"%° 
Auch Kaunitz schloss sich den Überlegungen des Kaisers, die dieser „so erleuchtest 
als umständlich an- und auszuführen geruhet“, vollkommen an und verstärkte den 
Druck zugunsten einer Abschaffung, indem er schrieb: „Und nach erkanter Wahrheit 
wäre es in der Ihat eine schwer Gewißenssache, wenn dem ungerechten und harten 
Verfahren nicht ohngesäumt und vor beständig abgeholfen würde "zz 

Der Administrationsrat Christoph Baussart von Sonnenfeld, der bei der Banater Lan- 
desadministration für das Deportationswesen zuständig wann, verfasste von Temesvar 
aus eine Art ‚brainstorming‘, das das System in seiner Feinmechanik erläuterte und 
Wasser auf die Mühlen der Deportationsgegner war. Baussart bilanzierte die zurücklie- 
genden zehn Jahre wie folgt: 

e Die Gesamtzahl der seit 1758 Verschickten belaufe sich auf 2.329 Personen. 

e  Schublisten würden von der Niederösterreichischen Regierung als Aviso über- 
mittelt, jedoch oft im letzten Augenblick noch einmal revidiert und dem tat- 
sächlichen Stand der Deportierten angepasst. 

e Etliche tausend Gulden habe bislang allein die Verpflegung der sich vier und 
mehr Wochen auf dem Schiff befindlichen Schubleute sowie die Kosten für die 
Schiffe und die Militäreskorten verschlungen. 

e Zur Zwangsarbeit verurteilte Männer kämen zu den mit gleichem Urteilsspruch 
einsitzenden Landesarrestanten „in die casematten“, Frauen würden ebenfalls 
eingesperrt; Personen ohne ausgesprochene Strafen sollten sich ihr Brot in 
Temesvar oder auf dem Lande durch „dinen und arbeiten“ selbst erwerben. 

e Die eine oder andere Schubperson lasse „sich zwar gut an“, der Großteil der 
Deportierten verharre jedoch in seinem „liederlichen wandel“ und revertiere 


sehr oft nach Wien: „eher, als die rumorwacht selbst, so den schub anhero 


1636 Wien, ÖStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 3, fol. 422” 
„Punkten. welche ihro kayserlichen mayestät Bannat- und Sclavonischen reysrelation vorkommen“. 
1637 Wien, ÖStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 3, fol. 381° 
„Ohnmaßgebige anmerckungen über ein votum des freyherrn von Borie. Die Bannatische und 
Sclavonische Reißrelation ihrer kayserlichen mayestät betreffend“. 
1638 Schünemann, Bevölkerungspolitik 88. 
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begleitet, in Wienn ruckeintreffet“, kämen diese Leute an den Ausgangspunkt 
ihrer Verschickung zurück. Die Größe des Banats mache es unmöglich, die 
Grenzen zu kontrollieren. 
e Viele auch junge, grundsätzlich arbeitsfähige Deportierte kamen mit veneri- 
schen Krankheiten in ein Land, das einer Heilung ungünstig sei und das kein 
„behaltnuß zu heilung derleyen kranckheiten“ besitze. Deshalb müssten derart 
Infizierte „elendiglich herumzichen, theils gar zu grund gehen“. Im Falle einer 
Spitalsbehandlung entstünden hohe Kosten. 
e Eine genaue Zahl der Verstorbenen bzw. Entflohenen sei nicht zu eruieren, 
„indeme dieselbe ihre nahmen meistentheils zu veränderen pflegen, mithin kan 
das erstere nicht durch todtenschein suppliret werden, das zweyte hingegen kan 
auch fast der nehmlichen ursach willen destoweniger ausgeforschet werden“. 
e Die Zahl der tatsächlich im Banat Angesiedelten könne ermittelt werden, würde 
aber „schr gering ausfallen“. 
e Manche Schubpersonen mit kriminellem Hintergrund müssten im Banat 
erneut „mit einer poena ordinaria oder aber arbitraria nach befund deren umb- 
ständen beleget“ werden. 


Fazit der Baussartschen Beobachtungen: Dem Ärar entstehe aus dem Schubsystem kei- 
nerlei Nutzen, sondern „ein mercklicher schaden“. Für die Banater Gesellschaft bedeu- 
teten sie eine große Last, da die Schubleute „meistens ihre nahrung durch betlen sich 
zu erwerben trachten und anstatt zeigender besserung neuerdingen auf schnipfen sich 
verlegen“. Ohne ein „rechtes zucht- und ordentliches arbeithhauß“ könne man diese 
Personen auch nicht wirklich zur Arbeit anhalten. Dienstmägde, die ihren Dienst 
ordentlich verrichteten, scheuten sich mittlerweile „wegen des üblen nachklanges“ 
eine Stelle im Banat anzutreten, weswegen man sich mit „denen schubmenschern“ 
aushelfen müsse, „wovon die meiste schr liederlich und keineswegs zu einen guten 
gebrauch zu bringen sind.“ 

Baussarts Argumente blieben nicht folgenlos, Joseph II. nahm viele von ihnen auf, 
um damit im Staatsrat seine Positionen zu untermauern. Das ganze Wasserschub- 
System empörte den Monarchen richtiggehend, weil es ihm von Grund auf verfehlt 
erschien: Gegen die Prinzipien der Rechtsstaatlichkeit, sinnlos im Hinblick auf eine 
Generalprävention, unmenschlich gegen die Delinquenten, ohne positiven Effekt auf 
eine Ansiedlungspolitik — das war die pointierte Einschätzung, mit der Joseph in den 
Staatsrat ging. Die diesbezügliche „Relation“ Josephs II. ist zwar 1945 verbrannt, aber 


1639 Wien, ÖStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 3, fol. 450- 
453 „Anmerkungen über die von Wienn in das Temesvarer Banat seit zehen jahren abgeschickte 
schubleuthe“ v. 15.5.1768. 
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unter den „Hofreisen“-Beständen des Haus-, Hof- und Staatsarchives in Wien konnte 
im Zuge der Forschungsarbeit eine wohl weitgehend deckungsgleiche Vorstufe aufge- 
funden werden (vollständig wiedergegeben im Anhang) "4°. Konrad Schünemann hat 
bei seinen Forschungen in den 1930er Jahren die „Relation“ noch geschen und eine 
genaue Zusammenfassung der Argumentation des Kaisers überliefert“*: 


„Er eröffnet ein ganzes Bombardement von Argumenten, um den Wasserschub zu Fall 
zu bringen. Ohne Prozess, nach blosser Willkür verhängte Strafen stehen im Wider- 
spruch zu den juristischen Prinzipien. Abschreckend kann die Strafe gar nicht wirken, 
da niemand weiss, was für Verbrechen darunter fallen und da die Strafe gar nicht unter 
den Augen derer vollzogen wird, auf die sie abschreckend wirken soll. Es ist ein Grund- 
irrtum der Strafjustiz, ohne jedes Verständnis für Imponderabilien die Deportation für 
eine leichte Strafe zu halten. Schon die Landesverweisung kommt der Todesstrafe nahe. 
Wieviel mehr noch der Zwang, sich nicht aus einem Land wie dem Banat zu entfernen! 
Es fehlen die wirtschaftlichen und sozialen Voraussetzungen für diese Institution. Eine 
Banater Industrie gibt es seit dem letzten Türkenkrieg nicht mehr. Das gesamte Leben 
spielt sich unter ganz anderen Bedingungen ab als in Österreich. Die Schubleute, die 
nach der Ankunft freigelassen werden, um sich selbst ihr Brot zu verschaffen, finden 
nicht die Arbeitsmöglichkeiten, die ihnen in der Heimat offengestanden hatten. Für 
öffentliche Arbeiten muss der Fiskus die Menge der zur Verfügung stehenden Robo- 
ten der Untertanen ausnutzen. Private Unternehmungen gibt es kaum. Landarbeiter 
braucht man nicht, weil es keine Gutsbetriebe gibt. Die einzige Möglichkeit ist die Ver- 
dingung als Magd und Knecht. Aber auch hier sind die Grenzen äusserst eng gezogen: 
Die Majorität der Bauern besteht aus Raizen und Wallachen [sic!], mit denen man sich 
nicht verständigen kann und die ohnehin keine fremden Dienstleute anstellen. Auch 
die deutschen Bauern begnügen sich mit ihrer eigenen, meist mit zahlreicher Nach- 
kommenschaft gesegneten Familie. So bleibt eigentlich nur der Dienstbotenbedarf der 
Stadt Temeswar. Aber auch hier ist nicht viel zu hoffen. [...] [D]ie Leute sind auf dem 
Transport völlig verlaust und ausserdem vielfach mit Geschlechtskrankheiten infiziert. 
Die Transportknechte preisen ihre Günstlinge an, die ihnen etwas dafür gezahlt haben. 
Die übrigen werden auf Leiterwagen gesetzt und in die verschiedenen Distrikte aufs 
Land hinaus transportiert. Dort überlässt man sie vollkommen mittellos sich selbst. 


Die Folgen dieses Verfahrens sind katastrophal. Ein Teil der Leute geht an seinen 


1640 Wien, ÖStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2, 
fol. 269—284". 
1641 Die Zusammenfassung Schünemanns deckt sich so weitgehend mit der Vorstufe in den 
„Hofreisen“-Beständen, dass es gut möglich erscheint, dass beide Schriftstücke inhaltlich ohne- 
dies ident waren. 
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Krankheiten und aus Mangel zugrunde. Mit den Mädchen, die noch einigermassen 
hübsch sind, wird von raizischen Unternehmern ein Mädchenhandel nach der Tür- 
kei getrieben. Die übrigen sind gezwungen, ihr Wiener Gewerbe auf sehr viel tieferem 
Niveau im Banat fortzusetzen. Alle bemühen sich, so schnell wie möglich sich nach Wien 
durchzuschlagen, und manche treffen dort noch früher ein als die Transportknechte, die 
den Schub ins Banat geleitet haben. In Wien werden sie über kurz oder lang wieder auf- 
gegriffen, mit dem nächsten Schub auf Staatskosten wieder ins Banat transportiert, und 
so wiederholt sich das Spiel wohl bis zu 4 oder 5 Malen. 

Am tragischsten wirkt sich die Deportierung auf den beträchtlichen Prozentsatz der 
anständigen Leute aus, die [...] unter die Schubleute geraten sind. Wohlgegriindete 
Fxistenzen werden vollkommen vernichtet. Die Bauern erhalten wohl ein wüstes Stück 
Land zugewiesen, aber weil sie weder Häuser noch Vieh noch Saatgut erhalten, können 
sie keine Wirtschaft begründen. — Eine noch stärkere Ursache des Misserfolgs liegt aller- 
dings in der passiven Resistenz, die die in ihrem Rechtsgefühl gekränkten Bauern im 
Banat durchwegs geleistet haben. 

Auch einen Teil der schädlichen Folgen für das Banat selbst hat der Kaiser bereits 
erkannt: Es ist fast unmöglich, gutes Dienstpersonal aus den deutsch-österreichischen 
Gebieten ins Banat zu ziehen, weil die Leute mit Recht für ihren guten Ruf fürchten. 
Die Geschlechtskrankheiten seien in dem banatischen Klima unheilbar und trügen zu 


der unverhältnismässig hohen Sterbeziffer der Stadt Temeswar ein Wesentliches bei.“ 


Besonders interessant ist die genaue Schilderung der Verteilung der Deportierten, die 
offensichtlich einem Sklavenmarkt ähnelte und durch kein anderes Aktenstück in dieser 
Drastik überliefert ist: 


„so bald als sie in Temeswar angekommen seynd, wird durch den trommelschlag der 
gantzen stadt ihre ankunfft angemeldet und kan eine jede frau oder mannsperson hin- 
ausgehen, sie alle ansehen und aus allen sich eine auswählen, ohne daß man fraget, zu 
was oder warum, die noch zu strafzeiten condemnirte allein ausgenommen, welche 
alsogleich in die arreste geführet werden. Diejenigen, welche nicht gleich zu Temes- 
war ausgewählet werden, werden auf leiterwägen gesetzet und unter bewachung eini- 


ger hussaren in die unterschiedlichen districte verschicket [...]“"#. 


Josephs II. Kritik am Wasserschub ist eines der berührendsten und klarsichtigsten 
Dokumente aufklärerischer Gesinnung, das sich von harten Fakten leiten lässt, um der 


1642 Schünemann, Wasserschub 212-214. 
1643 Gesamttext im Anhang. 
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Humanität zum Durchbruch zu verhelfen. Es besticht nicht nur durch die Bündelung 
aller im Laufe der Jahre gegen die Zwangsmaßnahme vorgebrachten Argumente, es 
glänzt auch durch seine Wortmacht. Geradezu lustvoll führte nämlich der Monarch 
das ganze System als nachgerade absurde Veranstaltung vor, die aber anstatt auf eine 
Komödie oftmals auf eine Tragödie für die ihm unterworfenen Individuen hinauslief. 

Die unverblümte und sachkundige Relation des Kaisers nahm alle Mitglieder des 
Staatsrats für seine Position ein. Kaunitz gebrauchte sogar — wie bereits erwähnt — das 
große Wort von einer „schwere[n] Gewissenssache“, um die Dringlichkeit einer end- 
gültigen Einstellung zu unterstreichen'‘#. 

Maria Theresia aber legte ein Veto gegen eine gänzliche Abschaffung des Wasser- 
schubs ein. Stattdessen plädierte sie für eine auf zwei Jahre befristete Suspendierung, 
eine endgültige Entscheidung sollte erst nach Ablauf dieser Probezeit erfolgen. Im 
Vertrauen auf die grundsätzliche Tauglichkeit der Maßnahme schrieb sie: „Ich will 
glauben, dass viele Exzessen in der Exekution geschehen. Vielleicht könnten aber diese 
abgestellet werden und dannoch die Sache bleiben [...]“. Vor einer etwaigen Rück- 
kunft der bereits Verschickten warnte sie eindringlich, denn „Wien würde sonsten 
voll von Dieben und das Land von Raubschützen“. All diese Versuche, den Wasser- 
schub noch ein wenig länger aufrechtzuerhalten, waren allerdings nicht mehr als ein 
Rückzugsgefecht, die Grundposition selbst war nicht mehr zu halten’. Im August 
1768 resolvierte der Kaiser in einem Billet an den Grafen Hatzfeld: „den gewöhnli- 
chen Wiennerschub nach dem Bannat habe von nun an bis auf eine weitere anordnung 
abgestellet; um beste aber auch die zahl deren derzeit in dem Bannat befindlichen 
derley abgeschobenen personen zu wissen, wird deren bestand durch die vorerwehnt, 
im land zu bestellende commissarien zu erheben und anhero anzuzeigen seyn.“'“* 

Anscheinend dauerte es noch einige Zeit, bis sich das Ende des Wasserschubs auch 
in den unteren Verwaltungsebenen herumsprach, denn der letzte Wasserschub fand 
noch am 11. Oktober des Jahres statt'°, war aber bereits geprägt von der grundsätzlich 
geänderten Politik". In Erwartung der „bevorstehend höchst erfreulichen gnadenzeit“ 
(kurz vor Weihnachten) erließ der Kaiser nämlich eine Amnestie, wonach einzelnen 
Schubleuten dieses und des vorangehenden Transportes die noch zu verbüßende Strafe 
erlassen werden sollte. In den Genuss dieser Maßnahme kamen aber ausschließlich 


1644 Schünemann, Wasserschub 214. 

1645 Schünemann, Wasserschub 214 f. 

1646 Wien, ÖStA, HHStA, Kabinettsarchiv, Staatsratsprotokoll 1768 II, Nr. 2064 „Relation aller- 
höchst seiner kaiserlichen mayestät über die von allerhöchst deroselben vollbrachte Bannatisch- 
Slavonische reyße“ v. 30.8.1768. 

1647 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1363 Schreiben v. 14. 10. 1768. 

1648 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1401 Schreiben v. 22.12.1768 und ebd., fol. 1409 
Schreiben v. 2.1.1769. 
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leichtere Fale". Die Gnadenakte sahen zwar die Entlassung aus dem Arrest vor, nicht 
jedoch das Recht auf eine Rückkehr. Vielmehr wurde ausdrücklich festgehalten, dass 
weder Wien noch das restliche Österreich als Aufenthaltsort gewählt werden durften, 
im Falle eines Zuwiderhandelns wurde mit schwersten Strafen gedroht. Eine zu zehn 
Jahren nach Temesvar geschickte Frau und einige Kupplerinnen konnten mit keiner- 
lei Milde rechnen und hatten ihre Strafzeiten voll zu verbiiSen'°. 


25. DIE LANGE DAUER DER DEPORTATION 


Für die noch in Haft verbliebenen Arrestanten hatte sich die Situation kaum geändert: 
Allein in den Monaten September, Oktober und November verstarben 28 Personen. 
Die Ursachen für diese hohe Todesrate sollten ausgeforscht und weitere Sterbefälle 
verhindert werden. Zu diesem Zwecke ordnete man von Wien aus an, die Kranken 
wöchentlich durch einen Rat (unter Zuziehung eines Arztes und eines Chirurgen) zu 
visitieren und festzustellen, ob nicht Überfüllung oder Versorgungsmangel für den 
Missstand verantwortlich waren". Als dann im Dezember weitere acht Todesfälle 
gemeldet wurden, riss den Zentralstellen der Geduldsfaden und man ordnete einen 
„standhaften“ Untersuchungsbericht an, der innerhalb von acht Tagen zu verfassen 
war'‘®, Dass dieser — sollte er überhaupt erfolgt sein — nur wenig an den Haftzustän- 
den änderte, zeigt eine erneute Aufforderung zur Stellungnahme, die über ein Jahr 
später nach Temesvar erging'‘#. 

In einem ausführlichen Bericht hielt man dazu fest, dass die ,,fieber mit und ohne 
ruhr“ generell, ob am Lande oder in der Stadt, zunähmen, sowohl Militär- als auch 
Zivilpersonen seien davon betroffen. Außerdem sei das Wasser oft schr unrein, was 
zu Krankheiten führe. Die Nahrungsversorgung hingegen sei ausreichend: Das Brot 
würde gut ausgebacken und sei wohlschmeckend, drei Mal wöchentlich stünde Fleisch 


1649 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1383 Consignation o. D. Die Liste der amnestier- 
ten Männer aus dem Herbsttransport setzte sich aus acht zu drei Monaten, vier zu sechs Monaten 
und drei zu einem Jahr, diejenige der Frauen aus acht zu drei Monaten, einer zu sechs Monaten 
und zwei zu einem Jahr Verurteilten zusammen. Auch aus dem vorletzten Transport vom Früh- 
jahr kamen folgende Gruppen in den Genuss der Amnestie: zwei zu zwei Monaten, vier zu sechs 
Monaten und drei zu einem Jahr verurteilte Männer sowie drei zu drei Monaten und zwei zu 
sechs Monaten verurteilte Frauen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1384 Consigna- 
tion o. D.). 

1650 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1382 Schreiben v. 26. 11. 1768. 

1651 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1398 und 1400 Schreiben v. 20. 12. 1768. 

1652 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1413 Schreiben v. 24. 1. 1769. 

1653 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1487 Schreiben v. 7. 4. 1770. 
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auf dem Speiseplan, die Walachen und Raitzen würden zusätzlich von den Angehdri- 
gen ihrer ‚Nation‘ mit Nahrungsmitteln versorgt. Auch die Anwendung der Fußeisen 
erfolge nur „nach zulässigkeit eines jedwederen stärcke und kräfften, welche sie sich 
mit ledernen oder anderen bändele, um nicht auf denen füssen aufzuliegen oder sich 
aufzureiben, zu erleichteren wissen“. Aus Platzmangel würden in einem Stockhaus 
50 bis 60 Arrestanten eingesperrt, wo sie „auf denen an den nebenwänden in denen 
casamaten befindlich hölzernen pabelatschen schlaffen“ müssten. Um die öfters unter- 
nommenen Ausbruchsversuche zu verhindern, würde ein Fuß „in dem Stock einge- 
speret“. Diese Maßnahme sei zwar für die Arrestanten unbequem und beschwerlich, 
aber keineswegs gesundheitsschädlich'ss+. Wie schlimm es um den Zustand einzelner 
Gebäude der Justizverwaltung stand und wie dringend eine Renovierung vonnöten 
war, zeigt der folgende Umstand: Das vom Landgericht für Verhöre verwendete che- 
malige Kommandantenhaus des Grafen Mercy war „per injuriam et tractum temporis“ 
derartig baufällig geworden, dass man die dort einsitzenden Arrestanten in Kasemat- 
ten und das Amtspersonal letztendlich in das Schulhaus verlegen musste, 

Die den Arrestanten zugewiesenen Kasematten stellten aber ein Gesundheitsrisiko 
dar: Unter freiem Himmel stehend und lediglich mit Erde überschüttet, bildeten 
anhaltender Regen und Schmelzwasser große Feuchtigkeit, die bei den übereinan- 
der Schlafenden zu oft tödlichen Krankheiten führte. Bei den in den „temnizen“ Ein- 
sitzenden kam noch der vollkommene Mangel an Licht und Frischluft als krankma- 
chender Faktor hinzu’. 

Als Ausweg aus der baulichen Krise regte man bis zur Errichtung eines neuen Land- 
gerichtshauses an, zwei Kasematten, die augenblicklich von einem Töpfer benutzt 
wurden, für Haftzwecke umzuwidmen'®7. Diese seien aufgrund ihrer Lage und ihrer 
leichten Bewachbarkeit ideal für eine bessere Unterbringung der Häftlinge". 

Trotz dieser Zustände im Temesvarer Zuchthaus waren die dort vorhandenen 
Arbeitsstellen durchaus attraktiv und begehrt, wie die zahlreichen Bewerbungen zei- 
gen, die nach dem Freiwerden einer Aufscherstelle in der Temesvarer Administration 
einliefen. Sieben Männer, meist aus dem Umkreis des Militärs, aber auch ein Stadt- 
schulmeister konkurrierten um diesen Posten. Sprachkenntnisse (Lateinisch, Unga- 
risch, Serbisch, Walachisch, Böhmisch, Slowakisch) wurden in vielfachen Kombina- 


1654 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1515 f. Schreiben v. 26.5.1770. 

1655 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1516” und 1517 Schreiben v. 26.5.1770. 

1656 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1517" und 1518" Schreiben v. 26.5.1770. 

1657 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1507 Schreiben v. 9.6.1770. 

1658 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1519" Schreiben v. 26.5.1770. Diese Argumente 
wurden vom Kaiser gebilligt und der Auftrag erteilt, die geforderten Kasematten dem Landge- 
richt zuzuweisen (Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1510 Schreiben v. 23. 6.1770 und 
ebd., fol. 1528 Kopie eines Handbillets v. 22. 6.1770). 
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tionen als Qualifikation ebenso angeführt wie Erfahrungen im Rechnungswesen‘. 
Der Posten war wohl nicht zuletzt deshalb gut vermittelbar, weil er mit 200 Gulden 
und einem „naturalquartier“° angesichts der geringen Lebenshaltungskosten im 
Banat als durchaus lukrativ betrachtet werden konnte’. 

1770 wurde eine zusätzliche Option für die Reformierung des Zucht- und Arbeits- 
hauswesens im Banat ins Spiel gebracht: Die „einrichtungskommissarien“ Graf Clary 
(als Administrationspräsident) und Kempelen (als Hofkammerrat) schlugen die 
Errichtung eines Arbeitshauses in der Infanteriekaserne von Caransebes vor, deren 
Adaption um knapp 4.000 Gulden bewerkstelligt werden sollte“. Aber auch für das 
Temesvarer Projekt waren nun endlich „risse“ und „überschlag“ in Wien eingetrof- 
fen und wurden an den Hofarchitekten Hillebrand zur Beurteilung weitergeleitet'‘®. 

Trotz der offiziellen Einstellung des Wasserschubs wälzte man außerhalb Wiens wei- 
terhin Pläne, Vagabunden in einer großen konzertierten Aktion nach Ungarn oder in 
das Banat zu verschicken. Noch am 10. November 1770 stellte das Oberösterreichi- 
sche Gubernium einen Antrag auf eine derartige Deportation‘°#. Den Hintergrund für 
diese Aufforderung bildete die in Kurbayern und in Salzburg verschärfte Vorgangsweise 
gegen Vagabunden. Nun fürchtete man, dass diese in den Erblanden Zuflucht nehmen 
würden, und versuchte schon vorsorglich, dem erwartbaren Zustrom „herrenlose[n] 
gesind[els]“ gegenzusteuern. Doch die Antwort der Hofkammer fiel eindeutig aus: 
Das Banat sei ohnedies schon mit regulären Kolonisten überhäuft, so schr, dass deren 
Unterbringung bereits Anstoß errege. An eine Aufstockung der ins Land Verbrachten 
sei aus diesem Grunde überhaupt nicht zu denken und besonders für „aus anderen 
orthen flüchtig gehende vagabunden“ fühle man sich nicht im Geringsten zustandig™®. 

Immer wieder versuchten einzelne Regionalverwalter, die Temesvarer Strafeinrich- 
tungen für ihre Zwecke einzuspannen: So ersuchte der Hofkriegsrat die Ministerial- 
Banco-Deputation, eine Frau aus den kroatischen „banalconfinien“, die sich durch 


1659 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1433 und 1448 Spezifikation v. 26. 6.1769. Das 
Aktenbündel enthält auch sämtliche Suppliken der Bewerber. 

1660 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1432” Schreiben v. 26. 6. 1769. 

1661 Wien, Osch, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1430 Schreiben v. 11.7.1769 und ebd., fol. 1433" 
Spezifikation v. 26. 6.1769. Ausgewählt wurde letztlich der auch von Temesvar erstgereihte Feld- 
webel des Garnisonsregiments Temesvar Nikolaus Achter, der neben Sprachkompetenzen und 
Vorkenntnissen in der Finanzverwaltung auch einen zwanzigjährigen Dienst im Militär vorzu- 
weisen hatte. 

1662 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1504 Schreiben v. 9.5.1770. Vgl. auch Mraz, Banat 
142; S[apper], Plan 217; S[apper], Grundriss 217 f. 

1663 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1523 Schreiben v. 7.7.1770. 

1664 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1534 Protokollsextrakt v. 24. 11.1770. 

1665 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1534 Protokollsextrakt v. 24.11.1770 und 1535 
Schreiben v. 10.11.1770. 
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falsche Anklagen und andere ,,frevelthaten“ hervorgetan hatte, in das Spinnhaus in 
Temesvar zu übernehmen, da vor Ort keine derartige Einrichtung vorhanden sei“. 
Anders als die Tiroler Vorstöße wurde dieses Vorhaben grundsätzlich positiv beurteilt, 
allerdings hatte der Hofkriegsrat den Unterhalt der betreffenden Arrestantin sicher- 
zustellen’. 

Erst für Mitte 1772 liegt eine Liste über die in Temesvar Inhaftierten vor, die eindeu- 
tig beweist, dass sich spätestens zu diesem Zeitpunkt niemand mehr aus dem Umkreis 
des Wasserschubs in Arrest befand'°®. Eine Institution, die für beinahe ein Vierteljahr- 
hundert Bestand gehabt hatte und damit zur am längsten andauernden Deportation 
aller Zeiten in Zentraleuropa avancierte, hatte damit vollkommen unspektakulär und 
nahezu spurlos zu existieren aufgehört. 


26. EINZELSCHICKSALE 


Das verhältnismäßig umfangreiche Aktenmaterial zum Wasserschub lässt die eine oder 
andere serielle Auswertung zu, Einzelschicksale hingegen treten — wenn überhaupt — 
nur scht verschwommen zutage. Man erkennt etwa, dass manche Personen mehrmals 
auf verschiedenen Schublisten auftauchen und kann über den zermürbenden Kreis- 
lauf aus Deportation — Rückkehr — erneuter Deportation phantasieren, eine greif- 
bare Innenansicht der dadurch erzeugten existenziellen Unsicherheiten gibt es aber 
nicht. Wenige unter den Schubpersonen dürften des Schreibens kundig gewesen sein, 
deshalb besitzen wir — anders als etwa im Falle der Transmigranten oder der Hauen- 
steiner — keine Briefe, die einen individuellen Blick auf die Vorgänge während und 
nach der Deportation erlauben würden'‘®. Da viele der Straftaten und Vergehen, die 
mit dem Wasserschub geahndet wurden, staatspolitisch unbedeutend waren, wurden 
auch nur selten Verhöre geführt, deren Protokolle durch ihren Kanzleistil hindurch 
einen kleinen Blick auf die Persönlichkeit des Angeklagten erlauben würden. Einige 


1666 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1546 Schreiben v. 1. 6.1771. 

1667 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1544 Schreiben v. 8. 6. 1771. 

1668 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1772, fol. 278-307 „halbjährige standes- 
lista über die mit ende julii 1772 in landgerichtlichem verhaft zu Temesvar insitzende arrestanten“. 

1669 Geschrieben wurde allerdings bisweilen. Dass auch Briefzensur geübt wurde, zeigt der Fall des 
lebenslänglich in den Temesvarer Arrest verurteilten Carl Joseph Lebhard, der mit dem Wasser- 
schub 1756 ins Land gekommen war (Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 
1756, fol. 135 Schreiben v. 19. 6.1756). Briefe Lebhards mussten vor dem Profosen verfasst und 
der Administration vorgelegt werden, darüber hinaus sollten sie aber auch nicht an den Adres- 
saten, sondern vielmehr an den Hofkammerrat Zingler nach Wien weitergeleitet werden (Wien, 
ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60, 1756, fol. 182 Schreiben v. 7.9.1756). 
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Schlaglichter lassen sich aber, wenn auch nur ausgesprochen torsohaft, auf Einzelfälle 
werfen. Besonders Wilderer, die über ein - teilweise beträchtliches'”° — Vermögen ver- 
fügten, wurden zum Gegenstand bürokratischer Interventionen: Ihre Aktiva und Pas- 
siva mussten ermittelt und abgerechnet werden und im Zuge dessen öffnen sich manch- 
mal unvermittelte Einblicke in einige zentrale Lebensstationen dieser Deportierten’™. 

Johann Marck etwa wurde 1756 samt seiner Familie wegen Wilderei ins Banat gebracht 
und in Vršac angesiedelt. Marck verfügte über Bargeld und hatte Aussicht auf einige 
Antizipationen, sodass ihm das Verwalteramt ein Haus um 320 Gulden und Weingär- 
ten im Wert von 532 Gulden erkaufte. Etwas mehr als die Hälfte der Kaufsumme war 
von Marcks Vermögen bereits abgedeckt, die andere knappe Hälfte war noch ausstän- 
dig. Marck forderte im Weiteren nun ein ihm zustehendes Vermögen, das von sei- 
nem Bruder und Schwager ausbezahlt werden sollte und das die Schuldforderung fast 
abgedeckt hätte. Die Temesvarer Administration setzte sich für die Durchsetzung dieser 
Ansprüche ein, nicht zuletzt auch deshalb, weil sich Marck „hier landes zur wührtschafft 
gut anlasset“'°. Was an dieser Mitteilung besonders interessant erscheint, ist die zent- 
rale Rolle der lokalen Behörden, die offensichtlich nicht nur über den neuen Wohnort, 
sondern auch über die künftigen Wohnverhältnisse der Neusiedler entschieden. 

Auch der Fall des Wilderers Michael Brunner aus dem Landgericht Neulengbach 
sorgte für einige bürokratische Turbulenzen. Brunner wurde im Mai 1757 ins Banat 
deportiert; nach seiner dortigen Freilassung revertierte er umgehend. Wieder in Neuleng- 


1670 Neben dem im Weiteren geschilderten derartigen Fall findet sich in den Akten auch derje- 
nige des Josef Drexler, der ebenfalls einen stolzen Betrag von 356 Gulden einfordern konnte 
(Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1765, fol. 62f.). Der tatsächlich aus- 
ständige Betrag könnte sogar noch höher gewesen sein, wie zwei Einsprüche der Eheleute Drex- 
ler gegen die Abrechnung nahelegen (Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 
1765, fol. 205-208 und ebd., fol. 245). Weiters zu Drexler: Wien, ÖStA, HKA, BA in publico- 
contentiosis, Nr. 62, fol. 158 f. 

1671 Außer den im Folgenden angeführten Aktenstücken finden sich derartige Hinweise über das wei- 
tere Schicksal von Wilderern u.a. auch in Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 
1762, fol. 42-49; ebd., fol. 60-62; ebd, fol. 66-70; ebd., fol. 94-98; ebd., fol. 120; ebd., fol. 167— 
173; ebd., fol. 175; ebd., 1763, fol. 290f.; ebd., fol. 311; ebd., 1764, fol. 2-10; ebd., fol. 11-13, 
eBd. fol. 15-17; ebd., fol. 24-26; ebd., 1765, fol. 20-22; ebd., fol. 26-29; ebd., fol. 71-73; ebd., 
fol. 209; Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, Feb. 1766, fol. 66; ebd., April 
1766, fol. 89; ebd., Okt. 1767, fol. ıf.; ebd., April 1768, fol. 78 f.; ebd., Juli 1768, fol. 125-128. Zum 
Fall eines Wildschützen namens Peter Baumgartner: Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentio- 
sis, Nr. 63, 1773, fol. 183 f.; eBd. fol. 302-314; ebd., fol. 399 f.; ebd., fol. 543 f., ebd., 1774, fol. 26-29. 

1672 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1757, fol. 317 f. Schreiben v. 15. 11.1757. 
Eine detaillierte Auflistung von Marcks Forderungen in seiner Heimat findet sich ebd., fol. 314 
Aufsatz v. 9.11.1757. In Wien wies man die niederösterreichische Repräsentation und Kammer 
umgehend an, die Richtigkeit der Forderungen festzustellen, gegebenenfalls die Auszahlung zu 
veranlassen und dem Hof darüber zu berichten (Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, 
Nr. 61, 1757, fol. 311 Scheiben v. 17. 12.1757). 
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bach wurde er beschuldigt, 140 Gulden gestohlen zu haben. Den Behörden gelang es 
zwar, seiner habhaft zu werden und ihn einzuvernehmen, kurz vor Beendigung des Ver- 
hörs jedoch entfloh er. Für besondere Verwirrung sorgte der Umstand, dass Brunner aus 
dem Verkauf eines Hauses noch 72 Gulden erhalten sollte, von denen man nicht recht 
wusste, wie nun mit diesen zu verfahren sei. Außer dem mutmaßlichen Vermögensde- 
likt sprachen gegen Brunner schwere Vorwürfe, wonach er seine erste Frau ums Leben 
gebracht, einen Jägersburschen erschossen und auch noch nach seiner Reversion eine 
Frau ermordet haben sollte’. Unter diesen Umständen entschied man sich in Wien für 
eine Einziehung seines Vermögens’. 

Der lebenslänglich ins Banat verurteilte Wilddieb Georg Scheitz wiederum war 
„samt Weib und Kind“ 1761 dort eingetroffen. Im Landgericht Purkersdorf nahm man 
sich daraufhin der Abwicklung seiner finanziellen Hinterlassenschaften an. Bei einer 
ordentlich durchgeführten Inventur zeigte sich, dass das Vermögen des chemaligen 
„halbhütter[s]“ Scheitz durchaus beträchtlich war: 861 Gulden wurden als auszuzah- 
lender Betrag anerkannt, die „credits- und stadt-banco-deputation“ wurde angewiesen, 
diesen in das Banat zu überweisen’. 1765 stellte Scheitzs Ehefrau Elisabeth das Gesuch, 
man möge ihrem Mann erlauben, sich „6, 7 und auch mehrere Stunden weit“ außer- 
halb des Wildbanns in Österreich niederlassen zu dürfen‘. Hintergrund dieser Bitte 
war, dass Georg Scheitz aus dem Banat revertiert war und auf seine neuerliche Abschie- 
bung wartete. Diese versuchte seine Frau anscheinend dadurch zu verhindern, dass sie 
vorschlug, Scheitz fern eines zur Tatwiederholung anreizenden Forstes, jedoch inner- 
halb der Erblande anzusiedeln. Dieses Ansuchen wurde negativ beurteilt‘. 

Neben Ehefrauen baten manchmal auch enge Familienangehörige um Milde für 
ihre Verwandten: So richtete etwa die Mutter eines wegen Wilderei nach Temesvar 
Verurteilten an die Jägerei-Kommission das Ansuchen, man möge ihren Sohn entwe- 
der zum Militärdienst überstellen oder ihm im Falle seiner Untauglichkeit die Aus- 
übung seines erlernten Handwerks in Ungarn gestatten’™. 


1673 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 82-84 Schreiben v. 9.3.1759. 

1674 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol.. 81 und 86 Schreiben v. 
31.3.1759. 

1675 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 2 Schreiben v. 5.2.1762. Der 
Akt enthält detaillierte Aufstellungen über Scheitzs Vermögen. 

1676 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1765, fol. 70 Schreiben v. 9.5.1765. 

1677 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1765, fol. 95 Schreiben v. 11.7.1765. 
Damit dürfte aber noch nicht das letzte Urteil gesprochen worden sein, denn einige Monate 
später wurde erneut ein Gutachten in dieser Causa angefordert (Wien, ÖStA, HKA, BA in 
publico-contentiosis, Nr. 61, 1765, fol. 249 Schreiben v. 28. 11.1765. 

1678 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1765, fol. 188 Dekret v. 18.7.1765. Das 
Ansuchen wurde negativ beschieden. 
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Nicht immer zeitigte die Vermégensfeststellung ein für den Deportierten erfreuliches 
Ergebnis: Peter Hießberger aus Lebarn (wohl: Langenlebarn) war wegen Wilderei mit 
seiner Frau lebenslanglich in das Banat geschickt worden. Das Ergebnis der amtli- 
chen Nachforschungen ergab einen Schuldenstand von 36 Gulden. Da die Behörden 
diesbezüglich mit Einwänden Hießbergers rechneten, wurde angeordnet, diesen in 
die Abrechnungen Einsicht nehmen zu lassen". 

Sowohl der Fall Scheitz als auch der Fall Hießberger sorgten für Verwirrung, denn 
beide Ex-Wilderer waren kurze Zeit nach Feststellung ihres Restvermögens bzw. ihrer 
Restschuld aus dem Banat geflohen. Nun wusste die Administration nicht recht, wie 
sie weiter vorgehen sollte'‘®. Da man in Wien der festen Überzeugung war, die bei- 
den Flüchtigen wieder ergreifen und sie erneut ins Banat schicken zu können, ordnete 
man schließlich an, Scheitzs Gelder zurückzusenden und im „stadtbanco fructificirlich“ 
anzulegen, die Hießberger betreffenden Akten hingegen einstweilen bei der Temesvarer 
Administration zu verwahren'®, 

Einen Fall von Familienzerreißung dokumentieren die Akte Schelder: Ferdinand 
Schelder hatte — zumindest in den Augen der Obrigkeit — einen liederlichen Lebens- 
wandel geführt und sein geringes Vermögen durchgebracht, che er straffällig wurde. 
Zwei Mal ertappte man ihn bei der Wilderei, zudem hatte er Drohworte gegen einen 
Jägersburschen ausgestoßen. 1758 deportierte man ihn, seine Frau und seine Kin- 
der deshalb in das Banat, von wo die gesamte Familie heimlich wieder zurückkehrte. 
Schelder wurde 1760 erneut deportiert, während man seiner Frau gestattete, als „badt- 


1682 


waschlin in Baden“ zu verbleiben und ihre Kinder bei sich zu behalten'‘®. 1764 rich- 
tete Barbara Schelder ein Gnadengesuch an den Kaiser, in dem sie um eine Rück- 
kehrerlaubnis für ihren Mann bat, damit „das band der heiligen che unzertrennlich 
und dasselbe wiederum unter uns hergestelt werden möchte“'®, Dieses Unterfangen 
wurde von der Jägerei-Kommission abgelehnt, weil man an keinerlei Besserungsfähig- 
keit des Mannes glaubte‘. Die oberste Justizstelle sah dies in ihrem diesbezüglichen 
Vortrag an die Kaiserin allerdings etwas anders: Sie plädierte für einen Gnadenakt, da 
Schelder nicht einmal ein Wild tatsächlich erlegt hätte und „mehr sicherheitshalber“, 
denn aus wirklicher Strafwürdigkeit in das Banat geschickt worden wäre. Außerdem 
argumentierte man auch noch damit, dass anlässlich „dermahliger freüdenreicher zeit 


der römischen königswahl und krönung“ wesentlich schlimmere Verbrecher in den 


1679 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 38 Schreiben v. 16. 2.1762. 
1680 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 102 Schreiben v. 27.7.1762 
1681 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 108 Schreiben v. 17. 8. 1762. 
1682 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1764, fol. 75 und 78 Protokoll v. 6. 4.1764. 
1683 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1764, fol. 76 Schreiben v. Februar 1764. 
1684 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1764, fol. 75 und 78 Protokoll v. 6.4.1764. 
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Genuss eines Gnadenaktes gekommen wären‘®. Schließlich entschied die Kaiserin 
zugunsten der Petentin'‘®, 

Doch nicht nur die aktive Wilderei war mit harter Strafe bedroht, sondern 
auch die Mithilfe an der Vertuschung einer solchen Tat. So wurde die „verhellerin“ 
Maria Anna Habersader eben dafür zu zweijähriger Schanzarbeit auf der Festung 
Komärom /Komärno und nach vollendeter Strafzeit zu lebenslänglichem Verbleib 
in der Bačka verurteilt‘. Ursprünglich sollte Habersader nach Verbüßung ihrer 
Strafe mit dem Wasserschub transportiert und dem Salzeinnehmer in Baja übergeben 
werden, der sie an die Distriktsadministration überstellen sollte‘. Schließlich ent- 
schloss man sich in Wien jedoch dazu, die Delinquentin „in einem tieffer im Banat 
ligenden district“ unterzubringen‘®. 

Die Frauen des Wasserschubs hatten öfters mit Problemen zu kämpfen, die sich 
schon aufgrund ihres anders gearteten Lebenszyklusses von denen ihrer männlichen Lei- 
densgenossen unterschieden und andere Strategien erforderten, um die Situation zum 
Besseren wenden zu können. Dass etwa auf Schwangerschaften bei der Deportation 
keine Rücksicht genommen wurde, zeigt der Fall der Iheresia Fischer, die mit dem 
Herbstschub 1754 in das Banat gebracht wurde. Fischer war wegen eines Unzuchtver- 
brechens („carnis“) und verdächtigen Herumzichens in Wirtshäusern (mit einem Kon- 
kubinarier) in die Fänge der Justiz geraten‘. Die 31-jährige, ledige Wienerin musste 
zu diesem Zeitpunkt bereits werdende Mutter gewesen sein, denn bei ihrer Ankunft in 
Temesvar wurde sie als „hochschwanger“ bezeichnet. Wenig später gebar sie dann zwei 
Kinder, wofür ihr ein erhöhtes Tagegeld von sechs statt vier Kreuzern zuerkannt wurde". 

Susanna Götz gehörte zu den ‚liederlichen‘ Frauen, die aus Wien in den Temesvarer 
Arrest gekommen waren. Nach vierjähriger Haft verfasste sie eine Bittschrift, mit der 
sie die Erlaubnis zu bekommen versuchte, für sieben oder acht Wochen nach Wien 
fahren zu dürfen, um dort ihre Vermögensverhältnisse zu ordnen. Als Sicherstellung 
für ihre Rückkehr in das Banat bot sie an, einen Bürgen zu stellen und einen diesbe- 
züglichen Eid zu leisten. In Wien erinnerte man sich daran, dass dies nicht Götzens 
erste derartige Eingabe war und alle vorhergegangenen stets abgewiesen worden waren. 


1685 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1764, fol. 74 und 79 Vortrag v. 3.5.1764. 
Gemeint ist die Wahl Josephs II. zum römisch-deutschen König 1764. 

1686 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1764, fol. 70 Schreiben v. 11. 5. 1764. 

1687 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, Juli 1756, fol. 31 Schreiben v. 4.6.1756. 

1688 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, Juli 1756, fol. 30 Schreiben v. 18. 6.1756. 

1689 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, Juli 1756, fol. 29 Schreiben v. 6.7.1756. 

1690 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 45, Oktober 1754, fol. 188-194 Spezifikation o. D. 

1691 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 48, März 1755, fol. 260 Berechnung v. 15.2.1755. Eigenarti- 
gerweise wurden die an Fischer ausbezahlten Beträge für die Zeit vom 16. 7. bis 25. 11. aufgezeich- 
net, also auch für eine Zeit, in der sie nachweislich noch nicht im Land war. 
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Aus diesem Grunde und weil allen ‚liederlichen‘ Frauen die Rückkunft generell ver- 
weigert wurde, kam es zur Abweisung von Götz’ Antrag. Nicht ganz frei von Zynis- 
mus setzte man hinzu, dass sie Geld- oder andere Forderungen gefälligst durch einen 
Advokaten oder „agenten“ geltend machen sollte, weil „ihr solche einbringung nicht 
mehrer alß die so weite reis auß dem Bannat biß hieher kosten wurde“. 

Manchmal gestattete man Frauen eine ausnahmsweise Rückkehr nach Wien: So 
sollte die mit dem Herbstschub des Jahres 1753 ins Banat gekommene Witwe Anna 
Maria Baur, die wegen Diebstahls verschickt worden war, bereits im Frühjahr 1754 
wieder entlassen werden’. Der eigentlich zu Dienst und Arbeit vorgesehenen Baur 
sollte aus „besonderen bewegursachen“ gestattet werden, sich „wiederum anhero nacher 
Wienn frey bewegen“ zu dürfen‘, Leider gibt der diesbezügliche Akt keine Auskunft 
darüber, was die Behörden zu dieser außerordentlichen Milde veranlasst hatte. Solch 
förmliche Ansuchen auf eine Rückkehrgenehmigung waren cher die Ausnahme, viel ver- 
breiteter war es, heimlich zu entweichen wie etwa die Frau des im Temesvarer Arrest sit- 
zenden Johann Roitner von Wietering im Land ob der Enns, die sich im November 1752 
absetzte. Obwohl die Administration bereits beschlossen hatte, sie ebenfalls in Verwah- 
rung nehmen zu lassen, war Roithners Frau „frey herum gegangen“ und möglicherweise 
in ihre Heimat zurückgekehrt‘. In einzelnen Fällen setzte man sich auch von Temesvar 
aus für vorzeitige Entlassungen ein: So war etwa Maria Assurgia „ex capite adulteriy cum 
Turca commissi“ von Ungarn aus zu zehn Jahren Banat verurteilt worden und hatte 
bereits volle sechs Jahre abgesessen. In dieser Zeit hatte sie den „stillest und sittsamesten 
lebenswandel“ geführt und wurde deshalb zur Begnadigung vorgeschlagen'‘*. 

Besonders berührend sind Bitten um Heiratserlaubnis mit Arrestantinnen. Der 
Roma Franz Hueber etwa wollte 1752 eine Delinquentin heiraten, die auch eine 
Romni war. Hueber stammte aus Bayern, war nun aber im Banat ansässig und verwit- 
wet. Die von ihm gewünschte Braut war Regina Theber, die mit dem neunten Trans- 
port ins Land gekommen war und in den Kasematten eine sechsjährige Strafe zu ver- 
büßen hatte. Über die Art ihres Verbrechens war nichts in Erfahrung zu bringen, auch 
ob sie ledig oder verheiratet war, war der Administration unbekannt. Allerdings hatte 
Theber „gleich bey der ersten auf dem schiff vorgenohmenen revision“ sich selbst als 
ledig ausgegeben. In Wien sollte die Sicherheitskommission über das Heiratsvorhaben 
befinden; ihre Entscheidung ist unbekannt. 


1692 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 33, Oktober 1752, fol. 335 Schreiben v. 19. 10. 1752. 
1693 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 42, Februar 1754, fol. 418 Schreiben v. 22. 2.1754. 
1694 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 42, Februar 1754, fol. 419 Schreiben v. 16. 2. 1754. 
1695 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 34, Oktober 1752, fol. 482 Schreiben v. 27. 12. 1752. 
1696 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1061 Schreiben v. 14. 8.1765. 

1697 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 33, September 1752, fol. 330 Schreiben v. 30.9.1752. 
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Derartige Bitten um Eheerlaubnis dürften öfters vorgekommen sein. So stellte die 
„in denen Palisaden sich [...] in arrest“ befindliche Cordula Pfeiffer den Antrag, den 
Reitknecht Mathias Eckhardt ehelichen zu dürfen, der dem „Clericischen Infante- 
rieregimentsobristen Grafen Valetiani“ zugeteilt war. Pfeiffer gehörte zu denjenigen 
Frauen, deren Haftzeit unbestimmt gelassen worden war. Seit vier Jahren und acht 
Monaten befand sie sich bereits im Gefängnis und die Administration fragte an, 
ob man ihr nicht in Ansehung der möglichen Heirat nun die Freiheit gewähren 
kënnegt, Auch Eckhardt selbst verfasste eine Supplik, in der er festhielt, dass er 
einerseits „einen besonderen innerlichen antrib, zweifelsohne von Gott“, gegenüber 
der Catharina Pfeiffer verspürt habe, andererseits aber auch ein „christliches werck 
der barmherzigkeit“ üben wolle, um sie von ihrem langjährigen Arrest zu erlösen. 
Eckhardt glaubte an Pfeiffers nunmehrigen sittlichen Lebenswandel, „den ich auch 
nur eysserlichen gebährten abgenohmen und besonders auf ihren würdschafftlicher 
art wegen, dessen prob sie sogar in der gefangenschafft als küchenmeisterin sattsamb 
gegeben, wie ich von ihren geist- und weltlichen vorstehern vernohmen“. Er selbst 
habe seit sechs Jahren bei verschiedenen „herrn in Temesvarer Bannath drey [i. e. 
treu] und aufrichtig gedienet“. Mit Pfeiffer wolle er „ein recht christliche auferbäuli- 
che und exemplarische che“ führen, „nachdem sie mit fünfjährigen arrest ihre sün- 
den abgebiisset und von feuer, dass sie gebrennet [habe], gewüziget“ sei. In Wien 
erteilte man einer Verehelichung die Zustimmung, jedoch betonte man gleichzeitig, 
dass Cordula Pfeiffer auch als künftige Ehefrau Wien nie wieder betreten dürfte. Die 
in diesem Falle gezeigte Milde dehnte man derart aus, dass allen „in der buf [...] 
stehenden“ Frauen, die eine Gelegenheit zur Heirat bekämen, diese auch gewährt 
werden sollte. „Stattsgefangene“, die dem Militarkommando unterstanden, wurden 
allerdings ausgenommen”, 

Auch bereits einander Angetraute konnten für ihre in das Mahlwerk der Deporta- 
tion geratenen Ehehalften etwas tun: So machte die niederösterreichische Repräsen- 
tation und Kammer die Entlassung der Elisabeth Reitter aus dem Temesvarer Arrest 
davon abhängig, dass sich ihr Mann Joseph zuerst in der Stadt „häußlich“ niederlas- 
sen sollte. Der gänzlich mittellose ehemalige Dienstknecht Reitter sah sich allerdings 
außerstande, dieser Auflage in absehbarer Zeit nachkommen zu können. Dennoch 
hatte er sich bereits bei dem neu angekommenen „staabsmedicum“ um eine Stelle 
beworben und gab sich überzeugt, dass seine Frau nach ihrer Entlassung ihr Geld chr- 
lich verdienen würde. Obwohl man in Wien ausdrücklich festhielt, dass die Frau 


1698 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, April 1753, fol. 345 und 348 Schreiben v. 2.3.1753. 
1699 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, April 1753, fol. 346 Supplik o. D. 

1700 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 37, April 1753, fol. 344 Schreiben v. 23. 4.1753. 

1701 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 42, Januar 1754, fol. uf. Schreiben v. 20. 1.1754. 
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aufgrund ihres liederlichen Lebenswandels eigentlich keine Gnade verdient habe, kam 
man in der Hoffnung auf künftige Besserung schließlich doch dem Gesuch nach”. 
Kurios mutet eine Supplik des mit dem Schub vom Mai 1753 ins Land gekommenen 
Franz Anton Raimeiß an. Der einmal als potenzieller Ansiedler, ein ander Mal aber als 
Arrestant Bezeichnete gab an, bei dem Hofhutmacher Peter van der Pütt nicht weni- 
ger als 808 Gulden ausständig zu haben. Anerkannt wurden davon aber lediglich 313 
Gulden, die von dem „sachwalter doctor Fritz“ auch bereits eingeklagt worden seien. 
Nun sollte eine Exekution vorangetrieben werden und Raimeiß das Seine erhalten”, 
Außer Zweifel steht, dass der Wasserschub vornehmlich Personen aus der Unter- 
schicht erfasste. Dennoch gab es — fast ausschließlich aus der Gruppe der Wilderer 
oder Bauern — immer wieder auch Schubleute, die über ein bescheidenes bis durch- 
aus beachtliches Vermögen verfügten. Aber auch besondere berufliche Ausbildungen 
bzw. spezialisierte fachliche Kenntnisse waren bisweilen unter den Deportierten anzu- 
treffen. Zwei individuelle Schicksale lassen sich aus diesem Segment nachzeichnen: 
Zuallererst ist da der Fall des Johann Franz Thill zu nennen, der wegen seiner wirt- 
schaftsreformerischen Ideen in den Geruch des Querulantentums kam. Dieser in Ban- 
krott gegangene Kaufmann aus Brno entwickelte hochfliegende physiokratische Pläne, 
mit denen er das Banat zu einer blühenden Region machen wollte und die er den 
Handelsabteilungen der Zentralregierung zukommen ließ. Wegen seiner als penetrant 
empfundenen Eingaben wurde er Mitte der 1760er Jahre auf Veranlassung des „com- 
mercien-departements“ wegen „Hofbehelligung“ auf den Wasserschub verfrachtet und 
in das Banat verschickt. Dort machte er sich umgehend mit einem Antrag auf Rück- 
kehr vorstellig, wurde aber vorerst abgewiesen, da ein Teil seiner Strafe letztlich darin 
bestand, „das höchste hoflaager für beständig zu meiden“. Man billigte ihm zwar ein 
fundiertes oder doch zumindest als solches erscheinendes Wissen in Handelsdingen 
zu, konnte sich jedoch wohl bis in die 1770er Jahre hinein nicht entschließen, seine 
besondere Art der Verbannung aufzuheben’”™. 
Ein anderer spektakulärer Fall findet (zwar weniger in der historischen, jedoch 
sehr zahlreich in der alchemistischen und pharmazeutischen) Literatur Erwähnung: 


1702 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 42, Februar 1754, fol. 110 Schreiben v. 8.2.1754. Auch der 
Ehemann der Anna Maria Schlaghofer, 38, aus Laastein (Niederösterreich), suchte um eine 
Befreiung seiner Gattin an. Diesem Vorstoß wurde nicht entsprochen: Die bereits zum dritten 
Mal im Zuchthaus befindliche Delinquentin hatte die wegen Reversion und Diebstahls ausge- 
sprochenen drei Jahre Temesvar voll abzubüßen (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 43, April 
1754, fol. 219 Spezifikation o. D.) 

1703 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 38, Juli 1753, fol. 303 Schreiben v. 28. 6.1753 und ebd., fol. 301 
Schreiben v. 18.8.1753. 

1704 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1076 Schreiben v. 21.9.1765; Schünemann, Einstel- 
lung 168; Schünemann, Wasserschub 208 (Fußnote 14); Schünemann, Bevölkerungspolitik 82. 


27. Gnadenakte 


Der Alchemist Sehfeld (auch: Seefeld oder Seefels) gehörte zu den illustren Erschei- 
nungen der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. In Oberösterreich geboren und für 
ein Dezennium im Ausland lebend, trat er um 1745 im vor Wien gelegenen Bade- 
ort Rodaun in Erscheinung, wo er sich angeblich darauf verstand, Zinn in feinstes 
Gold zu verwandeln. Einer Verhaftung entzog er sich vorerst dadurch, dass er sich um 
eine hohe Geldsumme einen Schutzbrief für die vorgebliche Herstellung chemischer 
Farbstoffe beschaffte. Dennoch entging die von ihm in Umlauf gesetzte Menge Gol- 
des nicht der öffentlichen Aufmerksamkeit und schließlich ließ ihn die Kaiserin fest- 
nehmen und foltern, um ihm dadurch sein vermeintliches Geheimnis zu entlocken. 
Da dieses Zwangsmittel jedoch keine Wirkung zeigte, schickte man ihn schließlich 
nach Temesvar, wo er mürbe gemacht werden sollte. 

Doch selbst Baron Engelshofen, der oberste Beamte der banatischen Landesadmi- 
nistration, ging davon aus, dass Schfeld Unrecht geschehen war und behandelte ihn 
mit Milde. Engelshofens Intervention bei der Kaiserin erbrachte kein Ergebnis, statt- 
dessen begann sich Kaiser Franz, der an Alchemie äußerst interessiert war, für den 
Fall zu begeistern und dürfte wohl Schfelds vorzeitige Entlassung, nach nur einem 
Jahr und ohne Preisgabe seiner Geheimnisse, erwirkt haben. Um dennoch etwas in 
Erfahrung zu bringen, befahl er zwei Offizieren, Schfeld beständig zu begleiten, ihn 
zu beobachten und darüber Bericht zu liefern. Sehfeld entzog sich jedoch dieser Über- 
wachung und verschwand zusammen mit seinen beiden Begleitern fürs Erste spurlos. 
Später tauchte er noch zwei Mal, zuerst in Amsterdam und dann in Halle, auf, erregte 
durch seine Künste wieder schnell Aufmerksamkeit und tauchte erneut ab, diesmal 
endgültig. Im 19. Jahrhundert wurde er unter diejenigen fünf Alchemisten gereiht, 
deren Fähigkeiten als wahrhaftig und nicht bloß erfunden angesehen wurden’. 


27. GNADENAKTE 


Neben den bereits geschilderten individuellen Gnadenerweisen waren Amnestien 
oft an für das Kaiserhaus besonders erfreuliche Ereignisse wie etwa die Geburt eines 


1705 Schmieder, Geschichte 527-539. Zur historischen Bedeutung Sehfelds schreibt Schmieder: „Der 
wahren Adepten hat es wenige gegeben. Nur fünf sind uns namentlich bekannt geworden, und 
die sind: Setonius, Philaletha, Wagnereck, Laskaris und Sehfeld. Sie folgen chronologisch so 
auf einander, daß jedes Jahrhundert nur drei zählt und auf jedes Menschenalter nur ein Einzi- 
ger kommt. Das dürfte auf die Vermuthung führen, daß Einer von dem Anderen gelernt und 
Jeder sein Geheimniß nur Einem Nachfolger überantwortet habe. Nach Schfeld’s Zeit hat man 
keinen großen Adepten mehr kennen gelernt [...]“ (Seite 601). Die zahlreichen Erwähnungen 
Sehfelds in der Literatur des 19. Jahrhunderts (z.B. Svätek, Alchemie 93 oder Bauer, Chemie 
57) dürften alle auf Schmieders Portrait zurückgehen. 
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Erzherzogs geknüpft. Maria Theresia nahm derartige Vorkommnisse mehrmals zum 
Anlass, um Milde walten zu lassen”. 

Die Geburt des Erzherzogs Ferdinand Karl etwa nutzten die Frauen von Temesvar, 
um ein Gnadengesuch an die Temesvarer Administration zu richten. Dadurch wollten 
sie „an solcher gnadenzeith einen theil und trost nehmen“. Nicht ungeschickt for- 
mulierten die „demüthigste[n] magden, arme verarestirte[n] weibsbilder“: „nicht zwar, 
daß wür uns so weith erkühnen solten, umb ganzliche erlassung aus unsern schwären, 
traurigen und langwürigen arrest anzuhalten, sondern nur umb die liebe Gottes willen 
ganz flechendlich zu bitten, daß uns etwas an der angesetzten zeit gnädigst, mildreich 
und barmherzig mechte nachgelassen werden, indem wür auch also unsere gebrechen 
nach allerhöchst kayserlich-königlichem befelch abbüssen wollen und das in gnädigster 
beherzigung, weil wir lebenslang in elend aus unsern vatterland vertriben, ohne jemah- 
len eine hoffnung zu haben unser geburthsorth, unser eldern und das mildreichste ange- 
sicht unserer allergnädigsten landesmonarchin zu schen, welches einen jeden gemüth 
und hertz, so nicht versteinet, sondern aus bluth und fleisch ist, höchstens betrübet 
und yber allemassen beschwärlich ankommet, mithin die zeit unseres lebens zu büssen 
nicht aufhören werde.“ Am Ende ihres Schreibens strichen die Arrestantinnen die angeb- 
lich allseits bekannte Milde der Monarchin hervor und kündigten an, die Kaiserin und 
das Erzhauses ein Leben lang in ihre Gebete einschließen zu wollen”. Die Temesvarer 
Administration hielt in ihrem Bericht nach Wien fest, dass zwar jede der Arrestantin- 
nen „mehr oder weniger zu bemittleyden seyn dörffte“, vom Landgericht habe man 
jedoch auch eine Information, wonach es unter den 36 Einsitzenden eigentlich nur fünf 
gäbe, „welche sich recht friedsam und busfertig aufführen“. An einigen war demnach 
tatsächlich bloß der Hang zu Zank und Streit auszusetzen, die überwiegende Mehr- 
heit benötigte in den Augen der Landesverwaltung allerdings weitere „correction“, 


1706 Vgl. z.B. Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 81 Schreiben v. 7. 1.1758 oder ebd., fol. 70 
Schreiben v. 17.12.1757. Zu Josephs II. Umgang mit Suppliken: Beales, Joseph II, petitions and 
the public sphere 249-268. 

1707 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 45, September 1754, fol. 156 Schreiben o. D. 

1708 Wien, OStA, HKA, Altere BA, Nr. 45, September 1754, fol. 154 Schreiben v. 25.8.1754. Im 
Detail stellte sich die Liste der ‚Friedlichen‘ folgendermaßen dar (Wien, OStA, HKA, Altere 
BA, Nr. 45, September 1754, fol. 155 „nota“ o. D.): Barbara Goll, verurteilt zu vier Jahren, Ende 
der regulären Strafzeit: 13.10.1755; Clara Goll, verurteilt zu vier Jahren, Ende der regulären 
Strafzeit: 13.10.1755; Theresia Mayer, verurteilt zu drei Jahren, Ende der regularen Strafzeit: 
13.10.1755; Rosina Mickl, verurteilt zu vier Jahren, Ende der regularen Strafzeit: 13. 10.17553 
Theresia Kopeinl, verurteilt zu vier Jahren, Ende der regularen Strafzeit: 7.7.1757. 
Weiters wurden diejenigen Frauen aufgelistet, „welche sich zwar auch gut aufführen, aber doch 
öffteren zanck und unruhe machen“ (Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 45, September 1754, 
fol. 155 „nota“ o. D.): Magdalena Schwartz, verurteilt zu vier Jahren, Ende der regulären Strafzeit: 
13. 10. 1755; Barbara Heuberger, verurteilt zu vier Jahren, Ende der regulären Strafzeit: 13. 10. 17553 


27. Gnadenakte 


Die Kaiserin entschloss sich angesichts der „so erfreulichen geburt“ des neuen Erz- 
herzogs grundsätzlich Milde walten zu lassen, stellte es allerdings dem Direktorium 
in publicis et cameralibus anheim, darüber zu entscheiden, ob auch die letztgenann- 
ten vier Frauen in den Genuss eines Gnadenerlasses kommen sollten”, Schließlich 
wurde entschieden, allen angeführten Frauen je drei Monate Haftzeit zu erlassen”. 

Auch Regierungsjubiläen oder Vermählungen bildeten geeignete Anlässe zur Durch- 
führung von Gnadenakten: So forderte man etwa anlässlich der Heirat des Erzherzogs 
Peter Leopold’”" Verzeichnisse von Delinquenten an, die aus den Erblanden stamm- 
ten und von den Banater Behörden einer Straferleichterung für würdig befunden 
wurden”, Aber selbst eine daraufhin erteilte Begnadigung bedeutete nicht automa- 
tisch ein Rückkehrrecht in die Erblande’”®. Eine kaiserliche Resolution sah zudem 
vor, dass Häftlinge, die zu drei oder mehr Jahren verurteilt waren, auch im Falle ihrer 
Begnadigung zumindest zwei weitere Jahre abzusitzen hätten", 

Gnadengesuche wurden oft gestellt” und von Fall zu Fall beurteilt, wobei die Art 
des Verbrechens nicht das einzige Kriterium darstellte. Nicht immer war die Ent- 
scheidung über die vorzeitige Entlassung systematisch nachvollziehbar: Einem wegen 
Mordes einsitzenden Mann wurde seine noch beträchtliche verbliebene Strafzeit gänz- 
lich erlassen, drei „deserteursverhehlerinnen“ nur jeweils ein Jahr gestrichen, während 
Viehdiebe gänzlich von Strafmilderung ausgeschlossen waren, Entlassungen wurden 
fast immer mit der Auflage an die Ex-Straftäter verbunden, für den Rest ihres Lebens im 
Banat zu verbleiben oder zumindest Wien und seinen weiteren Umkreis zu meiden’””. 

Seit dem März 1752 gab es von Maria Theresia eine Aufforderung an die Temesvarer 
Administration, halbjährlich Listen über diejenigen Häftlinge zu erstellen, die einer 


Magdalena Froschauer, verurteilt zu vier Jahren, Ende der regulären Strafzeit: 13. 10.1755; 
Catharina Schwinger, verurteilt zu zwei Jahren, Ende der regulären Strafzeit: 21. 5.1755. 

1709 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 45, September 1754, fol. 153 Schreiben v. 10.9.1754. 

1710 In Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 46, Dezember 1754, fol. 398 Schreiben v. 24. 12.1754 ist 
ursprünglich von acht Frauen die Rede, diese Angabe wurde dann aber gestrichen und durch 
sieben ersetzt. Andererseits wird auf die gesamte Liste der Frauen, mithin also auf neun Perso- 
nen, Bezug genommen, es könnte also sein, dass tatsächlich nur sieben Frauen in den Genuss 
des Gnadenaktes gekommen sind. 

1711 Vgl. die Fußnote 1580 zur Innsbrucker Hochzeit. 

1712 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1765, fol. 191 Schreiben v. 16.8.1765. 

173 Vgl. Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 185 Schreiben v. 17.7.1758. 

1714 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 844’ und 870' Schreiben v. 1.5.1763. 

1715 Nicht ausführlicher dargestellte Fälle finden sich etwa in Wien, OStA, HKA, BA in publico- 
contentiosis, Nr. 59, fol. 395-397; ebd., Fasz. 61, 1764, fol. 31f. und sıf., eBd. fol. 54; ebd., 1765, 
fol. 33 f.; Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1772, fol. 274. 

1716 Wien, OStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, fol. 221 Schreiben v. 12.9.1759. 

1717 Vgl. diesbezügliche Angaben in Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1759, 
fol. 169-171 „monathtabell pro mense Junio 1759“. 
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vorzeitigen Entlassung für würdig erachtet wurden. Frauen, die Besserung und Reue 
gezeigt hatten, sollten in den Genuss dieser behördlichen Auswahl kommen. Vor einer 
tatsächlichen Entlassung sollte aber noch die Meinung der Sicherheitskommission im 
Direktorium in publicis et cameralibus eingeholt werden’”®. Manchmal kam es auch 
zu Entlassungen, weil sich staatspolitische Konstellationen verändert hatten. So waren 
etwa der aus Siebenbürgen stammende, wohl der Spionage verdächtigte Herrmanus 
Herrmann und seine Frau Christina im April 1760 mittels Schub von Wien nach 
Temesvar gebracht worden und sollten dort solange in Haft bleiben, bis der gerade 
laufende Krieg mit Preußen ein Ende gefunden haben würde. Da dies im Frühjahr 
1763 der Fall war, wurden die beiden Delinquenten tatsächlich auf freien Fuß gesetzt, 
mit der ausdrücklichen Genehmigung, nach Siebenbürgen zurückkehren zu dürfen”. 

Ansuchen auf Rückkehr wurden bisweilen auch von Schubleuten selbst gestellt, was 
zu Rückfragen bei der niederösterreichischen Regierung führte, die dann über die Art 
des Delikts, das zur Abschiebung geführt hatte, Auskunft geben musste’. Nicht nur 
generelle Begnadigungen, sondern auch eine Herabsetzung des Strafzeitraumes wurde 
von Maria Theresia praktiziert: So kamen etwa im Juli 1765 ze Männer und Frauen, 
die sich fast ausschließlich in Temesvar befanden’™, in den Genuss einer Strafzeitver- 
kürzung von drei bis sechs Monaten, einem Jahr bzw. für die noch übrige, nicht näher 
ausgewiesene Anhaltungsperiode’”™. 


1718 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 32, Juli 1752, fol. 49 und 52 Schreiben v. 7.7.1752. 

1719 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 882 Schreiben v. 16.6.1763 und Wien, ÖStA, 
HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1763, fol. 298-305. Herrmann beschäftigte die Büro- 
kratie noch im Jahre 1769 mit seinen Eingaben. Aus diesen erfahren wir die näheren Umstände, 
die zu seiner Deportation geführt hatten: Hermann war „lazarethmedicus“ in Kursachsen gewe- 
sen (ebd., fol. 1454 und 1463 Schreiben o. D.), che er (wohl in Wien) in einen nirgends konkre- 
tisierten Verdacht geriet, eine ,,staatsgefahrliche[...] Unternehmung“ ausführen zu wollen (ebd., 
fol. 1466 Schreiben v. 7.8.1769). Daraufhin wurde Herrmann in jene — in seinen Augen gänzlich 
ungerechtfertige — vierjährige, quasi „Vorbeugehaft“ genommen, die er körperlich ruiniert und 
verarmt überstand (ebd., fol. 1454” Schreiben o. D.) und aus der er nach Siebenbürgen zurück- 
kehren durfte. Dort wurde ihm sein familiärer Besitz, der nach seinen Angaben aus fünf Dör- 
fern bestand, vorenthalten. Deshalb wandte er sich an die Kaiserin, sie möge ihm eine Pension 
von 1.200 Gulden jährlich zukommen lassen, von der er gehört habe, dass diese bereits bewil- 
ligt worden sei. Im Gegenzug wollte Herrmann auf seine Ansprüche auf die besagten Dörfer 
verzichten (ebd., fol. 1456, Schreiben o. D.). Ausdrücklich betonte Herrmann seine Konversion 
vom Luthertum zum Katholizismus, die noch in der Temesvarer Haft erfolgt wäre und der sich 
auch seine Ehefrau angeschlossen hätte (ebd., fol. 1457, Schreiben o. D.). 

1720 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1042 Schreiben v. 30. 6.1765 und ebd., fol. 1049 
Protokollextrakt v. 2. und 3.8.1765. 

1721 Eine betroffene Person befand sich in Esseg, eine weitere wohl in der Festung Špilberk in Brno. 

1722 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 1044f. Schreiben v. 30.7.1765 und Tabelle o. D. 
Ein weiterer Fall findet sich in Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62, 1768, 
fol. 150 Schreiben v. 1.9.1768. 
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Einmal kam es zu einer vollkommenen Umwandlung einer bereits ausgesprochenen 
Verurteilung: Der Wilderer Sebastian Lödl musste nicht auf lebenslänglich ins Banat, 
sondern konnte seine nun in sechs Jahre umgewandelte Strafe in der Liechtensteini- 
schen Herrschaft Rabensburg (im Weinviertel) verbüßen. Dort musste er die öffent- 
liche Arbeit allerdings in Band und Eisen verrichten. Der Grund für die ungewöhn- 
liche Revision war ebenfalls ein besonderer: Lödl war nämlich nicht bloß Wilddieb, 
sondern auch Zeuge eines „homicidium casuale“ (fahrlässige oder zufällige Tötung), 
der im Zuge seiner begangenen Straftat geschehen war. Nun sollte er zur etwaigen 
Gegenüberstellung mit dem vermuteten, aber noch fliichtigen Täter für die lokalen 
Behörden greifbar bleiben’. 


28. AUSWIRKUNGEN DES WASSERSCHUBS AUF DIE 
FREIWILLIGE ANSIEDLUNG 


Zu den immer wieder beobachtbaren Phänomenen bei Zwangsmaßnahmen gegen- 
über ausgegrenzten Bevölkerungsgruppen gehört deren Ausweitung auf Menschen, 
die ursprünglich gar nicht dafür vorgesehen waren: Das Außerordentliche hinter- 
lässt plötzlich Spuren in der Normalität. Ein schönes Beispiel dafür liefert der neue 
Umgangston, der — wohl unter dem Einfluss der Wasserschuberfahrungen — gegen- 
über freiwilligen Siedlern im Banat angeschlagen wurde. Angesichts der angeblichen 
Faulheit von deutsch- und französisch-lothringischen Familien, ordnete die Kaiserin 
1755 nämlich an, man solle diesen eine sechsmonatige Frist zu ihrer Besserung geben 
und ihnen androhen, dass sie bei anhaltendem Arbeitsunwillen „mit gewalt zur arbeit 
bey dem vestungs- oder sonstigen gebäuden angehalten“ würden”. So schlugen die 
ursprünglich für Straftäter vorgesehenen Maßnahmen auf die gerade erst neu rekru- 
tierte Zivilbevölkerung zurück! Für die Ortschaft Mercydorf existiert eine Liste von 
Lothringern, in der diese nach ihrer Wirtschaftsführung beurteilt werden. Die Bemer- 
kungen über verschiedene Neusiedler sind bezeichnend: „liederlich, bauet nichts an“, 
„sehr liederlich und schlecht“, „gar nichts nutz“, „arbeithet zuweillen“, „gar liederlich“, 
„über die massen liederlich“”®. An „untugenden“ werden u.a. aufgezählt: „fauelheit“, 


1723 Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 52 Schreiben v. 16.2.1762. 

1724 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, Dezember 1755, fol. 577 und 620 Schreiben v. 30. 12. 1755. 

1725 Am anderen Ende der spitzelmäßigen Beurteilungsskala stehen: „fleissig und gut“, „ein fleissiger 
contribuent“, „ein gutter mann“, „gutter würth“, „zimlich arbeithsam“. Ambivalent bleiben die 
Bemerkungen „fleissig, aber viell kinder“ oder „arbeithsam, noch jung und anfänger“, etliche 
Personen werden schlicht als „mittelmässig“ eingeschätzt. 
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„bettelt mit weib und kinder“, „betelt und faulentzet“, „müssigang, „nachlässig“*. 
Neben diesem Druck, den die neuartige ‚Deportations-Mentalität‘ der Obrigkeit auf 
die Siedler ausübte, wurde auch der Ruf des Banats als neueingerichtete Siedlungsre- 
gion durch den Wasserschub empfindlich in Mitleidenschaft gezogen. Die gesamte 
Region begann unter dem Image einer Strafkolonie zu leiden. Dies führte neben 
anderen unerfreulichen Erscheinungen auch zu ernsthaften Engpässen im Dienstleis- 
tungssektor: So beklagte man etwa 1762, dass Dienstmägde für den „haußgebrauch“ 
nur mehr schwer zu bekommen seien, da sie es nicht nötig hätten, unter allen habs- 
burgischen Ländern gerade ins Banat zu kommen, wo sie mit einem „üblen nachklang 
ihrer ehre“ zu rechnen hätten’. 

Zu Recht konstatierte diesbezüglich bereits Konrad Schünemann: 


„Viel schlimmer noch als dieser direkte Misserfolg ist die moralische Schädigung, die 
der Wasserschub über das ganze Impopulationswerk gebracht hat. Das Banat hat sich 
durch ihn den Ruf eines österreichischen Cayenne erworben, der abschreckend auf die 
bäuerlichen Kolonisten wirken mußte, die man für das Land anzuwerben strebte. [... ] 
Außerdem kam es in den Köpfen mancher Staatsbeamter der Monarchie zu der an sich 
ganz ungerechtfertigten Ideenverbindung von banatischem Kolonisten und banatischer 
Wasserschubperson, die das vorzeitige Ende des theresianischen Impopulationswerks 


nicht zum wenigsten mitverschuldet bat. "rz? 


1726 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, Dezember 1755, fol. sorf. „beschreibung“ v. 22. 11. 1755. 

1727 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 172, fol. 763' Schreiben v. 27.3.1762. 

1728 Schünemann, Bevölkerungspolitik 88. Zu den näheren Umständen der Kolonisation im Banat: 
Schünemann, Einstellung 167-213. Freiwillige und zwangsweise Migration stehen zweifelsohne 
in einem Wechselverhältnis, das aber nicht immer leicht zu bestimmen ist und im Rahmen 
dieser Arbeit nur angedeutet werden kann. Das Bild der kommunizierenden Röhren scheint 
dafür angemessen: Freiwillige und zwangsweise Migration wären demnach untergründig mitei- 
nander verbundene Systeme, die die in ihnen eingeschütteten Erfahrungsmengen letztlich auf 
einen gemeinsamen, ausgeglichenen Stand bringen. Zukünftige Forschung zur Kolonisation im 
Banat sollte sich dieser Frage ausführlicher widmen: Kopiert etwa der Wasserschub die Erfah- 
rungen beim Transport von Siedlern oder machen sich umgekehrt die Kolonistentrecks die Leh- 
ren der Deportation zunutze? Wie sieht das Verhaltnis zwischen den zwei Spielarten von Kolo- 
nisation aus? Lässt sich aus demographischen Grundparametern (Kinderzahl, Mortalität etc.) 
etwas Genaueres dariiber herausfinden? 


Kapitel X 


ALTE RECHTE - „EIN PURES NICHTS”? 
DIE DEPORTATIONEN DER SALPETERER 


Zu den zahlreichen Konfliktzonen, die sich in der Frühen Neuzeit zwischen Unter- 
tanen und Obrigkeit auftaten, gehörte auch die Verteidigung bzw. Beschneidung alt- 
hergebrachter, lokaler Besonderheiten. Vermeintliche oder tatsächliche alte Rechte 
der Bauern stehen gegen zuweilen rechtsbrecherische, zuweilen rechtskonforme For- 
derungen der Grundherrschaft und je nach Gemengelage wird in den Dorfschaf- 
ten gemurrt, boykottiert oder zum offenen Widerstand aufgerufen. Vom 14. bis zum 
16. Jahrhundert wird Europa mit immer neuen Wellen von Gewalt dieses Ursprungs 
konfrontiert, die im deutschen Bauernkrieg ihren Höhepunkt findet. Doch auch nach 
diesem zwar nicht geschichtsmächtig gewordenen, aber doch in die historische Erin- 
nerung eingegangenen „Augenblick der Gefahr“ (Walter Benjamin)’ verschwinden 
die Spannungen nicht. Sowohl zeitlich als auch räumlich weit voneinander entfernt, 
finden sich Zeugnisse des Grundsatzstreits zwischen beharrendem Traditionalismus 
und rücksichtsloser Modernisierung. Noch aus dem Mittelalter stammende bäuer- 
liche Privilegien standen neuen Tendenzen in der Herrschaftsverwaltung (Profitma- 
ximierung, Disziplinierung, Arrondierung) oft diametral gegenüber. Die einseitige 
Aufkündigung jahrhundertelang gewahrter juridischer Eigentümlichkeiten konnte 
zu Rebellionen und Aufständen führen, in denen sich eine traditionelle, bäuerliche 
Gesellschaft gegen den verordneten Zeitgeist nicht selten mit Gewalt zu stemmen ver- 
suchte. Die zunehmende Bindungslosigkeit, die der Aushöhlung der mittelalterlichen 
Lehensverhältnisse folgte, öffnete den Raum für Verbalinjurien, Handgreiflichkeiten 
und — im Extremfall — sogar Mord. Die Verteidigung „alter Rechte“ war nicht bloß 
einem materialistischen Grundinstinkt geschuldet, sondern ebenso gut eine Frage 
der Ehre: Privilegien waren aufgrund von Verdiensten erworben worden; bestritt die 
Herrschaft Erstere, leugnete sie auch die Letzteren. Spätestens im 18. Jahrhundert 
drängten diese in den Gesellschaften tobenden Verteilungskämpfe auf eine Lösung, 
bei der die Obrigkeit zumeist die besseren Karten in der Hand hielt. Ihre Mentalität 
deckte sich mit der Mentalität der Epoche und war in diesem Sinne fortschrittlich, 
während die Haltung der Bauern auf bloße Bewahrung hinauslief und schließlich dem 
Druck der unabwendbaren Veränderungen nicht mehr standhielt. Zurück blieb eine 
Schar von frühen „Modernisierungsverlierern“, die auf das falsche Pferd gesetzt hatten 


1729 „Vergangenes historisch artikulieren heißt nicht, es erkennen ‚wie es denn eigentlich gewesen 
ist’. Es heißt, sich einer Erinnerung bemächtigen, wie sie im Augenblick einer Gefahr aufblitzt.“ 
(Benjamin, Begriff 253). 
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und sich schließlich geschlagen geben mussten. Unter diesen nehmen die sogenann- 
ten Salpeterer'7° vom Schwarzwald eine besondere Stellung ein, da ihre Niederlage 
gleich auch mit einer Deportation verbunden war, ein Mittel, das für diese besondere 


Konfliktsituation sonst nur selten zur Anwendung kam’? 


1. PRIVILEGIEN UND IHRE ABERKENNUNG 


Die Grafschaft Hauenstein, in der die Salpeterer lebten, gehörte seit dem 13. Jahrhun- 
dert zum vorderösterreichischen Besitz der Habsburger, der sich in seiner kaum über- 
schaubaren Zersplitterung zwischen den Flüssen Lech und Rhein erstreckte”. Doch 
nicht die Habsburger selbst provozierten den Konflikt mit ihren Untertanen, sondern 
das in der Grafschaft gelegene Kloster St. Blasien”, das seine finanziellen Forderun- 
gen gegenüber den ihm untertänigen Bauern beständig nach oben schraubte. Das 
Grundproblem bestand nun darin, dass sich viele dieser Bauern selbst überhaupt nicht 
als Stiftsuntertanen, sondern als unmittelbar dem Kaiser Unterstehende betrachte- 
ten. In Berufung auf ihre ‚alten Rechte‘ („unser alte hergebracht schöne freyheit und 
gerechtigkeit“”4) verteidigten sie ihre ungewöhnlich starke politische Mitsprache und 
weitreichende ökonomische Selbstverwaltung: Die aus den Reihen der Untertanen frei 
gewählten „Einungsmeister“ waren nämlich Mitglieder des dritten Standes des Breis- 


1730 Die wissenschaftliche und heimatkundliche Erforschung der Salpeterer-Aufstände kann auf eine 
lange Tradition zurückblicken. Unter den umfangreicheren Arbeiten (mit Ausnahme der Lite- 
ratur zu Salpeterern des 19. Jahrhunderts) seien genannt: Bader, Unruhen; Meyer, Geschichte; 
Hansjakob, Salpeterer; Haselier, Streitigkeiten; Ebner, Geschichte; Lehner, Salpeterer; Müller- 
Ettikon, Salpeterer; Rumpf, Salpeterunruhen; Luebke, Factions; Luebke, Rebels. Ein umfang- 
reiches, nach Themengruppen geordnetes Literarturverzeichnis findet sich unter http://www. 
salpeterer.net/Literaturverzeichnis.htm, ein Überblick über die Forschungsgeschichte (Joachim 
Rumpf, Die Salpetererunruhen im Hotzenwald. Geschichte ihrer Rezeption) unter https:// 
www.yumpu.com/de/document/view/21147639/die-rezeption-der-salpetererunruhen-die-salpe- 
terer. Generell bietet die von Joachim Rumpf betreute Homepage eine Fülle von Materialien 
ein- und weiterführenden Charakters. 

1731 Speziell zur Deportation von Hauensteinern: Liebhard, Salpeterer 18-43; Krauss, Deportation 
195-216; Baumgartner, Salpeterer-Unruhen 546-557. 

1732 Zur Geschichte und Struktur Vorderösterreichs: Metz, Vorderösterreich; Quarthal / Wieland, 
Behördenorganisation; Maier / Press, Vorderösterreich; Niederstätter, Habsburger; Württember- 
gisches Landesmuseum Stuttgart, Vorderösterreich; Quarthal / Faix, Habsburger. 

1733 1740 waren von den etwa 20.000 Finwohnern der Grafschaft — zumindest aus der Sicht des Klos- 
ters — ca. 11.500 St. Blasien „eigen“ (Wernet, Grafschaft 437). Zur Herrschaft St. Blasien: Müller, 
Stellung 57-66. 

1734 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 28/1148) Schreiben v. 


29.9.1740. 
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gaus und konnten als solche bei grundsätzlichen Entscheidungen in der Region mit- 
bestimmen’, 

Die Forderungen des Klosters empfanden die Bauern als Anmaßung und Rechts- 
verdreherei, gegen die sie sich über zweihundert Jahre recht erfolgreich und manch- 
mal auch mit äußerst kämpferischen Mitteln zur Wehr gesetzt hatten: 1526 zer- 
störten sie das Kloster St. Blasien in den Bauernkriegen'77, 1612 und 1628 kam es 
zu Revolten gegen dessen neu erworbene Kompetenzen in der hohen Gerichtsbar- 
keit. Tatliche Gegenwehr hinderte das Kloster jedoch nicht daran, immer dreistere 
Interpretationen der gesellschaftlichen Verhältnisse aufzutischen: Am Höhepunkt 
des Konflikts bezeichnete es seine Untertanen gar als „Leibeigene“”®. Die Aner- 
kennung bzw. Ablehnung eines solchen Status spaltete die Bauern im 18. Jahrhun- 
dert in „Ruhige“ und „Unruhige“, Letztere formierten sich um den Einungsmeis- 
ter, Bauern und Salpetersieder Hans Fridolin Albiez und wurden seit dieser Zeit 

„Salpeterer“ genannt. Einer nicht genehmigten und letztlich erfolglosen Reise Albiez’ 
zum Kaiser nach Wien folgten 1726 schwere Unruhen, die bis 1728 andauerten und 
schließlich zu einem harten Durchgreifen gegen die Rebellen führten’. Entschie- 
den war dadurch aber noch nichts und ein Machtkampf um die Gunst des Kaisers 
entbrannte, in der keine der beiden Konfliktparteien untätig bleiben wollte: Die 
Salpeterer setzten auf eine direkte Vorsprache und St. Blasien versuchte, diese mit 
allen Mitteln zu unterbinden. Dem eigens vom Stift nach Wien entsandten Bene- 
diktiner Marquard Herrgott (1694-1762)"7*°, den seine Gegner spöttisch nur den 

„Blasie Pfaffen“'”# nannten, gelang es dabei hervorragend, die Stimmung am Kaiser- 
hof richtig einzuschätzen und zu beeinflussen. Er dürfte es auch gewesen sein, der 
die Deportation aufständischer Bauern wieder und wieder anregte und schließlich 
bei Karl VI. auch durchsetzte'7#. 


1735 Zur bäuerlichen Selbstverwaltung in der Grafschaft Hauenstein: Haselier, Streitigkeiten 7-16. Die 
beginnende Grün- und Alternativ-Bewegung der 1970er Jahre nahm diese früh-demokratische 
Verfassung zum Anlass, die Grafschaft Hauenstein (etwas verkürzend) als eine Art „Freistaat, eine 
bäuerliche Republik mit vollständiger Selbstverwaltung“, zu betrachten (Lehner, Salpeterer 10). 

1736 Zum Kontext dieser Auseinandersetzungen: Zürn, Untertanenwiderstand 301-320. 

1737 Zu den Bauernkriegen in Vorderösterreich: Loserth, Stadt 1-149. 

1738 Zur Frage der Leibeigenschaft in diesem Raum: Troßbach, Leibeigenschaft 69-90. 

1739 Wernet, Grafschaft 459 f. Zur Frage der Leibeigenschaft: Haselier, Streitigkeiten 30-41; Luebke, 
Unfreedom 275-307. 

1740 Zur Biographie Herrgotts: Ortner, Marquard Hergott. 

1741 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 30/1151) Schreiben v. 
29.9.1740. 

1742 So meldete er etwa im April 1730 mit erkennbarer Befriedigung an den Oberamtmann Schmidfel- 
den, dass nun die Reskripte gegen die „condemnierten Hauensteinischen rädlfüchreren“ erlassen 
worden seien [Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1031 (MF Photo-Nr. 288/1190- 
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Fünf der am meisten gefährdeten „Unruhigen“ fliichteten damals erst nach Bern 
und dann nach Wien, wo sie jedoch sofort aufgegriffen und über Innsbruck nach 
Freiburg zurückgebracht wurden. Im April 1730 verurteilte man dann einige Dut- 
zend Personen zu Strafen, die hauptsächlich aus Zwangs- oder Schanzarbeit („opus 
publicum“) in den Festungen Breisach und Freiburg bestanden’’#, wohin die Delin- 
quenten mit einer aus 100 Mann bestehenden Militäreskorte verbracht wurden’. 

Der Strafvollzug im Rahmen öffentlicher Arbeiten war für die Epoche durchaus 
üblich, ungewöhnlich waren hingegen die Maßnahmen, die man gegen die drei 

„haubtdelinquenten“ Martin Thoma aus Haselbach, Johannes Marder aus Espach und 
Blasius Hottinger aus Niedergebisbach’”* ergriff. Sie wurden nämlich nicht im Lande 
belassen, sondern zur Arbeit in Bergwerken und Festungen im südöstlichen Teil 
des Reiches deportiert’. Thoma sollte lebenslang in den „Ungarische[n] bergstätt“ 
arbeiten, Marder hatte fünf Jahre in Belgrad zu schanzen, Hottinger ebendort vier 
Jahre; alle wurden darüber hinaus auf ewig des Landes verwiesen’”#. Am 18. April 


289/1191) Schreiben v. 13.4.1730]. Haselier, Streitigkeiten 116 und 222 (Fußnote 753) erwähnt ein 
Schreiben Herrgotts, in dem dieser die forcierte Emigration aus dem Schwarzwald als wünschens- 
werte Säuberung begrüßt. 

1743 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 237 (MF Photo-Nr. 83/13 und 85/15) Spezifikation 
o. D. nennt 28 „naher Altbreysach ad operas publicas“ Verurteilte, die zwischen 14 Tagen und 
drei Jahren abzubüßen hatten; zwei Delinquenten, die nach Altbreisach zur Schanzarbeit für 
ein halbes Jahr bzw. drei Jahre kamen; zwei auf drei Jahre Relegierte und zwei Personen, die 
zu einer weiteren Untersuchung des Falles in Freiburg bleiben sollten. Auch eBd. (MF Photo- 
Nr. 98/28) Schreiben v. 12. 4.1730 spricht von „incirca 30 mann“ für die Schanzarbeit in Alt- 
breisach. Haselier hingegen erwähnt — ohne genauere Quellenangaben — 38 Hauensteiner, die 
zur Schanzarbeit nach Breisach und 18 die zu einer ebensolchen in Freiburg verurteilt worden 
wären (Haselier, Streitigkeiten 77). 

1744 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 237 (MF Photo-Nr. 11/1187) Schreiben v. 28. 4.1730. 
Die Soldaten waren zuvor in einer Geheimaktion über den Rhein gebracht worden und erst kurz 
vor der Verlesung der Urteile in Waldshut aufgetaucht [Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) 
Nr. 237 (MF Photo-Nr. 95/25) Schreiben v. 12. 4.1730]. 

1745 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 237 (MF Photo-Nr. 95/25) Schreiben v. 12. 4.1730 
und ebd., Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1031 (MF Photo-Nr. 320/22— 322/24) Extrakt eines 
Schreibens v. 27. 4.1730. In ersterem Schreiben werden auch noch Martin Gottstein von Her- 
rischried und Jakob Schüble von Glashütten angeführt, die ebenfalls (auf drei Jahre) relegiert, 
aber anscheinend nicht zur Zwangsarbeit verurteilt wurden [vgl. auch Karlsruhe, GLA, Abt. 113 
(Hauenstein) Nr. 236 (MF Photo-Nr. 381/1146-383/1148) Urfehden v. Jakob Schüble und Mar- 
tin Gottstein v. 20.4.1730]. In Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1031 (MF Photo- 
Nr. 305/07) Relation v. 21. 4.1730 wird ein ohne Vornamen genannter „Preiss“ (i.e. der Vulgar- 
name Marders) erwähnt, der nach Belgrad zur Schanzarbeit verurteilt worden sein soll. 

1746 Haselier, Streitigkeiten 76 f. 

1747 Zu den Bergstädten: Kachelmann, Geschichte; Gönczi, Stadtrecht 38 f. 

1748 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 237 (MF Photo-Nr. 88/18-91/21) Schreiben v. 
12.4.1730. 
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1730 wurden sie unter militärischer Bedeckung („under convoye einig gewehrter 
mannschaft“) über Villingen und Ulm in die Zwischenstation Wien gebracht””®. 

Eine „verhaltungs-anweisung“ für den die Militäreskorte befehligenden Offizier 
gibt einen interessanten Einblick in diese frühe Phase der Zwangsverschickung und 
besonders in ihre konkrete Abwicklung: Wenn nicht durch äußere Umstände ver- 
unmöglicht, sollte täglich sechs Stunden marschiert werden, von Ulm bis Wien war 
der Wassertransport zu verwenden. Die Delinquenten mussten ihre Reise in „eysenen 
banden“ antreten, die nur durch einen Schlüssel, der sich in Händen des Komman- 
danten befand, geöffnet werden konnten. Falls jemand aus Schwäche nicht mehr wei- 
termarschieren konnte, sollte ein Reisegefährt organisiert werden.. Der befehlsha- 
bende Offizier wurde mit Reisepapieren ausgestattet, die ihm die Unterstützung der 
lokalen Herrschaften sichern sollten”, und mit 350 Gulden Vorschuss für die Ver- 
pflegung versehen, die bei seiner Rückkunft abgerechnet werden mussten”*. Dem- 
nach wurden etliche logistische, finanzielle und sicherheitstechnische Überlegungen 
angestellt, che tatsächlich deportiert werden konnte. 

In der Grafschaft Hauenstein vergaß man die Fortgeschickten in den folgenden Jah- 
ren nicht. 1731 reisten zwei Abgeordnete aus der Reihe der „Unruhigen“ nach Wien, 
um sich für die Freilassung der in Belgrad inhaftierten Marder und Hottinger einzu- 
setzen. Statt auf ihre Bitte einzugehen, reagierte man jedoch mit einer Kriminalisie- 
rung der Petenten. Nach Ablauf der Strafzeit wurden dann Marder und Hottinger 1735 
nach Wien überstellt, dort aber weiter in Gewahrsam gehalten. Aus dieser fortgesetz- 
ten Haft heraus, heizten sie den sich immer von Neuem formierenden Widerstand 
unter den Salpeterern an. 1737 unternahmen diese einen erneut erfolglosen Versuch, 
die Arrestanten, die nun schon weit über den ihnen verordneten Zeitrahmen hinaus 
in Haft gehalten wurden, freizubekommen”%. 

1738 kam Bewegung in den Dauerkonflikt zwischen den Zentralstellen der habsbur- 
gischen Verwaltung, dem Kloster St. Blasien und der hauensteinischen Bevölkerung: 


1749 GLA Karlsruhe, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1031 (MF Photo-Nr. 307/9) Schreiben v. 20. 4.1730. 
In eBd. (MF Photo-Nr. 321/23) Schreiben v. 27. 4.1730 ist von „4 biß 9 männeren“ als Bewa- 
chung die Rede. 

1750 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 236 (MF Photo-Nr. 375/1140-380/1145) Urfehden v. 
Martin Thoma, Johannes Marder und Blasius Hottinger v. 15. 4.1730. Hottinger weigerte sich 
beständig, die Urfehde selbst zu schwören, sodass schließlich ein Büttel an seiner Statt und in sei- 
ner Gegenwart die Urfehde für ihn leistete. Marder wollte seine Urfehde „ex post revocieren“ [GLA 
Karlsruhe, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1031 (MF Photo-Nr. 308/10) Schreiben v. 20.4.1730]. 

1751 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 237 (MF Photo-Nr. 92/22-94/24) Requisitorial- 
Patent v. 12. 4.1730. 

1752 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 237 (MF Photo-Nr. 94/24-95/25) Dekret v. 


12. 4.1730. 
1753 Haselier, Streitigkeiten 84. 
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Für eine von der Grafschaft gebotene Auskaufsumme von 58. 000 Gulden verzichtete 
St. Blasien auf seine (zu Recht oder zu Unrecht) reklamierten Leibrechte gegenüber 
den Untertanen. Während dieser Akt eine sensationelle Vorwegnahme der Abschaf- 
fung der Leibeigenschaft 1781 darstellte und dementsprechend von einem Teil der 
Bauern begrüßt wurde, sah der andere darin nichts als ein voreiliges und unnötiges 
Nachgeben gegenüber bloß angemaßten Forderungen des Klosters’. Jedenfalls hielt 
im Vorfeld der Unterzeichnung des Vertrags über die Ablöse der Leibeigenschaft ein 
wenig Milde gegenüber den „Unruhigen“ Einzug in die Herrschaft: Joseph Mayr, 
einer ihrer Anführer der eigentlich „ad operas publicas“ nach Györ geschickt werden 
sollte, wurde überraschend aus dem Arrest entlassen und durfte sich frei in Ungarn 
ansiedeln; seine Familie erhielt die Erlaubnis, ihm nach Abwicklung der Vermögens- 
angelegenheiten dorthin nachzufolgen’”s. 

Dauerhaft war der Unruhe in der Grafschaft mit derartigen Gesten der Versöhn- 
lichkeit allerdings nicht mehr beizukommen. Die Auseinandersetzungen hatten wohl 
eine Eigendynamik gewonnen und die „Unruhigen“ traten mit zunehmend radika- 
leren Interventionen hervor, um auf ihre Anliegen, die sie offensichtlich als ganz 
und gar nicht abgegolten empfanden, aufmerksam zu machen: Massenkundgebun- 
gen, die Verjagung von Einungsmeistern aus ihrem Amt und ein Steuerstreik waren 
die Folge”. 

In dieser Situation schalteten sich die vorderösterreichischen Landstände „Breysgau- 
ischen gestaades“ ein und forderten den Kaiser auf, harte Maßnahmen zu ergreifen. 
Drei Umstände waren ihrer Meinung nach für die Erhebung maßgeblich gewesen: 1. 
Die Freiheitsprivilegien der benachbarten Schweizer, die den Hauensteinern angeblich 
vor Augen schwebten; 2. eine Art genetische Disposition zur Rebellion, die sie am Bei- 
spiel Blasius Hottingers zu belegen versuchten, der in direkter Linie von einem Mann 
abstammte, der im Bauernkrieg von 1525 ein Rädelsführer gewesen war; 3. die junge 
Verheiratung, die zu Überbevölkerung und Faulheit in der Herrschaft führe, beides — 
aus der Sicht der die Sozialdisziplinierung vorantreibenden Obrigkeit — ideale Voraus- 
setzungen für „stänckereyen“. Als Gegenmaßnahmen schlugen die Landstände neben 
Zwangsrekrutierungen nach Ungarn auch weitere Deportationen von „Unruhigen“ 


vor, die sie als eine „pesti reipublicae“ bezeichneten”. 


1754 Luebke, Unfreedom 279 f. 

1755 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 241 (MF Photo-Nr. 244/590-246/592) Schreiben v. 
1.1.1738. 

1756 Wernet, Grafschaft 460 f. 

1757 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1041 (MF Photo-Nr. 162/794-163/795) Schreiben 
o. D. Das Schreiben findet sich in einem Faszikel, das Aktenstücke zur Hauensteiner Rebellion 
von Januar bis März 1739 umfasst. 
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Im März 1739 traf eine Hofkommission in Hauenstein ein, die rigoros gegen die 
Rebellen durchgriff: Nachdem sich ihr alle Dörfer unterworfen hatten, wurden sechs 
Todesurteile gefällt, erneut Arbeitsstrafen ausgesprochen sowie Zwangsrekrutierun- 
gen vorgenommen”. Zwei der frühen Opfer der Deportation (im Jahre 1730) spiel- 
ten in dieser Phase der Auseinandersetzungen erneut eine bedeutende Rolle: Während 
Thoma bereits 1738 in Ofen gestorben war, meldeten sich Marder und Hottinger, die 
weit über ihr Strafmaß hinaus noch immer in Haft gehalten wurden, lautstark zu 
Wort”. Schon im Januar hatten sie aus Wien einen Brief geschrieben, in dem sie die 
„Unruhigen“ zu Solidarität und zur Fortsetzung des Widerstands aufforderten, Grund 
genug, Marder und Hottinger sowie zwei weitere Hauensteiner aus dem Wiener 
Zuchthaus über Innsbruck nach Waldshut zu bringen, um an ihnen ein Exempel zu 
statuieren. Im Zuge einiger Verhöre schilderte Marder dort die traurige Geschichte 
seiner nicht enden wollenden Gefängniszeit: Nach der Verbüßung von vier Jahren 
Schanzarbeit in Belgrad sei er „mit einem comando“ nach Wien geliefert worden. 
Jedoch statt dort auf freien Fuß gesetzt zu werden, seien vier Kommissare des Stadt- 
gerichts im „roumorhaus“ erschienen und hätten ihm mitgeteilt, dass eine Entlassung 
aufgrund der Kriegszeiten’”° nicht möglich wäre. Die einzige Möglichkeit, sofort ent- 
lassen zu werden, bestünde darin, dem Kloster St. Blasien einen Huldigungseid zu 
leisten, was von Marder natürlich ohne jegliches Bedenken zurückgewiesen wurde. 
Sowohl er als auch Hottinger stellten vielmehr mit beißender Ironie klar, dass ihre 
Verschickung nach Belgrad ja gar nicht erst erfolgt wäre, hätten sie jemals einen Treue- 
schwur in Erwägung gezogen. Im Gefängnis in Wien scheint Marder bestens über die 
Vorgänge in Hauenstein informiert gewesen zu sein und als Nachrichtenquelle und 
Vermittler nennt er interessanterweise einige Jesuiten, darunter vor allen Dingen Pater 
Tönnemann, ausgerechnet den Beichtvater des Kaisers’, 

Marder und Hottinger zeigten in Waldshut — trotz abwägender und vorsichtiger 
Wortwahl - keinerlei Nachgiebigkeit in ihren Grundauffassungen”®. Wohl auch deshalb 
beschloss man, die beiden, denen ohnedies schon ohne jegliche Rechtsbasis ihre Haft- 
zeit verdoppelt worden war, erneut zu verurteilen, Marder zu zwei Jahren, Hottinger 
zu einem Jahr Schanzarbeit in einer ungarischen Festung sowie ewiger Verbannung. 
Zudem wurde beiden für den Fall, dass sie zurückkehren oder selbst bzw. durch Dritte 


1758 Haselier, Streitigkeiten 92 f. 

1759 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 30/1151) Schreiben v. 
29.9.1740. 

1760 Ob damit die kriegerische Auseinandersetzungen mit den Osmanen am Balkan gemeint waren, 
bleibt unklar. 

1761 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 250 (MF Photo-Nr. 57/998-68/1009) Konstitut v. 
28. 4.1739. Zu Ténnemanns Biographie: Thonemann, Confessor. 

1762 Haselier, Streitigkeiten 96. 
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mit der Heimat in Kontakt treten sollten, die Todesstrafe angedroht. Jegliches derartige 
Vorhaben durfte ausschließlich über die Obrigkeit abgewickelt werden’. 


2. „ICH IN KAVOREN [KOMAROM/KOMARNO] UNDT 
IHR SEINDT ZUE HAUSS“!76 


Marder und Hottinger, die derart zu Märtyrern eines sich der Willkür annähernden 
Justizsystems gemacht wurden, waren nicht die einzigen Salpeterer, denen mit harten 
gerichtlichen Maßnahmen begegnet wurde. Eine Deputiertendelegation, die im Spät- 
sommer 1738 nach Wien gekommen awa und dem Kaiser persönlich ein Memoran- 
dum überreicht sowie mit Graf Sinzendorf in der Hofkanzlei gesprochen hatte”, war, 
wohl aufgrund ihres Wagemuts und ihrer Unverfrorenheit, gleich in Haft genommen 
worden”. Diese als Spitzbuben und „schlenckl“ Eingestuften befanden sich schon 
seit einem Jahr im Zuchthaus und es war unklar, was mit ihnen geschehen sollte. Eine 
Kommission entschied schließlich, sie zu vier- bzw. achtjähriger Verbannung nach 
Ungarn zu schickenzzg, Insgesamt zwölf Manner’? wurden Mitte November 1739 in 
die Festung Komárom / Komárno gebracht und dort zu harter Arbeit angehalten’. 
Der Bericht eines Geistlichen überliefert ihre rauen Lebensbedingungen: „Alle diße 
mener leben gantz miserabell und armselig“, schreibt er, einer sei bereits im März 
1740 gestorben. Es mangle an Nahrung, Kleidung und medizinischer Versorgung; 
im Kerker seien die Delinquenten ganz verlassen „und haben, ir leben furthzuoset- 
zen, nichts anters alls broth und waser“. Der Missionar ließ ihnen deshalb Almosen 


1763 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 250 (MF Photo-Nr. 69/1010) Beschluss v. 28. 4.1739 
und eBd. (MF Photo-Nr. 79/1020) Beschluss v. 28. 4. 1739. 

1764 GLA Karlsruhe, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 29/1150) Schreiben v. 1740. 

1765 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 28/1149) Schreiben v. 
29.9.1740. Das Aktenstiick nennt den 25.8.1738 als den Abreisetag der Delegation nach Wien. 

1766 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 29/1150) Schreiben v. 
29.9.1740. 

1767 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 22/1143) Schreiben v. 
7.6.1740. 

1768 Haselier, Streitigkeiten 96. 

1769 Es handelte sich dabei um Johannes Schupp, Johannes Thoma vlg. Eckbauer, Hans Jakob Sibolt, 
Martin Iseli, Joseph Eschbach, Johannes Gerteisen, Joseph Leber, Michael Wasmar, Joseph 
Schäuble, Nikolaus Werne, Joseph Gang und Johannes Zimmermann. Die beiden Letzteren 
wurden in der Festung als Soldaten eingesetzt [Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 
(MF Photo-Nr. 19/1140) Beigabe zum Schreiben v. 15.3.1740]. 

1770 Diese Datierung ergibt sich aus Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo- 
Nr. 22/1143) Schreiben v. 7. 6.1740. 
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barmherziger Leute zukommen, wann immer er solche erhielt.” Zudem übermit- 
telte er an die Gefangenen Nachrichten aus der Heimat, die darüber in Tränen ausbra- 
chen’. Auch ein Komäromer / Komärnoer Schmiedemeister engagierte sich für die 
Hauensteiner, indem er einen Briefkontakt mit dem Schwarzwald herzustellen ver- 
suchte. Die Haftbedingungen schilderte auch er als unzumutbar: „Diße leüth steckhen 
in solchem elendt, daß sie samentlich verzweifeln undt verderben müeßen, wan nit 
[ich] ihnen schon ein- undt andermahl nach meinen vermögen geholfen hete [...]*77. 

Vielleicht aufgrund dieser eindringlichen Interventionen wurde die Strafe für diese 
Gruppe von Schwarzwäldern noch im Frühjahr 1740 abgemildert: Aus dem Kerker 
durften sie nun in ein richtiges Haus übersiedeln und wurden sogar für ihre Arbeit 
bezahlt — wohl nur mit jenen wenigen Kreuzern, die für den unmittelbaren Nah- 
rungserwerb notwendig waren. Nach Abbüßung ihrer Strafzeiten sollten sie — sofern 
im Lande Frieden herrsche — wieder nach Hause zurückkehren dürfen’”*. Doch kein 
Vorteil ohne einen Nachteil: In dem Maße, in dem sich die Unterbringung verbesserte, 
dünnten auch die milden Gaben für die Delinquenten aus, ohne die anscheinend 
ein halbwegs menschenwürdiges Leben in Gefangenschaft nicht möglich war's. Aus 
dieser Not heraus schrieben viele der Deportierten an ihre Verwandten und Freunde, 
immer in der Überzeugung, für eine gerechte Sache eingestanden zu haben und noch 
immer einzustehen. Oft verbanden sie mit dieser Erinnerung die Bitte, ihre missli- 
che Lage durch die Übersendung von Geldmitteln etwas zu erleichtern. Joseph Leber 
etwa flehte inständig: „schicket mir gelt, so bald und so vill, daß es sein kann, sonst 
much ich verderben“'77°, 

Martin Iselin stieß ins selbe Horn, wenn er seinen Bruder mit eindringlichen Wor- 
ten ermahnte: „von der lufft könen wir nicht leben, müssen wir aso samtlich zu grund 
gehn, wan ihr, liebe freund und nachbarn unß keinen Succurs schicken werdeten“. 
Nicht ohne Stolz erinnerte er daran, dass die Deportierten „vor euch und daß ganze 
landt unser hab und guth, weib und kindt, ja, unser eigen leben gewaget“ hätten und es 
deshalb nur recht und billig wäre, wenn die in der Heimat Gebliebenen zu ihrem Wort 


1771 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 222 (MF Photo-Nr. 258/1187-259/1188) Schreiben v. 
9.3.1740. 

1772 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 222 (MF Photo-Nr. 257/1186) Schreiben v. 1.5.1740. 

1773 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 18/1139) Schreiben v. 
15.3.1740. 

1774 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 222 (MF Photo-Nr. 257/1186) Schreiben v. 1.5.1740. 
Das Schreiben ist (allerdings unter falscher Datumsangabe und mit Transkriptionsfehlern) abge- 
druckt in Ebner, Auswanderung 39. 

1775 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 22/1143) Schreiben v. 


7.6.1740. 
1776 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 222 (MF Photo-Nr. 255/1184) Schreiben v. 16. 8.1740. 
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stünden und sie auf alle erdenkliche Weise unterstützten’77. Iselin wandte sich auch an 
seine noch immer im Schwarzwald lebende Frau, doch entweder reagierte diese nicht 
oder aber es waren die Kommunikationswege gestört, jedenfalls sah sich Iselin genötigt, 


sie noch einmal an eine zwischen ihnen bestehende Abrede zu gemahnen: 


„Insundters vilgeliebter schaz! 

Ich, Martin Iselin, due dich erineren dines versbrechens, wo du offt gesagt hast, wan 
dein man so von hauß were [...], so wo[l]test du nit nachlasen, biß du bei ihm werest. 
Aber du hast deine drei und versprechens vergesen mitsambt meinen mitkameraten. Ihr 
löndt mich in dem elend sizen, verderben undt sterben. Ihr werdet noch wol wüsen, 
waß ihr mir versprochen hentt, daß ihr mich alß ein erlicher man auf der straß welet 
erhalten, biß und so lang biß ich witer nach hauß komen dueg. Jez lout ihr mich so 
elentig verderben. Machen ihr jez, daß ihr mihr lebensmitel schichen und zue bede- 
ckung deß leibs, daß ich kan alß ein erlicher man kan hier bleiben undt für eüch undt 
die gerechtigkeit streiten [...]“77 


In der geschilderten, höchst verzweifelten Situation versuchten die Deportierten 
diplomatische Kontakte auch noch von Komárom / Komárno aus spielen zu lassen: 
So hatten sie nach eigenen Angaben mit einem „Prinzen“ von Schillershausen und 
einem ebensolchen von Biberach gesprochen, damit sich diese beim Kaiser für sie 
verwendeten’, 


3. UNERWARTETE MILDE 


Karl VI., der schon kurz nach diesen Ereignissen verstarb, konnte nichts mehr zu einer 
Erleichterung des Schicksals der Salpeterer beitragen, dennoch verhallten ihre Hil- 
ferufe nicht gänzlich ungehört: Maria Theresia rollte den Fall neu auf und beschritt 
1742 tatsächlich den Weg einer Amnestie'”®°, nachdem ein Versuch der Hofkammer, 
14 Hauensteiner aus Györ, Komárom / Komárno und Ofen in das Banat zu bringen 
und dort anzusiedeln, anscheinend auf wenig Echo bei der dortigen Verwaltung gesto- 


1777 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 22/1143) Schreiben v. 
7.6.1740. 

1778 Karlsruhe, GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) Nr. 1043 (MF Photo-Nr. 24/1145) Schreiben v. 
20.8.1740. 

1779 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 222 (MF Photo-Nr. 255/1184) Schreiben v. 16.8.1740. 
Die genannten Adeligen konnten nicht identifiziert werden. 

1780 Haselier, Streitigkeiten 97. 


3. Unerwartete Milde 


ßen war”, Fünf Salpeterer'”® wurden im November nach Ablegung eines Eides, sich 
hinkünftig ruhig und gehorsam zu verhalten, aus Komärom / Komärno entlassen. 

Unter ihnen war auch der bereits öfters genannte Johannes Marder, der nun wohl 
glaubte, nach zwölf Jahren im Gefängnis endgültig wieder ein freier Mann zu sein, 
und zusammen mit einem Gefährten namens Johannes Thoma sofort über Györ nach 
Wien aufbrach. Nach einem Streit setzte Marder seinen Weg alleine fort und musste 
schnell erkennen, dass ihn seine Zeit im Gefängnis offensichtlich als Kainsmal beglei- 
tete. In Reichenhall wurde er — allerdings nur kurz — wegen Spionageverdachts inhaf- 
tiert und als er dann Ende Dezember tatsächlich in der Grafschaft Hauenstein eintraf, 
war dies alles andere als eine triumphale Rückkunft: Bei einem Messbesuch wurde 
er sofort erkannt und weil man ihn für flüchtig hielt, steckte man ihn erneut in den 
Kerker. Obwohl er ordentliche Reisepapiere vorweisen konnte, wurde er daraufhin 
langwierigen Verhören unterzogen”®. 

Trotz all dieser Startschwierigkeiten war der Umgang mit den Salpetern doch 
deutlich von größerer Milde geprägt als in den vorangegangenen Jahren. Der bereits 
erwähnte Joseph Mayr, dem man statt der Zwangsarbeit die Ansiedlung in Ungarn 
vorgeschlagen hatte, kehrte im Herbst 1742 in die Grafschaft Hauenstein zurück. 
Seine Frau hatte die Auswanderung verweigert und damit den obrigkeitlichen Plan, 
mit dem „Rädelsführer“ auch gleich die ganze Familie loszuwerden, vereitelt. Mit 
Marder und Mayr kehrten zwei kämpferische Führer der Bewegung in den Schwarz- 
wald zurück. Schon bei den Einungsmeisterwahlen 1743 wurden sie wieder aktiv und 
agitierten erfolgreich unter einer zunehmend lethargischer gewordenen Bevölkerung. 
Ihr Engagement machte die immer von Neuem aufwallenden und wieder abebben- 


den Hauensteiner Unruhen erneut zu einer „Massenbewegung“”%. 


1781 Baróti, Adattár, I. Rész. (Temesvár 1893) 56 verzeichnet unter dem 22. 4.1741 folgende Kurz- 
beschreibung eines die Salpeterer betreffenden Schriftstücks: „Hofkammer fordert von dem H. 
Kammerrath Fichtner Bericht, wo die zu Raab, Komorn und Ofen eingekerkert geweste soge- 
nannte 14 Hauensteiner anzusiedeln wären“. Lotz, Kolonisation 163 schließt aus dieser Anfrage 
unrichtigerweise auf eine tatsächliche Ansiedlung. 

1782 Es handelte sich dabei um Johannes Thoma vlg. Eckbauer, Martin Iseli, Johannes Gerteisen, 
Joseph Schäuble, Nikolaus Werne und Johannes Marder. Johannes Thoma weigerte sich zuerst, 
den Eid zu leisten, nach einigen Zwangsmaßnahmen erklärte aber auch er sich dazu bereit. 
Joseph Schäuble musste noch länger in Komorn bleiben, da er zu krank für die Reise war 
[Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 254 (MF Photo-Nr. 393/1116-394/1117) Konstitut v. 
29.12.1742]. 

1783 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 254 (MF Photo-Nr. 389/1112-401/1124) Konstitut v. 
29.12.1742. Das Aktenstiick wurde fälschlich mit 1741 datiert, seinem Inhalt und seiner Wochen- 
tagsangabe nach gehört es allerdings eindeutig in das Jahr 1742. 

1784 Haselier, Streitigkeiten 97 und 199 (Fußnote 496). 
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4. ESKALATION AUF BEIDEN SEITEN 


Den Österreichischen Erbfolgekrieg und seine Wirren nutzten die „Unruhigen“, um 
sich als von zahlreichen Verpflichtungen ledig zu erklären und eine Autonomie für 
die Grafschaft zu fordern'”®. Im Herbst 1745 überspannte man allerdings den Bogen: 
„Ruhige“ hatten eine Truhe voll mit wichtigen Urkunden nach Waldshut gebracht 
und nun belagerte man die Stadt, um wieder an die Dokumente zu kommen. Im 
Zuge dieses Ereignisses kam es zu schweren Ausschreitungen, bei denen ein Einungs- 
meister derart verprügelt wurde, dass er an den Folgen verstarb’. Der Versuch einer 
Eroberung Waldshuts blieb erfolglos und brachte über 70 Rebellen in Haft, was 
schließlich in eine vollkommene Niederlage der Aufständischen mündete. Die dar- 
aufhin eingesetzte Hofkommission erkannte, dass die Lage zu explosiv war, um ein 
allzu hartes Strafgericht zu halten. Vielmehr zeichnete sie sich durch mafvolles Vor- 
gehen aus und konnte gerade dadurch die Situation weitgehend entschärfen. Nur die 
Anführer Wasmer, Hottinger und Tröndlin (und etwas später Mayr und Thoma) 
wurden für längere Zeit in Haft genommen, den Rest der Aufständischen behandelte 
man hingegen mit Milde’. 

Diese besonnene Reaktion auf die Vorfälle hatte aber nur vorläufigen Charakter. 
Wie sehr der Wunsch nach einer radikalen Lösung bereits in den Köpfen der Hand- 
lungsträger herumspukte, zeigt ein Vorschlag, der die „emigration deren überflüssigen 
mitellosen, nicht nur unruhig-, sondern auch ruhigen leuthen“ vorsah. Die Deporta- 
tion sollte also über den Kreis von tatsächlichen bzw. vermeintlichen Rechtsbrechern 
hinaus als eine bevölkerungspolitische Maßnahme zur Anwendung kommen. Die 
Oberste Justizstelle billigte 1746 diesen Plan: Da nun einmal auch arme Personen hei- 
rateten — so ihre Argumentation —, würde das Land ohne drastische Bereinigungsmaß- 
nahmen schließlich mit Leuten überfüllt sein, die sich zu einem Aufruhr „spe lucri 
[...] leicht bewegen lassen“. 

Die Zeit war allerdings noch nicht reif für eine Massenverschickung und so machte 
man sich daran, vorerst nur gegen einzelne Wortführer der Bewegung mit Deporta- 
tionen vorzugehen. Johann Thoma, Joseph Mayr und Martin Mutter wurden nach 
Innsbruck überstellt und erwarteten dort ihre Urteile. Womit man allerdings nicht 
gerechnet hatte, war ein unerwartet engagierter Pflichtverteidiger. In dem ober- 
österreichischen Regierungsadvokaten Franck, ihrem „ex officio bestelten defensore 


1785 Wernet, Grafschaft 461. 

1786 Krauss, Deportation 198. 

1787 Haselier, Streitigkeiten 109-111 und 217 (Fußnote 685). 

1788 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauenstein, 
fol. 117° Referat v. 16.9.1750. 
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in causa criminali“, fanden die Salpeterer einen geschulten Anwalt, der in etlichen, 
teils schr umfangreichen Eingaben und Stellungnahmen ihre Anliegen in juristische 
Argumentationen umzuwandeln verstand. Auf seine geschickten Interventionen 
reagierten die Behörden mit unverhohlener Aggression: Seine Verteidigungsschriften 
sollten ihm „mit Ungnaden verwisen werden“, sie hätten es verdient, „zerrissen und 
ihme vorgeworffen zu werden“, heißt es in einem der betreffenden Aktenstiicke. 

Auch Thoma, Mayr und Mutter, die sich selbst als „deputierte und gewalttrager“ 
aller Salpeterer bezeichneten, blieben nicht untätig: Selbstbewusst richteten sie aus 
der Haft heraus eine Supplik an den Kaiser, in der sie um ihre Freilassung und eine 
Neubewertung der Ereignisse ersuchten. Die umfangreiche und juristisch wohl von 
Franck mitbetreute Eingabe besaß über ihr unmittelbares Anliegen hinaus durchaus 
auch Rechtfertigungscharakter: Nicht als Rebellen wollten die Inhaftierten angeschen 
werden, sondern als grundsätzlich loyale Untertanen, die lediglich von einem „defen- 
sionsrecht“ gegen angemaßte Forderungen Gebrauch gemacht hätten. Den Kriminal- 
prozess gegen sie betrachteten sie als eine „nullität“, lediglich den Aufruhr in Waldshut 
und den Totschlag des Einungsmeisters verurteilten sie. Ausdrücklich betonten sie 
in diesem Zusammenhang allerdings, dass sie selbst sämtlich zu dieser Zeit bereits 
in Haft gewesen wären und demnach gar nicht direkt involviert hätten sein können. 
Ihren Widersacher Pater Marquard, den Vertreter der klösterlichen Interessen bei Hof, 
bezichtigten sie der Desinformation und die Oberbehörden der Parteilichkeit sowie 
despotischer Umgangsformen”? 

Die Oberste Justizstelle wusste den Tonfall des Schreibens richtig zu erkennen: Die 
Eingabe sei „in starken terminis“ verfasst, ein professioneller Anwalt wurde dahinter 
vermutet. Ein Neuaufrollen des Falles wurde aber dennoch vorerst ausgeschlossen, 
da aus der Sicht der Behörden sämtliche Untersuchungen bereits umfangreich und 
ordentlich erfolgt waren. Die Supplik betrachtete man als nichts anderes denn eine 
Behördenbelästigung'”*. 

Ganz folgenlos blieben die starken Worte der Petenten allerdings nicht: Nach dieser 
überstürzten Reaktion der reinen Abwehr war man schließlich doch bereit, die ganze 
Angelegenheit noch einmal genauestens zu überprüfen. In insgesamt 18 Sessionen dis- 
kutierte man alle relevanten Akten, kam aber zu der für die Salpeterer enttäuschen- 
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den Erkenntnis, dass die bisherigen Beschlüsse als rechtmäßig zu betrachten seien. 
Über das Schicksal der drei Supplikanten und einiger weiterer Hauensteiner wurde 
daraufhin im Kollegium votiert: Durchgehend wurde die für einige vorgeschlagene 
Todesstrafe abgemildert und stattdessen deren Deportation favorisiert. Für 32 sich in 
Vorderösterreich in Haft Befindliche und einige weitere Verdächtige wurde ebenfalls 
die Zwangsverschickung erwogen, deren tatsächliche Durchführung aber einer noch 
zu bildenden Kommission anheimgestellt wurde”. 

Auch auf allerhöchster Ebene wandte sich das Blatt gegen die Salpeterer: Im 
Oktober kam Maria Theresia selbst zum Schluss, dass die Beschwerden der Unter- 
tanen gegen St. Blasien unbegründet seien. Die Vorgangsweise gegenüber Marder 
und die in der Grafschaft Inhaftierten aber überließ sie der Einschätzung Anton 
Thaddius von Sumeraus, den sie eben zum Kommissar in dieser Angelegenheit 
bestellt hatte. Die Strafen sollten aber nach dem Willen der Kaiserin in jedem Fall 
in Relegation bzw. Deportation bestehen. Nur bei Letzterer war ein formaler Pro- 
zess abzuführen, Erstere konnte „summariter“ (also in einem abgekürzten Verfah- 
ren) verhängt werden’. 

Die abgeblitzten Petenten Thoma, Mayr und Mutter wurden gegen Ende des Jahres 
aus Innsbruck nach Wien gebracht und von dort mit einer Militäreskorte weiter an 
ihre Straforte befördert. Thoma und Mayr hatten Haftstrafen zu verbüßen und wurden 
mit Absicht weit voneinander entfernt gehalten; Mutter hingegen sollte nach seiner 
Relegation in Ungarn freigelassen werden. Zwischen den Deportierten verhängte man 
eine Kontaktsperre, die auch für einen etwaigen Brief- oder Nachrichtenverkehr mit 
der Grafschaft Hauenstein galt. In Innsbruck hatten die Delinquenten nämlich Mittel 
und Wege gefunden, aufrührerische Briefe in ihre Heimat zu senden, sowohl Lebens- 
zeichen als auch Fanal, das unterdrückt werden sollte”. 

Bei der Durchführung der Deportationen kam es zu Unregelmäßigkeiten, die den 
Anordnungen eindeutig widersprachen: So beklagte sich Martin Mutter, er sei nach 
Ofen transportiert und dort in Eisen geschlagen worden. Da diese Behandlung seinem 
Urteilsspruch tatsächlich krass zuwiderlief, wurde der Hofkriegsrat angewiesen, Mutter 
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sofort freizusetzen’””. Darüber hinaus musste zugegeben werden, dass Mutter zwar in 
Ungarn konfiniert sei, jedoch „sine infamia“, was ihm die Ausübung einer Profession 
im ganzen Königreich gestattete'. Mutter, der das Rotgerberhandwerk erlernt hatte, 
erreichte zudem, dass seine Relegation nur noch für Vorderösterreich galt und er dem- 
nach sein Handwerk in allen übrigen Ländern der Monarchie ausüben durfte. Zugute 
kam ihm dabei, dass er als minderbelastet angesehen wurde und als reumütig galt”. 

Hofkommissar Sumerau, der sein Amt mit der Vollmacht angetreten hatte, gegen 

„Unruhige“ die „emigrirung“ sowohl „simpliciter“ (aus der Grafschaft Hauenstein) 
oder aber nach dem Südosten (gegebenenfalls auch mit einer Beschränkung auf einen 
bestimmten Distrikt oder gar Ort) anordnen zu können’””, schritt, mit diesem Droh- 
potenzial ausgestattet, energisch an eine Neuorganisation der Herrschaft. „Ruhige“ 
bekamen nun die Oberhand und rächten sich an „Unruhigen“, ein perpetuierter 
Machtkampf, der letztlich bloß alle Beteiligten schwächte: In Reaktion auf den Dau- 
erstreit wurden die Einungsmeisterwahlen, jenes ungewöhnliche basisdemokratische 
Element in einem zunehmend absolutistischeren Staat, gänzlich abgeschafft und die 
Funktion des Einungsmeisters in Hinkunft direkt durch die habsburgische Regie- 
rung bestellt’. 

Die Vorzeichen für eine dauerhafte Regelung der Hauensteiner Streitigkeiten schie- 
nen zu Beginn der 1750er Jahre mehrfach günstig: Die Anführer der „Unruhigen“ 
waren entweder (wie Hottinger und Wasmer) bereits gestorben®* oder (wie Mutter 
und Tröndlin) aus den Erblanden relegiert, Mayr befand sich zu lebenslangem Arrest 
in Ungarn, Thoma zu ebensolchem im Banat, 
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Tröndlins langer Arrest in Waldshut und seine verspätete Ausschaffung (1752) in das Banat, wo 
er sich allerdings frei bewegen konnte, bereitete den Behörden einiges Kopfzerbrechen [Wien, 
ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauensteinische 
Unruhen, fol. 118 f. Nota v. 26.1.1752; ebd., fol. 116 f. Schreiben v. 29.1.1752; ebd., fol. 112 Nota 
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1803 Thoma, der seine Haft im Januar 1752 in Temesvar antrat [Wien, OStA, HKA, Ältere BA, 
Nr. 32, Juli 1752, fol. 22°- 23' „lista deren unter der kayserlich-königlichen landgerichts- 


400 | Kapitel X: Alte Rechte — „Ein pures Nichts“? 


Doch obwohl die traditionelle Führungsriege weitgehend abgetreten“, flüchtig 
oder aus der Herrschaft weggeschafft war, formierte sich dennoch 1754 eine Bewegung, 
die die alten Privilegien in eine neue Landesverfassung eingearbeitet schen wollte und 
in dieser Angelegenheit beim Hofkommissar mit zwei ihm „gleichsam aufgedrun- 
gene[n]“ Memorialen vorstellig wurde, die von 63 Personen unterzeichnet worden 
waren”, Dieser sah seine Reformpolitik gefährdet und reagierte äußerst ungehal- 
ten, indem er im März 1755 kurzerhand eine Zwangsverschickung der Petenten nach 
Ungarn erwog®”®. Die Kaiserin billigte diesen Vorschlag und sicherte militärische 
Unterstützung zu. Im Hintergrund zog sich also die Schlinge über den Salpeterern 
immer mehr zusammen, und es formierte sich die umfassendste Deportationsmaß- 
nahme, die sich je gegen diese gerichtet hatte. 


5. DIE GROSSE DEPORTATION VON 1755 


Sumerau, der seine Tätigkeit als Hofkommissar in der Grafschaft eigentlich bereits 
1753 beendet hatte, wurde mit den Vorbereitungen für die Deportation betraut. 
Zunächst musste allerdings Klarheit über den Bestimmungsort der wegzuschaffen- 
den Salpeterer geschaffen werden: Während nämlich das Direktorium in publicis et 
cameralibus es für das Beste erachtete, sie nach Siebenbürgen zu verschicken”, ent- 
schied man sich letztlich aus religiösen Gründen — da die Hauensteiner überzeugte 
Katholiken waren, Siebenbürgen aber protestantisch dominiert — für das Banat'®°. 


verhafftung zu Temesvar befündlich sämbtlichen arrestanten mit Ende Aprilis 1752“], wo 
er „auf der haubtwacht in einem à parte zimmer verschlossner verwahrt“ wurde, starb dort 
bereits im Juli 1753 [Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 268 (MF Photo-Nr. 238/483) 
Schreiben v. 27. 7.1753]. 
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1808 Haselier, Streitigkeiten 116. 

1809 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 48, April 1755, fol. 256 „nota“ v. 12. 4.1755. 
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Am m. Juli erstattete Sumerau einen „vorbericht“, am 12. August ließ der subde- 
legierte*" Kommissar und oberösterreichische Regimentsrat Pfennig einen „haupt- 
bericht“ aus Waldshut folgen. Auf dieser Grundlage bestimmte man, dass Unruhestif- 
ter wie Georg Ebner aus Birndorf oder Martin Beer aus Hierholz, die sich nach ihrer 
Arrestierung als reumütig gezeigt hatten, dennoch zu deportieren wären. Ebner und 
Beer behaupteten zwar, „von dem sogenannten Salpeterhandel abzustehen“, diese Dis- 
tanzierung erfolgte in den Augen des Kommissars aber nur „verstelter weiß und blos 
zum schein“. Eine Freilassung derartiger Leute berge die Gefahr weiterer Auseinan- 
dersetzungen in sich, da eine derartige Nachsicht den „ohnehin zur unruhe geneig- 
ten gemeinen mann“ nur aufstacheln würde. Auch der Gemeinde Hochschür, die sich 
zu einer Unterwerfung bereit erklärt hatte, nahm Sumerau diese plötzliche Bekeh- 
rung nicht ab, zumal „die mit solchem unruhgeist einsmahlen besessene Hauensteini- 
schen gemüther hiervon werckthätig schwerlich oder gar nich mehr ablaßen“ würden. 
Für Sumerau schien es vollkommen klar, dass eine Unzahl weiterer Gemeinden in 
ihrer zwar nun verdeckten, aber um nichts verminderten „schalckhaften halßstar- 
rigkeit ohnbeweglich“ verharren würde. Flüchtigen Salpeterern wurde nachgestellt: 
So konnte der „hauptaufwickler“ Jakob Zimmermann, der aufgrund der Nachlässig- 
keit des „Waldshuterischen landwaibls“ entkommen war, wieder gefasst werden; bei 
dem sich noch auf freiem Fuß befindlichen Johannes Mayr hoffte man ebenfalls auf 
eine Wiederaufgreifung. Diejenigen unter den Salpeterern, die sich (wenn auch nur 
äußerlich) ruhig verhielten, sollten nicht arrestiert werden. Sumerau listete 24 Fami- 
lien (132 Personen) auf, die zur Deportation vorgesehen waren und für die genau- 


e 


ere Anweisungen, die Verpflegung betreffend, erlassen werden sollten. Die „bagage‘ 
der Hauensteiner würde vor allen Dingen aus Betten, Kleidern und „kuchelgeschirr“ 
bestehen, für deren Transport bis Günzburg man „7 bis 8 mit 4 pferden bespannte 
laiterwägen“ einkalkulierte. Für die Schiffsreise sollte man drei Flöße „mit paraquen 
und häusl“ präparieren. Das Militäraufgebot, das den Konvoi bis Linz begleiten und 
dann wieder nach Freiburg zurückmarschieren würde, sollte aus einem Leutnant, 
einem Korporal, zwei Gefreiten und 33 Gemeinen bestehen. Der Hofkriegsrat hatte 
bereits begonnen, die Zustimmung der Reichs- und Kurfürsten einzuholen, durch 
ihre Gebiete marschieren zu dürfen”. Seinem Schreiben legte Sumerau eine Liste bei, 
die alle 24 Familien — in Männer, Frauen und Kinder aufgeteilt — verzeichnete und 
deren Vermögensforderungen festhielt“*® (vgl. Vermögensliste im Anhang). 


1811 Als „Subdelegierter“ wird eine Person bezeichnet, die an Stelle und im Auftrag einer anderen 
agiert. 

1812 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 299-304 Schreiben v. 20.8.1755. 

1813 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 295 „lista“ o. D. 
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Für eine Neuansiedlung im Banat wurden bereits Vorbereitungen getroffen: Um 
einer etwaigen Rebellion der Deportierten vorzubeugen, beschloss man die „illocirung 
[...] in verschiedenen teutschen dörffer[n]“, also eine Zerstreuung"®. Auch für Maria 
Theresia war klar, dass die Deportierten keinesfalls in einer Ortschaft konzentriert wer- 
den durften, sondern vielmehr in verschiedenen Dörfern, wenn nicht sogar „in ver- 
schidenen districten“ ihr neues Leben beginnen sollten“. Ausgewählt wurden schließ- 
lich die Ortschaften Dudestii Noi, Peciu Nou, Recas, Freidorf, Ciakova, Lugoj und 
Caransebes'®*. 

Doch bevor all diese Durchfithrungsrichtlinien in Kraft treten konnten, war erst 
einmal das Gerichtsverfahren abzuschließen. Vorgeworfen wurden den Angeklagten 
eine heimliche Zusammenkunft und eine dort angeblich beschlossene „widersetzlich- 
keit“ sowie das halsstarrige Beharren auf unbegründeten Forderungen. Bei der Urteils- 
verkündung legte man großen Wert darauf, nicht bloß den aktuellen Anlass heraus- 
zustreichen, sondern auch noch einmal auf die bürgerkriegsähnlichen Ereignisse von 
1744 und 1745 Bezug zu nehmen: Auf eine Liste der damaligen sechs Rädelsführer 
folgten — so als bestünde zwischen beiden Gruppen ein direkter Zusammenhang - 27 
Namen von Hausvätern, die in den aktuellen Auseinandersetzungen den „Unruhi- 
gen“ zugerechnet wurden. Letzteren warf man vor, sich verstockt auf bloß „vermaint- 
liche[...]“ Rechte zu berufen, „welche an sich selbsten ein bures nichts seind und nur 
zue beständigen unruchen in dem landt den anlas geben“. 

Wie nach all den Vorüberlegungen nicht anders zu erwarten, wurde die Depor- 
tation als Strafe verhängt, deren Durchführung nun in allen Details geplant wer- 
den musste. Ganz scheint sich dabei der von Siebenbürgen in das Banat geänderte 
Zielort nicht herumgesprochen zu haben, denn sowohl in obigem Urteil als auch 
in einer Instruktion für den die Hauensteiner begleitenden Kommissar war erneut 
von einem Transport nach Siebenbürgen die Rede. Die Instruktion legte die einzel- 
nen Reisestationen penibel fest: Am Landweg sollte der, von einander abwechseln- 
den Militareskorten®® begleitete Transport bis Günzburg geführt werden und am 
dritten Tag einen Rasttag einlegen, che man die Weiterreise zu Wasser antrat. Der 
Kommissar war angewiesen, den Transport im Weiteren über Linz und Nußdorf bei 
Wien bis zur Grenze des Banats oder „allenfahls gar bis zum orth der ansidlung [zu] 
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begleithen“. Zu den Aufgaben des Kommissars gehörte es weiters, die Verpflegung 
für alle an der Deportation Beteiligten rechtzeitig herbeizuschaffen®” und in bar zu 
bezahlen: Dafür sollte auf dem Fußmarsch von Waldshut bis Günzburg immer in 
„stationsorthen“ haltgemacht, für die Schiffs- bzw. Floßreise sollte hingegen bevorra- 
tet werden. Einmal am Ansiedlungsort angekommen, sollte den Hauensteiner Fami- 
lien’®° so Gulden „zu herbeyschaffung ihrer nothwendigkeiten“ ausgefolgt werden. 
Ausdrücklich wurde dem Kommissar eine gute Zusammenarbeit mit der militäri- 
schen Eskorte aufgetragen, „mit dem commandirenden herrn oficier“ hatte er sich 
„fleissig zu concertiren, damit währendem marche sowohl von seithen des milita- 
ris, als der emigranten keine excess und unordnungen“ vorkämen. Insgesamt wollte 
man dem Kommissar 5.000 Gulden übergegeben, damit er damit alle Unkosten 
bestreiten könne. Über den Verlauf des Transports sollte er ein „diario“ verfassen, 
dass dem „vorländischen repraesentations- und cammerpraesidenten, auch in hau- 
ensteinischen untersuchungssachen bevollmächtigten hofcommissarii“ Freiherrn von 
Sumerau nach der Rückkunft auszuhändigen war. Dem Kommissar selbst waren täg- 
lich drei Gulden „diaetgelder“ zugedacht**. 

Das Direktorium in publicis et cameralibus, das den vorgesehenen Ankunftsort 
nun bereits korrekt als Temesvar bezeichnete, bemängelte zwar die späte Jahreszeit, 
in der der Transport durchgeführt werden musste, der Winter mache alles beschwer- 
lich und verteuere die Unterbringungskosten, mit der Formel „allein dermahlen lasset 
es sich nicht mehr änderen“ fügte man sich aber darein und gestand Sumerau (cher 
unwillig) zu, wohl sein Bestes getan zu haben™. 

Auf der Deportationsliste, die in der Grafschaft Hauenstein kursierte, befanden sich 
27 Hausväter mit ihren Frauen und Kindern, insgesamt 112 Personen“®. Eine wohl 
etwas später für die Zentralbehörden erarbeitete „revisionslista“ nennt die gleichen 
Familienvorstände, umfasst jedoch (abzüglich eines Verstorbenen und dreier Geflo- 
hener) nur noch 107 Männer, Frauen und Kinder, die auf der Donau in das Banat 


1819 Für die täglichen Verpflegungskosten waren folgende Richtlinien festgesetzt: Männer 18 Kreu- 
zer, Frauen 15 Kreuzer, Kinder von 15 bis 24 Jahren 15 Kreuzer, Kinder von zehn bis zwölf Jahren 
zwölf Kreuzer, Kinder von ein bis zehn Jahren zehn bzw. sieben Kreuzer. 

1820 Mit Ausnahme Johannes Strittmatters, Friedle Beers, Hans Georg Marders und der Frau des 
flüchtigen Johannes Mayr. 

1821 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, November 1755, fol. 56-60 Instruktion v. 27.11.1755. In 
einem etwas früher ausgestellten Pass für den „spesirungs“-Kommissar ist ebenfalls von einem 
Transport von 132 Personen nach Siebenbürgen (über Ofen) die Rede. Ein ,oberoffficir[...]“ und 
32 Mann Soldaten sollten den Treck bewachen [Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 303 
(MF Photo-Nr. 278/281-279/282) Pass v. 11.10.1755]. 

1822 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, November 1755, fol. 62 f. „nota“ v. 11.10.1755. 

1823 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 270 (MF Photo-Nr. 9/590-10/591) Emigrantenliste 
o. D. In dieser Liste ist noch von einem Transport nach Ungarn die Rede. 
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transportiert werden sollten’. Um etwaigen Gläubigern die Anmeldung ihrer For- 
derungen zu ermöglichen, sollte die Deportationsliste in der Grafschaft rechtzeitig 
kundgemacht werden®=. 

Bereits im September 1755 wurde die Banater Administration von der baldigen 
Ankunft der Hauensteiner in Kenntnis gesetzt und angewiesen, alle nötigen Vorberei- 
tungen zu treffen‘, im Oktober verließ der Transport den Schwarzwald. 

Im November trafen die Deportierten in Regensburg ein. Von ihnen ist ein lebhaftes 
Bild in einer Regensburger Chronik überliefert: „Die Leuthe waren wie die Helden, mit 
langen Bärthen, hohen spitzigen Hüthen und auch Halß Kragen. [...] Den 2. Novem- 
ber Abends um 4. Uhr seynd die Schwarzwälder Bauern auf einem Schiff und ein Floß 
[...] ankommen, [...] alte graubärtige Menner und alte Weiber; auch einige ledige Kerl 
und Mägde, Buben und Mädel, wo bey sie noch so kleine Kinder trugen, die kaum auf 
dem Arm noch sitzen konnten [...] und das sollten Rebellen beisen "ga" 

Urfehde hatte niemand von den verschickten Hauensteinern schwören müssen, 
dennoch schärfte man ihnen ein, „daß sie nichts destoweniger auf betrettungsfall 
als urphedbrecher werden angesehen werden“. An diese (auf etwas wackeligen Bei- 
nen stehende) Rechtsmeinung sollten die Hauensteiner auch im Banat noch einmal 
erinnert werden. 

Am 13. November landete das Schiff in Nußdorf bei Wien. Dort erfolgte eine dop- 
pelte Ablöse: Der Kommissar wurde durch einen Sicherheitswachtmeister, die Militär- 
eskorte durch Miliz ersetzt. An dem vorgeschenen Ansiedlungsort waren die Depor- 
tierten „auf freyen fuß zu laßen“, bis dahin sollte aber darauf geachtet werden, dass 
niemand flüchtete". Vier besonders arme Familien sollten, um nicht das Gesamt- 
budget des Transports zu belasten, bei ihrer Ankunft aus dem „impopulationsfundo“, 
also durch banatische Gelder, versorgt werden™®. 


1824 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, November 1755, fol. 54 „revisionsliste über nachstehende 
aus der herrschaft Hauenstein auf der Donau ins Banat abführende Familien“ o. D. Bis auf einige 
nicht mehr vorhandene Personen, Abweichungen in den Namen und in den Altersangaben ist 
diese Liste mit ihrer Vorgängerin ident. Die Liste in Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) 
Nr. 304 (MF Photo-Nr. 24/468) „status activus“ o. D. hingegen gibt dieselben 27 Hausvater an. 
Neben den zur Deportation vorgesehenen Personen wurden neun junge und ledige Burschen 
im selben bürokratischen Lauf für eine Zwangsrekrutierung vorgesehen [Karlsruhe, GLA, Abt. 
113 (Hauenstein) Nr. 270 (MF Photo-Nr. 10/591) Spezifikation o. D. Vgl. auch Wien, OStA, 
AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauensteinische Unru- 
hen, fol. 33 Dekret v. 16.10.1755]. 

1825 Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 270 (MF Photo-Nr. 11/592) Schreiben v. 20. 10.1755. 

1826 Wien, OStA, HKA, Altere BA, Nr. 52, November 1755, fol. 32 Schreiben v. 14. 11.1755. 

1827 In Verkürzung zitiert nach der Transkription in Krauss, Deportation 200. 

1828 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, November 1755, fol. 64f. Schreiben v. 14. 11.1755. 

1829 Wien, OStA, HKA, Altere BA, Nr. 52, November 1755, fol. 53 und 66 Schreiben v. 18. 11.1755. 
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Eine Integration der Deportierten in die neue Umgebung stellte sich als Unmöglich- 
keit heraus. Schon im Frühjahr 1756 hörte man aus dem Banat, dass viele der Hauen- 
steiner „ein schnliches verlangen nach ihrem vatterland“ trügen und dass dementspre- 
chend die Gefahr einer Flucht groß sei. Da man aber keineswegs über genug Miliz 
verfügte, um die Grenzen dicht zu machen, wusste man nicht mehr zu unternehmen, 
als fürs Erste einmal bloß abzuwarten: Fluchtwillige sollten erst bei Ausführung ihres 
Planes handfest gemacht und „in die Eysen“ geschlossen werden™°. 

Im April meldete sich Kommissar Sumerau aus Konstanz. Ihm war ein Schreiben 
des in das Banat verschickten Georg Ebner von Birndorf übergeben worden, in dem 
dieser seinen Freunden in der Herrschaft Hauenstein eine Art Apologie übermit- 
telte: Er habe vor den Kommissionen stets die Wahrheit gesagt und „wan ihne dieje- 
nige, so schuldig seynd, nicht helffen [...], so werde sie Gott strafen“. Trotzig setzte 
Ebner hinzu: „und waß er auf diser welt nicht könne recht bekommen, daß ziehe er 
alles für das gericht Gottes“. Derartige Mitteilungen wurden als „gefährliche corre- 
spondenz“ eingeschätzt, auf die man mit einer vollständigen Einstellung des Brief- 
verkehrs zwischen den Deportierten und den im Land Gebliebenen reagierte. Schon 
in Temesvar wollte man die Beamten in diesem Sinne instruieren®*. In Wien präzi- 
sierte man die Zensurmaßnahmen: Verschlossene Briefe aus dem Banat sollten vor- 
her durchgelesen und im Falle verdächtiger Botschaften nach Wien eingeschickt, 
Nachrichten in das Banat vor ihrer Weiterbeförderung ebenfalls auf ihre Inhalte 
überprüft werden". 

Im Sommer 1756 trafen in Wien zwei Berichte Sumeraus ein, die den Stand der Ver- 
mögensabwicklung der Deportierten festhielten. 6.688 Gulden waren noch ausstän- 
dig™3, die erst nach Konstanz und von dort in das Banat weitergeleitet werden sollten®*. 
Bei der Durchführung dieser Transaktion zeigte sich allerdings, dass aufgrund eines 
Rechenfehlers der tatsächlich in Konstanz eingetroffene Betrag lediglich 3.753 Gulden 
ausmachte™, In Wien reagierte man auf diesen „verstoss“ äußerst pikiert, besonders 
zumal „selber nicht klein, mithin auch fast unglaublich ist“, und ordnete eine genauere 
Untersuchung des Vorfalls an. 


1830 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 54, März 1756, fol. 367 f. Schreiben v. 16.3.1756. 

1831 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Mai 1756, fol. 700f. Schreiben v. 23. 4.1756. 

1832 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 55, Mai 1756, fol. 697 Schreiben v. 25.5.1756. 

1833 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, August 1756, fol. 390 f. Schreiben v. 14.8.1756. 

1834 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, August 1756, fol. 388 und 393 Schreiben v. 20.8.1756. 

1835 Zu diesen falschen Berechnungen existiert ein umfangreicher Akt unter Wien, ÖStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 57, Oktober 1756, fol. 250-276. 

1836 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 57, Oktober 1756, fol. 252 Schreiben v. 9. 10.1756. 
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Neben derartigen finanziellen Querelen hatte sich die Zentralverwaltung mit einer 
Fülle von Problemen herumzuschlagen, für die bürokratische Entscheidungen erwar- 
tet wurden: Einzelne Deportierte, die allein ins Land gekommen waren, verlang- 
ten die Nachschickung ihrer Ehefrauen'®. Erste Todesfälle von Hauensteinern im 
Banat machten klare Richtlinien zu einer ordentlichen Abwicklung des hinterlasse- 
nen Vermögens notwendig. Auf diese Weise sollten nicht zuletzt auch die Kosten, die 
durch die Verschickung entstanden waren, wieder in die Staatskasse zurückgebracht 
werden®®. Der Hüchtige Johann Kayser wurde in Wien aufgegriffen. Die Kosten für 
seine Verpflegung und Weiterverschickung sollten auf dem Regressweg wieder ein- 
gebracht werden. 

Besondere Sorge bereitete eine neuartige Form von Renitenz, die sich unter den 
Hauensteinern breitmachte: Die ansonsten für ihre „angewohnt gute würtschafft“ 
bekannten Bauern machten ihrem Unmut über die zwangsweise Verschickung durch 
Boykott-Aktionen Luft. In Dudestii Noi etwa konnten sie weder durch weltliche noch 
geistliche Ermahnung, weder mit Güte noch mit „stockstreiche[n], eißen und band“ 
zur Arbeit veranlasst werden, in Lugoj verweigerten sie den Einzug in die ihnen zuge- 
wiesenen Häuser und das Ernten der Feldfrüchte. Als Begründung gaben sie an, sich 
gar nicht erst häuslich niederlassen zu wollen. Acht Männer wurden daraufhin in 
Eisen nach Temesvar überstellt und dort zu Bauarbeiten gezwungen; lediglich Brot 
wurde ihnen als Lohnersatz zugestanden“. 

Am 14. August erreichte Temesvar eine Verordnung, wonach den nun seit Monats- 
beginn einsitzenden „schwartzwällder[n]“ klar gemacht werden sollte, dass sie so 
lange nicht aus der Haft entlassen würden, bis sie sich wieder zur Arbeit bereitfänden. 

„Joseph Kem, Michael Eckard, Joannes Mayer, Conrad Emner, Joannes Streitmarter, 
Sebastian Werner und Friedrich Eckerd“*+* wurden darüber in Kenntnis gesetzt, 
reagierten aber einheitlich und unerwartet: Erst wollten sie in einem Prozess einen 

„törmlichen spruch und dessen publication“ erreichen, dem sie danach Folge leisten 


1837 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, August 1756, fol. 388 und 393 Schreiben v. 20.8.1756. 

1838 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 57, Oktober 1756, fol. 48 und 108 Schreiben v. 5. 10.1756. 

1839 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, August 1756, fol. 390 f. Schreiben v. 14.8.1756. Das Ver- 
mögen Johann Baptist Kaysers betrug 2. 618 Gulden, von denen 697 Gulden als Schulden abzu- 
ziehen waren; wohl nur 234 Gulden wurden ihm in das Banat nachgeschickt (vgl. Wien, OStA, 
HKA, Ältere BA, Nr. 57, Oktober 1756, fol. 257 f. Schreiben v. 11.9.1756). Von einer kurzzei- 
tig erwogenen Konfiskation seines Vermögens nahm man offensichtlich wieder Abstand [Wien, 
ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauensteinische 
Unruhen, fol. 29 Dekret v. 7.8.1756]. 

1840 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, August 1756, fol. 524 f. und 528 Schreiben v. 16.8.1756. 

1841 Der ursprünglich ebenfalls inhaftierte „Jacob Albirts“ war auf Befehl des Hofrats von Sauer 
bereits am 6. August entlassen worden. 
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würden; sollte dies aber nicht geschehen, wollten sie lieber im Gefängnis sterben, als 
sich zur „wirthschafft zu bequemen“ **. 

Ihren Widerstandswillen erhielten die Hauensteiner nicht zuletzt durch einen regen 
Briefwechsel mit der alten Heimat aufrecht. Fridolin Eckert etwa wurde aktenkun- 
dig, weil er sich einer ausgeklügelten List bediente, um die verhängte „Nachrichten- 
sperre“ zu umgehen: Er fälschte seinen Absender und gab damit seine Schreiben an 
die Familie als Briefe des örtlichen Pfarrers an einen Kollegen im Schwarzwald ausgin, 

Von Eckert existieren zwei Schreiben, die in die Hände der Zensurstellen gerie- 
ten und deshalb zu den behördlichen Schriftstücken wanderten**4 (siehe Anhang). 
In ihnen vermittelt Eckert - wenn auch manchmal etwas wirt und sprunghaft — 
interessante Details aus dem Alltagsleben eines Deportierten, das vom Sterben von 
Kameraden, von Sorgen um zurückgebliebene Verwandte, von Geldnöten, Krank- 
heiten und dem Wunsch, so schnell wie möglich zurückzukehren, geprägt war. Nach 
ihrer Ankunft in Temesvar waren die Deportierten über das Land verteilt worden und 
Eckert war in einer größeren Ortschaft gelandet, die hauptsächlich von Siedlern aus 
Trier bewohnt wurde. Mit etlichen anderen Salpeterern verweigerte er — selbst auf 
mehrmalige Aufforderung hin — die Arbeit und verlangte erst „schult oder ursach“ zu 
erfahren, warum sie wegtransportiert worden seien. „Wirtschaften duon mir gewiß- 
lich nichdt“, stellte er unmissverständlich fest, und lediglich rohe Gewalt hätte die- 
sen Vorsatz brechen können. Mit unverändertem Stolz und der Schroffheit eines in 
seinem Recht Beschnittenen verwahrte er sich dagegen, womöglich als Bittsteller auf- 
treten zu sollen: „Mir klagen auff ehr und guoden namen, man sole unß unser recht 
anduon, mir biten um kein gnat“, teilte er aus Dudestii Noi seinem Vater mp, Das 
Abfangen dieser Briefe brachte Eckert ein Verhör ein, in dem er über seine Motive 
befragt wurde, derartige Mitteilungen in die alte Heimat zu versenden. Eckert zog 
sich damit aus der Affäre, dass er eine Unwissenheit über das ergangene Korrespon- 
denzverbot behauptete™®. 


1842 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 56, August 1756, fol. 526 f. Schreiben v. 14. 8.1756. 

1843 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146 /A, fol. 9 Schreiben v. 27.3.1757. Es scheint, als hätte 
zumindest der Geistliche im Banat bei dieser List durchaus mitgespielt; darauf deutet auch hin, 
dass der Bischof im Weiteren sämtlichen Pfarrern die Weiterbeförderung derartiger Schriftstü- 
cke ausdrücklich untersagte (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146 /A, fol. A Schreiben v. 
28.4.1757). 

1844 Beide an einigen Stellen schwer verständliche Briefe werden in Binder, Schicksal 64-66 im 
Wortlaut, allerdings mit erheblichen Lesefehlern wiedergegeben. Zum besseren Verständnis des 
Inhalts der Briefe: Ebner, Geschichte, Bd. 2 138-140. 

1845 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146/A, fol. 10-13 Schreiben v. 22. 10.1756. [vgl. auch Irene 
Binder, Das Schicksal der im Jahre 1755 vertriebenen Hauensteiner im Banat. In: Deutsch- 
Ungarische Heimatsblätter 4 (1932) 64-66]. 

1846 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146/A, fol. 16 Schreiben v. 30. 3.1757. 
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Abgesehen davon, dass diese beiden Briefe zu den wenigen selbstverfassten Zeug- 
nissen von Deportierten gehören, drückt sich in ihnen auch sehr gut der Durchhal- 
tewille und der passive Widerstand aus, zu dem einige der Verbannten bereit waren. 
Andererseits wird aus ihnen aber auch deutlich, dass sich eine Spaltung der Bewe- 
gung vorbereitete: Neben den Widerständigen gab es zunehmend eine zweite Frak- 
tion, die sich zu einer Zusammenarbeit mit den für das Kolonisationswerk zuständi- 
gen Behörden bereit erklärte. 

1756 verstarben in Dudestii Noi Johann Georg Marder, Martin Beer, Johannes 
Mayer, Sebastian Werner, Michael Eckert, Conrad Ebner und Johann Strittmat- 
ter. Die Inventare, die nach ihrem Tod von den Behörden erstellt wurden, geben ein 
erschreckendes Zeugnis über die Armut, die unter den Deportierten herrschte™4”: Sie 
hinterließen Schulden zwischen 77 und 218 Gulden, nicht einer hatte einen Über- 
schuss erwirtschaftet. Zwei von ihnen besaßen nichts als ein paar Kleidungsgegen- 
stände und eine Sichel (Marder, Beer), drei konnten zumindest ein „halbetes haus“, 
einen kleinen Stall und zwei „teutsch abgerichte kühe“ ihr Eigen nennen (Mayer, 
Werner, Eckert). Nur ein Verstorbener besaß ein volles Haus samt Stall, Pferden, 
Wagen und Kühen (Strittmatter)"#. 

Geld (aus Vermögenswerten, aus Hausverkäufen, aus eingetriebenen Schulden) 
wäre grundsätzlich vorhanden gewesen, jedoch konnte man sich auf keine Auszah- 
lungsmodalitäten einigen. Unklarheit herrschte etwa in Temesvar darüber, nach 
welchem Schlüssel der den Hauensteinern noch auszuzahlende Betrag von 5.534 
Gulden auf die einzelnen Deportierten aufgeteilt werden sollte. Außer der Auf- 
forderung, die Hauensteiner zu „vertrösten“, wusste man zu diesem Zeitpunkt auch 


von Wien aus wenig zur Klärung der Lage beizutragen. 


7. REVERSION 


Wie bei allen Deportationen kam es zu Rückkehrversuchen der Verschickten, so etwa 
des aus Dogern stammenden Martin Arzner. Als ein „alter gebrechlich-kränckhlicher 
mann“ war er von seiner Familie getrennt worden und kam nicht zuletzt deshalb im 


1847 Die hier verzeichnete Vermögenslage bezieht sich nur auf das im Banat erwirtschaftete Vermö- 
gen und darf nicht zum Rückschluss führen, es habe sich bei den Hauernsteinern generell um 
arme Leute gehandelt [vgl. Schünemann, Bevölkerungspolitik 92 (Fußnote 101)]. 

1848 Die sieben Inventare finden sich in Wien, Osch, HKA, Jüngere BA, Nr. 146/A, fol. 17-29 
Inventare v. 2.11.1756. Das Inventar über das Vermögen Conrad Ebners wurde wiedergegeben 
in Binder, Schicksal 66 f. 

1849 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146/A, fol. 31 Schreiben v. 30.3.1757. 

1850 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146 /A, fol. 34° Schreiben v. 28. 4.1757. 


7. Reversion 


Mai 1757 aus dem Banat wieder ins Hauensteinische zurück. Unter Vortäuschung eines 
Besuchs bei Bekannten in Vršac, bei dem sich angeblich niemand unter seinen Kol- 
legen etwas gedacht haben wollte, gelang ihm die Flucht“. Arzner, dem als allein- 
stehenden und betagten Mann lediglich Verpflegungsgeld ausgehändigt, aber offen- 
sichtlich kein Gehöft zugewiesen worden war®®, hinterließ nichts im Banat — außer 
Schulden"#. Kurz nach seiner Rückkunft wurde er aufgegriffen und dafür bestraft, dass 
er angeblich die Urfehde gebrochen hatte, die von ihm jedoch faktisch nie geleistet 
worden war. Zur Strafe musste er auf einer Schandbühne eine halbe Stunde lang mit 
einer Rute in der Hand stehen und daraufhin (diesmal tatsächlich) Urfehde schwören. 
Danach wurde er — nun allerdings mit seiner Frau und seinen drei kleinen Kindern — 
in das Banat zurückgeschickts. Dort starb Arzner entweder noch 1757 oder 1758". 
Der Fall eines unerlaubten Heimkehrers ist besonders genau untersucht worden: 
Jakob Fridolin Albiez, der bereits an der Belagerung Waldshuts teilgenommen und 
zu den 1756 eingekerkerten Arbeitsverweigerern gehört hatte, tauchte 1762 wieder in 
der Grafschaft auf. Hinter ihm lag der Tod seiner Frau und seines Sohnes, er selbst 
war ein von Krankheit gezeichneter 65-jähriger Mann. Da ihm ein Pass verweigert 
worden war, hatte er die Reise mit den Papieren eines verstorbenen Kollegen ange- 
treten". Er hatte „all das seinige verzehret“, war also mittellos. Auch gegen ihn 
wurde hart verfahren: Nachdem auch er bei seiner seinerzeitigen Verbannung keine 
Urfehde geschworen hatte, sollte er sie nun leisten und wiederum außer Landes 
gebracht werden. Aus Angst vor möglicher Beispielwirkung auf andere Rückkehr- 
gesinnte wollte man keinesfalls Gnade vor Recht ergehen lassen'®”. Obwohl sich 


1851 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146/A, fol. A Schreiben v. 4. 6. 1757. 

1852 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146/A, fol. 4° Schreiben v. 13.6.1757. Weiters behauptete 
das Temesvarer Distriktsverwalteramt in diesem Schreiben, dass Arzner auch keinerlei Geldforde- 
rungen mehr aus dem Vermögen im Schwarzwald zu stellen hätte. Die 81 Gulden Verpflegungs- 
geld, die Arzner ausgehändigt worden waren, wollte man allerdings gerne vom Impopulations- 
fond ersetzt wissen (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146 /A, fol. 57 Schreiben v. Juli 1757). 

1853 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146/A, fol. 64 Schreiben v. 18. 6.1757. 

1854 Wien, OStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauen- 
steinische Unruhen, fol. 23 Schreiben v. 23.7.1757 und ebd., fol. 22. 

1855 Im Oktober 1758 wird seine Frau bereits als Witwe erwähnt. Im Banat war sie während Arz- 
ners Abwesenheit von einem Knecht schwanger geworden und nach Arzners Tod heiratete sie 
diesen. Frischvermählt wollte sie daraufhin zu zweit wieder in den Schwarzwald zurückkehren, 
was ihr allerdings nicht gestattet wurde (Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 146/A, fol. 84 
Schreiben v. 10. 10. 1758; ebd., fol. 82 und grf. Scheiben v. 30.3.1759; ebd., fol. 79 Schreiben v. 
2.4.1759). 

1856 Krauss, Deportation 198-216. 

1857 Wien, OStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauenstei- 
nische Unruhen, fol. 1 Schreiben v. 10.7.1762; Karlsruhe, GLA, Abt. 113 (Hauenstein) Nr. 275 
(MF Photo-Nr. 3/780-4/781) Dekret v. 3.8.1762. 
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einige Honoratioren für Albiez einsetzten, war die vorderösterreichische Regierung 
bloß bereit, ihm die Schandbühne zu ersparen, die Rückkehr in das Banat hin- 
gegen sollte gnadenlos zur Durchführung gebracht werden. Derartige Härte hing 
wohl auch damit zusammen, dass Albiez nicht irgendwer war, sondern der Sohn 
des „Salpetererhans“, des Namensgebers der ganzen Bewegung"*. Doch entweder 
durch eine List oder durch eine plötzliche Meinungsänderung der Behörden muss 
es Albiez dennoch gelungen sein, im Lande verbleiben zu können — der diesbeziig- 
liche Eintrag im Totenbuch von Birndorf ist eindeutig: Am 9. Januar 1768 starb er 
mit allen Sterbesakramenten versehen im Hauensteinischen®®. 
Manchmal wurden aber auch Zeichen der Milde gesetzt: So nahm man die gegen 
Michael Hürholzer ausgesprochene Emigrationsstrafe wieder zurück, nachdem der 
„Redmann“ zu seinen Gunsten interveniert hatte. Hürholzer war als Stiefsohn eines 
Rädelsführers, des deportierten Martin Beer, schon für den ersten Transport vorge- 
schen gewesen, von diesem allerdings entlaufen. Nun bestätigte sogar der Kommis- 
sar Sumerau, dass der Verdacht gegen Hürholzer womöglich auf Falschinformationen 
beruhte, und befürwortete nicht bloß einen Gnadenakt, sondern sogar eine Rehabi- 
litierung®®. 


8. VERMOGENSLAGE 


Manche der Deportierten lebten in äußerster Armut: So ersuchte die Banater Landes- 
administration 1758, dass man die in Lugoj angesiedelte Witwe Maria Zimmermann 
„in betracht ihres betrübt- und erbahrmenswürdigen zustandes und so lang erleyden- 
den elendes“ doch mit dem Lebensnotwendigsten unterstützen möge. Zimmermanns 
ältere Kinder befanden sich zwar bereits in Diensten, aber ein neun- und ein sechs- 
jähriges Mädchen mussten noch von ihr selbst versorgt werden. Ebenfalls „in höchs- 
ter armuth“ lebte die Witwe Maria Pehr in Lugoj, die andauernd krank war „und 
geschwollen, alßo zwar, dass sie nicht die mindeste arbeith verrichten“ konnte. Ihre 
drei unmündigen Kinder kämpften zudem andauernd mit Fieberanfällen. Die Ehe- 
männer der beiden Witwen hatten bei ihrem Tod nur Schulden hinterlassen, des- 
halb war für die Behörden klar, dass man etwaige Zuwendungen nur als Almosen 
(und nicht etwa als wieder eintreibbare finanzielle Vorleistung) betrachten konnte“. 


1858 Ebner, Geschichte, Bd. 2 135 f. 

1859 Krauss, Deportation 199 und 204. 

1860 Wien, OStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauen- 
steinische Unruhen, fol. 15-18 Protokoll v. 30.1.1758 und ebd., fol. 14 Schreiben v. 3.2.1758. 

1861 Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 119, fol. 568 f. Schreiben v. 6.9.1758. 


9. Freiwillige und unfreiwillige Emigration 


Zimmermann bewilligte man drei Gulden monatlich und „ein metzen brodfrucht“, 
Pehr vier Gulden 30 Kreuzer und eine ebensolche Naturalie"°“. 

Nicht nur die Deportierten selbst forderten das ihnen zustehende Vermögen, 
sondern auch noch deren Erben. Über einige Jahrzehnte hatte man diesbezügliche 
Eingaben zu bearbeiten. So wurde etwa auf das Ersuchen eines Jakob Rumel von 
Gerwihl, ihm das verbliebene Vermögen des wohl mit ihm verwandten Baptist Kayser 
zukommen zu lassen, 1782 mit Wohlwollen reagiert®®. Auch Martin Backes, der Erbe 
des im Banat nur mit dem Teilbetrag von 500 Gulden ausbezahlten, nun aber bereits 
verstorbenen Friedrich Eckert, forderte 1783 von der Herrschaft einen angeblich noch 
ausständigen Betrag von 2.215 Gulden“. Backes hatte allerdings weniger Glück mit 
seinem Ansinnen: Da er die ihm einzig noch zustehenden 20 Gulden bereits behoben 
habe, wurde er angewiesen, sich jeglicher weiterer „hofsbehelligung“ in Hinkunft zu 
enthalten. Noch 1787 wandte sich Johann Georg Probst, Schuhmachermeister in 
Temesvar, im Namen der „Probstischen kinder und Georg Kaiserischen erben“ an die 
Behörden, um 64 Gulden ausgezahlt zu bekommen“, 


9. FREIWILLIGE UND UNFREIWILLIGE EMIGRATION 


Anders als alle anderen in dieser Studie behandelten Deportationen fanden diejenigen 
der Salpeterer aus einer Region statt, in der im 18. Jahrhundert freiwillige (oder genauer: 
bloß unter finanziellem, jedoch nicht staatlichem Druck erfolgende) Emigration nicht 
nur vertraut war, sondern oft aktiv angestrebt wurde. Die Ressourcenarmut bei gleich- 
zeitiger Überbesiedelung brachte es mit sich, dass Bauern die Option interessant fan- 
den, sich den Siedlungsprojekten im Banat anzuschließen’. Die Zuteilung von Land 
und Gehöften sowie steuerliche Anreize in Form von Freijahren oder anderen Privile- 
gien lockten besonders ärmere Schichten, ein neues Leben fernab der vertrauten Umge- 
bung zu beginnen. 


1862 Wien, OStA, HKA, Jüngere BA, Nr. 119, fol. 565 Schreiben v. 7. 10. 1758. 

1863 Wien, OStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauen- 
steinische Unruhen, fol. 10 Schreiben v.11. 1.1782. 

1864 Wien, OStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauen- 
steinische Unruhen, fol. 9 Schreiben v. 6.6.1783. 

1865 Wien, OStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauen- 
steinische Unruhen, fol. 8 Schreiben v. 12. 9.1783. 

1866 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) Hauen- 
steinische Unruhen, fol. 6 Schreiben v. 27. 8.1787. 

1867 Krauss, Deportation 204. 
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Die Salpeterer aber hatten zumeist eine gänzlich andere Ausgangslage: Anders als ihre 
freiwillig in das Banat migrierenden Landsleute gehörten viele von ihnen zu einer bäu- 
erlichen Oberschicht, die teilweise beträchtliche Vermögen ihr Eigen nennen konnte. 
Die Hartnäckigkeit, mit der sie jegliche Arbeit im Banat verweigerten, und die Vehe- 
menz, mit der sie ihren Rücktransport in den Schwarzwald forderten, wird wohl auch 
in diesem aus relativem Wohlstand geborenen Selbstbewusstsein eine Ursache gehabt 
haben®®, 

Wie so oft zeigt sich auch an den Salpeterern, dass die staatlichen Versuche, Sied- 
lungsprojekte unter Anwendung von Zwangsmitteln mit Menschen zu ‚bestücken‘, 
selten von Erfolg gekrönt waren. Deportierte fühlten sich ungerecht behandelt, fast 
immer mussten sie familiäre Tragödien miterleben und eine Verarmung in Kauf 
nehmen — keine gute Voraussetzung, um mit Elan an eine Kolonisationsaufgabe zu 
schreiten, die den Glauben an eine gute Zukunft voraussetzt. Viele dieser mit Gewalt 
aus ihrem Lebenszusammenhang Gerissenen erscheinen zuerst entmutigt und ver- 
zweifelt, später jedoch als vollkommen perspektivenlos und gerade aus dieser Loose- 
loose-Situation speist sich dann ein unbeugsamer Wille, alles zu boykottieren, wo es 
nur immer möglich ist, und dem Staat keinerlei Triumph zu gönnen — und koste es 
die eigene Gesundheit oder sogar das Leben. 


10. NACHSPIEL IN DERLITERATUR 


Die Geschichte der Salpeterer erfuhr durch die Deportationen einen wesentlichen 
Einschnitt, riss aber dadurch ganz und gar nicht ab. So instrumentalisierte man in 
den Kulturkämpfen des 19. Jahrhunderts die Hauensteiner®® und bis ins 20. Jahr- 
hundert hinein tauchten Menschen auf, die sich selbst als „Salpeterer“ bezeichneten. 
Sogar die sich in den 1970er Jahren gerade erst formierende Umwelt- und Regional- 
bewegung griff bei ihren Widerstandsaktionen gerne auf die widerständigen Traditio- 
nen des Schwarzwalds zurück". 

Schon die Salpeterer des 18. Jahrhunderts selbst verwandelten ihre Erfahrungen 
in Dichtung: Einige Liedtexte sind von ihnen überliefert”. Das Potenzial für eine 


1868 Krauss, Deportation 204f. 

1869 Etwa im katholischen Lager Hansjakob, Salpeterer oder aus dem demokratischen Lager Stocker, 
Salpeterer. Vgl. dazu Kies, Moderne. 

1870 Vgl. Lehner, Salpeterer 117-123. Roland Kroells Vertonungen von Salpetererliedern, die 1977 
beim Label Trikont erschienen, können auch in diesem Kontext geschen werden. 

1871 Krauss, Deportation 199 gibt die erste Seite eines diesbezüglichen Aktenstücks photographisch 
wieder. 
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erzählende Prosa, das zweifelsohne in der Salpeterergeschichte steckt, hat einige weitere 
literarische Texte hervorgebracht”, von denen der Roman „Die Salpeterer“"73 von 
Karl von Möller der umfangreichste, wenn auch bestimmt nicht der gelungenste 
ist. An drei Schauplätzen (Schwarzwald, Wien, Banat) spielend, zeichnet der Autor 
anhand von Einzelschicksalen die historischen Abläufe um Rebellion, Deportation 
und heimliche Rückkehr nach. Dem überzeugten Nationalsozialisten diente das 
Material dabei hauptsächlich dazu, das erst zögerliche, aber dann doch zunehmend 
überzeugtere Hineinfinden der Deportierten in eine Kolonistenexistenz zu behaup- 
ten. Unfreiwillige Siedler trugen in dieser recht freien Interpretation der Ereignisse 
in gleichem Maße zu einem ‚Aufbauwerk im Osten‘ bei wie die freiwillig ins Land 
Gekommenen. In unserem Zusammenhang ist allerdings ein Aspekt interessant, 
der sich wohl aus der anti-habsburgischen Perspektive des NS-Autors Möller ergab: 
„Der Roman schildert einen Aspekt der Ansiedlung, der Österreich in seinen hehren 
Absichten entlarvt. Denn der staatliche Siedlungswille greift zu allen Mitteln, ein 
ödes Land zu bevölkern.“7+ 


1872 So fügte etwa der im 19. Jahrhundert viel gelesene Autor Josef Viktor von Scheffel in seinen Rei- 
sebildern aus dem Hauensteinischen auch einige historische Betrachtungen über die Salpeterer- 
unruhen ein (Scheffel, Schwarzwald 122-137). 

1873 Moeller, Salpeterer. 

1874 Gottzmann, Verheißung 176. 


Kapitel XI 


KROATISCHE UND SLAWONISCHE 
„LIUMULTUANTEN“ 


1. DIE THERESIANISCHEN REFORMEN 


Die seit den späten 1730er Jahren in Gang befindliche Umstrukturierung der Militär- 
grenze wurde seit dem Regierungsantritt Maria Theresias intensiviert. 1754 ließ 
diese eine Sammlung von Rechtstexten veröffentlichen, die für das Karlstädter und 
Varazdiner Generalat Geltung beanspruchten. Diese bedeuteten eine verwaltungs- 
und strafrechtliche „Unterwerfung aller Bewohner der Militärgrenzbezirke unter die 
Militargerichtsbarkeit“*”. Tiefgreifende Einschnitte in die Landesorganisation waren 
die Folge: 


„Das von den Grenzern bearbeitete Land galt als Staatseigentum und sollte nur so lange 
im Besitz der einzelnen Hausgemeinschaften sein, so lange diese den militärischen Ver- 
pflichtungen nachkämen. Dieser Grundanteil durfte weder verkauft noch verpachtet, 
verpfändet oder verschenkt, wohl aber vererbt werden. Nur über die beweglichen Güter 
durften die Grenzer frei verfügen. Ausnahmen von diesen streng militärischen Regelun- 
gen gab es nur für die Einwohner einiger ‚Militär-Communitäten‘, in denen neben dem 
Regimentsstab die Familien der regulären Offiziere und kaiserlichen Beamten lebten, 
ferner ein Teil des orthodoxen und katholischen Klerus sowie Gewerbetreibende und 


Händler, die nicht selten aus den deutschen Erbländern kamen "ës 


Unter den Grenzern lösten diese Neuerungen heftige Proteste aus, die, durch weitere 
Missstände befördert, aufstandsähnliche Züge annahmen. „Die wesentliche Ursache 
für die Unzufriedenheit der Grenzer lag in der völligen Militarisierung ihres Lebens, 
in der Beseitigung aller Selbstverwaltungsrechte [...] und in der Auferlegung neuer 
Lasten, die sich vor allem aus der gleichzeitigen Verpflichtung zum (auswärtigen) 
Kriegsdienst und zur Subsistenzwirtschaft ergaben.“877 Die daraus resultierenden 
krisenhaften Ereignisse des Jahres 1755 werden in der kroatischen Geschichtsschrei- 
bung in den letzten Jahrzehnten zunehmend als bedeutende Einschnitte betrachtet, 


1875 Suppan, Kroatien 230. Zu Details der neuen „Militärgrenzrechte“: Schwicker, Geschichte der 
Österreichischen Militärgrenze 100-104. 

1876 Suppan, Kroatien 230 und 232. 

1877 Suppan, Kroatien 232. 
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die die Durchsetzung des Absolutismus ermöglichten und deren Folgewirkungen bis 
heute spürbar geblieben sind". 


2. EINE KETTE VON AUFSTÄNDEN 


Mehrere Unruhen (in den Quellen gerne als „Tumulte“ bezeichnet) erfassten bei- 
nahe gleichzeitig verschiedene Segmente der Gesellschaft. Den Anfang machte ein 
Soldatenaufstand im Varazdiner Generalat, der infolge eines geplanten, schließlich 
jedoch wieder abgeblasenen Besuchs der Kaiserin ausgelöst wurde. Um Maria Iheresia 
in voller Adjustierung begrüßen zu können, hob man nämlich von den Kompanien 


1880 


Geldbeträge ein, welche einige Soldaten nicht zu zahlen bereit waren’. Dieser Anlass- 


fall brachte latent vorhandene Konflikte zum Ausbruch, die weit über den Bereich des 
rein Militärischen hinausgingen: Einerseits sahen die Grenzer nämlich alte Rechte in 


Gefahr und andererseits verlangten sie ein Ende der religiösen Diskriminierung, die 


1881 


gegenüber den nicht-unierten Anhängern des griechischen Ritus herrschte'®. Beson- 


ders die immer wieder versuchte „Umwidmung“ des Klosters Marla in eine Stätte 
römisch-katholischen Glaubens hatte seit Jahrzehnten die Gemüter in Wallung ver- 
setzt. Das Kloster war als eines der frühen Denkmäler der Ansiedlungen von Serben im 
wiedereroberten Slawonien und als Nukleus für die Wiederbeheimatung von bosni- 
schen und makedonischen Flüchtlingen ein bedeutsamer Ort für das Selbstverständnis 
der Nicht-Unierten und ein Symbol für die ihnen zugesicherten Privilegien, die nicht 
zuletzt die Glaubensfreiheit einschlossen. 1678 war jedoch der Bischof von Marča zum 
Katholizismus übergetreten und hatte damit einen Rechtsstreit um die Besiedlung 
des Klosters ausgelöst, in dem die Jesuiten kräftig mitmischten. Ein regelrechter Kul- 
turkampf entbrannte, der 1753 mit einer gewaltsamen militärischen Eroberung des 


1878 Das Forschungsprojekt „Triplex Confinium: hrvatska visegrani¢ja u euromediteranskom 
kontekstu“ am Institut für kroatische Geschichte an der Philosophischen Fakultät in Zagreb ver- 
anstaltete am 16. /17. 12. 2005 die Tagung „Hrvatska 1755. godine: društvene i gospodarske prom- 
jene izmedu legalnih praksi i nasilja (Kroatien 1755: gesellschaftliche und wirtschaftliche Verän- 
derungen zwischen legalen Praxen und Gewalt)“, deren Ergebnisse auch in Buchform erscheinen 
sollen. Bis dahin ist das detaillierte Programm der internationalen Veranstaltung unter http:// 
www.fizg.hr/pov/zavod/triplex/trecapodrkonf.htm abrufbar. Ich danke Zrinka Blažević für die 
Übermittlung einiger Forschungsergebnisse aus dem Umkreis dieses Projektes. 

1879 Eine ausführliche zeitgenössische Chronik des Jahres 1755 und seiner verschiedenen Aufstände 
findet sich in Kercselich, Annuae 149-246. 

1880 Vaníček, Specialgeschichte, Bd. 2 44f. Eine derartige Neumontierung hatte für die Soldaten 
auch eine symbolische Bedeutung, da man dadurch der alten Nationaltracht verlustig gegangen 
wäre (vgl. Arneth, Geschichte Maria Theresia’s. Bd. 4 95f.). 

1881 Schwicker, Politische Geschichte 170 f. 


3. Wiener Ratschlüsse 


Klosters zugunsten der Unierten entschieden schien, jedoch 1755 erneut seine symbo- 
lische Sprengkraft entfaltete®*. 

Nicht umsonst wahlten die Aufstandischen die Ortschaft Severin, unweit des Klos- 
ters, als Versammlungsort. Nachdem es bereits einige gewaltsame Auseinandersetzun- 
gen mit dem Militarkommando gegeben hatte, traf man sich dort, um Privilegien und 
Aktenstiicke publikumswirksam und 6ffentlich zu hinterlegen. Mit einem eigens zu 
deren Verwahrung aufgemauerten, rund um die Uhr bewachten Behältnis schuf man 
eine Art Pilgerstätte und Ort des Protestes. 17.000 Menschen sollen sich dort ver- 
sammelt haben, um den Offizieren schließlich ihre Gefolgschaft aufzukündigen. Eine 

„Severiner Communität des Warasdiner Generalats“ wurde proklamiert, die militäri- 
sches Führungspersonal vom General abwärts vor sich zitierte. Fast alle ergriffen die 
Flucht, von denjenigen, die dies nicht schafften, wurden etliche umgebracht. Vor allen 
Dingen stellte die Communität Forderungen nach Freilassung inhaftierter Rebellen 
und war damit anfangs auch erfolgreich**. 

Der Hofkriegsrat setzte auf eine Beruhigung der Situation, indem er sich milde 
zeigte und den Obristen Philipp Beck entsandte, um Beschwerden und Wünsche 
der Aufständischen entgegenzunehmen. Am 25. Jänner 1755 wurde diesem ein Papier 
überreicht, das in dutzenden Punkten festhielt, worüber man sich im militärischen, 


religiösen und alltäglichen Leben empörte'®%. 


3. WIENER RATSCHLÜSSE 


In Wien reichte man das Memorandum an den gerade frisch bestellten'®s Präsidenten 


1886 


der Illyrischen Hofdeputation, Johann Christoph von Bartenstein'®®, weiter, der aus- 


führlich dazu Stellung nahm. „Ich bin unendlich weith entfernet, die grösse des von 
denen Varasdinern begangenen verbrechens zu widersprechen oder auch nur ihr grau- 
sames verfahren gegen die ihnen vorgesezte ofliciers im mindesten zu entschuldigen“ — 
so beginnt Bartenstein seine ausführlichen Gedanken über die Ereignisse in Kroatien 
und Slawonien. Doch auf den Halbsatz lässt er schon bald zwei ABER folgen: Das erste 


1882 Schwicker, Geschichte der kirchlichen Union 281 und 289-297. Auch in Maria Theresias engs- 
tem Beraterkreis spielten sich in dieser Frage regelrechte Machtkämpfe ab, wobei Johann Chris- 
toph Bartenstein die wohlerworbenen Rechte der Nicht-Unierten betonte, während etwa der 
geheime Kabinettssekretär Koch vehement die katholische Superiorität verteidigte. Zum Vor- 
marsch des Katholizismus in der Region: Fiedler, Union 284-297 und ders., Beiträge 105-146. 

1883 Schwicker, Geschichte der Österreichischen Militärgrenze 105 f. 

1884 Vaníček, Specialgeschichte, Bd. 2 46-52. 

1885 Schwicker, Politische Geschichte 169. 

1886 Zur Lebensgeschichte Bartensteins: Arneth, Johann Christoph Bartenstein 1-214. 
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rät dringend dazu, zwar die Rädelsführer mit aller Härte zu bestrafen, keinesfalls aber 
„die nation unbefugten bedruckungen“ auszusetzen, sondern bei Beschwerden Abhilfe 
zu schaffen und historische Privilegien zu respektieren. Das zweite stellt klar, dass einer- 
seits niemand zur kirchlichen Union gezwungen werden könne, andererseits aber auch 
einem „christlichen sanften unterricht“, der eine Zunahme der Nicht-Unierten erschwe- 
ren sollte, nichts in den Weg gelegt werden sollte. Ausdrücklich fügt Bartenstein hinzu, 
dass diese beiden Grundsätze sowohl von den Beichtvätern als auch von den erfahrens- 
ten Ministern (er nennt Ulrich Kinsky, Graf Stralmann, Graf Seilern, Prinz Eugen) 
geteilt würden. Eindringlich warnt Bartenstein vor einer Überreaktion: „wann gleich in 
einer Rebellion tausendmahl so viel menschen um das leben kommen und noch grössere 
grausamkeiten begangen werden, als [...] im Varasdiner Generalat erfolget, so pfleget 
man doch nicht auf gesamter schuldigen ausrottung, vertreibung und auf andere der- 
ley mittel zu verfallen, wordurch man sich und dem staat unendlich mehr, als denen, 
so gesündiget haben, schaden würde“. Um die überwiegende Mehrheit zu verschonen, 
sollte gegen die „aufwickler“ die Schärfe der Bestrafung verdoppelt, ansonsten aber eine 
Generalamnestie verkündet werden. Bei der Entsendung eines Kommissars sollte nicht 
allzu genau festgelegt werden, was zu sagen oder zu tun sei, sondern „nach der local 
einsicht“ vorgegangen werden. Ohne sich zum Experten für kroatische und slawoni- 
sche Privilegien aufspielen zu wollen, empfahl Bartenstein, diese auch bei der Neuord- 
nung der Verwaltung als erworbene Rechte zu respektieren. Die Aufrührer allerdings 
hätten gegen diese Privilegien selbst verstoßen und deshalb keinerlei Milde verdient. Die 
Rückgabeforderung für das Klosters Marča, das den „dortigen Raitzen so sehr am her- 
zen“ liege, hielt Bartenstein hingegen für unrechtmäßig und verteidigte dessen „wider- 
besezung“. Allerdings mahnte er eine stärker dialogische Vorgangsweise an. Einer Stel- 
lungnahme zu den 35 Beschwerdepunkten, die Baron Beck übergeben worden waren, 
entschlug sich Bartenstein mit der Begründung, diese noch nicht studiert zu haben'®”. 


4. DAS STRAFGERICHT 


Mit derartigen Leitlinien versehen, traf im April eine Hofkommission unter äußerst 


1888 ; 


starker militärischer Bedeckung"®® in Kanisza ein, um die Ruhe und Ordnung in der 


1887 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, Dezember 1755, fol. 68-75 „meinung“ v. 13.3.1755. Weitere 
Denkschriften Bartensteins, die historische Stellung der Serben betreffend, sind ausführlich dar- 
gestellt in Schwicker, Politische Geschichte der Serben in Ungarn (Budapest 1880) 174-190. 

1888 Zwei Infanterie-Bataillone, zwei Grenadierkompanien, 30 Dragoner und so Husaren trafen 
mit der Kommission ein; 16.000 Mann wurden zusätzlich in Marschbereitschaft gebracht 
(Schwicker, Geschichte der Österreichischen Militärgrenze 108). 


4. Das Strafgericht 


Region wiederherzustellen. Die Grenzsoldaten lieferten 222 der Ihrigen nach Kanisza 
aus, von denen in Verhören festgestellt werden sollte, ob sie sich rein strafrechtlich 
schuldig gemacht hatten. Auch nach Slawonien entflohene Aufständische sollten 
gefasst und vor die Kommission gebracht werden'®®. 

Noch während diese tagte, beschäftigte sich der ungarische Hofrat Koller intensiv 
mit einer historischen Herleitung und aktuellen Formulierung derjenigen Privilegien, 
die von den Aufständischen andauernd im Mund geführt wurden. Daraus entstand 
eine 167 Seiten umfassende Schrift, die die Rechtsverhältnisse auf urkundlicher Basis 
erläuterte", Bartenstein reagierte darauf mit einer Stellungnahme zum „Systema in 
Illyrischen angelegenheiten“, in der er versuchte, berechtigte Forderungen von ange- 
maßten Ansprüchen zu trennen®”, 

Im Juli oder August 1755 befand eine „inquisitionscommission“ in Kanisza etliche 
Soldaten aus dem Varazdiner Generalat eines „öffentlichen verbrechen[s]“ für schul- 
dig. Neben der Einziehung ihres Vermögens wurden mehrere Offiziere (der Haupt- 
mann Peter Lubojevich und die Leutnants Georg Martinovich, Lazo Knesovich und 
Vuck Vuckovich) zu lebenslanger Haft in Mantua verurteilt. Der Hauptmann Daniel 
Poicheta wurde zu fünf Jahren, der Leutnant Thomo Tortich zu drei Jahren Gefäng- 
nis im Grazer Schloss verurteilt. Der „edlmann“ Stephan Domianovich (Domjanić) 
wiederum hatte an den in Kroatien vorgefallenen Unruhen teilgehabt” und wurde 


1889 Vaníček, Specialgeschichte, Bd. 2 52-54. 

1890 Schwicker, Politische Geschichte 193-207. 

1891 Bartensteins „Anmerckungen“ sind abgedruckt in Firnhaber, Geschichte 11-24. Vgl. auch 
Schwicker, Politische Geschichte 207-215. 

1892 Domjani¢s Vorgeschichte wird von einem Zeitgenossen folgendermaßen überliefert: „1754 ent- 
stand in der Warasdiner Grenze eine Rebellion. Stephanus Domjanich, der damals des Gutes 
Preszeka, so in Kreutzer Comitat liegt, Besitzer war, hatte Einverständniss mit den Gränzern; 
darauf fingen die Bauern des Raffaischen Gutes Raven auch einen Aufstand an, zu diesen gesell- 
ten sich die umliegenden Bauern, sie sengten und brannten die Edelhöfe, wuchsen in grosser 
Anzahl, und versetzten den Adel (da sich auch in andern Orten die Bauern den Rebellen geneigt 
zeigten) überall in Schrecken. Der Adel floh mit Kindern und Habseligkeiten in die Städte; das 
Jahr war gesegnet, die Bauern immer berauscht und verübten überall wo sie hin gekommen sind, 
grossen Unfug. Die Save und Kulpa, über welche keine Brücke war, ist von anhaltendem Regen 
sammt anderen Wässern ausgetreten: von der Banal- und Karlstädter-Grenze konnte darum 
keine Hilfe kommen. Endlich da die Rebellen in Biszagh damals des Jankovich Herrschaft waren, 
wo sie aus Uebermuth alles zu Grunde richteten, im Keller die Fässer eingebrochen und auch 
einige im Wein ertrunken sind, endlich traten die Wässer zurück, und es kam ein Bataillon aus 
der Banalgrenze; einige Bauern liefen davon, andere versteckten sich, immer betrunken, wurden 
sie mit Bajonetten aus allen Schlupfwinckeln gejagt, und Hundertweis in verschiedene Städte, 
meistens aber nach Agram gebracht. Joannes Rauch, damals Vice-Banus, und vermöge damali- 
gen Landesgesetzen als Vice-Banus auch natus Comitatus Zagrabiensis et Crisiensis Supremuss 
Comes, trug zwar vieles zur Herstellung der Ruhe bei, plünderte aber die Häuser der Rebellen, 
und eignete sich vieles, besonders von Vieh zu, wovor er von verschiedenen, besonders vom 
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wegen des „crimen lasae majestatis“ nach Einziehung seines gesamten Vermögens „in 
via gratiac“ zu lebenslanger Haft verurteilt und zu deren Verbüßung nach Kufstein 
(Tirol) transportiert. Aus dem gleichen Grunde wurde auch der kroatische Bauer 
Michael Mussevich „ad perpetuos carceres“ nach Kufstein überstellt"%. 


Uber die restlichen kroatischen Aufständischen wurden folgende Urteile gefällt": 


Anzahl von Verurteilten Strafmaß 
I 6 Jahre 
15 5 Jahre 
9 4 Jahre 
7 3 Jahre 
13 2 Jahre 
15 1 Jahr 
7 6 Monate 
Io 3 Monate 


Viele gleichlautende Familiennamen finden sich unter diesen Delinquenten, was den 
Schluss nahelegt, dass der Aufstand auch stark von verwandtschaftlichen Bindungen 
getragen gewesen sein dürfte. Der Hofkriegsrat traf eine eindeutige Regelung über 
die Unterbringung der Häftlinge: Strafen zwischen drei und sechs Jahren sollten in 
Temesvar, zweijährige Strafen in Petrovaradin und einjährige bzw. Strafen von einigen 


Kreutzer Vice-Gespan und seinem Schwager Saich angeklagt, dann auch von allen bekleideten 
Chargen cassirt wurde. Mit ihm hat auch das Vorrecht eines nati oder perpetui Supremi Comitis 
vor den künftigen Vice-Ban aufgehört. In der Warasdiner Grenze wurde die Ruhe durch ange- 
kommene deutsche Truppen hergestellt. Von denen Bauern wurde eine grosse Anzahl theils in 
verschiedenen Arten aufgehangen, theils mit Schlägen, und Brandmarkungen davon gelassen. 
Stephanus Domjanich flüchtete sich in geistlicher Kleidung zu denen Paulinern nach Szveticze, 
sein Bruder Joannes lockte ihn zu sich, und übergab ihn gefangen; das Gut Preszeka wurde con- 
fiscirt, er aber nach Kufstein auf lebenslänglichen Arrest geschickt. Joannes hat den Grafen Alt- 
han, so in das Land die Ruhe herzustellen und neues Urbarium einzuführen als Königlichen 
Commissarius geschickt, gebeten, er möchte ihm von Hofe vor dieses, das er seinen aufrühre- 
rischen Bruder ausgeliefert, zur Erkenntlichkeit das Gut Preszeka verschaffen, dieser gab ihm 
aber zur Antwort, dass der Hof zwar dergleichen Verrätherei liebe, den Verräther aber als einen 
schlechten Menschen hasse. Er hatte auch keinen Vortheil, als das ihm vor diese niederträchtige 
That jedermann als Bruders Verräther verabscheuete.“ (Orsić, Memoiren 252f.). 

1893 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 227 f. Schreiben v. 30.8.1755. 

1894 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 213 Spezifikation o. D. 


4. Das Strafgericht 


Monaten in Osijek verbüßt werden“. Die Vermögenswerte der Verurteilten wurden 
konfisziert'®%, 

Nach diesen Urteilen machte man sich daran, sich mit den Beschwerden auseinan- 
derzusetzen, die von den Aufständischen übergeben worden waren. Punkt für Punkt 
wurde neu geregelt, wobei manchmal den Forderungen nachgegeben wurde (bspw. 
Aufhebung von Sonderarbeitsleistungen für Offiziere), manchmal aber auch auf dem 
Standpunkt der Zentralstellen beharrt wurde (etwa in der Frage der neuen Montu- 
ren). Folgenschwer war die Abschaffung der Knezen, deren niedere Justiz- und Poli- 
zeigewalt auf Dorfebene an Offiziere überging. Über das Kloster Maréa, das eine so 
bedeutsame Rolle in dem ganzen Konflikt gespielt hatte, wurde ebenfalls entschie- 
den: Piaristen besiedelten die Anlage, die diesbezügliche Überantwortungsurkunde 
wurde sowohl von den Nicht-Unierten als auch von Abgeordneten der Nation unter- 
schrieben‘. Auch die Veröffentlichung des „Provisorischen kroatischen Urbariums“ 
1755 und des „Slawonischen Urbariums“ 1756, die einen tiefen Einschnitt in die 
staatsfreie Ausgestaltung des Herrschafts-Untertanen-Verhältnisses bedeuteten, war 
eine direkte Folge der Unruhen”, 


Beinahe zeitgleich fand in Slawonien eine Volkserhebung statt, denn ein „judicio delegato“ 
verhängte am 16. Juni 1755 in Veroviza über 25 Bauern folgende Strafen: 


Anzahl von Verurteilten Strafmaß 
2 lebenslanger Kerker 
I zehn Jahre 
4 vier Jahre 
3 drei Jahre 
II zwei Jahre 
4 ein Jahr 


Zu diesen Verurteilten kamen noch fünf weitere, von denen zwei zu fünf Jahren, weitere 
zwei zu drei Jahren und einer zu einem Jahr Schanzarbeit in Fisen angehalten werden 
sollten. In dieser Gruppe befand sich auch ein Knez. Die zwei zu lebenslanger Haft 
Verurteilten sollten ihre Strafe in der Festung Kufstein verbüßen, der letztgenannte 


1895 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 212 und 217 Schreiben v. 13.9.1755. 
1896 Vaníček, Specialgeschichte, Bd. 2 55. 

1897 Vaníček, Specialgeschichte, Bd. 2 55 f. 

1898 Erceg, Reformen 147; Karaman, Postanak 51-78. 

1899 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 215 Spezifikation o. D. 
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Delinquent, der zu einem Jahr Schanzarbeit verurteilt worden war, nach Petrovara- 
din gebracht, alle Übrigen aber in Temesvar zum Festungsbau eingesetzt werden’. 

Aus einem Befehl Maria Theresias geht hervor, dass die überwiegende Zahl der Delin- 
quenten aus Bauern bestand”. Beide Gefangenengruppen — Kroaten und Slawonier — 
sollten an die für sie vorgesehenen Straforte „durch miliz escortiret“ werden”. Für 
jeden zu öffentlicher Arbeit Verurteilten waren sechs Kreuzer täglich vorgeschen, von 
denen für den Unterhalt zwei Kreuzer ausgehändigt, für Brot zwei Kreuzer abgezogen 
und schließlich zwei Kreuzer als Rücklage für die Winterverpflegung angespart wer- 
den sollten. 


5. HAFTIN TEMESVAR 


Am 24. November fand eine groß besetzte Versammlung der Hofkammer unter dem 
Vorsitz des Grafen Königsegg-Erps statt, in der über das weitere Schicksal der bereits 
in Temesvar eingelangten „tumultuanten“ bestimmt wurde. Zwölf Verurteilte aus 
dem Varazdiner Generalat und et Kroaten und Slawonier sollten über den Winter 
„unter regulirter militarverwahrung“ im Arrest untergebracht und ab dem Frühjahr zur 
öffentlichen Arbeit beim dortigen Festungsbau eingesetzt werden. Gerade über diesen 
Arbeitseinsatz äußerte die Hofkammer jedoch Bedenken, da sie befürchtete, dass der 
Aufruhr auf die dortigen Zivilarbeiter überspringen könnte. Aus diesem Grunde emp- 
fahl man, lieber auf die Arbeitsleistung zu verzichten und stattdessen einen einfachen 
Arrest für die jeweilige Strafdauer vorzuschen'?*. Der Beginn der anrechenbaren Straf- 
zeit wurde mit dem 29. August 1755 festgelegt. 

Für die Temesvarer Administration war die Kostenfrage (besonders aus welchen Mit- 
teln die üblicherweise drei Mal die Woche verabreichte Suppe für die neuen Häftlinge 
bezahlt werden sollte) noch nicht geklärt‘. Diese Frage regelte daraufhin die Hofkam- 
mer: Für die zwölf Varazdiner sollte das Militärärar, für die sı Kroaten und Slawonier 
hingegen das Kameralarar aufkommen”. Allerdings stellte sich danach für die Admi- 


1900 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 212 und 217 Schreiben v. 13.9.1755. 

1901 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 208 und 229 Schreiben v. 19.9.1755. 

1902 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 212 und 217 Schreiben v. 13.9.1755. 

1903 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 218 Schreiben o. D. 

1904 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, Dezember 1755, fol. 62. Protokoll v. 24. 11.1755. Die 
Kaiserin billigte diesen Vorschlag (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, Dezember 1755, 
fol. 60 und 86 Schreiben v. 12.12.1755 und ebd., fol. 61 Schreiben v. 12. 12. 1755). 

1905 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 53, Januar 1756, fol. 38 Schreiben v. 12.1.1756. 

1906 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, Dezember 1755, fol. 82-84 Schreiben v. 29. 10.1755. 

1907 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 52, Dezember 1755, fol. 63” Protokoll v. 24. 11.1755. 


5. Haft in Temesvar 


nistration noch immer die Frage, ob sich die Häftlinge dann an den restlichen Tagen 
der Woche tatsächlich nur von Wasser und Brot ernähren konnten. Außerdem berich- 
tete man, dass man „bey fürseyend kalter saison“ jedem Häftling zwei „kotzen“ ausge- 
folgt habe, nicht ohne deren „conservation und sauberung“ anzumahnen”®. In Wien 
billigte man diese Vorgangsweise und bestimmte, dass den Häftlingen an suppenfreien 
Tagen ein Groschen zur Beschaffung von Lebensmitteln ausgehändigt werden sollte. 
Schon im Januar 1756 änderte man die Politik gegenüber den Häftlingen. Der Hof- 
kriegsrat sah sich nämlich „zu verschonung deren unkosten“ veranlasst, klarzustellen, 
dass die Arrestanten sehr wohl zur Schanzarbeit herangezogen werden könnten, wenn 
bloß darauf geachtet würde, dass jeglicher Kontakt mit Nicht-Häftlingen vermieden 
würde. „Ganz separiret und von denen landesunterthanen weit entfernet“ sollte ihre 
Arbeitskraft eingesetzt werden. In Temesvar hielt man eine derartige Vorgangsweise für 
gangbar”, In Wien stimmte man dem Plan zu, nicht nur der Bewachungsmannschaft 
„scharfliste ordres“ zu erteilen, sondern auch einen eigenen ,,oberofficier zu inspection“ 
anzustellen, 
Im Dezember 1756 dürften von den kroatischen und slawonischen Tumultuanten — 
ob aufgrund von Entlassungen oder von Todesfällen — nur noch 44 in Haft gewesen 
sein”, 


1908 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 53, Januar 1756, fol. 58-61Schreiben v. 30.12.1755. 

1909 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 53, Januar 1756, fol. 57 und 63 Schreiben v. 13.1.1756. 

1910 Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 53, Februar 1756, fol. 57-59 Schreiben v. 6.1.1756. 

1911 Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 53, Februar 1756, fol. 54 und 65 Schreiben v. 3. 2.1756. 

1912 Dies legt ein Ansuchen um Kleidergeld (gesamt 219 Gulden) für die betreffende Gruppe nahe 
(Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Nr. 58, Dezember 1756, fol. 399 „aufsatz“ v. 2.12.1756). Zu 
bedenken bleibt allerdings, dass vielleicht nicht alle Delinquenten dieser Zuwendung bedurften. 
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Kapitel XII 


DIE GEBURT DER TOLERANZ AUS DEM GEISTE 
DES JESUITISMUS 


„Administrateurs temporels! des que le service de l’Etat se fait, que le lois de la nature et 
de la société se observent, que votre Etre suprême mest point déshonoré, mais respecté et 


adoré; qu'avez vous à entrer en autre chose?“ 


(„So lang der Dienst des Staates besorgt, das Gesetz der Natur und der Gesellschaft beob- 
achtet wird, so lang Euer héchstes Wesen nicht entehrt, sondern respectirt und angebetet 
wird, was habt Ihr zeitliche Verwalter Euch in andere Dinge zu mischen?“"*) 

Joseph II. an Maria Theresia im Juni 1777 


Im 17. und besonders im 18. Jahrhundert gehörte die mährische Walachei" zu den 
Zentren des Untergrund-Protestantismus in der Habsburgermonarchie'”‘. Die mili- 
tärischen Erfolge Preußens wirkten als besondere Ermunterung für die dauernd viru- 
lente Bewegung”. Dank einer Panne in der Missionstätigkeit wurde diese bereits 
einige Jahre vor dem Erlass des Toleranzpatents sichtbar”: Um die Bevölkerung zu 
einem ‚Coming-out‘ zu bewegen, zogen 1777 drei Ex-Jesuiten durch das Gebiet und 
machten den Menschen vor, Maria Theresia habe Glaubensfreiheit verkündet. Ein 
gefälschtes Dekret diente als ‚Beweis‘ für den Reformwillen der Kaiserin und bewog 
selbst die größten Zweifler dazu, ihre religiöse Maske fallen zu lassen. Eine Massen- 
bewegung setzte ein, in der sich nun an die 60 Dörfer ganz oder teilweise zur evange- 
lischen Religion bekannten, 


1913 Arneth, Maria Theresia und Joseph II. 142. 

1914 Arneth, Geschichte Maria Theresia’s, Bd. 9 140. 

1915 http://de.wikipedia.org/wiki/M%C3%A4hrische_Walachei: „Die Mährische Walachei ist eine 
ethnographische und kulturelle Region im Nordosten Mährens, sie grenzt im Süden an die 
Mährische Slowakei und im Westen an das Hanna-Bergland. Sie ist in etwa mit dem Gebiet des 
Okres Vsetín und der Stadt Valašské Klobouky und deren Umgebung identisch.“ 

1916 Einen kurzen Abriss der Protestantengeschichte dieser Region bietet: Trautenberger, Geschichte 
141-149. Eine anschauliche zeitgenössische Schilderung der religiösen Verhältnisse findet sich in: 
Preidel, Bericht 150-165. 

1917 Wangermann, Preußen 77. 

1918 Bereits 1769 wurde aus Mähren das Auftauchen von Lutheranern gemeldet, eine diesbezügliche 
Untersuchung blieb jedoch weitgehend ergebnislos (Gotzlirsch, Staatsrat 4). 

1919 Wolny, Toleranz 41; Loesche, Maßnahmen 202. Loesches Aufsatz nimmt auf Archivalien aus 
dem Ministerium für Kultus und Unterricht Bezug, die mittlerweile nicht mehr auffindbar bzw. 
zugrunde gegangen sind. 
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1. DAS SEKTIERERTUM WIRD AUFGEDECKT 


Im Mai wurde dem Hauptmann von Uherské Hradiště gemeldet, dass „schon gegen 
10.000 Menschen in diesem ketzerischen Irrthum stecken“, Vsetín war im Hin- 
blick auf die Zahl der Bekenner das Zentrum der Bewegung, im Hinblick auf seinen 
radikalsten Flügel waren es die Ortschaften Hostälkovä, Liptál, Rusava, Ratiboř 
und Rüädka. Stark inspiriert waren die erstmals hervorbrechenden Glaubensvor- 
stellungen vom Utraquismus und von der Briiderunitat. Offen zeigten sich in 
den Reihen der nun auftauchenden Bekenner aber auch gänzlich dissidente Glau- 
benspraktiken: „So predigte ein Weib Namens [sic] Gabrisch wiederholt auf offener 
Strasse in dem Dorfe Przna in Mähren; viele ‚Irrgläubige‘ wieder starben ohne geist- 
lichen Trost. Da und dort verliess der Bräutigam die Braut, da er nicht vor der Trau- 
ung Beichte und Communion verrichten wollte. Die Eigendynamik der Ereig- 
nisse führte dazu, dass neben der religiösen Toleranz schon bald auch ökonomische 
Forderungen (nach Reduktion oder Abschaffung von Abgaben) gestellt wurden, die 
den Unruhen immer stärker den Charakter einer Volkserhebung gaben. Zutiefst auf- 
geschreckt entschloss sich Maria Theresia zu einem harten Durchgreifen: Im Mai 
1777 wurde eine Untersuchungskommission unter militärischer Bedeckung nach 
Uherské Hradiště entsandt, die die Aufgabe hatte, Rädelsführer ausfindig zu machen 
und zu bestrafen". Die Teilnahme des Staatsrates Kressel und des obersten Kanzlers 
Blümegen an dieser Abordnung zeigt, dass die Lage als staatspolitisch äußerst brisant 
eingestuft wurde”**. Nachdem diese ihren Bericht, der wohl Anlass zu einem harten 
Durchgreifen geboten hätte, abgeliefert hatten, wirkte Kaunitz in der Diskussion 
dieses Papiers beruhigend auf die Kaiserin ein, indem er von beiden Seiten Mäßi- 
gung einforderte: „Gelassenheit, Sanftmuth und deutliche Unterweisung“, forderte 
er von den Geistlichen, zumindest äußerliche Rückkehr in den Schoß der katho- 
lischen Kirche von den Protestanten, alles weitere sollte dann in Ruhe neu berat- 
schlagt werden. Maria Theresia orientierte sich an diesem Vorschlag: So streng 
auch gegen die Anführer der Proteste verfahren werden sollte, so vorsichtig zeigte 
sie sich gegenüber der Gesamtbewegung. Zu groß war die Gefahr eines Exodus der 
Evangelischen nach Preußisch-Schlesien, den König Friedrich zweifelsohne begrüßt 


1920 Bednäf, Zäpas 226 (=2). 

1921 Bednäf, Struggle 628. 

1922 Wolf, Zeit 54. Leider gibt Wolf keine Angaben zu den Quellen. 
1923 Wolny, Toleranz 42. 

1924 Loesche, Maßnahmen 203. 

1925 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 217-219 (=49). 


2. Propst Hay tritt auf den Plan | 427 


und unterstützt hatte®**. Die Hofkanzlei befürchtete gar eine Entvölkerung einzel- 
ner Ortschaften und eine Verödung des Landes”. 

Gänzlich gegen Maria Theresias Versuche, erneut, wenn auch mit größter Behut- 
samkeit, Glaubenseinheit herstellen zu wollen, wandte sich Joseph I]. Unumwunden 
nahm er die mährischen Unruhen zum Anlass, um seine gänzlich andere Position in 


einem Briefwechsel mit seiner Mutter zu unterstreichen: 


„Pour les affaires dont V.M. veut bien me parler, les déclarations ouvertes d’irreligion 
en Moravie me convainquent toujours plus de mes principes: liberté de croire, et il 
ny aura plus qu’une religion qui sera celle de guider également tous les habitants au 
bien de l’Etat.“98 


Diese radikale aufklärerische Position war jedoch fürs Erste nicht durchsetzbar, zu 
sehr vertraute Maria Theresia auf eine Wiedergewinnung der Abtrünnigen und auf 
die Abstellung von klerikalen Missständen. Könnte dies erreicht werden, so wäre 
eine grundsätzliche Reform der Religionspolitik, gegen die sich die Kaiserin innerlich 
zutiefst sträubte, wieder vom Tisch gewesen. 


2. PROPST HAY TRITT AUF DEN PLAN 


Einen ersten Schritt in Richtung einer solchen Ruhigstellung der Verhältnisse bedeu- 
tete für die Kaiserin die Entsendung einer geistlichen Kommission, die sich aus auf- 
geklärten Priestern zusammensetzte, unter denen besonders Johann Leopold von Hay 
hervorstach, der damals als Propst in Mikulov tätig war”. Hay war nicht nur der 
Schwager des prominenten Aufklärers Joseph von Sonnenfels'°, auch er selbst war von 
aufklärerischen Idealen tief durchdrungen und setzte sein Wirken auf Überzeugung 
und nicht auf Zwang. Wenn auch seine von manchen Autoren besonders hervorgeho- 
bene Güte angesichts der Aktenlage als überbetont erscheint, so kann nicht geleugnet 


1926 Arneth, Geschichte Maria Theresia’s, Bd. 10 61. 

1927 Wolf, Verhältnisse 150 f. 

1928 Arneth, Maria Theresia und Joseph II. 141. „Was die Geschäfte angeht, von denen EM mit mir 
sprechen möchten, so überzeugen mich die öffentlichen Erklärungen von Unglauben in Mähren 
immer mehr von meinen Grundsätzen: von der Glaubensfreiheit, oder es gibt nur ein Bekennt- 
nis, das in gleicher Weise alle Bewohner zum Wohl des Staates leiten kann.“ (Übersetzung nach 
Krack, Briefe 61). 

1929 Zu Hays Lebensstationen: Müller, Johann Leopold von Hay; Řezníček, Jan Leopold Hay. 

1930 Hays Schwester Therese war seit 1763 mit Sonnenfels verheiratet (Müller, Johann Leopold von 
Hay 7). 


428 | Kapitel XII: Die Geburt der Toleranz aus dem Geiste des Jesuitismus 


werden, dass er einen liberalen Geist und eine menschenfreundliche Haltung in die 
Religionsgeschäfte der Zeit einbrachte. Eine von ihm maßgeblich formulierte Inst- 
ruktion an die Geistlichkeit stellte „eine umfassende Pastoralanweisung im fortschritt- 
lichen Geiste dar, die sich von den bisherigen gewaltsamen Pastoralmethoden der 
Gegenreformation vorteilhaft unterschied“3". Neben der Einsetzung von Kommissio- 
nen ging man auch an eine Erneuerung der Kirchenstruktur: Der Olomoucer Sprengel 
wurde zu einem Erzbistum erhoben, Brno wurde neues Bistum. 

Das angeordnete maßvolle Vorgehen der weltlichen und geistlichen Untersuchungs- 
beamten'®# fand seinen Ausdruck in dem Bemühen, sich auf die Untertanen zuzubewe- 
gen und ihnen nicht nur Konzessionen abzuverlangen, sondern auch Zugeständnisse 
zu machen: Diejenigen Protokolle, die von den Ex-Jesuiten über die Glaubensüberzeu- 
gungen einzelner Protestanten angefertigt worden waren, wurden öffentlich zerrissen. 
In einer feierlichen Erklärung verlautbarte man daraufhin, dass man deren Inhalte nicht 
mehr für eine Verfolgung heranziehen wolle. Doch der Effekt war zwiespältig: Während 
diese milde Vorgangsweise einen Teil der Bevölkerung beruhigte, ermunterte sie einen 
anderen Teil erst recht dazu, noch energischer Glaubensfreiheit einzufordern™. 


3. RADIKALISIERUNG 


Ziemlich überraschend wurde nun mit voller Wucht gegen den radikalen Flügel der 
Bewegung losgeschlagen. Als man daran schritt, einige des Aufruhrs Verdächtige in 
dem Dorf Rüzdka zu verhaften, und sich die Bevölkerung hinter die Gesuchten stellte, 
kam es zu einem Blutbad: Das Militär schoss in eine (angeblich von einem gewis- 
sen Paul Horzansky) mit landwirtschaftlichen Gerät, Steinen etc. bewaffnete Men- 
schenmenge und tötete einen Mann und eine schwangere Frau, zwei Männer erlagen 
am nächsten Tag ihren Verletzungen, sechs weitere wurden schwer verwundet. Die 
Dorfbewohner hielten daraufhin Tag und Nacht Totenwache und bewunderten die 
Getöteten als Märtyrer. Gleichzeitig bat man aber auch um Gnade dafür, dass man 
Steine gegen das Militär geworfen hatte». 


1931 Wolny, Toleranz 47. 

1932 Loesche, Maßnahmen 203. 

1933 Auch die Staatsräte waren sich darin einig, Milde walten zu lassen, und befanden, dass „meh- 
rere Anstellung und gute Auswahl tüchtiger Seelsorger, die Vertheilung guter Religions-Bücher 
und hauptsächlich der gründliche Unterricht der Erwachsenen sowohl als der Jugend die würk- 
samsten Mittel seyen, um dem Uebel zu steuern“ (Loesche, Maßnahmen 204). 

1934 Müller, Johann Leopold von Hay 31. 

1935 Eine derartige Abfolge legt eine Zusammenschau der Arbeiten von Rezek, Müller, Loesche, 
Bednář und Wolny nahe, wobei allerdings in der Datierung und in der Zahl der Getöteten einige 
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Nun erhielt ein Tribunal den Auftrag, mit Strenge gegen einzelne, als Anführer 
angeschene Personen vorzugehen: Aus dem Gerichtsbezirk wurden Paul Horzansky, 
Georg Adamek, Joseph Rosenzweig, Johann Ssutek und Johann Hruschka von Uherské 
Hradiště unter militärischer Bedeckung nach Uherské Hradiště gebracht, Georg 
Wiskala und Johann Dornicza wurden aus Mangel an Beweisen entlassen'®®. 

Kurz nach den Verhaftungen in Rüzdka kam es zu gewaltsamen Ausschreitungen, 
im Zuge derer Kreuze und Heiligenstatuen in der Stadt Vizovice geschändet wur- 
den. In Brno wurde eine Sondergerichtsstelle errichtet, die hinkünftig ausschließ- 
lich für religiöse Fragen zuständig sein sollte. 

Währenddessen wurde das Vermögen der Weggeschafften ordentlich abgerechnet 
und ausbezahlt, ihre Kinder wurden zu katholischen Zicheltern gesteckt und täglich 
mit vier Kreuzern Kostgeld von der Kaiserin versorgt. Nach diesem harten Durch- 
greifen beruhigte sich die Situation in den Dörfern allmählich. Von ursprünglich 60 
Ortschaften bestanden nun nur noch zehn auf freie Glaubensausübung'”. Für diese 
auch weiterhin Renitenten hatte Hay nur eine Erklärung: „Diese Gattung von wilden 
[sic!] Bauerntrotz oder Vergatterung hat ohne allem Zweifel nur die Religion zum 
Vorwand und im Herzen ganz andre Absichten. Die von Hause zu Hause herumlau- 
fende Verheissung, sie werden ihren Priestern keinen Zehent, keine Stola zahlen, ihre 
gegewärtige Weigerung in Abführung dieser pfarrlichen Abgaben überzeugen mich 
davon.“4° Schließlich bequemten sich aber auch die zehn verbliebenen Dörfer den 


Forderungen des Staates an®*. 


Widersprüche bestehen [Rezek, Dějiny 147; Müller, Johann Leopold von Hay at: Loesche, 
Maßnahmen 212; Bednář, Zápas 241 (=1/10); Wolny, Toleranz 47]. 

1936 Bednář, Zápas 248 (= 3). Müller, Johann Leopold von Hay 32 erwähnt (teilweise) andere Per- 
sonen: den „Buschprediger“ Andreas (auch Paul) Horzansky aus Rüzdka, den Erbrichter Johann 
Hruschka, Martin Adamek, einen gewissen Kawenda aus Hostälkovä und einen Hruschka aus 
Liptal, die schließlich zur Deportation in ungarische Bergstädte verurteilt worden sein sollen. 
Ein weiterer „Buschprediger“, Johann Manisch, konnte trotz Aussetzung eines Kopfgeldes nicht 
gefasst werden. 

1937 Bednäf, Zäpas 141 (Fußnote 410). 

1938 Bednäf, Struggle 628. 

1939 Müller, Johann Leopold von Hay 32 f. Wolny, Toleranz 49 nennt elf Gemeinden, die im Protes- 
tantismus verharrten. 

1940 Bednäf, Zäpas 364f. (=II/7); Frliedrich] Preidel (Hg.), Bericht Hay’s über die Unruhen in der 
mährischen Wallachei vom 3. September 1777. In: JGPrO 1 (1880) 158. 

1941 Müller, Johann Leopold von Hay 32f. 
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4. DEESKALATION 


Begeistert reagierte auf das Durchgreifen der Kommission der päpstliche Nuntius 
in Wien®*, der vorerst nicht erkannte, dass sich jenseits aller demonstrativen Härte 
auch bei Maria Theresia ein langsames Umdenken in Glaubensfragen abzeichnete™. 
Während sie noch im September den hartnäckigen Protestanten die Verschickung zur 
Schanzarbeit in Olomouc oder in das Zuchthaus Brno und im Falle weiterer Unbe- 
kehrbarkeit die Deportation in ungarische Bergstädte androhte”*, erließ sie nach 
massiver Intervention Josephs II. bereits im November ein denkwürdiges Patent, das 
als direkter Vorläufer des Toleranzpatents angesehen werden muss. Vorausgegangen 
war dieser Willensänderung eine heftige Intervention Josephs II. In einem Brief an 
seine Mutter schrieb er, so als wüsste er nicht, dass die angeprangerten Anordnungen 
von dieser selbst erlassen worden waren: 


„Mon devoir et l’attachement inviolable que Tat voué à son service, et même à sa gloire, 
m’obligent de lui représenter trés-humblement que les ordres émanés et arrivés, il ya 
peu de jours ici, au sujet des religionnaires qui se trouvent en Moravie, et dont j’ose lui 
envoyer la copie, sont si fort opposés à tout ce que Ton a de tout temps reconnu être 
les principes qu exige notre religion et une bonne administration, je dirais plus même 
le bon sens, que je pat aucun doute dans sa clairvoyance, qu Elle saura, des qu Elle les 


aura vus, y porter un remède aussi nécessaire que prompt. Peut-on imaginer quelque 


1942 Arneth, Geschichte Maria Theresia’s, Bd. 10 63 und 759 (Fußnote 105). 

1943 Zum Umfeld dieser Entscheidung: Winter, Frühaufklärung; ders., Barock; ders., Jansenismus 
440-455. 

1944 Bednář, Zápas 278 (=1/28). Maria Theresias Anordnung geht auf einen Vortrag des Mähri- 
schen Guberniums zurück, in dem empfohlen wurde, „Hartnäckige, die andere verführen 
oder Zusammenkünfte unterhalten, zum Militär zu assentieren oder als Proviantknechte oder 
zur Schanzarbeit in Olmütz mit damit verbundenem Unterricht, oder ins dortige Zuchthaus 
zur Korrektion und Unterweisung einige Zeit zu übergeben [...] Helfen diese Maßregeln nicht, 
so kann ein solcher und ohneweiteres von Haus und Wirtschaft ab und tief nach Ungarn über- 
setzt werden, sein Weib darf ihm folgen; die Kinder unter 15 Jahren sind dagegen zurückzulas- 
sen; sie treten in den Besitz des Vaters und werden katholisch erzogen. Die mehr als 15 Jahre alten 
sind, wenn lutherisch, auf einige Zeit ins Zuchthaus zu tuen, nicht zur Züchtigung, sondern 
zum Religionsunterricht; wenn das erfolglos und sie zum Soldatenstand nicht tauglich, dem 
Vater nachzuschicken. In die Dorfschaften Pržno, Jablunka, Katterzinitz, Mikuluwka, Ratiboř, 
Hostälkovä, Lipthal, Lhota, Prlow, wo eine Verschwörung zu bestehen scheint, daß sie gar nicht 
in die Kirche gehen und Zusammenkünfte halten, ist Militär zu legen; die Vorsteher sind behut- 
sam zu arrestieren und die in Hradisch als Volksverführer zu strafen.“ (Loesche, Maßnahmen 
421). Die Kaiserin differenzierte diesen Vortrag, indem sie etwa noch zusätzlich klarstellte, dass 
Halsstarrige „tief in Ungarn und besonders in die Bergstädte, niemalen aber nach Siebenbürgen, 
wo sich ihre Bekehrung gar nicht hoffen läst, übersezt“ werden sollten. 


4. Deeskalation 


chose de plus absurde, que ce que ces ordres contiennent? Comment, pour convertir les 
gens, les faire soldats, les envoyer dans les mines, ou ad opus publicum; cela ne s’est pas 
vu du temps des persécutions au commencement du luthéranisme; ce serait d'une consé- 
quence dont je ne pourrais assez parler. Je me trouve obligé de déclarer trés-positivement, 
et je le prouverai, que quiconque a idéé ce rescrit, l’a imaginé, est le plus indigne de ses 
serviteurs, et par conséquent un homme qui ne mérite que mon mépris, parce qu'il est 


aussi sot que mal vunn 


Aus dieser Empörung heraus ging Joseph sogar so weit, seine Mitregentschaft zur Dis- 
position zu stellen, falls sich kein Sinneswandel bei der Kaiserin einstellen sollte. Maria 
Theresia reagierte vorerst reserviert und warf ihrem Sohn seelische Grausamkeit vor. 
Einen mährischen Delegierten, der sich just zu dieser Zeit beim Kaiser für die Protes- 
tanten einsetzen wollte, ließ sie kurzerhand in Haft nehmen™®, 

Doch schon bald riet auch Kaunitz dazu, von harten Maßnahmen Abstand zu nehmen. 
Ohne großes Herumgerede stellte er der Kaiserin die Alternativen vor Augen: 


„Alleine! wenn sich solche [i. e. die Protestanten] schon wirklich in dem Staat befin- 
den; so bleibt kein anderes vor Gott und dem Staat zu verantwortendes Mittel übrig, 
Als entweder dergleichen Leute, zu Ausübung ihrer Religion, wenn es sich thun lässt, 


in andere Gegenden des Staats emigriren zu machen, 


1945 Brief v. 23.9.1777, abgedruckt in Arneth, Maria Theresia und Joseph II. 160f. „Meine Pflicht 
und die unverbrüchliche Anhänglichkeit, die ich Ihrem Dienste und selbst Ihrem Ruhme 
gewidmet habe, zwingen mich Ihnen ehrfurchtsvollst vorzustellen, dass die erlassenen und 
vor wenig Tagen hier eingetroffenen Befehle in Bezug auf die in Mähren befindlichen Irr- 
gläubigen, wovon ich Ihnen Abschrift übersende, Allem was man jederzeit als die Grund- 
sätze erkannte, die unsere Religion und eine gute Verwaltung, ja ich möchte sogar sagen, 
der gesunde Menschenverstand erheischen, so entschieden entgegengesetzt sind, dass ich 
auf Ihren Scharfblick vertrauend, nicht im Entfernsten zweifle, Sie werden, sobald Sie 
darum wissen und sie gesehen haben, die ebenso nothwendige als dringende Abhiilfe tref- 
fen. Kann man sich etwas Abgeschmackteres denken als diese Befehle enthalten? Wie, um 
Leute zu bekehren, macht man sie zu Soldaten, sendet sie in die Bergwerke oder zwingt 
sie zur Verrichtung anderer öffentlicher Arbeiten? Seit der Verfolgungszeit beim Beginne 
des Lutheranismus hat man dessgleichen [sic!] nicht geschen, und es wäre von einer Wirkung, 
die ich nie ausreichend zu schildern vermöchte. Ich finde mich daher verpflichtet, aufs ent- 
schiedenste zu erklären, und ich werde es beweisen, dass wer immer dieses Rescript ersann, 
der unwürdigste Ihrer Diener und daher ein Mann ist, der nur meine Verachtung verdient, 
denn seine Arbeit ist ebenso unvernünftig als verfehlt.“ (Übersetzung nach Müller, Johann 
Leopold von Hay 37 £.). 

1946 Brief v. 25.9.1777, abgedruckt in Arneth, Maria Theresia und Joseph II.162 und Brief o D. 
(= 27.9.1777), abgedruckt eBd. 165. Zur gesamten Kontroverse zwischen Mutter und Sohn: 
Arneth, Geschichte Maria Theresias, Bd. 10 65-71. 
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Oder aber denenselben eine mehr oder weniger erstreckte Toleranz zu gestatten, wenn 


man sie da wo sie sind, behalten will "mu 


Ausweisungen oder Zwangsumsiedlungen kamen für Kaunitz nicht infrage: Durch 
Erstere werde bloß „der Staat entvölkert und andurch seine wesentliche Hauptwohl- 
fahrt umgestürzt“, Letztere brächten „fast unübersteigliche Schwierigkeiten, weil derley 
Übersiedlungen einer beträchtlichen Anzahl der Unterthanen nicht nur zu große 
Unkosten erfordern, sondern auch der Abgang in dem Lande, woraus die Untertha- 
nen gezogen werden, sehr schwer oder gar nicht zu ersetzen ist“, 

In einem auf diese Stellungnahme reagierenden Vortrag der Hofkanzlei an die 
Kaiserin wurde das Recht des Landesfürsten zur Deportation wieder dezidiert betont, 
indem man ausdrücklich festhielt, dass dieser sehr wohl die Option habe, „in Irrglau- 
ben verfallene Unterthanen [...] in anderen Gegenden seines Staates umzusiedlen“®. 
Kaunitz hingegen hielt weiterhin nur schr wenig von derartigen Zwangsmaßnahmen, 
die er höchstens bei besonders schweren Fällen in Erwägung ziehen wollte, da eine 

„Expatriierung“ so gravierend sei, dass sie keinesfalls leichtfertig verhängt werden 
durften, Die einzige Chance für eine Rückgewinnung der Abtrünnigen sah er in 
einer besseren Auswahl von Geistlichen und in einer Neustrukturierung der kirch- 
lichen Organisation”. 

Im Zuge der Diskussion seines Vorschlags präzisierte Kaunitz, dass es „verschiedene 
gradus einer Toleranz“ gäbe und er „aufden geringsten davon eingerathen“ habe, also 
eine stillschweigende Duldung ohne Zuerkennung von gesicherten Minderheitenrech- 
ten, Der Staatsrat debattierte die Angelegenheit (mehrheitlich im Sinne Kaunitz’) 
weiter, die Kaiserin hingegen ließ ein Gegengutachten erstellen%#, aber letztlich 


1947 Gutachten Kaunitz’ vom 13.10.1777, abgedruckt in Beer, Denkschriften 160. 

1948 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 221 (= 66). 

1949 Große Teile des Vortrags sind abgedruckt in Loesche, Maßnahmen 423-426. 

1950 Gotzlirsch, Staatsrat 9. 

1951 Wolny, Toleranz 44. 

1952 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 227 (=53). Besonders Blümegen erwies sich als geschickter Tak- 
tiker, indem er Kaunitz’ Argumenten erst eine gewisse Berechtigung zugestand, nur um sie 
dann zu unterlaufen. So warnte er davor, dass die Gestattung von Zusammenkünften eine De- 
facto-Anerkennung der Protestanten bedeute. Kaunitz hingegen war klar, dass gemeinschaft- 
liches Beten eine Minimalforderung war und nicht mehr untersagt werden konnte [Maaß, 
Josephinismus, Bd. 2 224 und 228 (=sı und 53)]. 

1953 Loesche, Maßnahmen 426-431. Sehr ausführliche Exzerpte der Diskussionen im Umkreis des 
Staastrates enthält Gotzlirsch, Staatsrat 7-13. Hatzfeld etwa hielt als Skeptiker gegenüber der 
Deportation schon die Fortschaffung von 30 bis 40 Familien für staatsschädigend; die böhmisch- 
österreichische Kanzlei hingegen trat als Scharfmacher auf und wollte auch vor der Zwangsrek- 
rutierung von hunderten Mährern nicht zurückschrecken. 


5. Deportation 


musste auch sie einschen, dass gegenreformatorischer Eifer selbst in abgemilderter 
Form einfach nicht mehr zeitgemäß war. Ihr November-Patent zeichnete sich dem- 
entsprechend durch überraschende Milde aus und baute fast durchgehend auf Kaunitz 
Gedanken auf. In ihm erläuterte sie die neuen Richtlinien zum Vorgehen gegenüber 
den mährischen Protestanten, die sie allerdings nur an die Spitzen der Verwaltung 
gerichtet wissen wollte und ansonsten ausdrücklich unter Geheimhaltung stellte. 

Der neue Modus Vivendi mit den Evangelischen sah Folgendes vor: Solange keiner- 
lei Öffentlichkeit im Spiel war, sollte das auf die Einzelhaushalte beschränkte private 
Exerzitium unter dem Vorsitz des Hausvaters gestattet werden. Katholischer Messbe- 
such, Beichte und Abendmahl sollten nicht mehr aufgezwungen werden, Taufen und 
Heiraten aber nach wie vor von einem katholischen Pfarrer vollzogen werden. Gebüh- 
ren an den Pfarrer waren ohne Abstriche wie bisher zu entrichten, Ausfälligkeiten 
gegen die katholische Religion ausdrücklich verboten. Besuche des Religionsunter- 
richts sollten außer bei Kindern unter 18 Jahren nicht erzwungen werden und ein Fern- 
bleiben von derartigen Veranstaltungen war nur im Falle eines „complot“ zu abndenzn, 


5. DEPORTATION 


Ungeachtet dieser allgemeinen Milde wurde gegen die bereits inhaftierten Unruhestif- 
ter noch in alter Manier vorgegangen: Sie wurden entweder deportiert oder zu zwei- 
jähriger Schanzarbeit verurteilt. Im Januar 1778 bestimmte Maria Theresia, dass 
ihnen ihre Frauen in jedem Fall (auch bei einem eindeutigen Bekenntnis zum Katho- 
lizismus) nachzufolgen hätten, Kinder unter 15 Jahren seien zurückzubchalten, ältere 
ihrem eigenen Wunsch entsprechend zu behandeln. Ihr Vermögen sollte den Depor- 
Gerten keinesfalls vorenthalten, sondern gleich bei der Abreise mitgegeben werden”. 

Bei der Übernahme der Deportierten in Ungarn kam es zu einigen organisatorischen 
Problemen, was schließlich dazu führte, dass auf gesetzlichem Wege bestimmt wurde, 
dass „in Zukunft zur Vermeidung aller Irrung“ die Verschickten „bei denen ersteren 
Stazionen in dem Königreiche Hungarn von der k. k. Hofkammer in Münz = und Berg- 
werkssachen, und nicht mehr von den Komitaten übernommen“ werden sollten”. 


1954 Patent v. 14. 11.1777, abgedruckt in Wolny, Toleranz 115-117. 

1955 Ohne Nennung der Quellen spricht Müller von „nicht vollständigen Verzeichnissen der nach 
Siebenbürgen oder der Bukowina Verschickten“. Aus dem Kontext von Müllers Argumentation 
wäre es möglich, dass sich diese im Moravské zemské muzeum (Franzensmuseum) in Brno befin- 
den (Manuskript von Bernhard Zhorsky Nr. 37) (vgl. Müller, Johann Leopold von Hay 43). 

1956 Gotzlirsch, Staatsrat 12. Zu den Vorarbeiten Kaunitz’ für dieses Patent: Maaß, Josephinismus, 
Bd. 2 222f. (=50). 

1957 Hofdekret v 12.9.1778, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 152. 
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Aber auch diese Bestimmung erwies sich als undurchführbar, weil das „Montanisti- 
kum mit sicheren Personen zur Eskortierung solcher Transmigranten nacher Presburg 
nicht verschen“ war. Aus diesem Grunde beschloss man, die gängige Schubpraxis zur 
Anwendung zu bringen: Die erste behördliche Anlaufstelle in Ungarn sollte dem- 
nach eine Marschroute fixieren und danach eine Überstellung an den Bestimmungs- 
ort gewährleisten. 


6. SOLIDARITÄTSWELLEN UND ERMÜDUNGSERSCHEINUNGEN 


Die neue Generallinie und die Reorganisation des Klerus vermochten den Unmut 
unter der protestantischen Bevölkerung nicht dauerhaft zu dämpfen. Schon im Winter 
1777/78 zeigte sich, dass die Bevölkerung mit ihren Füßen gegen die katholische 
Kirche stimmten: Während die Gotteshäuser leer blieben, wurden wie bisher illegale 
Zusammenkünfte abgehalten”. Eine erstaunliche Welle der Solidarisierung und der 
Bekräftigung unbedingten Zusammenhalts, gepaart mit neuartigen Widerstandsfor- 
men (wie einer Art ‚Frühwarnsystem‘ bei Büchervisitationen) führte schließlich zu 
einer kompletten Neuordnung der Verhältnisse“. 

Federführend bei dieser Verhärtung der Fronten war der doch eigentlich als Libe- 
raler angetretene Propst Hay, der gehofft hatte, über den Umweg der im November- 
patent eingeführten heimlichen Toleranz eine Grundlage für eine erfolgreiche Re- 
katholisierung im Lande geschaffen zu haben. Nun erwies sich dieser Wunsch als eine 
angesichts der Hartnäckigkeit der Bevölkerung grundfalsche Annahme. Wie immer 
bei derart eindeutig zurückgewiesenem Liebeswerben begannen auch Hays Gefühle 
für die Glaubensabweichler ab diesem Zeitpunkt Schritt für Schritt zu erkalten”“. 

Schon im Mai 1778 nutzte er die Situation des sich anbahnenden „Zwetschkenrum- 
mels“ (einer relativ kurzen bewaffneten Auseinandersetzung zwischen Österreich und 
Preußen“) dazu, die Protestanten als Vaterlandsverräter hinzustellen®. Ein noch 
deutlicheres Zeichen für Hays Sinneswandel war jedoch die Strenge, mit der er auf die 
illegale Rückkunft einiger Deportierter im Sommer 1778 reagierte. Als er erfuhr, dass 


1958 Hofdekret v 10.10.1778, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 152 f. 

1959 Bednäf, Struggle 631. 

1960 Ein paralleles Phänomen wurde vom Verfasser dieser Studie anhand der Salzburger Emigration 
analysiert: Steiner, Reisen 104f. 

1961 Wolny, Toleranz 57. 

1962 Der „Zwetschkenrummel“ oder „Kartoffelkrieg“ begann am 5.7.1778 mit einem preußischen 
Einmarsch in Böhmen und endete nach nur geringer militärischer Aktion mit einem Friedens- 
schluss am 13.5.1779 (vgl. Haider, Geschichte 220 f.). 

1963 Loesche, Maßnahmen 426-433. 


7. Pilgerfahrten 


„Paul HorZansky, weil er unter keines Menschen Aufsicht in Nagy Banien war, wirk- 
lich in Rausska wieder angelangt sey und dort in der Gegend viel Unheil anrichte“, gab 
er sofort die Anweisung, ihn festzunehmen und nach Uherské Hradiště zu bringen. 

„Gott gebe es, dass die übrigen drey Gefährten nicht gleichermassen zurückkommen“, 
setzte Hay in seinem Bericht fort und sprach sich unmissverständlich dafür aus, dass 
im Falle ihrer Rückkehr „diese Böswichter alsogleich aufgehoben [i. e. zwangsrekru- 
tiert] werden“ sollten®. Einige Monate später gab Hay dann ein leicht variiertes Bild 
der Reversion Horzanskys: Dieser sei im Winter 1778 aus „Nadibanien“ „durch eine 
feler wieder auf Wsettin zurückgeführt“ worden. Gleich blieb allerdings Hays Ein- 
schatzung, dass Horzansky im Verband mit einigen anderen Männern aus dem Dorf 
sein ganzes Bekehrungswerk in Rüzdka zunichte gemacht habe”. 


7. PILGERFAHRTEN 


Im Sommer 1778 kursierte dann unter den Evangelischen das Gerücht, der zwischen 
Preußen und Österreich begonnene Krieg werde um ihrer Glaubensfreiheit willen 
geführt. Damit ergab sich eine natürliche Affinität zu preußischen Interessen, die die 
religiöse Auseinandersetzung um eine politische Dimension bereicherte: Hays Vor- 
wurf des Landesverrats stand nun auf einem Prüfstand”. Die verworrene Situation 
nutzten die rebellischen Untertanen jedoch weniger für staatsbürgerliche Kundgebun- 
gen als zu religiösem Protest: Derart massenhaft besuchten sie die Messen in Cesky 
Těšín / Cieszyn, dass für die Behörden eine Ahndung nahezu unmöglich wurde. Hay 
überlegte, selbst nach Cesky Těšín /Cieszyn zu reisen und den dortigen Pfarrer zu bit- 
ten, zu einer Einstellung dieser „Pilgerfahrten“ aufzufordern, ein Plan, der von der 
Regierung jedoch verworfen wurde”. Durch Gesten der Mäßigung schaffte es Hay 
schließlich, den Konflikt etwas zu entschärfen“. Allerdings wurde bereits 1779 (ent- 
gegen den Bestimmungen vom November 1777) gegen einzelne Protestanten wieder 
außerordentlich hart vorgegangen, indem ‚Glaubenstouristen‘ von der Landesregie- 
rung zu vierzehntägiger Strafarbeit verurteilt wurden. Eine protestantische Depu- 
tation, die die preußisch-österreichischen Friedensverhandlungen in Cesky Těšín / 


Cieszyn dazu nutzen wollte, eine Petition an einen nicht näher genannten russischen 


1964 Bednäf, Zäpas 414. 

1965 Bednář, Zápas 498 f. 

1966 Wolny, Toleranz 58 f. 

1967 Bednář, Struggle 631. 

1968 Müller, Johann Leopold von Hay 40f. 
1969 D’Elvert, Religions-Unruhen 4. 
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Prinzen zu übergeben, wurde festgenommen und nach Ungarn verschickt. Danach 
drohte man allen Protestanten, die ihre Kinder zu keinem Unterricht durch katho- 
lische Geistliche bringen wollten, mit der Exilierung. Dennoch weigerten sich diese 
in etlichen Ortschaften kollektiv, der Aufforderung nachzukommen, und da man 
nicht ganze Dorfeinheiten deportieren konnte, ließ man es mit massiven Drohun- 
gen bewenden””°. 

Hays anfänglicher Altruismus war in dieser Phase der Auseinandersetzungen an 
einem Tiefpunkt angelangt”. Gegen hartnäckige „Schwermer und Ruhestörer“ wollte 
nun selbst er harte Maßnahmen gesetzt wissen: „Sie reissen morgen darnieder, was 
heüte erbauet ist worden, und setzen immer neüe Hindernisse zur Beförderung der 
gutten Sache. Deren Entfernung ist und bleibt immer eine Nothwendigkeit, wenn 
mann zur vollkommenen Einigkeit einmahl gelangen will.“ Damit plädierte Hay 
für eine Art ‚gemäßigte‘ Deportation: „Ich bin weit entfernt, um deren gewaltsame 
Übersetzung in Hungarn auf einmahl zu verlangen. Nein, sie müssen von ihren Ver- 
brechen erst überzeigt werden und wenn sie es sind, heite da, morgen dort ohne 
allen Getöße, damit der schlafend Hund nicht erwache, aufgehoben und in ein Land 
übersetzt werden, in welchen sie nach ihren Grundsätzen in Freyheit leben können. 
Es soll ihnen nicht das geringste Leid wiederfahren, sie sollen das von ihren Grün- 
den eingelöste Geld mit sich nehmen und nur ausser den Stand gesezt seyn, Bekeh- 
rungen zu hindern und ihren Mitbürgern üblen Rath zu geben. Diese wäre eines der 
ersten und wesentlichsten Mittel, welches zur Herstellung der Einigkeit gehört.“ 

Diese plötzliche Verhärtung kam nicht von ungefähr: Auch in Wien war man ver- 
stimmt über die Hartnäckigkeit etlicher Protestanten und die ziemlich willkürliche 
Auslegung des ‚Geheimbefehls‘ der Kaiserin durch die lokalen Behörden”. 


8. AUF DEM WEG ZUM TOLERANZPATENT 


Das Jahr 1780 machte endgültig klar, dass die Spaltung zwischen Bevölkerung und 
Regime auf eine Lösung drängte, die die gesellschaftliche Agonie überwinden musste: 
„Die Regierung war ratlos, die Behörden waren machtlos, Erlasse erfolglos, Strafen nutzlos, 


1970 Bednář, Struggle 631f. 

1971 Allen Bemühungen Hays zum Trotz schien der Protestantismus cher zu- als abzunehmen. So 
musste Hay etwa im Juli 1780 resignativ feststellen: „Die Zahl der Katholischen in Hostialkow 
ist 48, jene der Evangelischen 1200 Personen.“ [Bednät, Zápas 364f. (=II/21)]. 

1972 Bericht Hays v. 31.7.1779, abgedruckt in Bednář, Zápas 505 (= 11/18). 

1973 Loesche, Maßnahmen 426-434-440. 
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jede Hoffnung auf Rekatholisierung aussichtslos geworden.“”* Erschwerend kam der 
Dauerkonflikt mit Preußen hinzu, in dem Österreich auch als Vertreter des Katholizis- 
mus sein Gesicht zu wahren hatte”. Als es dann Anfang 1780 zu offenen Unmutsäu- 
Berungen in größeren Teilen der Bevölkerung kam, war eine neuerliche Eskalation des 
Dauerkonflikts unausweichlich. In drei Ortschaften, die schon 1777 als Unruheherde 
hervorgetreten waren, meldeten sich erneut Protestanten, denen die Erlaubnis zum Pri- 
vatexerzitium nicht ausreichte und die stattdessen einen geregelten protestantischen Got- 
tesdienst forderten. Wie schon zuvor lavierte Maria Theresia zwischen Milde gegen die 
Mitläufer und Strenge gegen tatsächliche oder vermeintliche Rädelsführer. Letztere soll- 
ten nach Ungarn oder Siebenbürgen deportiert werden. Um diese Maßnahme setzte 
nun ein Tauzichen ein, bei dem die Angst vor einer möglichen Abwanderung von Bevöl- 
kerungsteilen nach Preußen vorerst die Oberhand gewann. Maria Theresia ließ es bei 
einer Drohgebärde bewenden und entsandte wieder einmal Hay in die aufrührerischen 
Gebiete”’’. Nach Untersuchung des Falles regte der Probst den Erlass eines Patents 
an, das der Bevölkerung klarmachen sollte, dass trotz all ihrer Hartnäckigkeit keinerlei 
Chance auf offizielle Glaubensduldung bestünde. Andererseits sollten aber auch die Ex- 
Jesuiten, die die ganze Angelegenheit ins Rollen gebracht hatten, klar verurteilt werden. 
Einige bereits ausgesprochene Strafen wollte man hingegen aussetzen”. 

Hays Entwurf wurde von Kaunitz überarbeitet und erregte die Gemüter der Staats- 
spitze: Blümegen lehnte ihn ab und wollte, dass alles bei der herrschenden gesetzli- 
chen Situation belassen würde"; Joseph II. fand ihn zu wenig weitgehend und emp- 
fahl einen verstärkten Rückzug des Staates aus dem religiösen Sektor”. Kaunitz selbst 
gehörte — wenn auch mit einiger Reserve — dem Reformflügel an. Zwar warnte er vor 
einer allzu heftigen öffentlichen Verurteilung der Geistlichkeit und einem leichtfertigen 
Nachgeben des Staates, was die Ausführung der Strafmaßnahmen gegen die Rädelsfüh- 
rer betraf, ansonsten riet er jedoch dazu, reinen Tisch zu machen und eine beschränkte 
Toleranz einzuführen'%°. Auch was nicht in dieser enthalten war, sollte klargemacht 


1974 Wolny, Toleranz 65. 

1975 Wangermann, Preußen 77. Dort heißt es: „Wenn den Protestanten Mährens im Jahre 1780 
durch ein Patent definitiv angekündigt werden sollte, daß ,héchstwichtige Staats-Ursachen 
keineswegs gestatten und nie gestatten werden, in Unserem Markgrafthum Mähren einen 
anderen öffentlichen Gottesdienst als den römisch-catholischen einführen zu lassen‘, konnte 
kaum jemand zweifeln, daß es sich bei diesen ‚Staats-Ursachen‘ um die preußische Unterstüt- 
zung für das protestantische Religionsbekenntnis in diesem Lande handelte.“ 

1976 Arneth, Geschichte Maria Theresia’s, Bd. 10 73. 

1977 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 240-243 (= 66). 

1978 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 245 (=68). 

1979 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 248 (= 68a). 

1980 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 245 (= 68). Zu Kaunitz’ Positionen in Fragen der Toleranz: Szabo, 
Kaunitz 247-257. 
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werden, also: weiterhin keine Gottesdienste, keine Pastoren und keine Kirchen”. Ande- 
rerseits lag Kaunitz aber auch daran, festzuhalten, was den Glaubensabweichlern nun 
ausdrücklich zugestanden werden sollte, nämlich Gewissens- und Straffreiheit sowie 
das Privatexerzitium. Ihre Kinder sollten nicht mehr in die Christenlehren gezwun- 
gen werden”®. Wenig später sprach sich Kaunitz auch für die Gestattung des Abend- 
mahlbesuches in Cesky Těšín / Cieszyn bzw. Ungarn und für eine Anstellung von pro- 
testantischen Schulmeistern aus. Joseph II. machte seine Zustimmung zum Patent 
von einer zusätzlichen Ausweitung der Bestimmungen auch auf alle übrigen Erblande 
abhingig®*+, Die ganze Idee wurde jedoch vorerst zunichte gemacht, weil die Kaiserin 
ein solches Patent ablehnte™*, 

Dennoch musste vor Ort etwas getan werden, um die schwierige Situation zumin- 
dest etwas zu entschärfen. Als ersten Schritt löste man im Februar 1780 die Gerichts- 
kommission („Judicium delegatum“) in Brno auf, die seit 1777 für religiöse Fragen 
zuständig gewesen war: Im Zeitraum von drei Jahren war vor diesem Gremium 243 
Personen, die als Rädelsführer angesehen worden waren, der Prozess gemacht wor- 
den. Die Mehrheit von ihnen hatten Gefängnisstrafen erhalten, Deportationen nach 
Ungarn waren nur vereinzelt ausgesprochen worden, Insgesamt neun Fälle sollen 
mit Transmigration geendet haben, weniger jedenfalls als in den kommenden Mona- 
ten — nicht zuletzt unter dem Einfluss Hays — dazu verurteilt werden sollten. Unter 
diesem Blickwinkel erscheint die Gerichtskommission als vergleichsweise gemäßigte 
Einrichtung”. 

Am 28. April befand sich Joseph II. auf der Durchreise durch die mährische Walachei. 
Seinen Aufenthalt in Vsetin nutzte eine Abordnung von Protestanten, um ihm eine 
Bittschrift zu überreichen, die von einem lokalen Schuster in mährischer Sprache ver- 
fasst worden und von Gleichgesinnten aus 34 Nachbargemeinden unterzeichnet war. 
Darin wurde der Klage über die Bedrückung durch die katholische Kirche und der 
Forderung nach Glaubensfreiheit Ausdruck verschafft. Wenig später kam es zu öffent- 
lichen Gottesdiensten der Evangelischen‘. Hay fand für die genannte Supplik nur 
abschätzige Worte: „Der Inhalt dieses ganzen Memorials ist beylaüfig [sic] vom Wort 
zu Wort das nämliche von zween oder drey Vsetiner Schwärmern zusammengetragene 


1981 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 243 f. (= 66a). 

1982 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 245-247 (= 68). 

1983 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 250 (=68 c). 

1984 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 251f. (=71). 

1985 Maaß, Josephinismus, Bd. 2 245-247 (= 68). 

1986 Bednäf, Struggle 632. 

1987 Wolny, Toleranz 65. 

1988 Müller, Johann Leopold von Hay 46-48. Die Bittschrift ist abgedruckt in Bednář, Zápas 578- 
580 (= VIII/2). 
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Geschwätze, welches Sr. kais. Maytt. schon vor 3 oder 2 Jahren verschiedenemale ein- 
gereichet worden. Man sucht in demselben das Mitleid des Monarchen durch auffal- 
lende Anklagungen und Verfolgungen der Priesterschaft und der vor 3 Jahren in diese 
Gebirge unter der Leitung des Freyhrn. von Kressl abgesandten Kommission rege zu 
machen.“ Regelrecht empört zeigte sich Hay über Anschuldigungen gegen die Geist- 
lichkeit, die er selbst doch so tatkräftig reformiert und zu mildem Vorgehen angewie- 
sen hatte: „Ich fordere die Verfasser des Memorials auf, mir ein einziges Beispiel vorzu- 
bringen, bey welchem ein Irrgläubiger seit 3 Jahren von seinem Priester wäre vorsetzlich 
beleidiget worden, oder daß der Beleidigte, wie es einmahl in Lipthal geschah, nicht 
auf der Stelle seine Genugthuung bekommen hätte. Aber um andere Wortsdiener zu 
bekommen, mussten sie, obschon unbegründete Beschwerden gegen die ihrigen her- 
vorsuchen, so wie sie, um die Liebe zu ihren neüen Glauben auszudrücken, von Blut- 
vergiessen, von Aufopferung ihres Lebens und ihrer Güter zu reden kein Bedenken 
nahmen.“ Im Übrigen versuchte Hay die Petenten dadurch zu diskreditieren, dass 
er vielen von ihnen unterstellte, überhaupt nicht gewusst zu haben, was genau Gegen- 
stand der Supplik gewesen sei?°. Auf katholischer Seite bemerkte er ein besorgniserre- 
gendes Ansteigen der Aggression: „Bey den meisten Katholischen geht der Eifer bis zum 
Wilden. So sind ihrer recht viele zu ihrem Kaplan mit der Bitte gekommen, er möchte 
ihnen erlauben, den ins Land geschliechenen Prädikanten zu erschiessen [...]*%. 

Am 13. Mai 1780, ausgerechnet also am Geburtstag der Kaiserin, versammelten sich 
4.000 Protestanten in der Umgebung von Vizovice — offiziell um für die Monarchin 
zu beten, inoffiziell jedoch um einen protestantischen Gottesdienst machtvoll zu zele- 
brieren. Das Militär, das eigentlich eingreifen sollte, zog angesichts der Menschen- 
masse unverrichteter Dinge wieder ab. Nach dem Gottesdienst arrestierte man zwar 
den Prediger, musste ihn aber unter dem Druck der Bevölkerung wieder freilassen. 
Diese Nachgiebigkeit war jedoch nur von kurzer Dauer, dann schritt man zu neu- 
erlicher Verhaftung". Der mit der Untersuchung betraute Beamte plädierte dafür, 
19 Familien zu deportieren und etwa 30 Personen zu harter Arbeit ins Gefängnis zu 
stecken'®%#. Den Prediger schaffte man tatsächlich nach Ungarn, die Zahl der übri- 
gen Verurteilten scheint allerdings niedriger gewesen zu sein, denn Maria Theresia 
spricht nur noch von ,12 oder mehrere[n]“ Familien, die von dieser Deportation 


betroffen waren. 


1989 Bednář, Zápas 525 (=II/21). 

1990 Bednář, Zápas 527 (=II/21). 

1991 Bednář, Zápas 531 (= I/21). 

1992 Arneth, Geschichte Maria Theresias, Bd. 10 74f. 

1993 Bednäf, Struggle 632. 

1994 Arneth, Geschichte Maria Theresia’s, Bd. 10 762 (Fußnote 124). 
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Ein kurz zuvor erlassenes Dekret hatte Siebenbürgen als alleinigen Bestimmungs- 


ort für religiös motivierte Deportationen abgeschafft. Stattdessen sollten die Depor- 


Gerten „auf entfernte hungarische Kameralherrschaften transplantiret, und wohlver- 


wahrlich bis Trentschin überliefert, von dannen aber von der k. hungarischen Behörde“ 


zur weiteren Beförderung übernommen werden, 


So einschneidend diese Maßnahme auch für die Verschickten war, Maria Theresia 


fand dennoch nicht mehr zur Unerbittlichkeit zurück, die ihre Vorgangsweise in den 


1750er Jahren geprägt hatte. Wie als Zeichen einer Unsicherheit gegenüber der eige- 


nen Härte genehmigte sie im August für die verschickten Familien je 100 Gulden, um 


deren Neustart in Ungarn zu erleichtern’. Die noch Inhaftierten wurden auf Für- 


sprache Hays aus dem Gefängnis entlassen”. 


Dennoch wurde (ebenfalls im August) eine weitere Deportation in die Wege geleitet: 


1995 
1996 


1997 
1998 


„Der Korporal Josef Kuropla aus Portaschen fiel vom Katholicismus ab und bekannte 
sich zur protestantischen Lehre. Nachdem er diesen Schritt gemacht hatte, befürch- 
tete er, es könnte ihm schaden, wenn die Sache ruchbar würde, da er bei einem kai- 
serlichen Gerichte in Verwendung stand und kehrte daher wieder zum Katholicismus 
zurück. Die Sache wurde jedoch bekannt und als Meuterei betrachtet. Da sich Kuropla 
überdies bei Gelegenheit der Einfangung eines lutherischen Prädicanten besonders lau 
zeigte, so empfahl die Hofkanzlei, an welche die Sache gelangt war, in einem Vortrage 
an die Kaiserin vom 26. August 1780, genannten Korporal sammt seinem Weibe nach 
Ungarn zu versetzen und dessen fünf Kinder, die noch nicht 18 Jahre alt waren, zu 
gut katholischen Kindern auf Kosten des Aerars (für jedes Kind täglich 4 Kreuzer) zu 
erziehen. Dieser ‚gefährliche Mensch‘, schloss das Votum der Hofkanzlei, verdient die 
Ausweisung. Die Kaiserin genehmigte diesen Vorschlag. Sie verlangte jedoch, dass für 
die Unterbringung der Eltern gesorgt werde, damit sie nicht aus Mangel an Aufsicht 


oder Unterricht zurückkommen und noch grösseres Uebel anstiften.“ 


Hofdekret v 7. 4.1780, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 153. 

Arneth, Geschichte Maria Theresias, Bd. 10 74f. und 762 (Fußnote 124); Rezek, Dějiny 156. 
Wolny, Toleranz 66 liefert eine gänzlich andere Version der Frühjahrsereignisse: Zu Pfingsten (also 
um den 7. Juni) hätten die Messen unter Leitung eines Predigers „in Scheunen, Waldlichtungen 
und Felshöhlen“ stattgefunden. Die Organisation sei so gut gewesen, dass es den Behörden nicht 
einmal gelungen sei, den eigens aus Ungarn angereisten Prediger zu identifizieren. Die Wirkung 
der Aktion sei einem Pfingstwunder gleichgekommen, die wenigen katholisch verbleibenden Ein- 
wohner eines Dorfes hätten demnach sogar um ihre Übersiedlung in ein katholisches Gebiet gebe- 
ten. Daraufhin seien 43 Personen von einer Sonderkommission verhaftet und mit wenigen Aus- 
nahmen am 11. 11.1780 zu harten Strafen oder zur Deportation verurteilt worden. 

Rezek, Déjiny 156. 

Wolf, Zeit 51. Dieser Fall ist nur bei Wolf — allerdings ohne Hinweis auf das Quellenmaterial — 
überliefert. 
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Paradoxerweise brachte all ihre gegenüber der katholischen Kirche erwiesene Glaubens- 
treue Maria Theresia eine posthume Brüskierung durch Papst Pius VI. ein, der sich 
weigerte, das übliche feierliche Seelenamt in Rom zu ihrem Gedenken zu zelebrie- 
ren. „Der für diese Weigerung angeführte Grund war höchst ungereimt, nämlich: es 
sey nicht üblich, diese Ehre Königinnen zu erweisen, gleichsam als wenn es in Rom 
hätte unbekannt seyn können, dass Maria Theresia nicht die Gemahlin eines Königs, 
sondern wirklich durch Geburt selbst König von Ungarn und Böhmen gewesen sey.“ 

All die geschilderten Vorgänge in der mährischen Walachei und ähnliche in Süd- 
mähren und in den Böhmisch-Mährischen Höhen (zwischen 1779 und 1781) führten 
schließlich dazu, dass am 13. Oktober 1781 das Toleranzpatent erlassen wurde?°°°. 
Für den als dezidierten Liberalen angetretenen Hay bedeutete der unter dem Strich 
erfolgreiche Einsatz in den Krisengebieten wohl ein persönliches Debakel: Am Ende 
fand sich der Aufklärer nämlich auf der Seite der Befürworter harter Polizeimaß- 
nahmen, militärischer Repression und schließlich sogar der Deportation wieder. Für 
seine Karriere war der letztlich erfolglose Einsatz in der mährischen Walachei aller- 
dings unerheblich, im Gegenteil: Noch im Juli wurde er zum Bischof von Hradec 
Králové ernannt“. 


1999 Dohm, Denkwürdigkeiten, Bd. 2 313 f. 

2000 Bednář, Struggle 633. Skeptisch gegenüber einer derartigen Genealogie des Toleranzpatentes und 
für eine stärker außenpolitisch orientierte Lesart derselben äußert sich Karniel, Toleranzpolitik 
16f. 

2001 Wolny, Toleranz 67. 
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Kapitel XIII 


DER SCHWARMGEIST DERINTOLERANZ 
DEISTEN UND ISRAELITEN IN BÖHMEN?” 


„Jeder Stern am Himmel hat seine eigene Natur und so auch ieder Mensch auf dieser 


Erde Toon 


„Aber sie werden sch[weilgen und daran scheint uns inde[ssen] Alles gelegen zu sein 


.. Ton 


„Die Geschichte des Deismus im deutschsprachigen Raum muss noch geschrieben 
werden; sowohl seine innere Entwicklung aus dunklen Anfängen unter westeuropä- 
ischem Einfluss als auch seine äußeren Schicksale, die von Ausgrenzung und Verfol- 
gung gekennzeichnet sind, harren der Erforschung. Zwar werden die Deisten (wegen 
ihrer Betonung der natürlichen Religion und ihrer Ablehnung der übernatürlichen 
Offenbarung häufig auch Naturalisten genannt) in der theologischen Literatur des 
18. Jahrhunderts und den Theologiegeschichten der Folgezeit regelmäßig behandelt, 
aber dabei häufig mit Atheisten, Spinozisten, überhaupt mit Freidenkern aller Art in 
einen Topf geworfen und günstigenfalls herablassend, ungünstigenfalls einseitig und 
ungerecht beurteilt. Für andere Disziplinen sind sie immer Randfiguren geblieben, die 
man kaum zur Kenntnis nahm "Toon 

Diese hauptsächlich auf den philosophisch untermauerten, aus England kom- 
menden Deismus gemünzte Bemerkung gilt weitgehend auch für die in Böhmen 
nach dem Toleranzpatent in Erscheinung getretenen Sekten*°®, die als Deisten, 

Abrahamiten und Israeliten bezeichnet wurden. Doch nicht der religionsphiloso- 
phisch begründete Deismus?° ist hier Gegenstand der Untersuchung, sondern 
ausschließlich die scktenähnliche Bewegung gleichen Namens, jedoch wesentlich 


anderen Ursprungs. 


2002 Eine komprimierte Fassung des vorliegenden Kapitels erschien als Steiner, Schwarmgeist 59-79. 

2003 N.N., Geschichte der Abrahamiten 54. 

2004 Rezek / Šimák, Listät, Bd. 1 19 f. (= 48). 

2005 Gawlick, Duldung 153. 

2006 Zum Sektenwesen im Böhmen des 18. Jahrhunderts: Nešpor (Hg.), Nekatolíci. 

2007 Zur Einführung in den Deismus in seiner religionsphilosophischen Ausprägung: Zscharnack, 
Deismus Sp. 1804-1816; Voigt, Deismus. 
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1. GRENZEN DES TOLERANZPATENTS 


Als das Toleranzpatent?°®, das die Duldung von Lutheranern, Reformierten und Nicht- 
Unierten verordnete, am 13. Oktober 1781 erlassen wurde?°®, hatte es bis zu seiner tat- 
sächlichen Umsetzung noch einen weiten Weg vor sich. Die Länder der böhmischen 
Krone haben in der Vorgeschichte dieser Maßnahme eine besondere Rolle gespielt (vgl. 
das Kapitel „Die Geburt der Toleranz aus dem Geiste des Jesuitismus“) und sie wurden 
auch zum ersten Prüfstein für die neue Religionspolitik des Staates. Zwar war auch den 
hartnäckigsten Befürwortern eines streitbaren Katholizismus spätestens mit der Aus- 
einandersetzung um den mährischen Protestantismus klar geworden, dass der Stil der 
Glaubensverfolgung der vergangenen Jahrzehnte endgültig obsolet geworden war, eine 
schlagartige Änderung der religiösen Verhältnisse kam jedoch auch durch das Duldungs- 
gesetz nicht zustande. Vielmehr wurde eine Übergangsperiode eingeläutet, die neben der 
Chance aufeine Aussöhnung der religiösen Differenzen auch zahlreiche schwerwiegende 
Unsicherheiten in sich barg. Nicht umsonst stieß das autokratische Vorgehen des Kai- 
sers im Staatsrat?” auf einigen Widerstand. Die neuen Bestimmungen waren interpre- 
tationsbedürftig und schufen etliche Konfusion: In gemischt-konfessionellen Gebieten 
kam es zu Ausschreitungen von beiden Seiten. Neue Pfarrstellen konnten nicht von 
einem Tag auf den anderen mit Geistlichen besetzt werden. Zeremonielle Fragen (Taufe, 
Heirat, Begräbnis) waren für die Zeit dieses Interims noch weitgehend ungeklärt“. 

In Böhmen, wo man das Toleranzpatent erst nur in deutscher Sprache veröffent- 
lichte, um dessen Verbreitung unter der Landbevölkerung zu verzögern”, kam es in 
etlichen Landesteilen im Dezember 1781 und Jänner 1782 zu heftigen Unruhen. Im 


2008 Die Toleranzgesetzgebung hat genau genommen nicht ein Patent, sondern viele, für die ver- 
schiedenen Teile der Monarchie jeweils adaptierte, Patente hervorgebracht. Der Wortlaut der 
für Österreich ob der Enns erlassenen Fassung, die die früheste Datierung mit dem 13. Okto- 
ber besitzt, findet sich in Klueting, Josephinismus 252-255 (= 102). Die im Staatsrat eine Woche 
später festgelegte Fassung ist wiedergegeben in Frank, Toleranz-Patent 37-40. Eine verglei- 
chende Schau der Toleranzpatente bietet Barton, Toleranzpatent 152-202. Speziell zu Böhmen: 
Eckert, Bedeutung 511-549. 

2009 Die Toleranzgesetzgebung gegenüber Juden erfolgte in separaten Patenten, deren Veröffentli- 
chung sich für manche Landesteile bis ans Ende des Jahrzehnts erstreckten. 

2010 Zu Geschichte, Funktion und Kompetenzen dieses 1760 von Maria Theresia ins Leben gerufenen 
Organs: Hock/Bidermann, Staatsrath 335-394. 

zou Ein knapper, pointierter Uberblick iiber die umfangreiche, wissenschaftliche Literatur zur 
Toleranzgesetzgebung findet sich in Karniel, Toleranzpolitik 14-24. Das geistige Umfeld der 
Toleranzgesetzgebung beschreibt O’Brien, Ideas ı-80. Weiters seien genannt: Frank, Toleranz- 
Patent; Loesche, Duldung; Barton, Lichte; ders. (Hg.), Zeichen. Zur Auseinandersetzung im 
Staatsrat: Hock /Bidermann, Staatsrath 335-394. 

2012 Wolny, Toleranz 92. 


2. Neuerlicher Einsatz Hays 


Chrudimer Kreis etwa wurden Heiligenstatuen geschandet und Katholiken bedroht”, 
im Bidschower Kreis trugen Protestanten ihre katholischen Mitbewohner gegen deren 
Willen in Listen ein, die deren vermeintliches Bekenntnis zur neu tolerierten Reli- 
gion dokumentieren sollten?°+. In diesem aufgeheizten Klima galt es vor allem eine 
Frage zu entscheiden, die seit dem Mittelalter auf eine Lösung drängte: Wie war mit 
dem immer noch vorhandenen Hussitismus zu verfahren? Sollten Hussiten als Sektie- 
rer betrachtet oder in Absehung aller gewichtigen dogmatischen Differenzen einfach 
unter die Lutheraner eingereiht und damit geduldet werden? Joseph II. entschied sich 
im März 1782 für Letzteres und ordnete an, von jeglichen Bekehrungsversuchen bzw. 
Streitgesprächen Abstand zu nehmen und einen etwaigen „mißverstand des toleranz- 
patent[s]“ lediglich durch „circularien“ zu bekämpfen?°. In der Hoffnung auf eine all- 
mähliche Annäherung an den Katholizismus sollte Hussiten „tacite“ der Kirchenbau, 
die Anstellung von Schulmeistern und der Gebrauch des Kelches unter dem Schirm- 
mantel des Toleranzpatents gewährt werden?“®, 

Grundsätzlich hätte man damit den Weg für eine tolerante Behandlung auch aller- 
lei anderer abweichender religiöser Strömungen in Böhmen (Lampelbrüder, Pikarden, 
Zwinglianer, Mennoniten) legen können”. In Wirklichkeit war die zwar mit einiger 
Überzeugung vorgetragene aufgeklärte Haltung aber noch keineswegs gefestigt, wie 
sich schon kurze Zeit später an Religionsunruhen in der Diözese Hradec Králové zei- 
gen sollte. 


2. NEUERLICHER EINSATZ HAYS 


Um deren Ursachen näher zu erforschen, wurde der zuständige Bischof Johann Leopold 
Hay zum königlichen Kommissar ernannt und mit der Untersuchung der Vorfälle vor 
Ort betraut. 


Hay hatte sich bereits 1777 — damals noch als Propst — in der mährischen Protes- 
tantenfrage engagiert (vgl. das Kapitel „Die Geburt der Toleranz aus dem Geiste des 


2013 Hock/Bidermann, Staatsrath 344. 

2014 Meynert, Kaiser 54. 

2015 Wien, OStA, HHStA, Kabinettsarchiv, Staatsratsprotokoll 1782/1, Nr. 1040. Allerdings hatte 
der Kaiser noch im Januar 1782 „Secten als Herrenhüter, Lambelbrüder, Hußiten und derglei- 
chen“ in einem Geheimbefehl noch dezidiert von der Toleranz ausgeschlossen [Wolny, Toleranz 
121 (= Dokument 3)]. 

2016 Hofdekret v 26.3.1782, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 154f. 

2017 Loesche, Duldung 91. Anders als die Mährer, die Kontakte nach Ungarn und Cesky Těšín / 
Cieszyn und damit zu einem geordneten Gemeindeleben gepflogen hatten, konnten die böh- 
mischen „Akatholiken“ nur schwer den Lutheranern oder Reformierten zugeordnet werden. 
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Jesuitismus“) und wurde nicht zuletzt aufgrund seiner damaligen Verdienste 1780 
zum Bischof von Hradec Králové ernannt. Seine Weihe 1781 änderte nichts an seiner 
sehr prononcierten Positionierung als liberaler, den Idealen der Aufklärung zugängli- 
cher Kirchenmann°®. Während etliche konservative Spitzenvertreter der katholischen 
Hierarchie — wie etwa Giuseppe Garampi, der damalige Nuntius in Wien — die reli- 
giösen Unruhen lediglich als einen Ausfluss des in ihren Augen vollkommen verfehl- 
ten Toleranzpatents betrachteten”, begann Hay durchaus unvoreingenommen seine 
Mission. Wie es von ihm erwartet wurde, erkundete er die Lage, indem er Pfarre für 
Pfarre visitierte, und versuchte, gleich vor Ort Ordnung zu schaffen. Staatlicherseits 
war er dabei mit dem ausdrücklichen Durchgriffsrecht ausgestattet, „menschenfeind- 
liche“ Seelsorger von ihren Posten zu versetzen bzw. gänzlich zu entfernen”, 

Während anfangs die ganze Angelegenheit durch eine Erhöhung pastoralen Enga- 
gements recht einfach lösbar erschien, stand Hay schon bald vor unerwarteten Her- 
ausforderungen. Statt mit revoltierenden Lutheranern oder Calvinisten musste er 
sich nämlich mit Sektierergruppen herumschlagen, die bis dahin unbekannt gewe- 
sen waren: Von einem lokalen Verwaltungsbeamten wurden ihm 42 Personen als 
sogenannte „Isracliten“ angezeigt, die weder Juden waren, noch einer der tolerier- 
ten christlichen Religionsgemeinschaften zugeordnet werden konnten. Außer einem 
vagen Glauben an Gott verband diese nichts mit irgendeiner der tolerierten religiö- 
sen Bekenntnisse. 

Auf Hay kam eine schwere Aufgabe zu, hatte er doch während seiner Untersuchun- 
gen auf kaiserliche Leitlinien Rücksicht zu nehmen, die auf die Schaffung eindeutiger 
Verhältnisse drängten und seiner eigenen liberalen Haltung deutliche Grenzen setzten. 
Unmissverständlich und nicht ohne Härte machte Joseph II. nämlich klar, dass für 
bislang unbekannte Sekten unter dem Schirm des Toleranzpatents keinerlei Platz vor- 
handen war: 


„[Es] wird, um desto sicherer den Endzweck zu erreichen, der Königgrätzer Bischof mit 
dem Kreishauptmann sich selbst ad locum zu verfügen und diese Leute wohl zu belehren 
haben. Sollten sie dessen ohngeachtet bei ihren Erklärung, dass sie ,Israeliten’ sind, ver- 
bleiben, so müssen sich auch nach der Vorschrift des Gesetz Moises behandelt und ihnen 


die Verbindlichkeit, sich alsogleich förmlich beschneiden zu lassen, aufgelegt werden; 


2018 Müller, Johann Leopold von Hay 57; Wangermann, Waffen 51-55; Wolny, Toleranz 123-125 
(= Dokument 4). 

2019 Dell’Orto, Nunziatura 394f.; Winter, Emigration 178 f. 

2020 Wien, ÖStA, HHStA, Kabinettsarchiv, Staatsratsprotokoll 1782/1, Nr. 1040. Weil Joseph II. 
den lokalen Erzbischof für zu alt und durchsetzungsschwach hielt, bestellte er Hay zum Kom- 
missar. 
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welches vielleicht weit schneller ihre Bekehrung, als alles weitere Zureden wirken wird. 
Sind sie aber schon wirklich beschnitten, so sind sie Juden, und können nicht anders, 
als wie diese im Lande behandelt werden; somit sind sie auch nicht mehr fähig Gründe 


eigenthümlich zu besitzen und müssen daher gänzlich abgestiftet werden Ton 


Unter diesen für eine unvoreingenommene Untersuchung ungünstigen Rahmenbe- 
dingungen begab sich Hay in die vom ‚Ketzertum‘ befallenen Regionen und musste 
erschreckt feststellen, dass sich die Zahl der Sektierer vermehrt hatte: Neben den 
Dörfern Rokytno und Chwojenec meldete er nun auch noch eine weitere nahe gele- 
gene Ortschaft, in der er 52 Familien vorgefunden hatte”, die „Christum [...] und 
sein göttliches Gesetz durchaus verwerfen“, Auch aus dem etwas entfernteren 
Chlumec nad Cidlinou traf schließlich die Nachricht ein, dass 29 Personen und ver- 
mutlich 12 kleinere Kinder sich zu einem Glauben bekannten, der keiner bislang 
bekannten Richtung zuordenbar war”, 

Mit welchen religiösen Vorstellungen sah sich Hay konfrontiert? Glücklicherweise 
sind wir darüber schr genau informiert, da „Der Teutsche Merkur“ im September 
1783 eine — wohl auf einen Bericht Hays” aufbauende — ‚Reportage‘ veröffentlichte, 
die unter anderem auf ein Glaubensbekenntnis Bezug nahm, wie es angeblich drei 
Männer im Namen einer ganzen Versammlung vor Bischof Hay abgelegt hatten?”*. 
Darin bekannten sie, 


„daß sie an einen Gott, den Schöpfer des Himmels und der Erden, aber an die Drey- 
einigkeit als Mehrgötterey nicht glauben; daß sie die Geschichte von Christus anneh- 
men, so wie die Geschichte eines Huß und mehrere dergleichen; daß sie glauben, er sey 
eben so und nicht anders Gottes Sohn gewesen, als sie selbst es seyen |... ]. Daß aber ein 
Gott Mensch geworden, könnten sie eben so wenig glauben, als daß ein Mensch Gott 


werde. An den Geist Gottes glauben sie, so wie sie glauben, daß jeder Mensch seinen 


2021 Rezek/Simäk, Listář, Bd. 1 of. (=39). 

2022 Später werden diese 52 Familien immer in den Dörfern Rokytno und Chwojenec verortet. 

2023 Rezek/Simak, Listář, Bd. 1 13f. (=45). 

2024 A. Rezek/J. Simäk (Hg.), Listäf k dějinám náboženských blouznivcü českých, 17 (= 46). Schon 
Jahre zuvor hatte im Zuge harter Verfolgungsmaßnahmen gegenüber mährischen Protestanten 
der örtliche Pfarrer festgestellt, dass die Ortschaft Chlumec nad Cidlinou zu drei Viertel aus Ket- 
zern bestünde; Bekehrungsversuche erachtete er deshalb schon damals als sinnlos (Rezek, Déjiny 
142). 

2025 Ausschnitte des Berichtes Hays, dessen zentrale Argumentationsstruktur und oft auch Wortlaut 
von zahlreichen publizierten Beiträgen übernommen wurde, findet sich in Wolf, Josephina 169— 
171. 

2026 Es ist gut möglich, dass Bischof Hay selbst diesen Artikel lancierte, da er doch weitgehend auf 
einen seiner Berichte nach Wien aufgebaut zu sein scheint. 
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eigenen Geist habe; der göttliche Geist sey für sie der Geist des guten Rathes und der 
Stärke, er leite und tröste sie; daß aber dieser Geist eine ganz besondere Person in der 
Gottheit sey, könnten sie ebensowenig glauben, als daß ihr Geist eine andere Person 
in ihnen ausmache. Sie glauben eine unsterbliche Seele. Die auf dieser Welt geplagten, 
unschuldigen und gerechten Menschen würden in der andern ihre Belohnung empfan- 
gen, ewig mit Gott seyn und ihn lieben. Die ewigen Höllenstrafen glauben sie nicht, 
sie seyen gerade gegen die unendliche Barmherzigkeit des besten Vaters. Die Sünder 


würden nach der Größe ihrer Verbrechen gezüchtiget oder vernichtet werden Tac 


Aufgrund derartiger Aussagen bezeichnete Hay die Sektierer als „Deisten“, ein Name, 
der sich auch in der Geschichtsschreibung für sie durchsetzte”. In den zeitgenös- 
sischen Quellen wird hingegen oft noch zwischen „Deisten“ und „Israeliten“ unter- 
schieden, allerdings meist unscharf und schwer nachvollziehbar”. Mit der philo- 
sophisch-theologischen Bewegung gleichen Namens hatte jedenfalls dieser von Hay 
apostrophierte „Deismus“ nur wenig zu tun, wenn es auch naheliegend erscheint, dass 
seine gründliche philosophisch-theologische Bildung den Bischof dazu veranlasste, 
gerade diesen reich konnotierten Begriff zu verwenden?®®, 

Das Selbstverständnis der böhmischen Deisten speiste sich aus einem heterodo- 
xen und eklektizistischen Zugang zu verschiedensten Glaubensvorstellungen und 
-praktiken, der zwar einige (besonders ethische und moralische) Fundamente mit dem 
Christentum teilte, jedoch andere — wesentliche — Grundüberzeugungen desselben 


2027 N.N., Etwas von den Deisten 252. 

2028 Verbindungslinien zu verwandt erscheinenden Vorläufern haben die (ja auch bloß von außen 
so benannten) Deisten immer abgeleugnet: „Sie haben sich selbst nie durch einen besondern 
Namen von den andern ReligionsParteien unterschieden. Der Bischof von KöniginGrätz, der 
ihre Secte zu untersuchen hatte, nannte sie Deisten; und seitdem haben sie, da ihnen jegliche 
Benennung gleichgiltig ist, diese selbst auch angenommen. Sie haben ihre Religion von ihren 
Eltern, und diese wieder von ihren Eltern u.s.f., geerbt. Immer wurde sie, ihres äusserlichen 
Bekenntnisses zum Katholischen Glauben ungeachtet, heimlich unter ihnen fortgepflanzt. 
Sie wollen nie keine Verbindung mit den Hußiten gehabt haben, und wissen weder Urheber 
noch EntstehungsArt ihrer Secte: die Namen der Adamiten, und andrer Secten, die einst in 
Böhmen waren, kannten sie nicht einmal. Sie Bekannten uns alles was sie wegen ihres Religi- 
onsSystems gefragt wurden, gern und offenherzig. Aber wider meinen Willen legte ich ihnen 
öfters Fragen vor, die sie in Verlegenheit und merkliche Verwirrung setzten.“ (N.N., Deisten 
und Israeliten 8). 

2029 1793 definierte Hay die Unterschiede folgendermaßen: „Es kam hervor, dass die Rokitnoer und 
Chwognetzer, sowohl als die Zizelitzer keine Christen waren; die ersten nach ihrer Art reinere 
Begriffe von bloss natürlicher Religion ruhig äusserten, die letztern aber auch unchristliche, aber 
schwärmerische Meinungen statt ihren Bekenntnissen mit einer Art von Wildheit ausstiessen.“ 
[Rezek / Simäk, Listäf 142 (=309)]. 

2030 Zum Deismus als religionsphilosophischem Begriff: Zscharnack, Deismus Sp. 1804-1816. 
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ablehnte. Die Zehn Gebote, das Vater Unser oder die Psalmen etwa gehörten zum 
gemeinsamen Glaubensgut, aber schon in der Frage der Sakramentenlchre oder 
der Anerkennung der Dreifaltigkeit entfernten sich die Deisten sowohl von katholi- 
schen als auch protestantischen Grundüberzeugungen. Verschiedene Quellen scheinen 
eine ganz und gar nicht einheitliche deistische Bewegung gespeist zu haben: ein Rest- 
Hussitismus ebenso wie ein Rumpf-Judentum*°#, ein naiver Pantheismus ebenso wie 
eine volkstiimliche Aufklärung”°®, ein anti-feudalistischer ebenso wie ein sozialrevo- 
lutionärer Impetus*°, Von Zeitgenossen wurden die Deisten auch als „Abrahami- 
ten“ oder als „Adamiten“ (wegen ihrer angeblichen „Sehnsucht nach einer Unschuld 
wie zu Adams Zeit“?%) bezeichnet. Wohl auch aus dieser Vorstellung nährte sich ein 
immer wieder (selbst in der wissenschaftlichen Literatur) geäußerter Vorwurf, der die 
Deisten mit sexueller Ausschweifung und urkommunistischer Grundüberzeugung in 


Verbindung brachte?%®, 


2031 So bekannten etwa die Deisten, dass Taufen und Heiraten von ihnen nur deshalb vor dem Pries- 
ter vollzogen worden wären, weil es die „Vaterländischen Gesetze“ — und nicht etwa ein religiö- 
ses Gebot - so befohlen hätten (N.N., Etwas von den Deisten 253 f.). 

2032 Beispielsweise bezeichneten sie sich als Anhänger des Alten Testaments und sagten von sich: 

„[...] wir sind an unsern Herzen beschnitten“ (N. N., Kurze Geschichte 455 f.). Hay vermutete, 
dass das Naheverhältnis zwischen Juden und Deisten bzw. Israeliten aus einer lokalen Koopera- 
tion erwachsen sein musste, die irgendwann im Laufe des 18. Jahrhunderts entstanden war, um 
Leseverbote zu umgehen. Während nämlich Juden zu allen Zeiten die Lektüre des Alten Testa- 
ments erlaubt war, nahm man Sektierern wieder und wieder ihre Bücher ab. Vielleicht, so die 
Vermutung Hays, hatte ein aufgeschlossener Rabbi die Deisten durch gemeinsame Bibellektüre 
in seinen Bann gezogen (Wolny, Toleranz 94). Gegen diese im 19. Jahrhundert wieder aufge- 
griffene These wandte sich — aus jesuitischer Warte und mit deutlich antisemitischem Tenor — 
am vehementesten Svoboda, Blouznivcich 21-38. Einen wichtigen Beitrag zum Verständnis der 

„Israeliten“ leistete Prokeš, Ghetto 147-308. 

2033 Bischof Hay gegenüber beriefen sich die Deisten mit Nachdruck auf ihren Verstand und erklär- 
ten dezidiert, „daß sich diese Religion für uns Bauern am besten schickt“ (N.N., Von den 
Deistengemeinden 93) — ein schönes Beispiel für eine ländliche Spielart von Aufklärung (vgl. 
Steiner, Herrgottswinkel 225-238). 

2034 So erklärten sie, nach ihrem Verhältnis zur Obrigkeit befragt: „Es ist Menschenerfindung, daß 
die Vorsteher, besonders jene die ihre Gewalt missbrauchen, gerade von Gott eingesetzt seyen.“ 
(N.N., Etwas von den Deisten 255). 

2035 Loesche, Duldung 92. Auch der bedeutende Slavist Josef Dobrovsky, der schon über die Ada- 
miten des Mittelalters geschrieben hatte, interessierte sich für die Anschauung von deren ver- 
meintlichen Erben; durch seinen Freund Augustin Helfert, der Sekretär bei Bischof Hay war, 
ließ sich Dobrovský über die Deisten informieren (Rezni¢ek, Jan Leopold Hay 402; Dobrowsky, 
Geschichte 300-343). 

2036 Ein gutes Beispiel dafür ist Huebner, Lebensgeschichte 80 (Fußnote): „Jene Horden waren 
Elende, die in der Wildheit erzogen, und in der rohesten Unwissenheit abgehärtet, weder 
Pflicht, noch Recht, noch Ordnung kannten, und ein Schlaraffenleben führten, das an das 
viehische gränzte. Wie weit würde das gesittete Europa gerathen, wenn man auch solche 
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Der doch ansonsten aufgeklärt denkende Hay empfahl den Deisten gegenüber eine 
Mischung aus Zwang und Erziehung: Ihre Anführer Kaspar und Prowaznik?% soll- 
ten „entfernt“, Ehen untereinander untersagt und Kinder aus verdächtigen Familien 
außerhalb ihrer Haushalte unterrichtet werden. Ansonsten setzte der Bischof auf Zeit, 
wenn er im September 1782 schrieb: „Sie werden freilich daldurch] noch nicht bekehrt 
sein, dieses kann nur durch eine Wirkung der göttlichen [Gna]de, der Zeit und eines 
stufenweis[en] Unterrichtes sein. Aber sie werden sch[wei]gen und daran scheint uns 
inde[ssen] Alles gelegen zu sein [...], damit [dem] Ärgernisse und der Verführung 
[ein]haltende Damme entgegen gesetzt werden "oe 

Oft hat man Hay die Hauptschuld an der späteren Fortschaffung der Deisten ange- 
lastet, im Lichte dieser Aussagen lässt sich eine derartige Rolle jedoch nur schwerlich 
erhärten. Seine Einschätzung der Sektiererbewegung war voll von Ambivalenzen, aber 
es scheint, als habe er lediglich gegenüber ihren Anführern harte Maßnahmen befür- 
wortet, die Masse der Sektierer hingegen durch sanfte Belehrung zur Rückkehr in den 
Schoß einer der tolerierten Glaubensrichtungen bewegen wollen?®. 


3. DIE STAATSSPITZE ERWÄGT ZWANGSMASSNAHMEN 


Im Staatsrat wurde Hays Bericht äußerst kontrovers diskutiert, Anhänger einer 
Duldung und Vertreter harten Durchgreifens meldeten sich zu Wort, schließlich 
beendete der Kaiser aber die Debatte, indem er am 10. Oktober 1782 eine ausgespro- 
chen harte Maßnahme zur Lösung der Krise ins Auge fasste: die Deportation der 
Deisten?°*. Hartnäckig in ihren religiösen Vorstellungen Verharrende sollten nach 
Siebenbürgen gebracht werden, „wo die recipirten Arianer mit ihrem Glauben mehr 
Aehnlichkeit haben“. Ihr Vermögen sollte ihnen zwar nach Abzug von Kontributio- 
nen ausbezahlt werden, für ihre Reisekosten sollten sie jedoch selbst aufkommen?™. 


Halbbarbaren in Mitte wohlgeordneter Gesellschaften dulden, und ihrer tollen Haushaltung 
ruhig zusehen müßte!“ Auch Svátek, Adamiten 95-117 und Trautenberger, Zeitalter 202-217 
stützten derartige Behauptungen. Dagegen hielt bereits Helfert, Blouznivcich 201-227 und 533— 
557 fest, dass ihm keinerlei aktenmäßige Zeugnisse ausschweifenden Lebenswandels unterge- 
kommen seien. 

2037 Mit ihnen hatte Hay eine längere Unterhaltung gehabt, nach der er sie als Protagonisten der 
Bewegung eingestuft hatte; alle weiteren Deisten seien bloß „das Echo dieser zweyen“ gewesen 
(N.N., Anmerkungen 429). 

2038 Rezek/Simäk, Listät, Bd. 1 19f. (= 48). 

2039 Vgl. Wolny, Toleranz 95. 

2040 Hock/Bidermann, Staatsrath 347. 

2041 Rezek/Simak, Listäf, Bd. 1 21 (= 51). 


3. Die Staatsspitze erwägt Zwangsmafßnahmen 


Noch war die Deportation eine Drohgebärde und es spricht einiges dafür, dass 
Joseph II. diese als eine Art Schreckschuss verstanden wissen wollte. Ganz in die- 
sem Sinne ordnete er an, die Deisten?°* über die Konsequenzen eines Beharrens auf 
ihren Vorstellungen im Vorhinein zu informieren. Damit sollte diesen offensichtlich 
ein kleiner zeitlicher Spielraum eröffnet werden, in dem sie ihr Bekennertum und 
dessen Konsequenzen noch einmal überdenken konnten. Als diese Taktik jedoch 
nicht fruchtete und sich die deistische Bewegung nicht von selbst auflöste, konnte der 
Kaiser seine Generallinie nicht mehr ändern und wurde gleichsam zu einem Gefan- 
genen seiner selbst. „[W]enn man einmal von dem wahren Weg abirret“, schrieb er 
mit erstaunlicher Gabe zur Selbstbeobachtung, entferne „man sich immer weiter von 
Maasnehmung zu Maasnehmung von dem Ziel im Taumel“*°#. 

Trotz dieser Selbstzweifel wurde im Dezember 1782 angeordnet, zuerst die soge- 
nannten Rädelsführer, „welche gefährliche Enthusiasten zu sein scheinen, alsogleich 
mit dem Schub und einem obachtsamen Auge“ außer Landes zu bringen. Die übrigen 
Deisten sollten dann erst zu Beginn des kommenden Frühjahrs „ganz frei und nur 
mittels Beigebung eines Wegweisers von Ort zu Ort nacher Siebenbürgen“ nach- 
folgen. Die Auszahlung ihrer Vermögen nicht schon bei Abreise, sondern erst nach 
ihrer Ankunft in Siebenbürgen, sollte sicherstellen, dass dem Abwanderungsbefehl 
auch tatsächlich Rechnung getragen würde. Der gesamte Transport sollte nicht auf 
einmal, sondern „truppweis“ abgehen, 

Dann kam es mit Jahresbeginn 1783 zu einer überraschenden Wende und es schien 
so, als hätte die vom Kaiser angedrohte Härte bei den Deisten gefruchtet. Ein von 
49 Personen unterzeichnetes Memorial traf in Wien ein, in denen sie sich als „Akatho- 
liken“ (und damit mit einem der damals für Protestanten in Verwendung stehenden 
Begriffe) bezeichneten, zweifelsohne ein Zugestandnis von Seiten der Deisten, was wie- 
derum den Kaiser zu konzilianterem Vorgehen veranlasste. Bereits von ihren Gütern 
Abgestiftete sollten nun ihren Besitz zurückerhalten und auf ihren Wirtschaften wei- 
terarbeiten dürfen. Ja, selbst gegen einen Empfang von vier Deputierten in Wien hatte 
Joseph II. nichts einzuwenden, weil „wenn Ich selbst mit diesen [...] hier ganz kurz 
Mich bespräche, auch alle anderen für sich sowohl als für den Staat könnten geret- 
tet werden“?°s. Die Unterredung fand tatsächlich statt, dürfte aber eine unerwartete, 
endgültige Entscheidung in dieser hin und her wogenden Auseinandersetzung bewirkt 
haben: Im Zuge des Gesprächs hatten sich wohl die Standpunkte erneut verhärtet und 


2042 Nun ist von 52 Familien ausschließlich in Rokytno und Chwojenec die Rede. 

2043 Rezek/Simäk, Listář, Bd. 1 23 (= sr). 

2044 Rezek /Simäk, Listäf, Bd. ı 21-23 (=51). Vorbereitungen für den Verkauf der Liegenschaften 
wurden bereits ab Dezember 1782 vor Ort getroffen [vgl. Adämek (Hg.), Listiny, Bd. 1 278]. 

2045 Handbillet v. 21.1.1783, abgedruckt in Meynert, Kaiser 58 f. 
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im Februar 1783 forderte der Kaiser ein unumwundenes Bekenntnis der Deisten zu 
einer der tolerierten Religionen?°*, das viele unter ihnen nicht zu leisten bereit waren. 
Spätestens ab diesem Zeitpunkt konkretisierten sich die Deportationspläne. 

Im Vorfeld dieser Maßnahme waren weitreichende Fragen zu klären. So bereitete 
die Vorgangsweise gegenüber den Kindern den Behörden erhebliches Kopfzerbre- 
chen. Während die Lokalverwaltung beantragte, den Deisten zumindest ihre klei- 
neren Kinder abnehmen zu dürfen, verfügte man von Wien aus vorerst, dass die 
Familien intakt gelassen werden sollten?°. Aber auch hier kann der dauernde Wech- 
sel der kaiserlichen Positionen nicht anders denn als Schlingerkurs bezeichnet wer- 
den, der schließlich in eine nun wieder gänzlich anderslautende Resolution mündete, 
wonach unmündige Kinder unter 15 Jahren kurzerhand als Waisen zu behandeln 
waren. Hauser und Habseligkeiten ihrer fortzuschaffenden Eltern sollten ihnen ver- 
bleiben und als finanzielle Grundlage dienen, um sie „bei guten christlichen und chr- 
lichen ansässigen Bauern vertheilter“ erzichen zu lassen bzw., falls dies nicht möglich 
wäre, sie „nach Prag in das [...] Wälsche Spital“ abgeben zu können?°#. Tatsächlich 
kam es dann im Zuge der Deportationen zu einigen Familienzerreißungen, die aller- 
dings nicht auf staatliche Order hin erfolgten, sondern darauf zurückzuführen waren, 
dass sich Frauen explizit zur katholischen Religion bekannten und ihren deistischen 
Männern nicht nachzufolgen bereit waren?°®. 

Bis in den Februar 1783 hinein wurden Deisten verhört, wobei man von Wien aus 
zu größter Behutsamkeit riet, „massen sonsten, je mehr derselben vorgeruffen werden, 
auch wahrscheinlicherweise ihre Anzahl sich vermehren, und eine Art Fanatismus 
unter diese Leute gebracht werden dürfte‘*°. Um diese Zeit meldeten sich auch 
wieder „Isracliten“ zu Wort und forderten ihre Anerkennung — diesmal als Juden. 
Da sie aber bei ihren ersten Einvernahmen diese Identität noch abgeleugnet und 
keine Beschneidung gefordert hatten, wurde ihnen der Übertritt verwehrt. Im Falle 
eines hartnäckigen Beharrens auf ihrer Forderung sollten sie hinkünftig mit glei- 
cher Strenge wie die Deisten behandelt werden?%. Ihre unmündigen Kinder wurden 
ihnen abgenommen?°%. 

Im März 1783 legte der Hofkriegsrats-Präsident Hadik die Rahmenbedingungen 
für die Deportation fest: Männliche Deisten sollten wie herkömmliche Rekruten 


2046 Handbillet v. 9.2.1783, abgedruckt in Meynert, Kaiser 59; Rezek/$imäk, Listäf, Bd. 1 142 (=309). 
2047 Rezek /Simäk, Listat, Bd. 1 21-23 (= sr). 

2048 Rezek /Simäk, Listät, Bd. 1 59 f. (=153). 

2049 Rezek /Simäk, Listäf, Bd. 1 30 (= 80). 

2050 Hofdekret v 6.2.1783, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 157. 

2051 Hofdekret v 17.3.1783, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 159. 

2052 Hofdekret v 20.3.1783, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 159. 
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ausgehoben werden, wobei keinerlei „Rücksicht auf Alter, Grösse und Gebrechlich- 
keit“ zu nehmen wäre. In einem Schnellverfahren wollte man die Männer an einem 
bestimmten Tag vor das Oberamt in Pardubice berufen und sie sofort dem Militär 
zuteilen. Den Frauen sollten ihre Kinder noch vor Ort, also in jedem einzelnen Dorf, 
von Soldaten weggenommen werden, che sie sich ihren Männern zuzugesellen hätten. 
Unnötiges Verbreiten von Angst wurde untersagt, Milde jedoch ebenfalls ausgeschlos- 
sen, wenn Hadik schrieb: „Solten einige von dieser Behandlung abgeschrecket zu der 
Katholischen oder einer anderen recipirten Religion sich bekennen, so ist ihnen zu 
bedeuten, dass es zu spät wäre, und dass sie alle, die aufgezeichnet sind, Alt und junge, 
auf ihre Bestimmungsorte übersetzt werden müssen, wo sie als dann wahre Beweise 
ihrer Bekehrung auch in den Orthen, wohin sie übersezt werden, erst werden zu geben 


haben, wenn Sie jemals hoffen wollen, wieder zurück zu kommen", 


4. DEPORTATION UND ‚UMERZIEHUNG‘ 


Ende März wurden die Deportationspläne dann in die Tat umgesetzt?’ und eine 
erste Gruppe von Deisten und Israeliten setzte sich aus Böhmen in Marsch. Über 
Brno traf man in Bratislava ein, wo bis zum 18. April verweilt wurde*°®. Diese Gele- 
genheit nutzte ein protestantischer Geistlicher, um mehr über die Deisten zu erfah- 
ren, indem er mit ihnen ein längeres Gespräch führte?°s°. Von Bratislava aus erreichte 
man Ofen, wo die Aufteilung auf verschiedenste Heereseinheiten erfolgte: Rijeka, 
Slawonien, dann Siebenbürgen, Galizien, das Banat und die Bukowina waren als 
Endziele festgelegt*. Verglichen mit vorangegangenen Verschickungsmaßnahmen 
im Habsburgerreich war diese durch die Besonderheit gekennzeichnet, dass sie eine 
Mischung aus Zwangsrekrutierung und Deportation darstellte. Die Männer wurden 
in kleinen Gruppen auf verschiedenste Bataillone und Regimenter verteilt und hatten 
dort als Soldaten zu dienen, ihre Ehefrauen durften bei ihnen bleiben. Ledige Frauen 


2053 Schreiben Hadiks v. 10.3.1783, ediert in Zibrt, Blouznivcich 5f. (=1). Eine diesbezügliche 
‚Abschrift eines Dekrets findet sich in Wien, ÖStA, AVA, Alter Cultus, K. 29, Fasz. 16 in genere 
(1558-1824) Toleranz, Sekten, Kindererziehung, Religionsübertritt, Akatholiken: Dekret an das 
böhmische Gubernium v. 8. 3. 1783. 

2054 Die in der Literatur bisweilen zu findende Annahme, Joseph II. hätte anstatt zur Deporta- 
tion letztlich bloß zur Auspeitschung gegriffen, ist vollkommen irrig (vgl. etwa Roider /Forrest, 
Colonization 100). 

2055 N.N., Auszug 629. 

2056 N.N., Auszug 629-633. 

2057 Schreiben Hadiks v. 10.3.1783 und Schreiben des HKR v. 30. 3. 1783, ediert in Zibrt, Blouznivcich 
6 (=1) und 14 (=7). 
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und Witwen hatten sich hingegen als Dienstboten auf den Arbeitsmarkt zu begeben 
und wurden über verschiedene Grenzregionen zerstreut; sie wurden der Zivilverwal- 
tung unterstellt. Obwohl die Hauptabsicht des Kaisers nicht darin bestand, durch 
diese Maßnahme neue Soldaten zu gewinnen, wurden die Tauglichen dennoch für 
den Waffendienst ausgebildet, die Untauglichen mussten als Krankenwärter im Spital 
arbeiten. Jegliche Entfernung von den Truppen war ihnen untersagt, laufende Unter- 
weisung in religiösen Fragen gehörte zum „Umerziehungsprogramm "zz, 

Eine Besonderheit stellte die Bekehrung einer Gruppe von Deisten dar, die am 
24. Mai in Temesvar eingetroffen waren, um von dort aus weiterverteilt zu werden. 
Nach der einzigen detaillierteren Nachricht, die wir über diesen Vorfall besitzen, 
waren die Hintergründe folgende: 


„Ermüdungen von den unaufhörlichen Anmahnungen der katholischen Geistlichen, 
und Furcht vor den künftigen Behandlungen, welche von den transportirenden so 
wohl als allen Geistlichen mit vielem Vorbedachte noch schrekklicher vorgespiegelt 
wurden, als sie in der That waren — machten, daß ihnen der Rath einiger katholischer 
Geistlichen: sie können ia denken, was sie wollen, sie dürfen sich ia nur äußerlich zur 
katholischen Religion bekennen, es sei ia ohnehin dem Deisten eins, ob er diese oder 
iene Zeremonie mitmache, die Religion des Deisten sei ia ohnehin nur innerlich, man 
werde sie gewiß nicht weiter um ihre innern Gesinnungen und Meinungen befragen, 
wenn sie sich nur äußerlich zur katholischen Religion bekennen würden. — daß ihnen, 
sage ich, dieser Rath, die Vorschläge, die ihnen unterwegs von allen Geistlichen wie- 


derholt, und denen stats noch mehrere hinzugefügt wurden, annehmlicher schienen.“?° 


Diese Umstände reichten jedoch noch nicht aus, um zu einer tatsächlichen Bekehrung 
zu führen. Deshalb griff der Distriktschulinspektor von Temesvar, der schon auf der 
Durchreise der Deisten durch Pest sein missionarisches Talent erprobt hatte, zu einer 
List: Nach dem Prinzip divide et impera versuchte er, erst die Frauen zu einer Rückkehr 
zum Katholizismus zu überzeugen, um durch deren Einfluss später auch die Männer 
gewinnen zu können. Diese Taktik war erfolgreich und 18 Deisten unterschrieben das 
von ihnen geforderte Glaubensbekenntnis*°®. 


2058 Schreiben Hadiks v. 10.3.1783, ediert in Zibrt, Blouznivcich 6-9 (=1). Im Banat setzte man den 
aus Böhmen stammenden Schuldirektor Karlicky, in Galizien den Domscholasten von Lemberg 
als Glaubensinstruktor ein [Rezek /Simäk, Listäf, Bd. 1 142f. (=309); N. N., Kurze Geschichte 
462]. 

2059 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Geschichte 30. 

2060N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Geschichte 30-33. Folgende Personen werden genannt: 
a) aus Rokytno die Ehepaare Johann und Dorothee Mazurak, Matthias und Magdalene 
Hawliczek, Mathias und Magdalene Kossina, Jakob und Dorothee Rubin und die Witwe 
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Der Zufall fügte es, dass sich der Kaiser genau zu dieser Zeit ebenfalls in der Stadt 
befand?°. Er ließ die Bekehrungswilligen zu sich kommen und wünschte ihnen Glück 
und Standhaftigkeit in ihrem Versuch zu einer Umkehr. Der Schulinspektor erhielt 
den Auftrag, sie weiter zu unterrichten und am 17. Juni legten sie in der Temesvarer 
Pfarrkirche vor der versammelten Militarmannschaft und den Honoratioren der Stadt 
das katholische Glaubensbekenntnis ab. Eine Ehefrau entschied sich — mit Einver- 
ständnis ihres deistisch verbleibenden Mannes und nicht ohne tiefe Emotion — eben- 
falls für die alleinseligmachende Religion?°®. 


5. DIALEKTIK DER DULDUNG 


Zwangsweise verordnete Belehrungen und Unterricht standen auch für die in 
Böhmen verbliebenen Sympathisanten des Deismus auf dem Programm. Hatte man 
mit der Durchführung der Deportationen eigentlich Ruhe erwartet, trafen schon 
kurz danach Nachrichten über das neuerliche Auftauchen von 94 Deisten aus der 
Gegend um Čáslav ein. Joseph I. hielt sich diesmal mit vorschnellen Reaktionen 
zurück und befahl, die Sektierer von Seelsorgern über einen Zeitraum von sechs 
Wochen instruieren zu lassen. Erst wenn dies erfolglos bleiben würde, sollten sie 
ebenfalls verschickt werden?°®. Im Juni machten die Behörden vollkommen ener- 
viert von Joseph und Wenzel Poskoczill Meldung, die beide der genannten Umer- 
ziehung zugeteilt worden waren, jedoch gänzlich erfolglos wieder entlassen werden 
mussten, „weil ihre ausserste Dummheit und Hartnäckigkeit gegen alle Grunde alle 
Möglichkeit ausschliesset, einem zusammenhaengenden Beweis einzubringen und sie 
von ihrer Irrlehre abzuwenden “*°%, 

Derartige Nachrichten bewirkten einen neuerlichen Sinneswandel des Kaisers. Als 
wäre es nicht schon des Lavierens genug gewesen, geriet Joseph II. nun über die Sinn- 
haftigkeit der Unterdrückungsmaßnahmen, zu denen er sich gerade erst durchge- 
rungen hatte, erneut in Zweifel. Ein einheitlicher Kurs war nirgendwo zu erkennen, 
Entscheidungen waren aber notwendig, da schon seit April auch im Chrudimer 
Kreis wieder Deisten aufgetaucht waren*°®. Anstatt den Weg der Toleranz einerseits 


Elisabethe Mazurowa; b) aus Chwojenec Johann und Anna Pischa, Franz und Dorothee 
Kolin samt Tochter Katharine, Stephan und Katharine Kunzera sowie Stephan Labig; c) aus 
Zizelitz: Anne Werbirzkyn. 

2061 Diese Darstellung Winkopps findet ihre Bestätigung in Radics, Reisen 60. 

2062 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Geschichte 32 f. 

2063 Rezek/Simak, Listäf, Bd. ı 27-29 (=80). 

2064 Rezek /Simäk, Listář, Bd. 1 31 (=87). 

2065 Adámek, Listiny, Bd. 2 29. 
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oder den Weg der Deportation andererseits konsequent durchzuführen, streckte der 
Kaiser nun in einem kuriosen Gesetzestext die Waffen und führte mit einer nachge- 
rade lächerlichen Anordnung den ganzen Duldungsgedanken ad absurdum. In einem 
Dekret erklärte er nämlich: 


„Wenn ein Mann, ein Weib, oder wer immer bei einem Ober = oder Kreisamte als 
Deist, Israelit, oder als sogenannter Lampelbruder sich meldet, dem sollen ohne wei- 
tere Rückfrage 24 Prügel oder Karbatschstreiche auf den Hinter [sic!] gegeben, und 
hiemit wieder nach Hause geschickt, auch dieses so oft wiederhohlet werden, als er 
sich neuerdings melden kömmt; nicht weil er Deist ist, sondern weil er sagt, das zu 
sein, was er nicht weiß, was es ist. Jener aber, der einen Deisten in der Gemeinde nen- 
net, oder angibt, der soll von dem Ober = oder Kreisamte mit 12 Stockstreichen bele- 
get werden; da es durch die von Sr. Majestät dermalen selbst untersuchte, und bereits 
in Hungarn befindliche derley Leute sattsam bewiesen ist: daß solche keine Deisten 
und Israeliten sind, und diese Männer und Weiber theils aus Dummheit und Unwis- 
senheit, theils aber aus Leichtsinn und Wanderungslust, auch durch die Verfolgung 
gesteift dazu sind verleitet worden, sie es auch wirklich erkennen, und viele davon 
sich erklären, daß sie katholisch leben und sterben wollen; daher Sr. Majestät Wil- 


lensmeinung ist, daß diese mißbrauchte Benennung gänzlich ausgerottet werde.“?°° 


Der Kaiser glaubte anscheinend wirklich, „durch ein Todtschweigen des Namens 
auch die Sache selbst auszurotten [...] Selbst Derjenige, der einen Deisten in der 
Gemeinde nenne oder angebe, sollte, blos weil er dadurch den Namen und so gewis- 
sermassen den Bestand der Sache selbst anerkenne, bestraft werden“. Wenig später 
erließ der Kaiser eine gleichermaßen genaue wie skurrile Ausführungsbestimmung: 
„Wenn bei irgend einigen Deisten weiblichen Geschlechts sich durch vorausgegangene 
chyrurgische Visitazion bewähret, daß sie zu schwach seyn, 24 Karbatschstreiche aus- 
zuhalten, so sind diese in eben so viel gemessene Ruthenstreiche zu verwandeln; bei 
wirklich schwanger befundenen Weibspersonen aber ein und andere Strafe bis nach 
vollgebrachten Wochenbette und völlig erlangter Gesundheit zu verschieben.“°% 
Prügel statt Toleranz, Unter-den-Tisch-Kehren statt Offenheit?°®. Diese arrogante, 
besserwisserische Haltung wandelte sich schließlich in eine vollkommene Gleichgültig- 


2066 Hofdekret 10. 6.1783, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 160. Mit leicht verändertem 
Wortlaut auch abgedruckt in NN. [=]. Kropatschek], Handbuch, Bd. 2 465. 

2067 Meynert, Kaiser 61. 

2068 Hofdekret v. 18.9.1783, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 160f. 

2069 Pastoren wurden ausdrücklich aufgefordert, keine Ausforschung von Deisten zu betreiben (Hof- 
dekret v. 28.10. 1784, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 reit), 
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keit der Frage gegenüber, indem der Kaiser im Juni 1783 anordnete, weitere sich mel- 
dende Deisten einfach ungefragt als Protestanten einzustufen und damit hinfort zu 
dulden?°”. 

Was von allem Anfang an als Lösung bereit gestanden hätte, nun wurde es nach 
einer Odyssce aus bürokratischen Irrläufen und menschlichen Zerreißproben endlich 
umgesetzt. Im Lichte dieser Neuinterpretation der Lage mussten die bereits erfolg- 
ten Deportationen auch dem Monarchen als überzogene Maßnahmen erscheinen 
und es nimmt nicht Wunder, dass Rückkehrbestrebungen der Verschickten ab nun 
mit ständig wachsendem Wohlwollen behandelt wurden. Es scheint auch, dass sich 
zurückgebliebene Deisten um Beistand an den preußischen König gewandt und ihn 
gebeten hatten, das Corpus Evangelicorum in ihrer Angelegenheit einzuschalten”. 


6. ALLMÄHLICHE RÜCKKEHR DER DEPORTIERTEN 


Die erste Erleichterung wurde denjenigen Verschickten zuteil, die schon nach kurzer 
Zeit bereit waren, sich zum Katholizismus zu bekehren. Ihre Fälle sollten nach Ver- 
streichen einer Jahresfrist und bei anhaltendem Eifer für die katholische Religion 
erneut aufgerollt werden. Eine Liste von deistischen Konvertiten vom Juni 1783 ver- 
zeichnete 66 Personen?°?. 

Im Sommer 1784 war es dann endlich soweit: Einige Deportierte durften — soferne 
es sich bei ihnen nicht um unbekehrbare „Verführer“?° handelte — an ihre Herkunfts- 
orte zurückkehren. Im Juli 1784 traf eine erste Gruppe von „geweste[n] sogenannte[n] 
Deisten und Israeliten“ aus Galizien in Wien ein. Insgesamt 69 Personen (32 Män- 
ner, 19 Ehefrauen, 13 Witwen und fünf Kinder*°”+) wurden in einem Militärgebäude 
am Heumarkt untergebracht”°. Hier mussten sie für einige Tage ausharren, in denen 
es ihnen allerdings ausdrücklich erlaubt war, „frei herumzugehen“.?°° Ebenfalls in 


2070 Trautenberger, Zeitalter. 216. Dass die Prügelstrafe allerdings auch ein Jahr später noch in Geltung 
stand und ohne weitere Anhörungen und Belehrungen schon bei der bloßen Selbstanzeige eines 
Deisten praktiziert wurde, zeigt ein Hofdekret v. 13. 4.1784, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, 
Bd. 5 161. 

2071 In einem allerdings erst 1833 erschienen Text wird ein solcher, angeblich an Friedrich den Großen 
gerichteter Appell wiedergegeben (N.N., Wallfahrer 96-98). 

2072 Rezek/Simäk, Listäf, Bd. 1 33-35 (=99). 

2073 Namentlich genannt wurden Franz und GeorgVerbitzky, Stephan Labik, Mathes Caspar und 
(ohne Vornamen) Prowasnik und Uhlirz [Rezek /Simäk, Listat, Bd. 1 sof. (=149)]. 

2074 Zwei von diesen Kindern waren auf der Reise nach Wien geboren worden. 

2075 Eine genaue Namensliste findet sich in Rezek /Simäk, Listät, Bd. 1 55 (=149). 

2076 Rezek/Simak, Listář, Bd. 1 52 (=149). 
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Wien traf wenig später ein Transport aus Ungarn ein, der 26 Personen umfasste (zwölf 
Männer, acht Ehefrauen, zwei Witwen, vier ledige Frauen). Beide Gruppen wurden 
nach einer kurzen Wartezeit mit einem Vorspann „unter militärischer Escorte nach 
Pardubitz und so weiters in ihre Geburtsorte“ überstellt?°77. 

Voraussetzung für eine Rückkehr blieb allerdings das Bekenntnis zur katholischen 
Religion. Bekehrungsunwillige blieben weiterhin an ihre Deportationsorte gebunden 
und wurden sogar einer verschärften Kontrolle unterzogen. Von anderen Glaubens- 
genossen abgesondert, durften lediglich Ehepartner zusammenbleiben, ihre Kinder 
wurden ihnen jedoch weggenommen, „weil solches vielleicht ein Mittel zu ihrer leich- 
teren Bekehrung sein wird“. Erst im Erwachsenenalter sollten diese — so sie es dann 
noch wollten — eventuell wieder nach Böhmen zurückkehren dürfen 278. 

Im Juli 1784 werden folgende Gruppen genannt, denen eine Rückkehr bis dato 
verweigert worden war: in Siebenbürgen acht (nach anderer Quelle elf) Männer mit 
ihren Familien, in Galizien sechs Männer mit ihren Familien, in der Bukowina fünf 
Männer mit ihren Familien und im Banat zwei ledige Frauen”. Wie hartnäckig man 
sich besonders gegenüber mutmaßlichen Rädelsführern verhielt, zeigt das Beispiel des 
Joseph Uhlirz: Dieser als „Rabbiner“ eingestufte 47-jährige Mann, der aus Chwojenec 
stammte und mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen nach Siebenbürgen deportiert 
worden war?°°, hatte angeblich bereits 1783 auf seiner Durchreise durch Temesvar ein 
katholisches Glaubensbekenntnis abgelegt?**. Trotzdem wurde ihm auf ausdrückliche 
Anordnung Bischof Hays eine Rückkunft nach Böhmen verweigert, einer seiner Söhne 
wurde ihm weggenommen?°®. Einem anderen bekehrten Anführer, Johann Caspar, 
wurde erst im Juli 1785 die Rückreise gestattet, sein Namensvetter Matthias Caspar 
hingegen hatte — nach einem negativen Gutachten Hays — weiterhin in Temesvar zu 
verbleiben?°®. Er und ein gewisser Stephan Labik konnten erst im Herbst 1786 nach 
Böhmen zurückkehren?%#, 

Generell wurde eine faire Behandlung der Heimkehrer verordnet: Mit ihrem Ein- 
treffen in den Ortschaften sollten ihnen ihre Liegenschaften zurückerstattet und ihre 


2077 Rezek / Šimák, Listäf, Bd. 1 52 (=149) und 56 (= 153). 

2078 Rezek/Simäk, Listäf, Bd. 1 59 (=153) und 67 (=167). 

2079 Rezek/Simäk, Lista, Bd. 1 59 (=153). Aus Siebenbürgen existiert eine Liste, die elf Männer näher 
spezifiziert [Rezek / Šimák, Listät, Bd. 1 60/61 (= Faltblatt)]. 

2080 Rezek / Šimák, Listät, Bd. 1 60/61 (= Faltblatt). 

2081 In der genannten Liste [Rezek /Simäk, Listäf, Bd. 1 60/61 (= Faltblatt)] taucht Uhlirz nicht auf. 

2082 Zudem verhinderte Schlamperei die Weitermeldung der durchaus glaubwürdigen Bekehrung 
des Joseph Uhlirz [Rezek /Simäk, Listäf, Bd. 1 66-71 (=167)]. 

2083 Rezek/Simäk, Listäf, Bd. 1 73 (=176). 

2084 Rezek /Simäk, Listäf, Bd. 1 82f. (=197). 
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Kinder zurückgegeben werden. Selbst die Erträge, die in der Zeit ihrer Abwesen- 
heit aus ihrem Vermögen erwirtschaftet worden waren, sollten ihnen — nach Abzug 
der Kosten für die Verpflegung der im Lande verbliebenen Kinder — ausgehändigt wer- 
den. Kontrolle war aber durchaus weiterhin erwünscht: „Uebrigens aber wird auf die 
Handlungen dieser Leute immer ein obachtendes Auge zu tragen sein“?°%°. Allerdings 
bestand nur wenig Grund, weitere Schwierigkeiten zu befürchten; Hay vermerkt, dass 
die Ex-Deportierten „sich seit ihrer Rückkunft ruhig und sittsam“ verhielten, ,,[m]ehrere 
von ihnen erscheinen in dem kathol. Gottesdienste und schicken nach Möglichkeit 
ihre Kinder in die Schulen“. Einige der Zurückgekehrten setzten sich im Einver- 
nehmen mit dem Bischof sogar dafür ein, ihre ehemaligen Glaubensgenossen zur Kon- 
version zu bewegen?®®, 

Bisweilen entstand durch die Wiederaufnahme von Zurückgekommenen jedoch 
erhebliche Unruhe in den Gemeinden, die nichts mit Glaubensfragen zu tun hatte, 
sondern einen finanziellen Hintergrund hatte. So beklagte etwa der „Schutzjud“ 
Nachmet Löbel, der das Gut eines deportierten Deisten auf 20 Jahre gepachtet hatte, 
dass er selbiges wieder an diesen zurückstellen musste und dadurch in „gänzliche[n] 
Ruin und Verderben“ gebracht werde., 

Die allgemeine Ermattung in der Auseinandersetzung um den Deismus ging auch 
an Bischof Hay nicht spurlos vorbei. Auch er war nicht mehr bereit, sich weiterhin so 
intensiv zu engagieren, wie er es bislang getan hatte. Seine moderate Haltung gegen- 
über dem Sektierertum hatte ihm in Wien schließlich Misstrauen eingebracht, dass 
sich dadurch noch weiter verstärkte, dass Hays Schwager Joseph von Sonnenfels just 
zu dieser Zeit in einen Bereicherungsskandal verwickelt war. Für Joseph II. Grund 
genug, seinen Widerwillen gegen Sonnenfels auch auf dessen gesamtes Umfeld zu 
übertragen?°”. 


2085 Ein im Juli 1783 ergangener Befehl, „die katholisch erzogenen Kinder der Revertenten, wegen 
der Verführungsgefahr, nicht zurückzustellen, sondern hierwegen die schon bestehenden Vor- 
sichten zu beobachten“ (Meynert, Kaiser 62), wurde mit der neuen Richtlinie zurückgenom- 
men. 

2086 Wolf, Josefina 103. 

2087 Rezek/Simak, Listäf, Bd. 1 143 (= 309). 

2088 Rezek/Simäk, Listäf, Bd. 1144 (=309). 

2089 Rezek/Simäk, Listäf, Bd. 1 85f. (=205). 

2090 Rezni£ek, Jan Leopold Hay 491-494. Hay soll in dieser Zeit die religiöse Vielfalt mit einer Tabak- 
dose verglichen haben, in der der Edelstein in ihrer Mitte zwar der Katholizismus sei, jedoch 
alles andere drumherum ebenfalls nicht von der Seeligkeit ausgeschlossen wäre. 


| 459 


460 | Kapitel XIII: Der Schwarmgeist der Intoleranz 


7. FORTLEBEN DES DEISMUS 


Mit der Rückkunft der überwiegenden Mehrheit der Deportierten war aber ledig- 
lich eine Phase in der Geschichte des Deismus beendet, das Gesamiphänomen wirkte 
hingegen weiterhin fort, Das Drohpotenzial, das von den Deportationen ausging, 
bestand über den Tod Josephs II. hinaus, auch wenn es nicht mehr in die Realität 
umgesetzt wurde. Zur Ruhe kam die religiöse Situation in Böhmen noch lange nicht: 
Seltsame, bis dahin vollkommen unbekannte religiöse Gruppierungen meldeten sich 
immer wieder zu Wort, eine „Kirche des Christi“?°%3, ein „Sionische[r] Glauben “94, 
antifeudale und atheistische Schwarmereien*° und nicht zuletzt der altbekannte 
Deismus. In verschiedenen Ämtern gelangten immer wieder Zeichen eines untergrün- 
digen Deismus an die Oberfläche?°%. Die obligaten Prügel galten nun für einige Zeit 
als Allheilmittel®°” und auch andere Leibesstrafen scheinen von Beamten des Ofte- 
ren als Drohgebärde ins Spiel gebracht worden zu sein. Von weiteren Verschickungen 
wurde aber — trotz aller durchaus immer wieder in den Raum gestellten Drohungen — 
Abstand genommen. 

In den kommenden Jahren wichen derart bloß angedrohte oder auch tatsächlich 
ausgeführte Züchtigungen einer Hospitalisierung, die zunehmend als Mittel der Wahl 


2091 Noch aus dem Jahre 1807 existiert ein Erlass des Staatministeriums, der sich dieser Frage widmet 
(Trautenberger, Schwarmgeister 33-39). 

2092 Ein Hofdekret v. 2.3.1788 drohte denjenigen Sektierern, die ihre Wirtschaften vernachlässigten, 
mit einer Abstiftung und Zuteilung zum Militär (Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 162). Kaiser Franz 
II. drohte noch 1792 und 1793 Hartnäckigen, die nicht bereit waren, sich entweder zum Katho- 
lizismus oder zu einer der tolerierten Religionen zu bekennen, die Ausschaffung aus dem Land 
an bzw. forderte diese unmissverständlich zur Auswanderung auf. Um heimliche Zusammen- 
künfte zu verhindern, ordnete er das Gasthaus als einzig erlaubten Ort des Beisammenseins an. 
Im Übrigen setzte man ganz auf die Erziehung der Jugend (Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 162- 
164). 

2093 Rezek/Simäk, Listář, Bd. 1 71f. (=173). 

2094 Rezek / Šimák, Listäf, Bd. 1 75 (=184) und 78-81 (= 188-192). 

2095 So erkannte eine Gruppe von Schwärmern keinerlei Autorität an, verweigerte die Arbeit 
und erklärte auch das Band der Ehe und die Verpflichtung zur Kindererziehung für obso- 
let. Der latent in diesen Standpunkten enthaltene Atheismus bereitete den Behörden 
dabei das größte Kopfzerbrechen. So warnte man von Wien aus: „Der Hang zum Nicht- 
glauben und der Entschluss dieser von der echten Glaubenslehre Abgefallenen, selbst 
zu keiner der tolerirten Religionen sich bekennen, sondern ohne aller Religionsübung fortle- 
ben zu wollen, ist aber bedenklicher, weil er, wie die Erfahrung zeiget, der Ausbreitung fähig ist 
[...]“ [Rezek /Simäk, Listář, Bd. 1 91 (=217)]. Vgl. auch Hermann Meynert, Kaiser Joseph II. Ein 
Beitrag zur Würdigung des Geistes seiner Regierung. Nach archivalischen Quellen (Wien 1862) 63. 

2096 Rezek /Simäk, Listäf, Bd. 1 143 (= 309). 

2097 Brunner, Dienerschaft 440. Sogar das Nasen- und Ohrenabschneiden muss ein Kreisamtsver- 
weser den Deisten angedroht haben, denn er wurde aufgrund dieses Vorfalles entlassen. 


7. Fortleben des Deismus 


angesehen wurde”: 1788 erließ der Kaiser eine Verordnung, in der er festlegte, dass 
sektiererische Rädelsführer kurzerhand „als Narren zu behandeln und in das für Wahn- 
sinnige bestimmte Ort einzusperren“ seien”, 

Als in den 1790er Jahren immer wieder Sektierer in Böhmen auftauchten, meldete 
sich Bischof Hay ein letztes Mal in dieser Angelegenheit zu Wort. Er, der grundsätz- 
lich immer schon moderat eingestellt gewesen war und sich nur selten zur Befürwor- 
tung gewalttätiger Maßnahmen hinreißen hatte lassen, vertrat auch noch bis zu seinem 


Tod 1794 eine unumwunden humanistische Zugangsweise: 


„Bei den bestehenden höch. Toleranzgesetzen, bei dem Umstande, dass diese unglück- 
liche Menschen von der Kirche Gottes ganz getrennet sind, den Priester und seinen 
Unterricht fliehen, und bei der inniglichen Überzeugung, dass Verfolgung in Religions 
begriffen nie bekehrt, immer empört, Nichts als Gleissner, Märtyrer oder Widerspens- 
tige hervorbringt, könnte der Bischof seinen untergebenen Geistlichen keine andere 
Leitung geben, als sie immer ganz und unüberwindlich zur einladender Liebe, Sanft- 
mut.[sic!] Wohltätigkeit und Geduld zu bilden. Er ist vollkommen überzeugt, dass den 
Priestern mit diesen Menschen kein anderes Mittel übrig ist, als durch diese Wege sich 
erst in ihr Herz einzuschleichen, ihr Vertrauen durch eine zur schicksamen Zeit ange- 
brachte Wohltat zu gewinnen, selbst die heil. Religion immerzu schweigen zu machen, 
damit sie durch Handlungen desto nachdrücklicher wirke, und auf solche Art diese 


unfruchtbare Erde zur Aufnahme des guten Samens vorzubereiten.“”'” 


Nur im Falle von „Proselytenmacher[n] und Verführer[n]“ fand dieser bischöfli- 
che Humanismus ein Ende, den weltlichen Behörden empfahl er nämlich, derartige 
‚Rädelsführer‘ kurzerhand von ihren Anwesen zu entfernen. Für die überwiegende 
Mehrheit der Sektierer setzte er hingegen auf Zeit und besonders von den kommenden 
Generation glaubte er fest, dass sie in neuen, besseren Glaubensvorstellungen erzogen 
werden könnten: „Wenn man auch die gegenwärtige Generation dieser unglücklichen 
Ungläubigen der Barmherzigkeit Gottes überlassen muss, so könnte doch auf solche 
Art die zweite, itzt noch alles Guten empfängliche, eines Besseren belehrt und geret- 
tet werden.“ 


2098 Dieser Vorgang wirkt wie eine Illustration der Foucault’schen Bemerkung: „Die Züchtigung ist 
nicht mehr eine Kunst der unerträglichen Empfindungen, sondern eine Ökonomie der suspen- 
dierten Rechte.“ (Foucault, Überwachen 19). 

2099 Hofdekret v. 2.3.1788, abgedruckt in Jaksch, Gesetzlexikon, Bd. 5 162. Bereits 1785 war der Reli- 
gionsschwärmer Wenzel Grill für irre erklärt und zur Kur in das Prager Arbeitshaus überstellt 
worden (Meynert, Kaiser 63). 

2100 Rezek/Simäk, Listäf, Bd. 1 144 (= 309). 

2101 Rezek/Simäk, Listät, Bd. 1 144f. (=309). 
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8. DIE AUSEINANDERSETZUNG MIT DEM BÖHMISCHEN 
DEISMUS ALS PUBLIZISTISCHES PHÄNOMEN 


Der böhmische Deismus setzte die Toleranzpolitik Josephs II. einer ersten, harten 
Probe aus, die der Monarch zweifelsohne nicht bestand und aus der er mit einer deut- 
lich beschädigten Reputation hervorging. Denn die Deportation der Deisten wurde 
schon unmittelbar nach ihrer Durchführung zu einem Medienereignis; in zahlreichen 
wichtigen, der Aufklärung verpflichteten Zeitschriften wogten Pro und Contra heftig 
hin und her, Pamphlete und gelehrte Abhandlungen widmeten sich der Debatte und 
selbst in der Belletristik fand sie ihren Niederschlag. Sogar die Grenzen des deutschen 
Sprachraums übersprang die Kontroverse, die erst etwa ein Jahrzehnt nach dem Tod 
Josephs II. zum Stillstand kam. 

Obwohl die Frage der Toleranz in der medialen Auseinandersetzung verständlicher- 
weise im Mittelpunkt stand, wurde immer auch ein wenig die Frage der Legitimität von 
Deportationen selbst mitverhandelt. Damit dürfte es sich im Habsburgerreich wohl um 
den ersten öffentlichen Diskurs zu dieser Zwangsmaßnahme gehandelt haben. 

Schon im Januar 1783 kursierten in der Presse die ersten Nachrichten über das Auf- 
tauchen und die Glaubensvorstellungen der Deisten**. In der „Historischen Litteratur 
für das Jahr 1783“ publizierte deren Herausgeber Johann Georg Meusel Teile einer dies- 
bezüglichen Zuschrift aus Prag. Diese wiederum stützte sich auf Verhöre, die Bischof 
Hay mit den Deisten geführt hatte. Interessanterweise wurde in dieser Meldung die 
Zahl der Sektierer auf bis zu 8.000 Personen geschätzte, Auch die Meldung über die 
Deportation wurde in Meusels Zeitschrift schon ein Monat nach ihrer Durchführung 
publik. Schwarz auf weiß stand dort in der Mai-Ausgabe: „Die böhmischen Deisten 
müssen nun das Land räumen. Man führt sie nach Ungern.‘* Interessanterweise ver- 
meldete dieselbe Notiz, dass man die Deisten nun „Arianer“ nenne”'%. Im Weiteren 
bringt der Text ein Verhörprotokoll mit einem Bauern vom 5. März 1783, das einen 
höchst interessanten Einblick in die Glaubenswelt eines ‚Israeliten‘ bietet: 


„Wie heisset Ihr? 


Martin Barta, aus dem Dorfe Jarossow. 


2102 Eine Grundlage für die hitzige Debatte um die böhmischen Ereignisse dürfte wohl die nur 
wenige Jahre zurückliegende Auseinandersetzung um den Deisten Hermann Samuel Reimarus 
und seinen Editor Gotthold Ephraim Lessing gewesen sein. Lessing gab, über mehrere Jahre 
verteilt, Ausschnitte aus Reimarus „Apologie“ heraus, die etliches Aufschen erregten (Reimarus, 
Apologie; Lessing, Duldung 651-671; Pitiscus, Beurteilung; Gawlick, Duldung 155-157). 

2103 N.N., Deistengemeinden 92. 

2104 N.N., Neuigkeiten 508. 

2105 N.N., Neuigkeiten 508. 
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Was habt Ihr sonst für eine Religion gehabt? 

Die Katholische, und dann die Helvetische. 

Was für einen Glauben habt Ihr ietzt? 

Den göttlichen, sonst den Israelitischen genannt, den nämlich Abraham vor der 
Beschneidung gehabt. 

Worinn besteht jetzt eure Religion? 

Ich glaube an Einen Gott; und sonst nichts. An die Dreyfaltigkeit Gottes glaube ich 
nicht. Gott ist im Himmel; ich bin GottesSohn: und den heil. Geist habe ich in mir. 
Ich glaube weder an die Taufe noch an die Beschneidung. Mein Geist ist unsterblich. 
Was in der Bibel von einem Gotte steht, das glaube ich; sonst nichts. Denn Moses 
hat hineingeflickt (Nb. neptaczal heist es im Böhmischen, welches auch bedeuten 
kann: viel Unsinn hinzu setzen) was er gewollt; er war ein Mensch wie ich, und der 
Buchdrucker in Halle hat erst in seiner Hallischen Bibel, mit den langen Citationen 
aus dem alten Testament ins neue, und aus dem neuen ins alte, das Ding recht ver- 
wirt; denn es ist alles eins, was im neuen Testament steht, wie im alten. Aus dem alten 
Testament glaube ich die zehen Gebote, und aus dem neuen das Vater unser: das Ueb- 
rige, daß der Sohn Gottes gebohren worden u. dgl. glaube ich nicht. 

Wer hat Euch zu dieser Religion angeführt? 

Der Geist des Herrn, den ich in mir habe. 

Wollet ihr zu eurer vorigen Religion zurück kehren? 

Ich will durchaus nicht. Die Helvetische Verwirrung?“ steht für nichts. Wenn nur Gott 
diese Helvetische Verwirrung nicht über uns geschickt hätte. 

So müsset Ihr euch beschneiden lassen, und müsset fort aus dem Lande, aus eurem 
Vaterlande. 

Wegen unsers einzigen Gottes wollen wir gern das Vaterland und alles verlassen; wir 
wollen fort gehen. Aber beschneiden wollen wir uns nicht lassen; denn es ist nicht mög- 
lich, daß Gott der Herr, der den Menschen ganz erschuf, befohlen hätte, man sollte 


sich nun in der Schaam beschneiden lassen.“*!°7 


Den Startschuss für einen gelehrten Diskurs über die Deisten gaben etwa zeitgleich 
August Ludwig Schlözer*'® und Christoph Martin Wieland in den von ihnen geleiteten 


2106 Schon der Zeitgenosse Honoré-Gabriel de Riquetti de Mirabeau wies darauf hin, dass es sich 

hier wohl um einen Lesefehler handelte: im lateinischen Original dürfte demnach wohl eher 
„confessio“ als „confusio“ gestanden haben (Mirabeau, Schreiben 94). 

2107 N.N., Neuigkeiten 508-510. Im Original sind Fragen und Antworten durch verschiedene Schrift- 
größen voneinander abgehoben, hier wurden zur bessern Kenntlichmachung einige Absätze ein- 
gefügt. 

2108 August Ludwig Schlözer (1735-1809), aufklärerischer Publizist und Historiker. Zur Biographie 
zuletzt erschienen: Peters, Reich. 
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Zeitschriften (Schlözer in den „Stats-Anzeigen“, Wieland in „Der Teutsche Merkur“). 
Schlözer veröffentlichte im Frühjahr 1783 den nicht namentlich gekennzeichneten 
Bericht eines „aufgeklärten jungen Geistlichen“, der einer evangelischen Gemeinde 
in Mähren vorgestanden haben soll. Dieser suchte die Deisten bei ihrer Durchreise 
durch Mähren auf, um Näheres über ihre Glaubensvorstellungen zu erfahren. Von 119 
Männern, Frauen und ,,erwachsene[n] Kinder[n] (denn die Unmündigen hatte man 
ihnen bereits weggenommen)“ aus Pardubice weiß der Autor Folgendes zu berichten: 


„Stille, Gelassenheit, und Melancholie, charakterisirt diese guten Unglücklichen am 
meisten. Jeder fürchtete sich anfänglich, wenn er von uns angeredet wurde; und erst 
als sie uns freundlich und leutselig mit sich reden sahen, fingen sie an, etwas freier und 
treuherziger zu antworten. Vielleicht sind die aufdem Marsch erlittenen, meist rauhen, 


oder wenigstens kalten Behandlungen, daran Schuld.“ am 


Zu ihren Traditionslinien befragt, erklärten die Deisten, ihre Bezeichnung erst durch 
Bischof Hay erhalten und von da an übernommen zu haben; Verbindungen zum 
Hussitismus leugneten sie; Abrahamiten waren ihnen unbekannt. Ihre religiösen Vor- 
stellungen waren erstaunlich undogmatisch und vernunftgeleitet: 


„Es ist nur ein einziger Gott. Die bekannten Stellen bei Jesaias und Jeremias urgirten 
sie sehr, wider die Lere von der Dreeinigkeit. Die Bibel ist nicht von Gott eingegeben; 
aber ein Buch, das, wie noch manches andere, viel nützliches und erbauliches zu lesen 
enthält. Sie selbst gibt die Vorschrift, daß man nicht alles, was in derselben steht, ohne 
Unterschied zu glauben habe, durch den bekannten Ausspruch: prüfet alles, und das 
Gute behaltet. — Jesus, ein leerer Mensch. Er hat die Welt viel gutes gelert. Von seinen 
Wundern sowol, als allen denen, die in der Schrift erzält werden, könne man nicht 
wissen, ob und wie weit sie war seien. Er mußte sterben; aber nicht zur Versönung 
unserer Sünden, sondern soe, wie alle Menschen einmal sterben müssen. Er wurde 
gekreuziget, gleichwie schon viele Unschuldige hingerichtet worden sind. Von seiner 
Auferstehung und Himmelfart weiß man so wenig was zuverläßiges, als von hundert 
andern Begebenheiten, die in der Schrift stehen. Wir wissens nicht, sagten sie mir, 
wir habens nicht selbst gesehen! Nur der Rechtschaffene und Gottesförchtige hat von 
Gott Belonungen in der Ewigkeit, und der Lasterhafte und Gottose Strafen, zu erwar- 
ten. Tauf und Abendmal sind im Grund unnötige Cärimonien. Der h. Geist bedeutet 
in der h. SChrift eine Kraft in Gott [...]. Die Fragen, was sie dann von der Verehrung 


Mariens, dem Fegfeuer, u.s.w. statuirten, beantworteten mir alle mit lachendem Mund. 


2109 N.N., Deisten und Israeliten 7. 
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An ihrer Moral ist wol nichts auszusetzen. Liebe Gottes und des Nächsten, Treue in 
Haltung der gegebenen Versprechungen, Keuschheit, Sanftmut, Gedult, volle Erge- 
benheit in Gottes Willen, Liebe der Feinde und Verfolger, und alle Übrige Tugen- 
den des Christentums, empfelen sie einander auf das dringendste. Weder Ehe, noch 
Eid, noch Kriegs Dienste, halten sie für was unerlaubtes. So uneingeschränkten Gehor- 
sam gegen die Obrigkeit leren sie, daß sie sich für verpflichtet halten, auch nicht den 
geringsten Widerwillen zu äussern, falls der Kaiser die strengste ZwangsMittel anwen- 
dete, sie von ihrem Glauben zur Katholischen Religion zurückzufüren. Aber fanatisch 
und dem obigen widersprechend wars, daß sie behaupteten, kein Mensch könne den 
andern was leren; sie hätten keinen Lerer unter sich nötig: der Geist Gottes lere jeden 


in seinem Inwendigen, was er zu wissen, zu glauben, und zu tun habe etc.“*"° 


Deutlich von den Deisten unterscheidet der Autor des Artikels eine Gruppe von „Israeliten“ 
aus Chlumec nad Cidlinou. Diese erklärten, keinerlei Kontakt zu ‚wirklichen‘ Juden 
gehabt zu haben, sondern ihre (dennoch weitgehend jüdischen) Glaubensgrundsätze 
selbstständig aus der Lektüre des Alten Testaments entwickelt zu haben. „Sie wissen 
noch mer Rechenschaft zu geben von ihrem GlaubensSystem, als die Deisten; sind freier 
und werden nicht leicht in Verlegenheit gesetzt. Wenn es der Kaiser erlaubt, würden 
sie sich sogar beschneiden lassen [...]“*™. Seinen Bericht schließt der Autor mit einer 
empathischen Wendung: 


„Ich enthalte mich, die mancherlei Empfindungen auszudrücken, die der Anblick des 
kranken Greisen und seiner Familie, in uns erregt, und gestärkt hat. Es ist zwar des 
Kaisers Befel, sie gelind und ohne alle Strenge zu behandlen: allein wie weit derselbe 
befolgt wird, hängt, wie sich leicht erachten läßt, von der Laune und individuellen Den- 
kungs-Art der verschiedenen Oficiere und Soldaten, die sie von Stadt zu Stadt zu trans- 


portiren haben, wie auch der Bürger, in deren Häuser sie einquartiert werden, ab.“ 


Den Befehlshabern der Eskorte, die die Deisten durch Mähren brachte, stellte der Verfas- 
ser ein gutes Zeugnis aus: Sie seien „unbigotte und menschlichdenkende Ofkciere[... Iron 
gewesen. 

Dieser von Sympathie getragene, in der Darstellung aber recht sachliche Bericht 
wurde im September 1783 von einem Brief konterkariert, den Christoph Mar- 
tin Wieland im „Teutschen Merkur“ veröffentlichte. Unter dem Titel „Etwas von 


2110 N.N., Deisten und Israeliten 8-10. 
2111 N.N., Deisten und Israeliten ro. 
2112 N.N., Deisten und Israeliten 11. 
2113 N.N., Deisten und Israeliten 11. 
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den Deisten in Böhmen“ ?"+ war da ein Text zu lesen, der nach der Meinung seines 
Autors aus bestem Quellenmaterial geschöpft war. Mitgeteilt wurde die Geschichte 
der 52 Familien aus Rokytno und Chwojenec, die Bischof Hay Rede und Antwort 
gestanden hatten. Zuerst gab der Verfasser deren (wohl literarisch etwas zugespitz- 
ten) Selbstdarstellungen religiöser, aber auch politischer Natur breiten Raum, um 
sich selbst dann aber deutlich von diesen zu distanzieren. Dennoch sprach er dieser 
Gruppe ein gewisses Mitleid angesichts ihrer Verschickung nach Siebenbürgen nicht 
ab, während er für 14 Israelitenfamilien aus Pardubice keinerlei Sympathie aufzubrin- 
gen vermochte. Letztere seien ein „wildes, fanatisches Gesindel, das größtentheils 
aus Irunkenbolden, liederlichen Haushältern, und sonst Menschen von schlechten 
Sitten“”"s bestünde. Hay charakterisierte er als „ehrwürdigen Menschenfreund“, der 
um die Missstände des Priesterstandes, dem es „augenscheinlich mehr um die Wolle 
als um das Wohl ihrer Schaafe zu thun ist“*"‘ nur allzu gut Bescheid wisse. Abschlie- 
ßend rechtfertigte der Briefschreiber das Vorgehen Kaiser Josephs gegen die Deisten 
ziemlich unverblümt, wenn er von „weisen Vorkehrungen“ sprach, die eine weitere 
Ausbreitung der Scktiererei hintangehalten hätten. 

Wieland selbst knüpfte an den Bericht eine Reihe von Fragen allgemeinerer Natur: 
Ob die religiöse Toleranz ein „willkührliches Gnadengeschenk eines Monarchen“ 
sein könne oder ob sie nicht vielmehr aus einem „Rechte an Gewissensfreyheit“*™ 
entspringe? Ob für Lutheraner und Calvinisten ein exklusives Recht auf Duldung 
bestünde? Kurz: Ob die Gewissensfreiheit von den religiösen und staatlichen Gewalt- 
trägern in die Schranken gewiesen werden dürfe? Wielands Antwort fiel auf den ersten 
Blick eindeutig aus: „Wer das Recht hat Athem zu holen, aus seinen Augen zu schen, 
auf seinen Beinen zu gehen u.s.w. der hat auch das Recht zu glauben was er glaubt, 
und ist von seinem Glauben niemand Rechenschaft schuldig. Alle Religionen grün- 
den sich auf Meynung und Glauben. [...] Er [der Gesetzgeber] darf keine Religion 
durch Zwanggesetze einführen, und keine durch Zwanggesetze hindern oder unter- 
drücken. Die Eingeführte Religion ist nichts weiter als die Religion der Meisten; und 
das Beywort herrschend mit Religion verbunden ist völliger Unsinn. In weiterer 
Folge konzedierte Wieland dem Regenten allerdings, dass er für den Fall, dass reli- 
giöse Kundgebungen die öffentliche Ordnung störten, schr wohl das Recht besäße, 
diese unter Strafe zu stellen. Im äußersten Falle sollte ein Unruhestifter durchaus 


2114 N.N., Etwas von den Deisten 250-266. 
2115 N.N., Etwas von den Deisten 256. 

2116 N.N., Etwas von den Deisten 257. 

2117 N.N., Etwas von den Deisten 257. 

2118 NN. Etwas von den Deisten 258. 

2119 N.N., Etwas von den Deisten 259 f. 
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damit rechnen müssen, „daß er angehalten würde mit aller seiner Habe aus dem 
Lande wegzuzichen“?"°. In „Proselytenmacherey, Verfolgung und Verführung“, so 
sich die Deisten dieser tatsächlich schuldig gemacht hätten, sah Wieland schließlich 
ausreichend Grund, um eine „Translocation“ zu rechtfertigen™™. Letztlich äußerte 
er jedoch Zweifel, ob die missionarische Tätigkeit der Deisten denn wirklich zu weit 
gegangen sei. Erst in einer schonungslosen Dokumentation der Vorfälle und einer 
Klärung der Frage, „warum man nichts mehr von diesen Leuten hört“, seit sie depor- 
tiert worden waren, sah er den einzig richtigen Weg, sich ein abschließendes und fak- 
tenbasiertes Urteil bilden zu können”. 

Ein etwa zeitgleich mit Wielands Text in Umlauf gebrachter Aufsatz in den „Ephe- 
meriden der Menschheit“ trug stark antiklerikale Züge; Kirche und Religion wurden 
gegeneinander ausgespielt. „Mit solchem Muth, mit solcher Festigkeit“, meinte gleich 
zu Anfang der anonyme Verfasser, „empört sich kein politischer Sklave, wie ein Kir- 
chensklave, wenn er Licht sieht und Freiheit fühlt“. Da Sektierertum, die schon 
von der offiziellen Kirche verursachte Zerrüttung des Staates bloß noch vorantriebe, 
befürwortete der Autor, der sich einige Zeit später als Wilhelm Gottlieb Becker, der 
Herausgeber der Zeitschrift, höchstselbst entpuppte, dessen radikale Unterdrückung: 


„Es ist demnach billig und der Staatsklugkeit gemäß, jede neue entstehende Sekte in 
der Geburt zu ersticken. Dieß ist nicht Intoleranz. Die Religion gewinnt im Ganzen 
immer dabei. Es ist besser, die Religion im Ganzen zu reinigen, als neue Absonderun- 


“zı25 
gen zu gestatten. 


Besonders interessant ist eine Formulierung, die direkt einem zu diesem Zeitpunkt 
gerade erst publizierten Hofdekret Josephs II. entnommen zu sein scheint: Zwar habe 
man die Sektierer zu Deisten erklärt, „aber eigentlich wissen sie selbst nicht, was sie 
sind“. Diese Wortwahl deutet darauf hin, dass Becker über gute Kontakte zum Wiener 
Hof verfügt haben muss. Dafür spricht auch, dass er behördliche Schriftstücke und 
Vernehmungsprotokolle zitiert, die damals wohl kaum einer breiteren Öffentlichkeit 
zugänglich gewesen sein dürften. Jedenfalls dekretierte er, dass „ein so rohes ungebilde- 
tes Volk“ weiterhin am „Gängelband des Ceremoniells“ zu führen sei, sprich lediglich 


2120 N.N., Etwas von den Deisten 261. 

2121 N.N., Etwas von den Deisten 262. 

2122 N.N., Etwas von den Deisten 265 f. 

2123 N.N. [=Wilhelm Gottlieb Becker], Abrahamiten 69-84. Die Autorenschaft Beckers geht aus 
einer Bemerkung in N.N., Kurze Geschichte 449 hervor. 

2124 N.N. [= Wilhelm Gottlieb Becker], Abrahamiten 70. 

2125 N.N. [= Wilhelm Gottlieb Becker], Abrahamiten 71. 
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eine der anerkannten Religionen praktizieren dürfe. Lediglich der „aufgeklärte Theil 
der Nation“ könne von einer derartigen Bevormundung ausgenommen werden. Ins- 
gesamt wurden die Deisten als ungebildet, träge, halsstarrig, lieblos und eigennützig 
dargestellt, selbst deren Bereitschaft, für ihre Überzeugungen deportiert zu werden, 
wurde ihnen als berechnendes Verhalten ausgelegt: Nichts anderes erhofften sie dem- 
nach, als damit ein besseres Leben in Siebenbürgen zu erwirken. Selbst die Kindesweg- 
nahmen schätzte der Verfasser des Pamphlets als letztlich gerechtfertigte Reaktion auf 
Fanatismus und Blasphemie ein. Auch in dieser Schrift unterschied man Israeliten von 
Deisten, wobei Erstere prinzipiell als Juden, aber ohne Bindung an religionsgesetzliche 
Vorschriften definiert wurden. Zuletzt malte der Text eine blutige Revolte der Sektierer 
in Böhmen an die Wand, die angeblich nur durch den Einsatz von Militär und diplo- 
matische Absprachen mit den Nachbarländern verhindert werden kénnte*”*. 

Etwa ein halbes Jahr später veröffentlichten die „Ephemeriden der Menschheit“ 
einen weiteren Bericht zum Thema, der ganz offensichtlich aus der Feder Hays 
stammte. Unter dem Titel „Kurze Geschichte des im vorigen Jahre im Chrudimer 
Kreise ausgebrochenen Deismus“”” stellte der Text mehr oder weniger eine Langfas- 
sung des Artikels im ,,Teutschen Merkur“ dar, vermehrt um eine ausführliche Anklage 
derjenigen ungeeigneten Geistlichen, die den Deismus erst hätten aufkommen lassen. 

In seinem im Oktober 1783 publizierten Gedicht „Die Duldung“ erwähnte Johann 
Baptist Alxinger die Deisten zwar nicht namentlich, seine Bezugnahme auf die 
aktuellen Vorfälle liegt jedoch auf der Hand, wenn es heißt: 


„Wie jeder glaubt, das laßt euch Eines sein; 

Auf das nur seht, wie jeder handelt, 

Und fraget nie, wenn, treu der kleinsten Bürgerpflicht, 
Er stets untadelhaft vor euern Augen wandelt: 

‚Wardst du als Kind begossen, oder nicht? :: 

Hast du die Vorhaut noch? :: glaubst du, daß Erdenübel 
Aus Aepfeln oder Büchsen kam? :: 

Was hältst du von dem Ablaßkram? :: 


2126 N.N. [= Wilhelm Gottlieb Becker], Abrahamiten 72-84. 
2127 N.N., Kurze Geschichte 449-463. Dieser Beitrag erschien nahezu textident auch als N.N., 
Kurze Geschichte des im Jahre 1782. 420-427. Becker gab einige Zeit später, ebenfalls in den 
»Ephemeriden der Menschheit“, den Bischof als Autor dieses Beitrages preis: „[J]ene [für die 
Deisten unvorteilhaften Nachrichten] wurden selbst durch des hochachtungswiirdigen Bischoffs 
Hay von Königgrätz, als Kommissars in dieser Sache, an die böhmische Landesstelle einge- 
sandten Bericht bestätiget, der im ıoten Stück der Ephemeriden vorigen Jahrgangs unter der 
Ueberschrift: Kurze Geschichte des in Böhmen ausgebrochenen Deismus eingerückt ist“ (N. N. 
[= Wilhelm Gottlieb Becker], Vertreibung 412). 
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Glaubst du, der Mensch von Rom sei infallibel? :: 

Fehlt nicht ein Blatt in deiner Bibel?“ :: 

Und was noch andere von derlei Fragen sind, 

Mio bei ihr immer wagt, und nie gewinnt. 

So laßt denn ab, uns fernerhin zu kränken 

Mit euerm herrischen: ‚Was glaubest du? 

Der Weise kennt den Spaß und weis ihm auszulenken, 
Der Schwärmer, nicht gemacht für sich allein zu denken, 
Sagt seine Meinung laut, und läßt drauf mit der Ruh 
Von einem Stoiker sich köpfen, oder henken. 

Zwar an Geschmeidigern wird’s freilich auch nicht fehlen, 
Denn Euer Höfling bücket sich 

Und schwört, er glaube festiglich, 

Was Eure Majestät befehlen.“”* 


Damit waren die journalistischen Fronten abgesteckt: Die wohlwollende Haltung 
der „Stats-Anzeigen“ den Deisten gegenüber hier, die allerschärfste Ablehnung der- 
selben in den „Ephemeriden der Menschheit“ dort, dazwischen die abwägende Posi- 
tion des „Teutschen Merkur“. Nicht zuletzt als Reaktion auf den ersten Artikel in 
den „Ephemeriden der Menschheit“ veröffentlichte die „Allgemeinen Deutschen 
Bibliothek“ des Friedrich Nicolai?" noch im Jahr 1783 ein Schreiben aus Augsburg*”®, 
das beinahe zeitgleich auch als anonyme Druckschrift unter dem Titel „Geschichte der 
Abrahamiten Israeliten und Deisten in Böhmen nebst ihrem abgelegten Glaubensbe- 
kenntniß. Ein Beytrag zur Toleranz Geschichte“ im Buchhandel erschien?*. Darin 
warf der Autor der Zeitschrift, die er ansonsten schätzte, vor, sich nicht zu schämen, 
„den Namen der Menschheit zu entheiligen und [...] über diese unglücklichen Leute 
ganz unmenschenfreundlich und ungerecht zu urtheilen“*#. Dieses Versagen schrieb 


2128 Alxinger, Duldung 326. Ausführliches zu Alxingers Positionen in O’Brien, Ideas 1-80. 

2129 (Christoph) Friedrich Nicolai (1733-1811), Romancier, Kritiker, Verleger und Buchhändler. 
1765-1796 Herausgeber der „Allgemeinen Deutschen Bibliothek“, 1793-1806 der „Neuen allge- 
meinen Deutschen Bibliothek“; beide waren Leitmedien der deutschen Aufklärung. 

2130 N.N., Auszug 615-633. 

2131 N.N., Geschichte der Abrahamiten. 

2132 Das Bändchen wurde auch bei Friedrich Nicolai gedruckt. Es ist also wahrscheinlich, dass 
diesem der Beitrag in der „Allgemeinen Deutschen Bibliothek“ so wichtig erschienen war, dass 
er ihn noch einmal als Monographie veröffentlicht schen wollte. Der einzige Unterschied zwi- 
schen den beiden Fassungen besteht darin, dass in dem Zeitschriftenbeitrag die zweite Beilage 
(Verhör der Deisten) auf lateinisch, in der Buchversion jedoch auf Deutsch wiedergegeben wird. 

2133 N.N., Geschichte der Abrahamiten 8. 
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er einem gerade erst erfolgten Wechsel in der Herausgeberschaft zu: „[D]aß Menschen 
aus dem Lande wandern und Haab und Gut verliehren müssen, weil sie Gott nach 
ihrer Überzeugung dienen“, wäre von Iselin als ehemaligen Verantwortlichen für die 
Zeitschrift in keiner Weise gebilligt worden, von dem „schwachen und seichten Kopf“ 
seines Nachfolgers, Wilhelm Gottlieb Becker, hingegen schonn, 

Der Anonymus, der sich selbst als alten Mann bezeichnet”, beginnt mit einem 
Angriff auf eine falsche Liberalität des Katholizismus, die lediglich darauf hinauslaufe, 
die Protestanten in den Schoß der alleinseligmachenden Kirche zurückführen zu wollen 
und sie damit letztlich überhaupt nicht ernst zu nehmen. Der Fall der Deisten hatte 
den Autor persönlich berührt und er recherchierte, um das Sektierertum in Böhmen 
angemessen beschreiben zu können. Je nach dem Grad der Einhaltung von Zeremoni- 
algesetzen unterschied er zwischen (am Alten Testament orientierten) „Israeliten“, (von 
Vorschriften befreiten) „Abrahamiten“ und (eine „blos natürliche[...] Religion“ vertre- 
tenden) Deisten. Für die heterodoxen Vorstellungen der drei Gruppen machte er die 
über die Jahrhunderte betriebenen Buchwegnahmen und die daraus erfolgte dogmati- 
sche Unkenntnis verantwortlich?®*. 

Es folgte eine scharfe Verurteilung des Prügelerlasses und eine generell pessimis- 
tische Beurteilung der Fortschritte der Aufklärung in Österreich. Der Einschätzung, 
wonach die Reichshauptstadt eine Metropole des Wissens sei, wurde scharf wider- 
sprochen: „Wie viel Schaden hat den Wienern nicht schon die Einbildung gethan, daß 
Wien der Mittelpunkt sey, um welchen sich Deutschlands Planeten drehen.“ Wäh- 
rend in Deutschland die Aufklärung schon mit der Reformation begonnen habe, stehe 
Österreich noch ein weiter Weg bevor, um an diese Entwicklung anzuschließen”. 

Diesen polemischen Bemerkungen folgten zwei unkommentierte Dokumente: Ein 
Hofdekret und der Bericht eines Augenzeugens der Deportation. Ersteres gibt den 
Wortlaut des oben bereits angeführten Schreibens Hadiks vom 10. März 1783? (hier 
auf den 11. datiert), Letzterer den Bericht „vermuthlich eines ehrlichen orthodoxen 


Di 


protestantischen Pastors“ 299 wieder. In ihm kommen die Deportierten selbst zu Wort 


und deshalb sei er hier ausführlich zitiert. Wie ein Reporter suchte sich der Geistliche 
eloquente Gesprächspartner unter den Deisten und führte (ursprünglich natürlich in 
böhmischer Sprache) eine Art Interview mit ihnen: 


2134 N.N., Geschichte der Abrahamiten 9. Isaak Iselin (1728-1782) Geschichtsphilosoph und von 
1776-1782 Herausgeber der „Ephemeriden der Menschheit“. Nach seinem Tod wurde Wilhelm 
Gottlieb Becker (1753-1813) sein Nachfolger. 

2135 N.N., Geschichte der Abrahamiten 19. 

2136 N.N., Geschichte der Abrahamiten 3-16. 

2137 N.N., Geschichte der Abrahamiten 20-30. 

2138 Schreiben Hadiks v. 10.3.1783, ediert in Zibrt, Blouznivcich st (=1). 

2139 N.N., Geschichte der Abrahamiten 10. 
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„Frage. Woher seyd ihr? 

Antwort. Aus dem Chrudimer Kreis in Böhmen, unter pardubizischer Herrschaft. 

Fr. Was habt ihr für eine Religion? 

Antw. Den Deismus. 

Fr. Worinn besteht er? 

Antw. Darinn, daß wir an einen, wahren, allmächtigen Gott glauben. 

Fr. Was haltet ihr aber von Christo? 

Antw. Daß er ein Mensch war, gleichwie wir. 

Fr. Also glaubt ihr nicht. daß er der Sohn Gottes war? 

Antw. Nein: denn nur Gott der Vater allein ist wahrer Gott, und konnte keinen Sohn 

zeugen. 

Fr. Doch glaubt ihr, daß euch Christus erlöst habe? 

Antw. Er hat um seinselbstwillen gelitten, und ist um seinselbstwillen gestorben. 

Fr. Doch gebt ihr zu, daß er ein frommer, unsträflicher Mann war? — 

Antw. Allerdings, so viel man von einem Menschen erwarten kann. 

Fr. — Der also solche grosse Leiden, und einen so schmäligen Tod verdient hat. — 

Antw. Wäre er Gottes Sohn gewesen, so hätte er sich gewiß nicht kreutzigen und töden 

lassen. Uebrigens verlangt er ia selbst nicht, daß wir von ihm mehr, als von 
iedem andern Menschen halten. 

Fr. Aber, das war ia die höchste Beschuldigung wider ihn, daß er sich für den Sohn 
Gottes ausgab. Darum wurde er zum Tode verurtheilt. Wenn er dieses Bekenntniß 
hätte widerrufen wollen, so würde man ihn vielleicht vom Kreutz herabgenommen 
haben. Aber so bekannte er sich standhaft bis zum Tode für Gottes Sohn. Also will 
er auch, daß wir ihn dafür halten sollen. 

Sie schlugen die Augen zur Erde und gaben hierauf keine Antwort. 

Fr. Doch glaubt ihr, daß Christus von den Toden auferstanden sey? 

Antw. Nein. 

Fr. Also auch nicht, daß wir einst wieder auferstehen werden? 

Antw. Eben so wenig. Denn darum zerstört Gott unsern Leib durch den Tod, und tren- 

net von ihm die Seele, damit er wieder zur Erde zurück kehre. 

Fr. Also gebt ihr doch zu, daß die Seele unsterblich sey? 

Antw. Ja sagte der eine: der andere aber fügte hinzu: wir werden nach dem Tode umge- 

schaffen werden. 

Fr. Glaubt ihr eine göttliche Offenbahrung? 

Antw. Nur da, wo sich uns Gott durch seine Werke geoffenbaret hat. Er muß ohne 

Offenbarung erkannt werden. 

Fr. Also verwerft ihr die heilige Schrift? 


Antw. Nichts weniger als das: wir lesen vielmehr oft darinnen. 
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Fr. Was hilft sie euch aber, wenn ihr behauptet, daß keine göttliche Offenbarung dar- 

innen enthalten sey? Ihr könntet sie also füglich entbehren. 

Antw. O ia! Aber wir gebrauchen nur das Gute, was darinnen steht; denn sie irrt oft, 
und widerspricht sich wol dreymal in einem Puncte. 

Fr. Habt ihr Beyspiele von solchen Widersprüchen? 

Antw. Ja: die Propheten widersprechen sich z. Ex. in ihren Weissagungen. Bald sagt 
Christus von sich, er sey der Sohn Gottes, bald er sey eines Menschen Sohn, und 
bald wieder: ich und der Vater sind eins. Zwey aber können ia nicht eines seyn. 
Liebste Freunde, sagte ich hierauf, wie sehr bedaure ich euch, daß ihr da Schwie- 
rigkeiten macht, wo keine sind. Inzwischen wiederhole ich, was ich euch zuvor 
heilig versichert habe, daß ich nemlich nicht gekommen bin, euch zu beleh- 
ren, oder mit euch zu streiten, sondern blos in der Absicht, euch näher kennen 
zu lernen. Denn zu Auflösung eurer Einwürfe müßten wir mehr Zeit haben. Ja 
freylich, war ihre Antwort. 

Fr. Verehrt ihr Gott? 

Antw. Ja wol. 

Fr. Wie dann? 

Antw. Wir singen Davids = Psalmen: und sogleich sagte einer von ihnen, eine und die 
andere Stelle aus den Psalmen, die in Böhmische Reime gebracht waren, her. Um 
aber die Zeit damit nicht zu verlieren, unterbrach ich sie mit folgender: 

Fr. Wenn ihr die Psalmen Davids liebt, und absingt, wie könnt ihr Christum läugnen, 

da doch David von Christo geweissagt hat? 

Antw. Wir machen unter den Psalmen eine Auswahl. Ueberhaupts haben David und 
die Propheten nichts von Christo gewusst: sondern, wenn Christus und die Apo- 
stel in irgend einem Worte oder einer Sache einige Achnlichkeit fanden, zogen 
sie solche auf Christum. Eben so wenig ist es auch wahr, daß Moses von Christo 
geschrieben hat. Denn, wann es 5 Mos, 18, 8. heisst: Proroka Wzwudin etc. so 
dachte Moses gewiß nicht an Christum. Hier fieng dieser unglückliche Böhme 
an, diese Weissagung auf das unverständlichste zu erklären: Aber ich brachte ihn 
durch folgende Frage davon ab: 

Ihr seyd also keine Christen? 

Antw. O ia! 

Fr. Aber die, welche nicht an Christum glauben, können auch nicht Christen genen- 

net werden? 

Antw. Daran glauben wir freylich nicht. 

Fr. Aber doch seyd ihr getauft. Was haltet ihr von der Taufe? 

Antw. Wir achten sie für nichts. Was weiß das Kind, was da mit ihm vorgeht. Wir sind 


gezwungen worden, die Taufe anzunehmen. 
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Fr. Würdert ihr eure Kinder haben taufen lassen, wenn dieses blos auf euch angekom- 

men wäre? 

Antw. Nein. 

Fr. Also seyd ihr keine Christen, sondern Naturalisten? 

Antw. Wir sind weder Christen noch Naturalisten, sondern Deisten. 

Fr. Wer hat euch diesen Namen gegeben? 

Antw. Ehedessen war uns diese Weissagung unbekannt; aber iezt heißen wir so, weil 
wir an einen wahren Gott glauben. 

Fr. Sagt mir, lieben Freunde, ich bitte euch, wie seyd ihr zu diesen sonderbaren Mei- 

nungen gekommen, und wer hat sie zuerst unter euch ausgebreitet? 

Antw. Einige sind so von ihren Aeltern geboren, und erzogen worden; andere sind 
theils von den Lutheranern, theils von den Reformirten zu uns übergetretten, 
und tretten noch stets über. 

Fr. Seyd ihr zahlreich? 

Antw. Es sind unser wol viel hundert, vielleicht gar tausend. Aber viele bekennen sich 
nicht öffentlich zu uns. Was aber nach unserer Transportirung geschehen ist, ob 
sie standhaft geblieben, oder zur katholischen Religion übergegangen sind, und 
was sie iezt thun werden, ist uns unbekannt. 

Fr. Hat sich unter euch nicht irgend ein fremder Mensch eingeschlichen, der euch so 

irre geführt hat? 

Antw. Niemand. 
Erlaubet, sagte ich hierauf, daß ich euch meine Vermuthung mittheilen darf. Ist euch 
nicht dadurch die christliche Religion verdächtig gemacht worden, weil euch der catho- 
lische Clerus, und einige eurer Vorgesetzten verfolgt, und sogar eure Bücher weggenom- 
men haben? Ganz auf diese Art bin ich ein Deist geworden, antwortete einer von ihnen. 
Ich bin 14 Jahre lang evangelisch gewesen. Ich habe mir viele evangelische Bücher ange- 
schafft, die mir aber stets wieder entrissen wurden. Zweymal schaffte ich mir die Bibel 
mit grosser Mühe an. Aber es ward mir ein Exemplar nach andern geraubt. Endlich fieng 
ich an zu denken: Wenn du, lieber Gott, beständig zugiebst, daß mir meine Bücher weg- 
genommen werden, so willst du also wol nicht, daß ich dir nach diesen Büchern dienen 
soll, sondern blos nach der Vernunft: und darum bin ich ein Deiste geworden. 

Fr. Wann habt ihr euch öffentlich für Deisten ausgegeben? 

Antw. Einige von uns sogleich nach dem publicirten Toleranzedict. 

Fr. Aber darinn wird ia nur den Lutheranern, Reformirten, und den nicht unirten Griechen 

die Religionsfreyheit gestattet? 

Antw. Uns wurde Anfangs im Allgemeinen bekannt gemacht, es könne sich ieder beken- 
nen, zu was für einer Religion er wolle. Hierauf erhielten wir eine kurze schrift- 


liche Resolution; aber auch in dieser wurde Freyheit im allgemeinen und ohne 
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Einschränkung versprochen. Ganz spät bekamen wir endlich eine gedruckte, 
worinnen iene Einschränkungen enthalten waren. Ich gieng dann endlich selbst, 
fuhr einer von ihnen fort, nach Wien, zum Kaiser, und bat ihn dringend, uns 
unser freyes Religionsexercitium zu lassen. 

Fr. Nun was sagte der Kaiser? 

Antw. Euren Gewissen will ich keine Fesseln anlegen, antwortete der Kaiser, aber eine 
solche neue gefährliche Secte kann ich in meinen Staaten unmöglich dulden: 
Ihr sollts erfahren. 

Fr. Ausser euch soll ia noch eine andere iudenähnliche Secte in Böhmen entstanden 

seyn? 

Antw. Ja. Es sind auch einige davon, sowol Manns= als Weibspersonen, hier bey uns. 
Diese heissen aber Israeliten. 

Fr. Was sind das für Leute? 

Antw. Sie wollen Juden seyn; leben ganz nach der Vorschrift des mosaischen Gesetzes, 
lassen sich beschneiden, enthalten sich des schweinen Fleisches, feyern den Sab- 
bath, u.a.m. Aber diese kann der Kaiser toleriren, denn sie könen keine Solda- 
ten werden, und müssen zwey Feyertage in der Woche feyern. 

Fr. Nehmen sie die heilige Schrift an? 

Antw. Ja, das alte Testament; das neue aber verwerfen sie. 

Fr. Also glauben sie wol, daß Moses und die Propheten von Christo geweissagt haben, 

und hoffen wol gar mit den Juden auf den Meßias. 

Antw. Allerdings. 

Fr. Was glaubt aber ihr? 

Antw. Wir folgen blos der Natur. Jeder Stern am Himmel hat seine eigene Natur und 
so auch ieder Mensch auf dieser Erde. Mit der Natur der Sterne aber stimmt die 
Natur des Menschen vollkommen überein. 

Dieß war ungefähr das Ende unserer Unterredung: unterdessen fieng ich an, ihnen 

begreiflich zu machen, was für unglückliche Geschöpfe sie wären, da sie auf der einen 

Seite fast gar nichts glaubten, auf der andern aber so leichtglaubig und aberglaubig 

wären, daß sie glauben könnten, es gäbe zwischen der Natur des Menschen und der 

Sterne eine gewisse geheime Sympathie. Es schlug 7 Uhr und ich mußte mich zum 


öffentlichen Gottesdienst in die Kirche begchen Tom 


Am Schluss seines Berichtes äußert der „Pastor“ eine von der weiteren Forschung 
immer wieder aufgenommene Vermutung bezüglich der Ursprünge der „Israeliten“”'*: 


2140 N.N., Geschichte der Abrahamiten 42-54. 
2141 Letztlich dürfte diese Hypothese bei Hay und seinem Bericht ihren Ursprung genommen haben. 
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Demnach wären die ständigen Buchabnahmen der Grund dafür gewesen, dass Lese- 
hungrige bei den in ihrer Nachbarschaft lebenden Juden, denen die Lektüre des Alten 
Testaments ja immer erlaubt gewesen war, ihren Wissensdurst gestillt hätten. Durch 
gemeinsames Bibelstudium seien sie auch mit rabbinischen Schriften vertraut gewor- 
den und hätten sich den jüdischen Zeremonialgesetzen angenahert*™. 

Diese Schrift war eine Schrift der Empörung: Empörung über ausbleibende Aufklä- 
rung, Empörung über halbherzige Toleranz, Empörung auch über die Deportations- 
maßnahme. Wo sie erschienen ist, kann man dem Titelblatt nicht entnehmen, ihr Ver- 
fasser war aber mit großer Wahrscheinlichkeit ein Österreicher mit guten Kontakten 
zu offiziellen Stellen und einem lebhaften journalistischen Interesse an ‚Nachrichten‘. 

Der Advokat, Philosoph und Historiker Carlo Antonio Pilati meldete sich in seinen 
polemischen „Briefe[n] aus Berlin“ 1783 ebenfalls in Sachen Deismus kurz zu Wort. 
In seiner (danach noch in mehreren Auflagen erschienenen) Schrift nahm er zu den 
aktuellen Ereignissen Stellung, indem er sie in einem allgemeinen Klima der Intole- 
ranz verortete: „Und so lange man nicht nach Grundsätzen, sondern blos nach Absich- 
ten tolerant ist, Hußiten als Verbrecher, und Abrahamiten wie Missethäter behandelt; 
so lange Duldungs- und Nichtduldungsmaximen in Praxi sich kreuzen; Prediger auf 
Toleranz und Ketzer schimpfen; öffentliche Lehrer der Weltweisheit [...]; mit einem 
Worte, so lange selbst der Schöpfer der Reformation, und Verleiher der Toleranz, 
Joseph II. in seinen allergnädigsten Reskripten und Dekreten von seiner alleinselig- 
machenden Mutterkirche spricht, werde ich keinen Protestanten in Oesterreich um 
das Glück der Toleranz beneiden "aa 

Eine weitere, auch heute noch bekannte Schrift aus dem Jahre 1783 war zwar einem 
anderen Hauptthema gewidmet, gab aber auch der Auseinandersetzung um den 
Deismus einigen Raum: Dohms „Über die bürgerliche Verbesserung der Juden“**. 
Zuerst nur in einer längeren Fußnote (vom März 1783), schließlich aber auch in einer 
umfangreichen Nachschrift, die wohl noch kurz vor Drucklegung dem Buch beige- 
fügt wurde, machte der Autor seine Leser mit all dem bekannt, was für ihn in so kur- 
zer Zeit zu diesem Fall recherchierbar gewesen war. War die Fußnote noch ein Aus- 
druck der Verwunderung darüber, ob „hier wieder eine so schöne Morgenröthe [der 
Toleranz] ohne Tag geblieben scx" und ob Joseph II. wohl wirklich zum Mittel der 
Deportation gegriffen habe (samt der Hoffnung, dass sich alles als Irrtum herausstellen 


2142 N.N., Geschichte der Abrahamiten 56. Václav Řezniček erwähnt, dass die Abstammung von 
„Israeliten“ durch deren böhmische Namen ersichtlich sei, während tatsächliche Juden gezwun- 
gen worden wären, deutsche Namen anzunehmen (Rezniéek, Jan Leopold Hay 405). 
2143 N.N. [=Carlo Antonio Pilati di Tassulo], Briefe 389. 
2144 Dohm, Verbesserung, Bd. 2 182-185 und 363-376. 
2145 Dohm, Verbesserung, Bd. 2 185. 
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möge), musste die ausführliche Nachschrift dann schon mit der Gewissheit umgehen, 
dass der Kaiser tatsächlich mit harter Hand gegen die Sektierer durchgegriffen hatte. 
Dohm zitierte den an ihn ergangenen Bericht „eines sehr unterrichteten Mannes“, 
der angeblich in der Nachbarschaft zu Böhmen wohnte und des Kaisers Reaktion als 
durchaus notwendigen und nicht als bloß willkürlichen Akt zu rechtfertigen versuchte. 
Die Situation in Böhmen, gab dieser zu Bedenken, sei eine besondere: Die Angst vor 
einem Aufstand, wie er sich 1775 ereignet hatte”, wirke noch nach und allgemein 
sei das Land noch nicht reif für eine umfassende Duldung aller devianten Glaubens- 
formen. Dieser Position schloss sich auch Dohm an und betonte, dass es „nun einmal 
Classen von Menschen“ gäbe, die „die ganz vollkommene Geistesfreyheit nicht ertra- 
gen“ und deshalb nur schrittweise an diese herangeführt werden könnten”. Im Übri- 
gen empfahl er die in der „Allgemeinen Deutschen Bibliothek“ veröffentlichten Doku- 
mente einer allgemeinen Lektüre und druckte selbst noch einmal das Verhörprotokoll 
mit Martin Barta ab, das er aus dem „Historischen Taschenbuch“ bezogen hatte”, 

Dohms Diskussionsbeitrag löste eine heftige Erwiderung durch Johann Georg 
Schlosser (1739-1799)*™, einen badischen Beamten und Schwager Goethes, aus. In 
seiner in Basel veröffentlichten Schrift „Ueber die Duldung der Deisten“™ argumen- 
tierte Schlosser gut absolutistisch, wenn er sich für eine einheitliche Staatsreligion 
und gegen die Zulassung einer reinen Vernunftreligion stark machte. Zwar ließ er das 
Argument, der Staat habe seine Bürger glücklich zu machen, gelten, jedoch wollte er 
dieses Glück eben nur in einer der anerkannten Religionen verwirklicht schen. Am 
böhmischen Deismus konnte Schlosser kein positives Fundament erkennen: „[...] wir 
wissen nicht genug, in was denn ihre Religion bestanden hat; das aber, was wir davon 
wissen, wenigstens, was ich davon weis, scheint mir mehr Abneigung gegen christ- 
liche Religion, als Erfindung einer natürlichen Religion zu seyn.“ Unter Einsatz 
einer etwas schwammigen Logik empfahl er deshalb den Anhängern des Deismus die 
(zumindest äußerliche) Anpassung an die staatlichen Vorgaben: 


„Mich dünkt, der ächte Philosoph weis, daß Gott nur auf das Herz sieht, und daß, 
wenn dieses rein bleibet, es, selbst von Abgötterey der äußeren Handlungen, die um 


des Friedens willen geschehen, nicht beflecket werden kann. Er weis sogar, daß Gott 


2146 Zur langen Vorgeschichte und zu den Hintergründen dieser Erhebung: Petran [recte Peträn], 
Höhepunkt 323-363; Tapié, Maria Theresia 230-247 [mit weiterführenden Hinweisen, auch zur 
tschechischen Literatur]. 

2147 Dohm, Verbesserung, Bd. 2 369 f. 

2148 N.N., Neuigkeiten 508-510. 

2149 Zur Biographie: Zande, Bürger. 

2150 Johann Georg Schlosser, Duldung. 

2151 Johann Georg Schlosser, Duldung 18 f. 
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selbst dieses Herz nur nach dem Maßstabe des Verstandes, der es regiert, beurtheilt, 
oder vielmehr, daß er es gar nicht beurtheilt, sondern, daß aus dem Keime des Herzens 
von selbst der Baum wächst, unter dem seine Seele künftig wohnen soll! Was darf er 
sich also scheuen in dem Staat, wo er lebt, Friede zu halten, und zu thun, was der Staat 


befiehlt, da die Befehle ihm nichts nehmen können, und dem Staat so vieles geben?“*™ 


Wären die Anhänger einer Vernunftreligion bereit, ihre Auffassungen ganz ins Private 
zurückzunehmen und nach außen den Exklusivitätsanspruch der Offenbarungsreli- 
gionen gelten zu lassen, so sollten sie in Hinkunft gewähren dürfen”. Abschließend 
warnte Schlosser vor einer zu weit vorpreschenden Toleranz, die in einer darauf unvor- 
bereiteten Bevölkerung in letzter Konsequenz sogar bis zum Atheismus führen kënnen, 
Auch der Herausgeber der „Ephemeriden der Menschheit“, Wilhelm Gottlieb 
Becker, sah sich durch Dohms Schrift noch einmal veranlasst, zur Behandlung der 
Deisten Stellung zu beziehen”. Dabei nahm er seine, ein halbes Jahr zuvor geäußer- 
ten Invektiven deutlich zurück. Zu diesem Zeitpunkt sei eine derart harte Beurtei- 
lung zwar gerechtfertigt gewesen, argumentierte er, nun, da ihm neue Dokumente 
über die wahre Natur der deistischen Überzeugungen und ihrer Verfolgung vorlä- 
gen, könne er sie jedoch nicht mehr aufrechterhalten. Unmissverständlich meinte er 
nun: „Gegen so gutartige Menschen war die Art und Weise, wie man gegen sie ver- 
fuhr, übereilt und unbillig [...]“”°. Der Vorwurf der Unduldsamkeit musste Becker 
hart getroffen haben, denn geradezu reumütig legte er, nicht ohne Pathos, ein Ver- 
sprechen ab: „Es ist mir wichtig, und ich werde künftig immer sorgfältiger Acht dar- 
auf haben, daß in diesem dem Wohl der Menschheit bestimmten Werke nirgends 
etwas geäussert werde, was über unläugbare Vernunftwahrheiten einen Doppelsinn 
verbreiten könne, geschweige daß etwas darinn gebilliget zu werden scheine, was die 
Menschheit kränken oder beleidigen muß. Verdient demnach jene Stelle in einem sol- 
chen Werke, wie die Ephemeriden, gerügt zu werden, so thue ichs hiemit selbst.“*7 
Mit den gleichsam ad-hoc entstandenen Schriften aus den Jahren 1783 und 1784 ver- 
schwand jedoch die Debatte noch immer nicht aus der Öffentlichkeit. Noch einmal 
meldeten sich die „Stats-Anzeigen“ 1785 zu Wort: In einer klugen Zwischenbilanz über 
das Wesen des böhmischen Deismus** wird hier erneut die Vermutung wiedergegeben, 


2152 Johann Georg Schlosser, Duldung 35 f. 

2153 Johann Georg Schlosser, Duldung 60-62. 

2154 Johann Georg Schlosser, Duldung 64. 

2155 N.N. [= Wilhelm Gottlieb Becker], Vertreibung 409-418. 

2156 N.N. [=Wilhelm Gottlieb Becker], Vertreibung 415. 

2157 N.N. [=Wilhelm Gottlieb Becker], Vertreibung 418. 

2158 N.N., Deisten und Israeliten in Böhmen, nichts mer und nichts weniger 124-127. Der Aufsatz 
trägt den zusätzlichen Vermerk „Aus Ungern, 13 Sept. 1785“. 
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sowohl der Deismus als auch das Israelitentum seien ursprünglich durch Bücherweg- 
nahmen entstanden. Die gleichermaßen scktiererische wie vernünftige Reaktion der 
Deisten sei es demnach gewesen, diesen Umstand als einen Wink Gottes zu interpre- 
tieren, wonach dieser auch ganz ohne die Kenntnis dogmatischer Schriften erkannt 
werden könne und wolle. Für diese Schlussfolgerung wird ein Kronzeuge aufgeführt: 
„Dieses Raisonnement hat selbst einer von ihnen, an den mich die übrigen als den 
gelertesten gewiesen hatten, als den Ursprung seiner veränderten Gesinnung, angege- 
ben, indem er mir aufrichtig gestand, daß er ehedem evangelisch gewesen, die Bibel 
zu 3 verschiedenen malen, mit nicht unbeträchtlichen Kosten, aus Sachsen sich geholt, 
und immer derselben verlustig, und noch oben drein gemißhandlet worden sei: worauf 
er endlich darauf verfallen wäre, Gott ohne die Bibel zu erkennen und verehren zu 
lernen“. Vom Katholizismus immer mehr in ein Abseits gedrängt, hätten die Sektie- 
rer schließlich überreagiert und diesen gleich in Bausch und Bogen für unrichtig erklärt. 
Die Untersuchungskommission hätte dann schließlich „alles verdorben“: Anstatt die 
sich Meldenden mit Predigern zu versorgen und sie dadurch über kurz oder lang zu 
Lutheranern oder Calvinern zu machen, habe man ihnen das Etikett „Deisten“ umge- 
hängt, das mit seinen gelehrten Konnotationen von ihnen nicht einmal verstanden 
werden konnte. In den mittlerweile ausgesandten protestantischen Predigern („meist 
Auswürflinge aus Ungern“), die des Tschechischen nicht kundig waren, konnte der 
Autor keine Kurskorrektur für die verfahrene Situation erblicken. Die große Vielfalt 
der Glaubensvorstellungen unter den Israeliten sah er hingegen als logische Folge einer 
unter den Bedingungen des Glaubenszwangs nur cklektisch zu erwerbenden biblischen 
Bildung. Er schloss mit einem Hinweis auf Ungarn und die dort verbreiteten Glau- 
bensgrundsätze: Nicht ihre tatsächlichen Überzeugungen, sondern bloß die freiwillige 
Einbindung in eine der tolerierten Religionen hätten die dortige Bevölkerung vor dem 
Schicksal ihrer böhmischen Pendants bewahrt”“°. 

1785 nahm sich auch die Belletristik des Deisten-Themas an: Der Publizist Peter 
Adolph Winkopp, ein entlaufener Benediktiner*™, publizierte seinen Roman „Faustins 
Reise im philosophischen Jahrhundert“, in dem er seinen Protagonisten in einem eige- 
nen Kapitel auch über die böhmischen Vorfälle reflektieren lässt. Das Büchlein dürfte 
einige Verbreitung gefunden haben, denn schon in seinem Erscheinungsjahr erreichte 
es eine zweite Auflage”'®. Ganz offensichtlich hatte sich Winkopp mit dem bis dahin 


2159 N.N., Deisten und Israeliten in Böhmen, nichts mer und nichts weniger 125. 

2160 N.N., Deisten und Israeliten in Böhmen, nichts mer und nichts weniger 126 f. 

2161 Zur Biographie Winkopps: Valjavec, Entstehung 113-118. 

2162 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Faustins Reise. Diese Publikation hat eine turbulente Vor- 
geschichte: 1783 verfasste Johann Pezzl seinen Roman „Faustin oder das philosophische Jahr- 
hundert“ (N.N. [= Johann Pezzl], Faustin oder das philosophische Jahrhundert), der schnell 
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publizierten Material über die Deisten eingehend auseinandergesetzt und verarbei- 
tete es nun, indem er ihm eine satirische Wendung gab. Da die einen die Sektierer für 
„Nichtsisten“, die anderen sie aber für „Quidisten“ erklärt hätten, habe man sie schließ- 
lich Deisten getauft”®. In den „Schafstall[...] der römischen Kirche“ habe man sie 
zurückführen wollen „und als diese geistliche Motiva, die nicht für jeden Magen sind, 
auch bei diesen Bauern kein Erbrechen, vermuthlich, weil ihnen der Durchbruch der 
Gnade mangelte, bewerkstelligen wollte, sondern sie alle einmüthig bei ihren gottlo- 
sen Grundsäzzen blieben, so wurde ihnen der gnädigste Endschluß seiner Majestät, 
sie nach Ungarn zur Vertheidigung der Gränze zu transportiren, bekant gemacht". 
Die Bekehrungen von Temesvar schildert Winkopp, indem er deren Nachklang in 
Wien beschreibt: „Frolokkend zogen nun Priester und Laien nach Wien zurük: mira- 
culum! miraculum! in Temeswar! Eine geraume Zeit sprach man von nichts, als den 
böhmischen Deisten, und unter der Hand spionirten die römischen Janitscharen fein 
tapfer in Wien herum, ob sie nicht auch einen oder den andern Deisten ausriechen 
möchten.“?5 Seinem Protagonisten Faustin legte der Autor folgendes Fazit in den 
Mund: „Er traute den Gerüchten nicht, mußte aber zulezt doch alles glauben, da er 
Gelegenheit hatte, die Original= Befele des Kaisers, und des Hofkriegsraths zu lesen. 
Er sah nun gar wohl ein, daß in dem Oesterreichischen die Grundsäzze der wahren 
Duldung noch nicht so begriffen werden, wie in Berlin.“ Für Faustin jedenfalls 
Grund genug, Österreich in Richtung Deutschland zu verlassen! 

Gleichzeitig mit dem „Faustin“ ließ Winkopp eine „Geschichte der Böhmischen 
Deisten“*7 erscheinen, die gleichsam das theoretische Unterfutter zu seinem bellet- 
ristischen Versuch lieferte. Nach einer eingehenden Erörterung der Umstände, unter 


denen die Deisten in Erscheinung getreten und deportiert worden waren, setzte sich 


zu einem Verkaufsschlager avancierte. Innerhalb von fünf Jahren erreichte er vier Auflagen. 
Winkopp versuchte sich ganz offensichtlich an diesen Erfolg anzuhängen und veröffentlichte 
anonym einen zweiten Band unter demselben Titel. Pezzls Reaktion war unmissverständlich: 

„Ich muß gestehen, daß mir dieses Unternehmen in jedem Betracht höchst unangenehm, daß 
es mir äusserst beleidigend ist. [...] Ich wiederhole also hier nochmal: Daß das 2te Bändchen 
von Faustin unterschoben, und ohne alle meine Theilnehmung gemacht sey.“ (N.N. [= Johann 
Pezzl], Faustin, oder, das philosophische Jahrhundert). Winkopp ließ darauf die zweite Auflage 
seiner Schrift unter dem obigen, veränderten Titel erscheinen. In einer Vorrede rechtfertigte er 
sich für seine ursprüngliche Anmaßung damit, dass er bloß auf den von Pezzl beschrittenen Weg 
weiterführen habe wollen und dass Fortsetzungen in der Literaturgeschichte nun einmal durch- 
aus üblich seien (N.N. [= Peter Adolph Winkopp], Faustins Reise V-VIII). 

2163 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Faustins Reise 54. 


2164 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Faustins Reise s4f. 
2165 N.N. [= Peter Adolph Winkopp], Faustins Reise 56. 
2166 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Faustins Reise 57 f. 
2167 N.N. [= Peter Adolph Winkopp], Geschichte. 
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Winkopp ausführlich mit der Frage der Duldung auseinander”. Grundgedanke 
seiner Schrift war, dass religiöse Toleranz kein Gnadenakt eines Monarchen, son- 
dern vielmehr dessen Verpflichtung sei. Einzuschränken sei das Recht auf Dul- 
dung lediglich im Hinblick auf „Atheisten [...] Freigeister [...] Religionsspötter [...] 
Intoleranzprediger“*”°. In Hinblick darauf schätzte Winkopp die Entscheidung des 
Kaisers zur Deportation der Deisten als grundsätzlich falsch ein, führte jedoch als 
‚mildernde Umstände‘ an, dass die Gefahr eines Volksaufstandes im Raum gestanden 
hätte und dass durch allzu unvermittelt praktizierte Toleranz „bei den rohen Böh- 
men Unsittlichkeit und Verwirrung“ hätten erzeugt werden können”. Für die Miss- 
stände, die sich für die Deisten während ihrer Verschickung ergeben hätten, machte 
er ausschließlich den Hofkriegsrat verantwortlich”. Winkopps Einstellung gegen- 
über den etablierten Religionen war provokativ. Ein Rezensent fühlte sich derart her- 
ausgefordert, dass er dem Autor sein Urteilsvermögen über das Christentum gänzlich 
absprach: „Auf alle Fälle ist der Verf. gegen die christliche Religion offenbar ungerecht, 
und scheinet sie nicht genug zu kennen, um competenter Richter zu seyn. Kein nur 
einigermassen aufgeklärter Christ, er sey Protestant oder Katholik, wird in den Schil- 
derungen unsers [sic!] Verf. sich selbst und sein Religionssystem erkennen oder das an 
sich wahr finden, was er von allerley Nachtheilen, die das Christenthum stiften soll, 
saget. Ueberdies mischt er verschiedene christliche Systeme und Partheyen unterei- 
nander; und da ist dann keine richtige und bestimmte Würderung [sic!] möglich.“ 

Die ganze mediale Auseinandersetzung um den Deismus löste eine Art Damm- 
bruch in der zeitgenössischen Publizistik aus: „Nach der Diskussion über die Deisten 


2168 Wangermann, Waffen 107 hat die Argumentationsstruktur der Winkoppschen Schrift in kür- 
zestmöglicher Form zusammengefasst: „Die österreichischen Schriftsteller, so Winkopp, hätten 
bisher ‚die Denkfreiheit von dem Willen des Monarchen abhängig‘ gemacht. (37) Es gelte 
aber, die Grundsätze der Toleranz nicht vom Willen des Monarchen sondern von den Zwecken 
der bürgerlichen Gesellschaft abzuleiten. (46) Winkopp ging von der Naturrechtslehre Lockes 
und Pufendorfs aus. Ausdrücklich setzte er voraus, dass der Schöpfer die Absicht hätte, seine 
Geschöpfe auf der Erde glücklich zu machen. ‚Die ganze Glückseligkeit der Menschen‘ wäre 
demnach der Zweck der bürgerlichen Gesellschaft; die Rechte der Bürger zu schützen und ihnen 
bei Erfüllung ihrer Pflichten behilflich zu sein die Hauptaufgabe des Staates. (52-54) Der Staat 
habe nicht über den Wahrheitsgehalt religiöser Meinungen zu befinden, sondern nur über deren 
Schädlichkeit oder Unschädlichkeit für die Gesellschaft. (63) Die Unschädlichkeit der religiösen 
Meinungen der böhmischen Deisten glaubte er überzeugend dartun zu können. Zu den bür- 
gerlichen Tugenden motivierten sie ihre deistischen Ideen vielleicht mehr als der Glaube an die 
Offenbarung. (73-98)“. Ausführlicherer referiert den Text Gawlick, Duldung 163-166. 

2169 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Geschichte 3. 

2170 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Geschichte 135. 

2171 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Geschichte 133. 

2172 N.N. [=Peter Adolph Winkopp], Geschichte 36. 

2173 N.N., Leipzig 130. 
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griffen aufgeklärte Laien in die Diskussion ein, die zu einem theologischen Indiffe- 
rentismus tendierten und hinsichtlich der katholischen Dogmen, zum Teil sogar hin- 
sichtlich jeglicher geoffenbarten Religion skeptisch waren. [...] Man bekommt den 
Eindruck, dass die Skeptiker in dem durch die Reformen Josephs II. geschaffenen 
politischen Klima glaubten, sich kein Blatt vor den Mund nehmen zu müssen und in 
Gesprächen ihren Skeptizismus ganz offen zum Ausdruck brachten. So erhielt auch der 
im Sommer 1784 in Wien weilende Großherzog von Toskana den Eindruck eines ‚in 
Sachen Religion vollkommen indifferenter Publikums. ‚Überall herrscht die Maxime‘, 
lesen wir in seiner Relazione, ‚dass alle Religionen gut sind und die meisten Leute sind 
Deisten geworden‘. 

1786 stieß die Auseinandersetzung auch auf internationales Echo: Honoré-Gabriel 
de Riquetti de Mirabeau? veröffentlichte gleichzeitig auf Deutsch und Französisch 
eine Schrift””°, die sich in ihrem Hauptteil kritisch mit Lavater auseinandersetzte, in 
einem Anhang jedoch auch eine „Erläuterung über die Böhmischen Deisten, und ihre 
Verfolgung im Jahr 1785“ enthielt. Mirabeau antwortete darin auf den von ihm grund- 
sätzlich hochgeschätzten Dohm, wobei er sich aber eindeutig auf die Seite der Deisten 
schlug. Unverständlich erschien ihm die Inkonsequenz Josephs IL, sich einerseits für 
Gewissensfreiheit auszusprechen und andererseits zum Mittel der Deportation zu grei- 
fen*””, Umfassende Duldung schien ihm hingegen als das Mittel der Wahl: „[...] nur 
frägt es sich dabey; da der Kayser so viel Gutes gethan, da er einige Schritte zur Tole- 
ranz fortgerückt war, was konnte er bey einem neuen Schritt für Gefahr besorgen, da 
gewiß keine vorhanden war, da dieser letzte Schritt im alle richtig und billigdenkende 
Herzen gewonnen haben würde.“”® Im Deismus erblickte Mirabeau eine Glaubens- 
vorstellung, die statt einer Achtung Respekt verlange: „[...] die allererste Religion, 
die man in einem Lande, das den Fesseln der Bigotterie entrissen werden sollte, hätte 
dulden sollen, war ohnstreitig diejenige, die der gesunden, unverderbten Vernunft am 
nächsten kam [...] Was für ein günstigere Gelegenheit konnte sich also ein Regent 
wünschen, die Vernunftreligion in seinen Staaten einzuführen, und auf diese Weise 
der ganzen Welt darzuthun, dass der Staat von seinen Kindern nichts anders verlangt, 
als daß sie gute Bürger seyn?“ 


2174 Wangermann, Waffen 108f. Wangermann zitiert hier Dell’Orto, Nunziatura 459 f. 

2175 Honoré Gabriel Victor de Riquetti, Marquis de Mirabeau (1749-1791), Vertreter des Dritten 
Standes und Wortführer in den ersten Jahren der Französischen Revolution. Verfasser zahlreicher 
politischer und erotischer Schriften. 

2176 Mirabeau, Lettre und ders., Schreiben. 

2177 Mirabeau, Schreiben 95. 

2178 Mirabeau, Schreiben root 

2179 Mirabeau, Schreiben ıo1f. 
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Zu Ende der 1780er Jahre wurde der Deismus in seiner religionsphilosophischen 
Ausprägung mancherorts geradezu salonfähig. Im „Braunschweigischen Journal“ etwa 
verfasste ein Anonymus, der lediglich als Geistlicher vorgestellt wurde, einen langen 
Artikel”®°, in dem er den Deismus als aufgeklärten Typus von Religiosität pries. Der 
„wahre Deist“ wird darin — ganz kantisch — als „der weise und religiöse Selbstdenker“** 
apostrophiert und selbst Jesus muss für eine Ehrenrettung des Deismus herhalten: „Jesus 
war [...] ein Freund des Deismus. Denn er verlangte von allen Menschen Wahrheits- 
liebe, Verwerfung der Vorurtheile und blinden [sic!] Anhanglichkeit an hergebrachte 
Satzungen; er verlangte freien Gebrauch der uns von Gott verlichenen Verstandeskrafte, 
rühmte das Licht der Seele, und warnte vor der Verfinsterung und Verblendung des 
Verstandes.“”'® Durch derartige Auslegungen sah sich Johann Georg Schlosser wieder 
einmal auf den Plan gerufen und verfasste eine umfassende Erwiderung*™. 

1792 wurde die Schrift „Freymüthige Gedanken über Religionsduldung überhaupt, 
besonders über Duldung der Deisten“**+ veröffentlicht, die als die posthume Arbeit 
eines nicht unbekannten Gelchrten ausgegeben wurde, der angeblich schon vor 
etlichen Jahren verstorben war. Dieser mehr an grundsätzlichen Fragen als an Einzel- 
schicksalen interessierte Autor — wer immer er auch gewesen sein mochte — nahm den 
Fall der Deisten lediglich zum Anlass, um allgemeinere Fragen der Religionsduldung 
breit abzuhandeln. Die Details seiner Argumentation können hier nicht interessieren, 
wichtig ist aber das Faktum, dass damit die Geschichte des Deismus nicht in Verges- 
senheit geriet. Die „Neue allgemeine deutsche Bibliothek“ beispielsweise rezensierte 
das Büchlein ausführlich und setzte sich mit dessen Argumentationen intensiv, wenn 
auch stilistisch recht ermiidend, auseinander”®. 

Zu Anfang der 1790er Jahre verpackte auch Johann Gottfried Herder einige Gedan- 
ken zum Deismus in einen Dialog, den er anlässlich des Todes Kaiser Joseph II. ver- 
fasste: 


„B. [...] Überhaupt scheiner es, daß er bei der Religionsänderung auf keinen festen 
Grund gebauet habe; alles blieb schwankend, und die harte Behandlung der Deisten 
in Böhmen — 


A. Diese war eine Übereilung! 


2180 N.N., Christen 9-36. 

2181 N.N., Christen 16. 

2182 N.N., Christen 26. 

2183 Schlosser, Apologie. In der „Allgemeinen deutschen Bibliothek“ wurde dieses Buch (auch mit 
Rückgriff auf die frühere Schrift Schlossers zum Deismus) sehr ausführlich und einigermaßen 
spöttisch besprochen (Rh., [Rezension zu:] J.G. Schlosser 424-443). 

2184 N.N., Gedanken. 

2185 Sa., [Rezension der Schrift] Freymüthige Gedanken 405-411. 
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B. Nein! es war eine Folge des Unwillens, daß sich diese Leute von ihm selbst nicht 
bekehren lassen wollten. Ein andrer Regent hätte sich gefreuet, ein Völkchen solcher 
Art zu finden; und wenn ere mit seinem Schutze beehrt hätte, würde er hie und da 
vielleicht nicht unverwerfliche Funken erweckt haben. Jetzt ward der Name, den 
jeder hochschätzen muß, er sei Christ, Jude, Türk, Heide, der Name Deist, vom tole- 
ranten Joseph gemißhandelt, das tut mir weh, für ihn selbst und zum Besten der 
Menschheit.“?'8° 


In diesem Klima wurden nicht nur die grundsätzlichen Überlegungen zum Toleranz- 
gedanken, sondern auch die historischen Fakten über die höchst konkreten Peripe- 
tien des böhmischen Deismus wachgehalten. 1795 veröffentlichte das „Deutsche Maga- 
zin“ eine „Nachricht von den böhmischen Deisten "ap", die wohl aus der Feder Bischof 
Hays stammen dürfte und in der der Kirchenmann die ganze Angelegenheit aus einer 
Altersperspektive erneut Revue passieren ließ. Noch einmal schildert er die Glau- 
bensvorstellungen der Deisten und seine Bemühungen, diese zur Annahme einer 
der tolerierten Religionen zu bewegen. Nicht ohne Respekt spricht er nun über das 
damalige Verhalten der Sektierer: „Ich habe also wahrgenommen, daß diese Rokitner 
und Chwoynetzer Deisten in Gegenwart ihrer Oberen eine weit heitere ruhigere und 
freundschaftlicher [sic!] Kontenanz, als jene, welche dem Helvetischen und Aug- 
spurgischen Bekenntnisse zugethan sind, behalten haben "op Hay konzedierte ihnen 
eine sittlich grundsätzlich vertretbare Lebensführung und selbst für ihre „Proseli- 
ten = Macherei“ fand er nun moderate Worte, indem er sie als „allen schwachen Sek- 
ten gemeinschaftlich“ bezeichnete”. Ihre Deportation verurteilte Hay damit indirekt 
und ganz in diesem Sinne schrieb er diese Zwangsmaßnahme auch einem „allerhöchs- 
ten Befehl“ zu, also dem weltlichen Teil der Persekutoren, wenn nicht gar der Will- 
kür des Monarchen selbst”. Nur für die 14 Familien aus Žiželice, die sich als „Beken- 
ner eines einzigen Gottes“ gemeldet hatten, brachte Hay auch retrospektiv keinerlei 
Hochachtung auf. Diese Gruppe hätte sich störrisch und verstockt betragen: „Nie 


2186 Herder, Briefe, Bd. 1 58f. 

2187 N.N., Nachricht 493-512. 

2188 Da Hay am Juni 1794 verstarb, muss dieser Text, wenn er wirklich von ihm stammt, vor diesem 
Zeitpunkt geschrieben worden sein (vgl. Müller, Johann Leopold von Hay 90). Der Text ist 
etwas merkwürdig, da er sich an vielen Stellen mit Berichten aus den 1780er Jahren bis in die 
Wortwahl hinein deckt und einige der Ereignisse, die eindeutig in diesen Zeitraum gehören, so 
behandelt als hätten sie sich in den 1790er Jahren zugetragen. Wurde hier etwa der ursprüng- 
liche Bericht Hays unachtsam redigiert? 

2189 N.N., Nachricht 499 f. 

2190 N.N., Nachricht soo. 

2191 N.N., Nachricht sor. 
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habe ich eine so schwärmerische Rotte gesehen, bei der alle lieb = und sanftmuthsvolle 
Vorstellung gar keinen Eingang ins Herz fand. Sie liessen mich weder die erste Peri- 
ode meines gewis ruhigen Vortrags machen, als alle mit einem tobenden Geschrei aus 
voller Gurgel ausriefen; wir lassen uns weder vom Kaiser, noch von irgend Jemanden 
unsern alleinigen Gott aus unserm Herzen reissen. Sie citirten Texte und Propheten: 
aus ihren Augen blizte wildes fanatisches Feuer; aus ihrem Munde flos kein vernünf- 
tiges Wort, und ihr Herz war gegen alle Bitte und Vorstellungen ganz verschlossen.“”"9? 
Den Ursprung des Israelitentums sah Hay nun in Ereignissen der 1740er Jahren”, 
deren genaue historische Untersuchung er befürwortete”*. Allgemein machte er 
hauptsächlich die vor-aufklärerische Haltung der Priesterschaft für die Entstehung 
des Sektenwesens verantwortlich und sprach sich ganz in diesem Sinne für Geistliche 
als ‚liebevolle Hirten‘ aus, 

Ebenfalls 1795 erfolgte der Wiederabdruck eines Textes, der 1783 bereits in den 
‚Ephemeriden der Menschheit“ erschienen war?” und der mit ziemlicher Sicherheit 
aus der Feder Bischof Hays stammte oder zumindest auf dessen Untersuchungsbe- 
richt zurückging*”. Ergänzt wurde er durch eine zusätzliche Nachricht, ebenfalls aus 
dem Jahre 178378. Die Geschichte der Deisten wirkte auch noch in das 19. Jahrhun- 
dert nach. Ignaz Cornovas Biographie über Joseph II., in der auch einige Seiten dem 
Deismus-Problem gewidmet sind”, bildete dafür den Auftakt. Der Autor bemühte 
sich des Kaisers vielkritisierte Vorgangsweise gegen die Sektierer als staatspolitische 
Notwendigkeit zu rechtfertigen und stand der angeblichen Lauterkeit und Tugendhaf- 
tigkeit, die den Deisten letztlich sogar von Bischof Hay zugestanden worden war, mit 


2192 N.N., Nachricht sot 

2193 Hay schreibt: „Ich wuste, daß im Jahr 1747 ein gewisser Jude Mendl in Prag, ein Schneider 
Pitta in Bidschow, und ein sogenannte Bauer Waizuk in Königgrätz hingerichtet worden. Von 
noch lebenden gleichzeitigen Priestern und Bürgern hörte ich, daß der Jude sowohl als die übri- 
gen zween Verbrecher an verschiedenen Orten des Bischower Kreises verstekte Versammlun- 
gen hielten, in denen sie das Gesez Mosis gepredigt, und Mehrere hiezu selbst durch Beschnei- 
dung einverleibt hatten. Ich lies in dem Rath = und Konsistorial = Archiv die Inquisitions = Akten 
dieser Leute aufsuchen, in der Hoffnung daraus ein zu meiner Untersuchung passendes Licht 
zu bekommen. Alle diese Archive enthalten nichts davon; und ich bekam zur Antwort, alle 
diese Archive befänden sich bei dem Königl. Tribunal zu Prag.“ (N. N., Nachricht 504f.). Auch 
Augustin Helfert, ein Sekretär Hays, erwähnt die Verbrennung des Schneiders als einen Usprung 
des Israelitentums. Ein gewisser Vrbicky sei schon zu dieser Zeit, als noch junger Bursche, in 
dieser Angelegenheit verhört worden (Rezniéek, Jan Leopold Hay 402). 

2194 N.N., Nachricht sos. 

2195 N.N., Nachricht 506-509. 

2196 N.N., Kurze Geschichte 449-463. 

2197 N.N., Kurze Geschichte 420-427. 

2198 N.N., Anmerkungen 428-430. 

2199 Cornova, Leben 167-178. 
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großer Reserve gegenüber. Wieder erhob Cornova auch den Vorwurf der Gütergemein- 
schaft und der sexuellen Promiskuität, der dann auch in der ansonsten doch so sehr an 
Akten orientierten Forschung späterer Jahrzehnte immer wieder aufgegriffen wurde”. 

Noch im gleichen Jahr hielten die Deisten Einzug in ein großangelegtes kirchen- 
geschichtliches Werk, das Peter Philipp Wolf der Regierungszeit Pius VI. widmete. 
Dabei wunderte sich Wolf nach einer ausführlichen Darstellung des Falles, „wie 
der populaire Menschenschätzer Joseph II. darauf verfallen konnte, Menschen bloß 
deßwegen, weil sie an die Gottheit Christi nicht glaubten, im übrigen aber alles, 
was Christus befiehlt, in der Praxin [sic] ausübten, mit einer entehrenden Strafe zu 
züchtigen“*“., 

Auch Christian Wilhelm Dohm ließ die Geschichte der Deisten nicht los und er 
erinnerte sich noch 1815 im zweiten Teil seiner „Denkwürdigkeiten“”” daran. Im 
Rückblick beurteilte er die ganze Angelegenheit um vieles kritischer als in seiner ers- 
ten Schrift: „Unter den lauten Lobpreisungen der edlen Duldung Kaiser Josephs U 
sind die Leidens=Töne der auch unter ihm ihrer religiösen Ueberzeugung wegen 
unschuldig Verfolgten überhört, und um so mehr bald vergessen worden, da diese 
Verfolgten, Menschen aus den geringern Klassen waren "o Etwas verklärend blickte 
er dabei auf die Haltung zurück, die er selbst 1786 in der publizistischen Auseinan- 
dersetzung eingenommen hatte: Zwar habe er die großen Verdienste Joseph II. bei 
dessen Regierungsantritt hervorgekehrt, „aber auch diesen argen Widerspruch mit 
seinem Duldungs = System freimüthig geriigt“*°4. 

1833 erinnerte ein Anonymus an die Grundzüge der Geschichte der Deisten, indem 
er ihr Glaubensbekenntnis und einige Äußerungen Hays noch einmal veröffentlichte. 
Weiters berichtete der Text vom neuerlichen Auftauchen einiger Deisten im Jahre 
1822 und veröffentlichte Teile eines diesbezüglichen Verhörprotokolls, die in ihrer 
Kuriosität und Radikalität den Meinungsäußerungen der Deisten der 1780er um 
nichts nachstehen”%. Herablassend, aber nicht ohne Staunen wunderte sich der Ver- 
fasser des Artikels vor allen Dingen darüber, dass derart abweichlerisches Denken 
gerade in Böhmen und dort ausgerechnet unter den Landbewohnern hervorgetreten 


2200 Cornova beruft sich auf die Erzählungen eines Soldaten, der beim Einsatz gegen heimliche 
Treffen von Deisten eine ihrer Reden belauscht haben wollte. Darin wäre unter anderem geäu- 
ßert worden, dass „Glücksgüter [...] keines Einzelnen Eigenthum“ wären, „sondern allen 
gemein“. Nach dieser Rede sei „in der Mitte der Stube eine Fakel angezündet worden; und 
Männer und Weiber fingen an, sich zu entkleiden“ (Cornova, Leben 175). 

2201 Wolf, Geschichte, Bd. 3 246. 

2202 Dohm, Denkwürdigkeiten, Bd. 2 276-283. 

2203 Dohm, Denkwürdigkeiten, Bd. 2 282. 

2204 Dohm, Denkwürdigkeiten, Bd. 2 283. 

2205 N.N., Wallfahrer 95 f. 
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sei, der „man schon längst alle Denkkraft abgesprochen“ und der man „nichts weiter, 
als den Instinkt zugemuthet hatte“. 

Kaum ein Ereignis im Umkreis der Toleranzgesetzgebung hat größeres zeitgenössi- 
sches mediales Echo hervorgerufen als die Behandlung der Deisten. Ernst Wangermann 
brachte die gesamte Debatte um den Deismus auf den Punkt, wenn er schrieb: „Das 
literarische Echo auf die Behandlung der böhmischen Sektierer war stark und über- 
wiegend negativ. Da Joseph seinen Rufin der Welt als aufgeklärter Herrscher nicht 
zuletzt dem Toleranzedikt verdankte, wurde sein Bild in der öffentlichen Meinung 
dadurch stark verdunkelt.“”? Allerdings war auch die Herausforderung, die der Deis- 
mus an eine gerade erst sich öffnende Gesellschaft stellte, enorm. Das Gemisch aus 
naiver Religiosität und entwaffnendem Rationalismus, das ihn kennzeichnete, über- 
forderte seine Mitwelt, stürzte selbst bedeutende Geister in erhebliche Konfusion und 
trieb auch einen Monarchen, der sich wie keiner vor ihm für religiöse Duldung enga- 
gierte, über seine höchst persönliche Toleranzschwelle hinaus, so schr, dass Stringenz 
und Kohärenz in der Gesetzgebung darüber zuschanden gingen und die Deportation 
ganzer Bevölkerungsgruppen ein letztes Mal im 18. Jahrhundert als ultima ratio — man 
ist fast versucht zu sagen: widerwillig — zum Einsatz gebracht wurde. 


2206 N.N., Wallfahrer 91. 
2207 Wangermann, Waffen 105. 
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DEPORTATIONSMASSNAHMEN 
KLEINEREN UMFANGS 


Drei zahlenmäßig kaum ins Gewicht fallende (und in einem Fall in ihrer tatsäch- 
lichen Ausführung sogar fraglich bleibende) Deportationsmaßnahmen sollen pars pro 
toto daran erinnern, wie viele Vorfälle dieser Art in den Lokalarchiven noch aufspür- 


bar sein mögen. 


1. DERAUFSTAND IN SOVINEC (MÄHREN) 1750 


Auf der den Deutschmeistern gehörenden Herrschaft Sovinec in Mähren kam es 
seit den 1730er Jahren immer wieder zu Streitigkeiten zwischen Grundobrigkeit und 
Untertanen, die ab 1747 eskalierten. Wegen Robotverweigerung ließ sich ein lokaler 
Verwaltungsbeamter zu Überreaktionen und Strafexzessen hinreißen. Prügel, Auspeit- 
schungen, Scheinhinrichtungen und Folterandrohungen mündeten schließlich 1750 
in eine Bittschrift der Dorfbewohner von Moravský Kočov an Maria Theresia. In ihr 
wurde die Kaiserin ersucht, „sie ärmste, unterdrückte und ruinierte Untertanen von 
der unerträglichsten Last der dreitägigen Wochenrobot zu erlösen und sie [...] bei 
ihren uralt hergebrachten Rechten und Freiheiten [...] zu erhalten zu beschützen, 
außerdem aber den Befehl dahingehend zu erlassen, daß weder sie noch die an das 
kaiserliche Hoflager von ihnen abgeschickten Männer künftighin mit so vielfältigen 
Verarrestierungen beleget und sonstwie gekranket werden“. 

Als die Bauern einen Richtspruch in dieser Angelegenheit nicht akzeptiert wollten, 
wurden (wohl aufs Erste nicht vollstreckbare) Hafturteile gegenüber sogenannten 
Rädelsführern ausgesprochen”, die auf der Festung Spilberk (in Brno) einen drei- 
monatigen Arrest mit Zwangsarbeit „in Eisen und Banden“ absitzen und daraufhin 
auch noch ihre Häuser verlieren sollten. Eine Delegation wurde von den Bauern nach 
Wien entsandt, diese wurde jedoch kurzerhand festgenommen. Militär wurde in den 
Unruhegebieten einquartiert, Übergriffe folgten auf den Fuß, die Entschlossenheit der 
Bauern, keinen der ihren auszuliefern, wurde dadurch aber bloß gesteigert. Schließ- 
lich beendete man die ganze Angelegenheit im Sommer 1750 mit der Erhängung eines 


2208 Bittschrift v. 23.7.1750, teilweise abgedruckt in Tutsch, Bauernunruhen 18-23, hier 23. 
2209 Namentlich genannt werden Hans Georg Berg, Friedrich Nather, Hans Gilg, Kaspar Beutel und 
Kaspar Ludwig. 
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Wortführers und der Ankündigung der Deportation einiger weiterer Aufrührer nach 
Ungarn, wo diese zum Festungsbau eingesetzt werden sollten. 229 

Diesbezügliche Verhaftungsversuche erwiesen sich jedoch vorerst als unmöglich, 
auch die Bedrohung von Frauen?" und Kindern brachten die noch rechtzeitig aus 
ihren Häusern geflohenen Bauern nicht mehr zum Vorschein. Brieflich zeigten sie sich 
von ihrer Unschuld überzeugt und wehrten sich gegen die Abstempelung als Unruhe- 
stifter: „Mithin, weil man also mit uns verfahret, so scheinet ja Gewalt und Unrecht 
herfür, so entweichen wir ja nicht als Rebeller, wie man uns der Wahrheit zuwider 
angibt, sondern wir müssen rechtnotdürftig entfliehen 1... Joer. Erst im Mai 1751 
gelang es, zweier sogenannter „Haupträdelsführer“ (Hans Gilg und Michael Gröger) 
habhaft zu werden, die sofort mit der Todesstrafe bedroht wurden*®. Ob diese jedoch 
tatsächlich vollzogen wurde, bleibt ebenso unklar, wie die Frage, ob die bereits ver- 
hängte Deportation wirklich zur Ausführung kam. 


2. DIE UNRUHIGEN BÜRGER VON MUNDERKINGEN 
(VORDERÖSTERREICH) 1762 


Munderkingen, das im 13. Jahrhundert erstmals als Stadt erwähnt wird?4, gehört in 
den Kreis der sogenannten fünf „Donaustädte“. Diese wurden bis 1331 sämtlich habs- 
burgisch, gelangten aber über die Jahrhunderte immer wieder in die Hand neuer 
Pfandherren, die von ihrer Bürgerschaft oft heftig bekämpft wurden. 1680 lösten die 
Habsburger die Städte wieder aus und brachten sie dadurch bis 1805 erneut unter ihre 
Verwaltung”. 

Über letztere Periode gehen die Meinungen der Historiker auseinander: Befür- 
worter und Gegner der aufgeklärt-absolutistischen Herrschaftspraktiken lieferten ein 
äußerst unterschiedliches Bild der Ereignisse. Erstere betonten, dass die Habsbur- 
ger die innere Verwaltung der Städte in einem verkommenen Zustand vorgefunden 
hätten: Finanznöte, Streitigkeiten, Vetternwirtschaft und zünftische Einmischungen 
hätten deren politisches und gesellschaftliches Leben bestimmt”. Die Verfechter 


2210 Tutsch, Bauernunruhen 24-27. 

2211 Einer der Ehefrauen soll etwa gesagt worden sein, „man würde ihren Mann, sofern er betreten 
würde, umgekehrt aufhenken, ihr aber die Haut über den Kopf herabziehen“ (Tutsch, Bauern- 
unruhen 30). 

2212 Brief v. 6.5.1751, abgedruckt in Tutsch, Bauernunruhen 34-36. 

2213 Tutsch, Bauernunruhen 37. 

2214 N.N., Beschreibung 149. 

2215 Herberhold, Donaustädte 712 und 723-725. 

2216 Herberhold, Donaustädte 725. 
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des ständischen Prinzips und der kommunalen Selbstverwaltung hingegen betrach- 
teten diese angeblichen ‚Missstände‘ als Teil einer staatlichen Propagandaaktion, um 
einen Totalangriff auf die Städte- und Gemeindefreiheiten im gesamten vorderöster- 
reichischen Raum mit verwaltungstechnischen Notwendigkeiten zu bemanteln*”. 

Fest steht, dass man — nachdem kleinere Verwaltungsreformen nichts zur Besei- 
tigung des Konfliktpotenzials beigetragen hatten — Munderkingen 1750 kurzerhand 
der Landvogtei Schwaben unterstellte, ohne aber dadurch eine wesentliche Verbesse- 
rung der Situation zu erreichen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt reifte in den Ober- 
behörden der Entschluss, die traditionelle Selbstverwaltung der Städte zu beseitigen 
und stattdessen die zentralen Durchgriffsrechte zu stärken. Besonders nahm man 
zunehmend Einfluss auf die Bestellung des Rates, „dessen Kandidaten auf Wahlfä- 
higkeit geprüft, dessen Wahl im Beisein eines oberamtlichen Beamten vorgenommen 
und dessen Wahlprotokolle der Bestätigung durch die Regierung“ unterzogen wer- 
den sollten. Am Ende dieses Prozesses stand eine weitgehende Kontrolle des öffentli- 
chen Lebens durch das Oberamt””®. 

1762 allerdings gab es noch ein letztes größeres Aufbäumen in Munderkingen, wo 
die Bürgerschaft derart miteinander in Streit lag, „daß die Sache entlichen allerhöchster 
orthen zur klage erwachßen“ war. Bevor jedoch ein Urteil in diesem Fall verkündet 
wurde, kam es zu „außschweifungen“ der Bürger gegen ihren Magistrat, ebenso wurde — 
entgegen obrigkeitlichen Anordnungen — „bürgerliche zünfften und verabredungen 
gehalten“, 

Mit einiger Verzögerung folgte 1764 eine Strafaktion, die die Bürgerschaft von 
Munderkingen gehörig durcheinanderwirbelte. Im August wurden der vorderöster- 
reichischen Regierung die Urteile mitgeteilt, die über die Rebellen von 1762 verhängt 
worden waren: Vier ‚Haupttäter‘ wurden zu einer Haftstrafe in Buchloe, körper- 
licher Züchtigung, Streichung aus der Bürgermatrik und nachfolgender lebenslanger 
Verbannung in das Banat verurteilt, weitere drei ebenfalls zu Exmatrikulation und 
anschließender Verbringung in das Banat („ad confinandum“). Zwölf weniger Belas- 
tete wurden aller Zunft- und Stadtämter für immer enthoben und auf zwei Monate 


2217 „Die strenge Bestrafung der Bürgerschaft von Munderkingen 1764 mit Zuchthaus, den 
‚gewöhnlichen Karbatschenstreichen‘ und Verbannung in den Temesvarer Banat — das österrei- 
chische Sibirien — für die Vorkämpfer der Bürgerfreiheit zeigt, daß es nicht um die Abschaffung 
bestimmter Mißstände in einzelnen Städten ging, wie die staatliche Propaganda immer wie- 
der behauptete, sondern um die völlige Unterwerfung sämtlicher Städte.“ (Bilgeri, Geschichte, 
Bd. 4 100). 

2218 Herberhold, Donaustädte 725 und 727. Zur Geschichte der Landvogtei Schwaben: Gönner / 
Miller, Landvogtei 683-704. 

2219 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen 
in Munderkingen, Supplik v. 23. 12. 1764. 
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zur öffentlichen Arbeit angehalten. Weitere elf Personen wurden aller Stadtämter ent- 
setzt und entweder für immer oder auf zehn Jahre für alle Zunft- und Magistratsämter 
als „unfähig“ erklärt (vgl. die detaillierte Liste im Anhang). Einige weitere Personen 
erhielten einen scharfen Verweis und die Auflage, sich in Hinkunft von allen etwaigen 
Unruhen fernzuhalten und die neu eingeführte Ordnung genauestens zu befolgen”. 
Die für den Weitertransport der Delinquenten verantwortliche niederösterreichische 
Regierung wies darauf hin, dass Wasserschübe immer nur für März oder Oktober 
zusammengestellt würden und man sich deshalb bemühen sollte, die vier Haupttä- 
ter rechtzeitig nach Wien zu bringen**. Schon bald darauf meldete die vorderöster- 
reichische Regierung, dass diese am 18. September von Ulm mit dem „marckschiff“ 
unter der Aufsicht eines Militarkommandos „und geschlossener begleitet“ abgereist 
seien und bis zum Ende des Monats in Wien ankommen solltenzzzz, Ursprünglich 
hatte man mit einer Ankunft erst im Frühjahr gerechnet, nun stellte man sich aller- 
dings darauf ein, aus Kostengründen noch die etwas überhastete Abreise mit dem 
Oktoberschub zu veranlassen”. 
In Wien angekommen, baten die vier Munderkinger umgehend um Verzeihung 
„ihres herzlich bereuenden verbrechens“ und verbanden dieses Gnadengesuch mit der 
Bitte, zu ihren Familien zurückkehren zu dürfen”. Auch die Frauen aller sieben zu 
schweren Strafen Verurteilten richteten eine Supplik an Maria Theresia, in der sie für 
ihre „in eißen und band“ abgeführten Männer um Rückkunft baten. „Hierdurch sind 
wir zu trostlosen witwen und unser noch mehristen theils ohnerzogene und ohnver- 
sorgte kinder zu vatterloßen weißen gemacht worden! Aller trost ist von uns abgewichen 


2220 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen 
in Munderkingen, Schreiben v. 11.8.1764. Johann Müsotter wurde auf zwei Jahre, Carl Mayr 
und Johann Wolf wurden auf je ein Jahr, der Wirt Franz Leib Paradys-Wirt wurde zu einem Vier- 
teljahr in das Zuchthaus Buchloe „auf eigene ünkösten“ geschickt. Müsotter und Mayr sollten 
zudem bei Ein- und Austritt mit „carbatschstreichen“ gezüchtigt werden, Wolf sollte einmal pro 
Woche eine geringe Kost als zusätzliche Strafe erhalten. Alle vier Delinquenten sollten „ex mat- 
ricula civium“ gestrichen und nach Verbüßung ihrer Strafe und geleisteter Urfehde in das Banat 

„zum aufenthalt“ gebracht werden. Der Backer Anton Mohn, der Schulmeister Josef Wolf und 
der Wirt Andreas Manz hingegen sollten nach ihrem Ausschluss aus der Bürgerschaft „ad con- 
finandam“ in das Banat gebracht werden (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, Fasz. 172, fol. 976 
Schreiben v. 11.8.1764). 

2221 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen 
in Munderkingen, Schreiben v. 23. 8. 1764. 

2222 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen 
in Munderkingen, Schreiben v. 1. 10. 1764. 

2223 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen 
in Munderkingen, Schreiben v. 1. 10. 1764. 

2224 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen 
in Munderkingen, Schreiben v. 13. 10. 1764. 
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und das elend, in welches wir gestürzet, ist ohnbeschreiblich!“, mit diesen Worten 
wandten sie sich direkt an die Kaiserin. Ihr einziger Trost sei, dass sich ihre Männer 
bei allen Wirren niemals gegen die „landesmutter“ vergangen hätten und deshalb viel- 
leicht doch auf Gnade hoffen diirften**. Der um seine Meinung befragte Kommis- 
sar Königsegg bestätigte die missliche Lage der Familien und äußerte seine Sorge, es 
könnte zu einem „gänzlichen umsturz ihrer haushaltungen“ kommen. Seine Bilanz 
über die Durchsetzung der Strafen sah folgendermaßen aus: Die vier nach Temesvar 
gebrachten „inquisiti“ waren bereits dort angekommen. Die drei übrigen zu Gefäng- 
nisstrafen Verurteilten saßen noch im Gefängnis in Buchloe und „bereueten mit ver- 
abscheiung ihres verbrechens und gedultiger ertragung der strafe den fehler“. „Unter 
vergüssung bitterster thränen“ bewiesen sie ihren Sinneswandel. Die „ad opus publi- 
cum“ geschickten Bürger hatten ihre Zwangsarbeit bereits hinter sich gebracht. Von 

den „Iemesvarern“ waren zwei bereits alte Männer (60 und 70 Jahre) und „dörfften, 
wann es nicht bald geschehe, nicht mehr ihre vatterstadt schen“. Neben deren Frauen 

setzten sich nun auch einige Reichsstände (u.a. der Bischof von Konstanz und der 

Prälat von Zwiefalten) und die Reichsstadt Biberach für ihre Rückkehr ein. Die Bür- 
gerschaft betrug sich ruhig, und es sprach nach Ansicht des Kommissars nichts dage- 
gen, die sieben am härtesten Bestraften wieder in Freiheit zu setzen und zurück nach 

Munderkingen zu lassen. Allerdings sollten sie auf alle Zeit von Stadt- und Zunft- 
ämtern ausgeschlossen bleiben und die von ihnen verursachten Unkosten selbst tra- 
gen.” Die vorderösterreichische Regierung stand einem solchen Gnadenakt skeptisch 

gegenüber und warnte vor nachteiligen Folgen: Schließlich hätte schon die Bestrafung 

der „zellischen bürgeren“**” keine abschreckende Wirkung auf die Munderkinger aus- 
geübt. Die Oberste Justizstelle fällte ein salomonisches Urteil: Zwar glaubte man an 

die zur Schau gestellte Reue und war bereit, Gnade vor Recht ergehen zu lassen, aller- 
dings sah man es auch als notwendig an, „das diese bestraffung nicht sogleich gänz- 
lich aufgehoben, sondern nur gemildert werde, damit die empfindung einen wahren 


2225 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen 
in Munderkingen, Supplik v. 23. 12.1764. Unterschrieben wurde die Eingabe von Maria Anna 
Mohn, Maria Agatha Luib, Justina Manz, Maria Anna Wölf; Maria Anna Mayr, Barbara Wölf 
und Cleophe (?) Musoter. 

2226 Mußotter und Mayer waren mittellos, deshalb schlug der Kommissar vor, deren Schulden bei 
den offensichtlich vermögenderen Manz und Luib einzubringen. 

2227 Damit ist wohl eine Unruhe unter den Bürgern von Radolphzell gemeint, als deren Folge Zinesi 
Zangerer im Dezember 1762 zu drei Jahren Zuchthaus in Buchloe und zu lebenslänglicher „con- 
finirung“ im Banat verurteilt wurde [Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere 
Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen zu Radolphzell, Schreiben v. 3.8.1765]. Zangerer ver- 
büßte die Haftstrafe, wurde allerdings nicht in das Banat gebracht. Nach neun Jahren erwirkte 
er die Rückkehr in seine Heimatstadt (ebd., Schreiben v. 16. 4. 1774 und Schreiben v. 23. 4.1774). 
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eindruck bey denen bestrafften und die durch einige zeit anhaltende züchtigung ein 
grösseres aufsehen in publico zurücklasse“. Mit diesen Überlegungen im Hintergrund 
votierte die Oberste Justizstelle für eine auf zwei Jahre reduzierte Strafe für die bereits 
in Temesvar Einsitzenden und eine Rücknahme der Relegation für die weiteren drei 
Delinquenten. Maria Theresias Urteil lautete: „Ich will diesen sieben delinquenten 
die gänzliche nachsicht der strafe angedeyhen lassen“. Lediglich der Ausschluss von 
den öffentlichen Ämtern und die Bezahlung der Unkosten waren zu gewährleisten?” 


3. EIN SPÄTER AUSLÄUFER DES WASSERSCHUBS: 
GFÖHL (WALDVIERTEL) 1771 


Ein Vorfall aus dem Waldviertel zeigt, dass auch nach der offiziellen Einstellung des 
Wasserschubs diese Entscheidung noch nicht vollkommen gefestigt und ein Wieder- 
aufleben durchaus denkbar war’. Auslöser für eine derartige Probe aufs Exempel war 
ein Robotstreit”°. Abgaben und Frondienste gehörten zu den Treibstoffen, die den 
Motor bäuerlicher Rebellion die ganze Frühe Neuzeit hindurch antrieben. Auf der im 
Waldviertel gelegenen Herrschaft Gföhl entspann sich zwischen 1769 und 1772 eine 
heftige diesbezügliche Auseinandersetzung zwischen grunduntertänigen Bauern und 
dem Gutsbesitzer Franz Wenzel von Sinzendorf, die erst einen Aufstand und dann 
eine Deportation zur Folge hatte. Der Streit entzündete sich an rücksichtslos einge- 
forderten Robotdiensten**, die von den Bauern im Laufe der Ereignisse kollektiv ver- 
weigert wurden. Inhaftierungen — erst auf lokaler Ebene, dann aber auch im Wiener 
Rumorhaus - folgten 1771. Bauern zerstörten daraufhin Symbole der Gerichtsbarkeit. 


2228 Wien, ÖStA, AVA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen 
in Munderkingen, Vortrag v. 22. 12.1764. 

2229 Auch Josef Schrank erwähnt eine noch 1773 durchgeführte, dem Wasserschub zumindest ähnli- 
che Verschickung in ein Zuchthaus in der Umgebung von Bratislava (Schrank, Prostitution 162). 

2230 Bereits mehr als ein Jahrzehnt zuvor gibt es allerdings schon einzelne Fälle von Fortschaffun- 
gen aus Gföhl mithilfe des Wasserschubs: 1753 wird der 56-jährige Franz Pöschl vel Brunner zur 
freien Ansiedlung in das Banat verschickt (Wien, ÖStA, HKA, Ältere BA, Fasz. 37, Mai 1753, 
fol. 299"); ein Jahr später wird der 35-jährige, ledige Bauernknecht Johann Allram, der als Wild- 
dieb verdächtigt wird, bereits zum zweiten Mal zu Dienst und Arbeit ebendorthin verschickt 
(Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Fasz. 43, April 1754, fol. 220” Spezifikation o. D.); die 21-jährige 
Eva Salfeyberger befindet sich 1756 schon zum zweiten Mal unter den nach Temesvar zur Arbeit 
Deportierten (Wien, ÖStA, HKA, BA in publico-contentiosis, Fasz. 60, 1756, fol. 148). 

2231 Nach Georg Grüll traten derart harte Verhältnisse vor allen Dingen in Niederösterreich in 
Erscheinung: „Die Anwendung der Prügelstrafe, des Eselreitens und so hohe Robotforderun- 
gen waren in Osterreich ob der Enns nicht iiblich, oder nur selten gebräuchlich.“ (Grüll, Bauer 
427). Die umfassendste Arbeit zum Thema stammt von Winkelbauer, Robot, besonders 110-132. 


3. Ein später Ausläufer des Wasserschubs: Gföhl (Waldviertel) 1771 


Selbst die Stationierung von Soldaten und die Abstiftung?* von Bauern, zu denen 
die Herrschaft als radikale Mittel gegriffen hatte, um die Ordnung wiederherzustel- 
len, verfehlten ihre abschreckende Wirkung. In einer Atmosphäre sich ständig stei- 
gernder Gewalt ließen noch drastischere Maßnahmen von Seiten der Obrigkeit nicht 
lange auf sich warten?®*. 

Im August wurden acht als Haupträdelsführer eingeschätzte Männer mit ihren 
Frauen und Kindern von der niederösterreichischen Regierung erst in das Rumorhaus 
und dann ins Zuchthaus gesteckt. Da ihre rebellische Gesinnung jedoch nicht gebro- 
chen werden konnte, stellte Sinzendorf letztlich den Antrag, die Inhaftierten ins 
Banat zu deportieren. Die Oberste Justizstelle und die niederösterreichische Regie- 
rung unterstützten dieses Anliegen und erachteten es im Sinne einer Generalpräven- 
tion vor Untertanenrevolten für ausgesprochen sinnvoll. Im Staatsrat begeisterte sich 
besonders Blümegen für diesen Vorschlag und löste dadurch eine kurzfristige Reak- 
tivierung des Wasserschubs aus*. 

Nachdem eine Vorsprache von Frauen bei der Kaiserin und ein regelrechter Protest- 
marsch von etwa 180 Untertanen nach Wien erfolglos blieben, wurden im Oktober 
1771 Johann Huber, Josef Huber, Peter Patzl, Josef Burker, Josef Aschauer, Leopold 
Simlinger, Jakob Simlinger und Hans Georg Friedrich und ihre Familien nach Vršac 
deportiert”. Doch anstatt zu versuchen, nun die übrigen zum Aufruhr Gesinnten 
an sich zu binden, arbeitete die Herrschaft an einer weiteren Eskalation, indem sie 
auch den immer noch in Gföhl Inhaftierten bei weiterer Robotverweigerung eine Ver- 
schickung in das Banat androhte?#”. Diese reagierten jedoch nicht mit Unterwerfung, 
sondern ließen verlauten, dass man sie ruhig auch abstiften und deportieren solle. Es 
scheint, als ob dieser hartnäckigen Haltung auch ein (nicht der Wahrheit entspre- 
chendes) Gerücht Vorschub leistete, wonach die Deportation nur zum Schein erfolgt 
sei. Schließlich wurden die Inhaftierten entlassen und mit Soldaten zur Arbeit getrie- 
ben, ihr Hass auf die Gutsverwaltung steigerte sich jedoch bis zu Morddrohungen?*®. 


2232 Abstiftung bezeichnet den Entzug der Hofstelle, die der Grundherr bei Verletzung des Treue- 
eids, hohem Schuldenstand oder ehrenrührigem Verhalten zur Anwendung bringen konnte. 

2233 Einsatz von Militär durch die Grundherrschaft ist meist ein gewagtes Spiel: In dem Maße, wie die- 
ser Rebellionen möglicherweise zu ersticken vermag, macht er immer auch eine zugrundeliegende 
Schwäche der Obrigkeit mit einem Schlag sichtbar, die zu diesem extremen Mittel nur dann greifen 
muss, wenn ihre natürliche Autorität äußerst beschädigt oder gänzlich verschwunden ist. 

2234 Rauscher, Bauernrevolte 41-50. 

2235 Schünemann, Bevölkerungspolitik 83. 

2236 Zusätzlich wurde auch noch ein Arzt namens Haan, der sich an ein Rückkehrverbot nach Wien 
nicht gehalten hatte, zur Ausübung seines Berufes mit den Gföhlern in das Banat verschickt 
(Schünemann, Wasserschub 216; ders., Bevölkerungspolitik 82). 

2237 Gegen Ledige und Unansässige ging man mit Zwangsrekrutierungen vor. 

2238 Rauscher, Bauernrevolte 52-54. 


| 493 


494 | Kapitel XIV: Deportationsmassnahmen kleineren Umfangs 


Im Jänner 1772 kehrte der deportierte Josef Burker mit seiner Frau und seinem 
Sohn nach Gföhl zurück. Ein Amtsprotokoll gibt ein wenig Einblick in deren Leben 
im Banat: „Von den anderen Verschickten wissen sie nichts. Im Banat waren sie in 
Werschez. Jede Partei hat 40 fl bekommen, davon hat die Frau 5 fl verloren. Als das 
Geld aus war, haben sie im Tagwerk gearbeitet. Als es wegen des schlechten Wetters 
keine Arbeit mehr gab, mußten sie hungern. Sie haben Werschez verlassen und haben 
sich mit Betteln durch Ungarn bis nach Krems durchgeschlagen. Er sicht schr schlecht 
aus und ist voller Ungeziefer. Er verspricht zu Kreuze zu kriechen [...]“”?. 

Unter den Gföhler Untertanen breitete sich eine Welle von Solidarität aus, so 
versuchte man etwa die Bauerngüter der acht Abgestifteten durch verschiedenste 
Boykottmaßnahmen unverkäuflich zu machen. Ein Advokat wurde eigens in Wien 
engagiert, der alle rechtlichen Mittel in dieser Angelegenheit ausschöpfen sollte. Par- 
allel dazu wuchs aber auch die Bereitschaft, dem Untertanenstandpunkt für den Fall 
des Falles auch mit Waffengewalt Nachdruck zu verleihen, spürbar. Eine Kernfor- 
derung blieb die Rückkehr aller Deportierten?™*°. 

Hatte die Grundherrschaft bisher in weitgehendem Einvernehmen mit den Ober- 
behörden agiert, stellte sich im November 1773 vorübergehend ein Umschwung ein, 
als eine Untersuchungskommission erhebliche Missstände in der Herrschaftsverwal- 
tung aufdeckte. Sinzendorf gelang es jedoch, die Ergebnisse all dieser Nachforschun- 
gen bei Hof erfolgreich zu diskreditieren und seine harte Gangart in Robotfragen 
grundsätzlich fortzusetzen. Maria Theresia lavierte in ihren Entschließungen zwischen 
Wohlwollen gegenüber den Untertanen und Gnadenerweisen an Sinzendorf. Erst 1778 
konnte eine endgültige Regelung des Konflikts — der dann auch Positionen der Bau- 
ern berücksichtigte — herbeigeführt werden". 

Die Rückkehr aller in das Banat Deportierten wurde schon Mitte 1774 auf Anord- 
nung Kaiser Josephs II. bewilligt. Dadurch wurde auch der Aufenthalt der bereits 
zuvor wieder in Gföhl eingetroffenen — mittlerweile allerdings verwitweten — Leopold 
Simlinger und Josef Huber legalisiert. Außer Hans Georg Friedrich, der bereits im 
Banat verstorben war, konnten nun auch alle weiteren Verschickten wieder den Heim- 
weg antreten. Der Kampf um eine Rückgabe der Bauernhöfe an ihre ursprünglichen 
Besitzer zog sich allerdings noch über Jahre hin?*. 


2239 Diese sprachlich wohl veränderte Fassung zitiert nach Schwarz, Bauernunruhen 151. 

2240 Rauscher, Bauernrevolte 55-59. 

2241 Schünemann, Wasserschub 217 f.; Rauscher, Bauernrevolte 59-64; Schwarz, Bauernunruhen 151f. 
2242 Schwarz, Bauernunruhen 151; Rauscher, Bauernrevolte 61 und 63. 


Kapitel XV 


QUANTITATIVE ASPEKTE DER 
HABSBURGISCHEN DEPORTATIONSPOLITIK 


Wenn die vorliegende Arbeit auch qualitative Aspekte der habsburgischen Deportations- 
politik der Frühen Neuzeit als ihren vornehmlichen Untersuchungsgegenstand verstan- 
den hat, so wäre das Gesamtbild dennoch nicht vollständig, wollte man nicht zumindest 
den vorsichtigen Versuch wagen, einige der Ergebnisse auch mit der übrigen europä- 
ischen Deportationspraxis jener Epoche in eine quantitative Bezichung zu setzen. Seit 
geraumer Zeit sind die Dimensionen außer-habsburgischer, europäischer Deportations- 
praktiken zumindest in ihren Konturen bekannt und die hier vorliegende Studie liefert 
nun auch entsprechendes Zahlenmaterial für die Habsburgermonarchie. Vergleiche sind 
zwar angesichts eines höchst verschiedenen Umgangs mit seriellen Daten nur unter Ein- 
schränkungen möglich, aber zumindest ein Versuch mag unternommen werden. 

Die Problematik eines solchen Unterfangens liegt weniger im Fehlen von Daten- 
material als vielmehr in der grundsätzlichen Frage, was denn überhaupt miteinander 
verglichen werden kann und soll. Kann man etwa die Transmigranten in Siebenbürgen 
als in Freiheit entlassene Häftlinge betrachten? Handelt es sich bei denjenigen Frauen, 
die als Folge des Temesvarer Wasserschubs in Dienstverhältnisse gepresst wurden, um 
eine Gruppe, die „indentured servants“ ähnelt? Sollen die Spanier im Banat einfach 
als eine spezielle Gruppe von ‚Siedlern‘ geschen werden? 

Nur unbefriedigend und unter andauernden Einschränkungen lassen sich derartige 
Fragen beantworten: Ja, die Transmigranten durchliefen Gefängnisse oder gefängnis- 
ähnliche Institutionen als letzte Stationen vor ihrer Abreise — aber ein ordentliches 
Strafverfahren hatten sie dennoch nicht hinter sich und selbst aus dem Rechtsverständ- 
nis der Zeit ist nicht restlos klar, ob sie überhaupt ein strafwürdiges Vergehen began- 
gen hatten”*#. Ja, die Frauen des Wasserschubs landeten oft in Arbeitsverhältnissen, 
die Zwangscharakter besaßen — aber ein Vertrag darüber, der zumindest eine gewisse 
Form von Zweiseitigkeit darstellen würde, existierte nicht und die Dauer des erzwun- 
genen Dienstes blieb oft vollkommen unklar. Ja, die Spanier von Wien wurden als 
Neuansiedler dazu aufgemuntert, eine hispano-banatische Enklave zu errichten — aber 
keiner von ihnen identifizierte sich mit diesem Ziel. 


2243 In ihrer Rechtmäßigkeit oft bestrittene Patente von 1726 und 1754 erklärten „Irrglauben“ zu 
einem Kapitalverbrechen; Kaunitz und Blümegen drängten bereits 1777 auf ihre Aufhebung 
[Maaß, Josephinismus, Bd. 2 220, 224 und 226 (= 50, 51 und 53)]. Mit der ausgesprochen schwie- 
rigen rechtlichen Beurteilung der Maßnahmen in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts setzt 
sich Mansfeld, Aspekte auseinander. 
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Vergleiche fallen also schwer. Will man auf sie aber dennoch nicht verzichten, so ist 
es wohl am sinnvollsten, alle Deportierten des Habsburgerreiches — ohne Ansehung 
der Besonderheiten ihrer jeweiligen Situation — quasi als deportierte Häftlinge zu 
betrachten, denn mit dieser auch international vergleichbaren Gruppe hatten sie in 
ihrer Gesamtheit noch am meisten gemeinsam: Alle wurden sie — wenn schon nicht 
als, so doch — wie Häftlinge behandelt. 

Zumindest aus England, Portugal, Spanien und Frankreich liegt Zahlenmaterial 
über deportierte Häftlinge halbwegs verlässlich und zeitlich einigermaßen differen- 
ziert vor. Daraus ergibt sich für den, die vorliegende Studie hauptsächlich betreffen- 
den Zeitraum von 1700 bis 1760 folgendes Bild:?*## 


Land Zahl der deportierten Häftlinge 1700-1760 
England**45 37.720 
Portugal 11.750 
Spanien 5.875 
Frankreich 5.400 


Für die Habsburgermonarchie haben sich folgende Zahlen ergeben: 


Gruppe Zahl der deportierten Häftlinge 1700-1760 
Spanische Pensionisten max. 580 
Transmigration**45 ca. 3. 500 
Temesvarer Wasserschub?*+‘ 3.130 
Kroatische Tumultuanten 63 
Salpeterer 107 
Kleinere Transporte ca. 50 
Gesamt 7.430 


Alleine aus diesen Zahlen — die, um den zeitlichen Vergleichsrahmen zu wah- 
ren, die Deportationen der Uskoken, der Mährer, der Deisten und der Trans- 
migranten der 1770er vollkommen unberiicksichtigt lassen — wird klar, dass die 
Habsburgermonarchie einen durchaus beachtlichen Platz im Rahmen der Deporta- 
tionspraxis der Zeit einnahm. International gesehen, gehörte die Habsburgermonar- 
chie im 18. Jahrhundert zu denjenigen Landern, die eher von Zu- als von Abwande- 


2244 Vgl. Eltis, Migrations 74. 
2245 Die binnenamerikanische Akadierdeportation bleibt hier unberiicksichtigt. 
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rung geprägt waren”, Freiwillige Emigration war verhältnismäßig selten, lediglich 
saisonale Arbeitssuche, Handwerkermobilität oder Kriege führten zu bedeutenderen 
Wanderungsströmen”*. Überseeische Auswanderung wurde erst ab 1867, als ein neues 
Staatsgrundgesetz die Emigration gestattete, zum Massenphänomen**. Der Traum 
der Populationisten, die Gesamtzahl der Untertanen zu erhalten und zu mehren, war 
für die Habsburgermonarchie des 18. Jahrhunderts — grosso modo gesprochen — durch- 
aus aufgegangen. 


2246 Hahn, Österreich 172-175. Die neueste Arbeit zum Thema (samt Forschungsgeschichte und Lite- 
raturangaben): Hahn, Migration; Steidl, Wien. Die Deutschsprachigen aus dem Gebiet des Hei- 
ligen Römischen Reiches stellten im 18. Jahrhundert überhaupt den größten Anteil aller aus Zen- 
traleuropa migrierenden Gruppen: 100. 000 wählten transatlantische Destinationen, 400. 000 
die „trockene Auswanderung“ in den Osten (O’Reilly, America 103). 

2247 Zur Binnenmigration allgemein: Komlosy, Grenze. Zu militärischen Ursachen: Fritz, Migra- 
tion 241-249. 

2248 Vgl. etwa Chmelar, Exportgut 72-91. 
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Kapitel XVI 


FESTE KNOTEN UND LOSE ENDEN 
ASPEKTE UND PROSPEKTE EINER LONGUE DUREE 


1. DIE DEPORTATION ALS STRAFMITTEL 


Für die im Habsburgerreich Deportierten kam die Art ihrer Bestrafung fast immer plötz- 
lich und unerwartet. Keinerlei Kenntnis der Gesetze hätte sie darauf vorbereiten können, 
weil in diesen nirgendwo klar definierte Deliktgruppen zu finden waren, die zwangs- 
läufig und eindeutig die Deportation nach sich gezogen hätten. Vielmehr herrschte das 
Prinzip des „ad hoc“: Einmal übersah die Obrigkeit geflissentlich die Existenz von Pro- 
testanten, ein andermal packte sie diese und setzte sie auf Deportationsschiffe; einmal 
reichte das Prangerstehen aus, um ‚unzüchtige‘ Personen abzustrafen, ein andermal 
wurden diese ins Banat verfrachtet; einmal war der Pirat ein ganz normaler Verhand- 
lungspartner, ein andermal ein fortzuschaffendes Sicherheitsrisiko usw. Eine Einschät- 
zung erwartbarer Folgen war für die Untertanen so gut wie unmöglich — und vielleicht 
gehörte das jaauch zum Wesen dieser Strafe: dass sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
einen jeden und eine jede treffen konnte, wenn er oder sie sich zu einem falschen Zeit- 
punkt an einem falschen Ort befanden und auf die falschen Gewaltträger stießen. 

Über die Machtverhältnisse schafften Deportationen allerdings wie kaum ein ande- 
res obrigkeitliches Zwangsmittel Klarheit: Wenn überhaupt irgendwo, dann ist die 
zuweilen für obsolet gehaltene Unterscheidung von Obrigkeit und Untertanen in 
ihnen am deutlichsten erkennbar und durch keinerlei geschichtstheoretische Diskus- 
sion zu eskamotieren. Deportationen stellen eine Vertrauensfrage an die Untertanen 
und geben eine klare Antwort: Nein, den sich gerade erst formierenden National- 
staaten und ihren Gewaltträgern ist nicht zu trauen, niemand weiß im Vorhinein zu 
benennen, in welche Richtung agiert werden wird, ob ein Verzicht auf Gewalt, ein 
maßvoller Einsatz derselben oder ihre Eskalation bevorsteht. 

Deportationen bedienten sich oft in ihrer ersten Phase derjenigen Institutionen, die 
ganz generell den Alltag der Disziplinierung bestimmten. Bezeichnenderweise wurden 
gerade Zucht-, Arbeits- und Konversionshäuser ebenso wie Gefängnisse immer wieder 
als Sammelstellen für Transporte benutzt”. Diese mehr oder weniger gut gesicherten 


2249 Außerhalb der Habsburgermonarchie und besonders in England spielten auch die Armenhäuser 
eine bedeutende Rolle in der Ausgestaltung von Deportationen: „Indeed, much of the regime of 
modern deportation law may be traced to mechanisms for the exclusion and the forced relocation 
of poor people.“ (Kanstroom, Deportation 33). 
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„totalen Institutionen“? gewährleisteten auch, dass den darin Weggesperrten eine 

Flucht vor der Deportation verunmöglicht wurde. Eine Maßnahme etwa wie der 
Temesvarer Wasserschub mit seinen zwei Mal im Jahr festgesetzten Abfahrtsterminen 
wäre wohl nicht durchführbar gewesen, wenn man auf ein freiwilliges Erscheinen der 
Schubleute gesetzt hätte. Die etablierten Zwangseinrichtungen erst ermöglichten die 
Deportation und erleichterten sie in ihrer Logistik gewaltig. 

Zum Gesamtbild gehört auch, dass auf den Akt der Deportation selbst kein ein- 
heitlicher Umgang mit den Verschickten folgte. Meist hing es von der lokalen Büro- 
kratie ab, ob man nach der Ankunft ein Haus zugeteilt bekam oder auf der Straße lan- 
dete, ob man in Gefangenschaft dahinvegetierte oder eine zweite Chance erhielt, ob 
man überlebte oder starb. Jedenfalls galt auch für die Deportierten der Frühen Neuzeit, 
was Solschenizyn für diejenigen des 20. Jahrhunderts formulierte: „Ein Mensch, der 
innerlich nicht auf Gewalt vorbereitet ist, wird dem Gewalttäter gegenüber stets den 
kürzeren ziehen.“ 

Zur Realität der Deportation gehörte auch der Strafenmix, der sie begleitete. Oft 
war sie als moderner Straftyp nur Teil einer Gesamtmaßnahme, die ansonsten ein 
durchaus konventionelles Repertoire umfasste”. Neu war es etwa, Menschen massen- 
haft auf Kähne zu stecken und über hunderte von Kilometern zu transportieren, nicht 
neu war es hingegen, was mit einem Teil von ihnen dann an den Zielorten geschah: 
Via Deportation ging es von einem Arbeitshaus oder Gefängnis ins nächste. 

Durchaus innovativ war hingegen die Behandlung derjenigen, die zu Kolonisten 
gemacht werden sollten. Ob man das, was ihnen widerfuhr, auch als (zumindest für 
das Habsburgerreich) neuartige Strafform betrachten kann und soll, lässt sich nur 
von Fall zu Fall entscheiden: Für manche Deportierte boten die Ansiedlungsprojekte 
die Chance auf einen Neustart, für andere blieben sie ein Leben lang Orte, in denen 
bloß zwangsweise gelebt wurde und die nur höchst widerwillig in Kauf genommen 
wurden. 


2250 Zur Fruchtbarmachung dieses vom Soziologen Erving Goffman eingeführten Begriffs in der 
Geschichtswissenschaft vgl. Scheutz, Institutionen. 

2251 Solschenizyn, Archipel 1 25. 

2252 Andere europäische Nationen fungierten als Vorreiter im Einsatz konventioneller Repressi- 
onsinstrumente für den neuen Zweck der Deportation. Als Mitte des 17. Jahrhunderts der 
Bedarf nach Arbeitskräften in den überseeischen Kolonien groß wurde, setzten sich die ers- 
ten Deportiertengruppen aus Kriegsgefangenen zusammen, die hauptsächlich in Bürgerkrie- 
gen gefangen genommen worden waren: Sklaverei ersetzte in diesem Falle die Tötung. Die 
Engländer verschickten holländische Gefangene aus Seeschlachten, Royalisten und Iren, die 
Franzosen verfrachteten die Reste eines Aufstandes in der Boulonnais 1672 in die Karibik. Erst 
ab dem 18. Jahrhundert waren „all deportees [...] the products of the judicial system“ (Eltis, 
Migrations 43 f.). 


2. Reversion 


2. REVERSION 


Zwangsweise Migration zieht immer auch Fälle von Flucht nach sich. Wohin wir auch 
immer in der Geschichte dieses Strafmittels blicken, überall gab es sie: die Ausreiße- 
rinnen und Ausreißer. Sie verschwanden in schwer zugänglichem Gelände, in Wäldern, 
Bergen, Sümpfen, angetrieben von der Hoffnung, erneut ein Leben in Selbstbestim- 
mung führen zu können. Ihre Erfolgsaussichten waren meist gering, ihre Bestrafung 
im Falle einer Aufgreifung fast durchgehend harr, 

Doch Flucht war nicht gleich Flucht: Menschen, die aus europäischen Ländern 
in Kolonien deportiert worden waren, hatten beinahe keine Chance, jemals wieder 
an die Orte ihrer Herkunft zurückzukehren. Sie konnten zwar in ein Hinterland 
entweichen, sich mit Indigenen verbünden, ja, sogar kleine Siedlungen gründen — 
eine Schiffsreise zu organisieren, die sie nach Portugal, Frankreich, England oder 
die Niederlande zurückgebracht hätte, war jedoch fast immer unmöglich. 

Wie anders war hingegen die Lage der habsburgischen Deportierten”***: Sie befan- 
den sich zwar ebenfalls weit von ihren Familien entfernt, aber was sie von einer 
Rückkehr trennte, war nicht ein Ozean, sondern die Beschwerlichkeit von Fuß- 
märschen und die Unklarheiten über geographische Gegebenheiten — beides Prob- 
leme, die für die Menschen der Frühen Neuzeit ziemlich gut in den Griff zu bekom- 
men waren’. Das lange, ausdauernde Gehen war man von früh auf gewohnt, die 
richtigen Marschrouten ließen sich von Ortskundigen erfragen. Was lag also für ins 
Banat oder nach Siebenbürgen Verfrachtete näher, als einen Absprung zu wagen. 
Die Aussicht, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren, unterschied sich wesent- 
lich von derjenigen der transozeanischen Deportierten, die bestenfalls eine Variante 
ihres neuen Lebens, jedoch keine Rückkehr in ihr altes erwarten durften. Wer unter 
den habsburgischen Deportierten halbwegs kräftig war und über genug psychische 
Ressourcen verfügte, um nicht frühzeitig zu resignieren, aber vor allen Dingen ‚wer 
alleinstehend war und nicht die Verantwortung für Andere zu tragen hatte, ergriff 
gerne die Gelegenheit zur Flucht. 

In den Quellen wird dieses Phänomen als „Reversion“ bezeichnet, ein schöner Aus- 
druck, birgt er in sich nicht nur das faktische Phänomen der Rückkehr, sondern auch 
den stärker geistigen Akt eines Rückgängigmachens, einer Umkehr des Gegebenen, 
eines der herrschenden Ordnung In-den-Rücken-Fallens. Revertentinnen und Rever- 
tenten gewannen — zumindest bis zum Zeitpunkt ihrer Aufgreifung — auch ein Stück 


2253 Unzählige Fälle sind in der Literatur zur Kolonialgeschichte verstreut dokumentiert; hier sei bloß 
ein Band genannt, der zahlreiche weiterführende Informationen enthält: Heumann, House. 

2254 Vgl. dazu Steiner, Abgeschoben 17-44. 

2255 Allgemein zu Reisebedingungen und Reiseverhalten: Gräf/Pröve, Wege. 
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Souveränität zurück, aus einer Masse von Zwangs-Behandelten verwandelten sie sich 
kurzfristig in Handlungsträgerinnen und Handlungsträger. 

Je weniger zu verlieren war, desto höher war die Reversionsquote: Unter den Frauen 
und Männern des Wasserschubs, die oft nicht viel mehr besaßen als die Lumpen an 
ihrem Körper, brachte es die unerlaubte Rückkunft sogar in den Status eines eigenen 
Delikts. Unter den unzähligen ‚Vorstrafen‘, die diese Gruppe von Deportierten auf- 
zuweisen hatte, findet man wieder und wieder diejenige der „Reversion“. Rückkehr 
war ein Deportationsgrund, die Deportation Anlass für eine Rückkehr - ein circulus 
vitiosus, der allen Beteiligten kaum eine Verschnaufpause gönnte. 

Aber auch: Je mehr zu gewinnen war, desto attraktiver wurde die „Reversion“. Wo 
Familien (wie etwa im Falle der Transmigranten) voneinander getrennt worden waren, 
dort erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass die Fortgeschafften ihre Kinder, ihre 
Eltern, ihr ursprüngliches Umfeld noch einmal schen wollten und deshalb zurück- 
kehrten. Einmal war die Erbfolge für den halbwüchsigen Sohn noch zu regeln, dann 
wieder musste dem sterbenden Vater in seinen letzten Stunden Mut zugesprochen 
werden — zahlreich waren die Motivationen für eine Wiederherstellung der ursprüng- 
lichen Lebenszusammenhänge. Reversion war eine gewaltige Maschine, die körperlich, 
geistig und seelisch alle an der Deportation Beteiligten auf Trab hielt, die Untertanen 
ebenso wie den Staat, den Einzelnen ebenso wie die Bürokratie. Ein Rädchen setzte 
sich irgendwo im fernen Temesvar oder im ebenso fernen Hermannstadt in Bewegung 
und brachte eine Apparatur in Gang, die schließlich selbst dem Wiener Hof ein wenig 
Bewegung abnötigte. Zentralmacht und Peripherie waren für die Zeitstrecke zwischen 
Flucht und Ergreifung in dieser Maschinerie verkoppelt. 


3. ANGRIFF AUF DIE KINDER 


Kindeswegnahmen und Deportation gehen oft Hand in Hand, ein in seiner Bruta- 
lität gleichermaßen für Zeitgenossen wie Nachgeborene zutiefst irritierendes Phäno- 
men. Dieser Eingriff in Familienverbände gehört nämlich zu den schwerwiegendsten, 
die überhaupt denkbar sind. Unzählige Dokumente belegen, dass nichts — nicht die 
gewaltsame Wegschaffung aus dem angestammten Lebensbereich, nicht die Strapa- 
zen der Reise, nicht die Zumutungen im Rahmen der Neuansiedlung — derart ohn- 
mächtige Wut und in Folge oft tiefe Resignation in den Deportierten auslöste wie die 
Trennung von ihren Kindern. Wenn irgendwo, dann kann man hier vom Treffen eines 
Lebensnervs sprechen, und wohl deshalb griff eine im Zuge ihres Machtzuwachses 
während der Frühen Neuzeit immer unbarmherziger und brutaler werdende Obrig- 
keit so häufig gerade zu dieser Maßnahme. 


3. Angriff auf die Kinder 


Von Seiten der Herrschaft lag ein zutiefst sadistisches Moment in diesem Handeln: 
Keinen augenblicklichen Schmerz wollte sie den ihr Unterworfenen zufügen, sondern 
einen lebenslänglichen; keine Hinrichtung vollzog sie an ihnen, stattdessen aber einen 
Seelenmord. Indem man die Generationenkette derart entzweiriss, griff man in die 
tiefsten Zonen reproduktiven Denkens und Handelns ein, die möglicherweise eine 
der wenigen anthropologischen Konstanten darstellt: Ein potenzielles Morgen wurde 
in perennierende Gegenwart verwandelt. 

Der Angriff beginnt in der Frühen Neuzeit mit der Verschleppung jüdischer Kinder 
auf die Insel São Tomé im Jahre 1493 und bleibt dann auf europäischer und trans- 
atlantischer Ebene ein wieder und wieder zu beobachtendes Phänomen, ob nun im 
Kontext der Moriskendeportation, der englischen Maßnahmen zur Armenbekämp- 
fung oder der zahlreichen Fälle von Kindsraub, die sich zwischen den Konfessionen 
ereigneten??, 

Die Habsburgermonarchie bildete darin keine Ausnahme, lediglich das religiöse 
Eiferertum spielte in ihr eine überproportionale Rolle, besonders deutlich ersehbar 
an den Lobpreisungen der ‚Wohltat‘, die man gerade den kleinen Kindern vermeint- 
lich erwies, indem man sie ihren ‚irrgläubigen‘ Vätern und Müttern entzog und zu 
Zieheltern steckte. 

Wie schr die Kindeswegnahmen der Frühen Neuzeit auf die kommenden Jahrhun- 
derte ausstrahlten, zeigen selbstverständlich die Familienzerreißungen im Zusammen- 
hang der Shoah und der Tschistka, aber auch die weniger bekannte Behandlung der 
Kinder nordamerikanischer Indianer liefert ein aufschlussreiches Zeugnis für das Fort- 
wirken derartiger Praktiken: Auf den endgültigen Sieg der Siedlergesellschaften im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts folgte eine bis in die späten 1920er Jahre hinein 
andauernde Zuweisung von Indianerkindern an Zwangsinstitutionen, die sie sowohl 
von ihren Eltern trennen als auch von deren Lebensformen und Anschauungen ent- 
fremden sollten. Auch die gegenüber den australischen Aborigines bis 1969 prakti- 
zierten Kindeswegnahmen gehören in diese Reihe”. 


2256 Vgl. Küppers-Braun, Kinder-Abpracticirung 208-225. 

2257 Seit geraumer Zeit stellt sich die amerikanische Öffentlichkeit diesem Kapitel ihrer Geschichte. 
Seinen deutlichsten Ausdruck findet dies vielleicht in einer Dauerausstellung im Heard Museum 
in Phoenix („Remembering Our Indian School Days: The Boarding School Experience“), die 
die indianische Erfahrung dieser Jahrzehnte auf breitem Raum dokumentiert. Die umfang- 
reichste Arbeit zum Thema stammt von Adams, Education. 

2258 Vgl. dazu etwa Moses, Genocide oder die vergleichende Studie von Armitage, Policy. Die Weg- 
nahme von Kindern aus dem britischen Einflußgebiet und deren Deklaration als „Waisen“, die 
im Rahmen einer „white Australia policy“ zum demographischen Spielball wurden, untersucht 


Gill, Orphans. 
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4. MEDIALE DISKUSSION 


Über eine lange Dauer betrachtet nimmt das Maß der Auseinandersetzung um 
Legitimität oder Illegitimität von Deportationen in dem Maße ab, in dem die staat- 
liche Geheimhaltung zunimmt: Die Deportationen der Frühen Neuzeit wurden schon 
unmittelbar nach ihrer Durchführung oft von einer öffentlichen Berichterstattung 
und Diskussion begleitet”. Dies erscheint besonders erwähnenswert angesichts des 
Schweigens, das viele Deportationen des 20. Jahrhunderts umgab und das oft erst 
nach Jahren oder gar Jahrzehnten gebrochen wurde. 

In der Frühen Neuzeit hingegen wirbelten die verschiedenen Deportationsmaßnah- 
men der Habsburger durchaus medialen Staub auf. Von der kurzen Zeitungsnotiz bis zur 
elaborierten Debatte reichte das Spektrum der journalistischen, literarischen, philoso- 
phischen Reaktionen. In ihnen wurden mehr als einmal nicht bloß die Anlassfälle disku- 
tiert, sondern ganz grundlegende gesellschaftliche Fragen, die uns bis heute umtreiben. 
An der Behandlung der Uskoken etwa entzündete sich eine der ersten Debatten des Kol- 
lektivschuldgedankens in der Frühen Neuzeit (Durfte man die Frauen und Kinder der 
Uskoken so behandeln als wären sie ‚Täter‘ und durfte man sie als Druckmittel gegen- 
über Geflohenen einsetzen?). Die Transmigrationen wiederum lieferten reichen Stoff für 
Auseinandersetzungen entlang religiöser und machtpolitischer Scheidelinien in Europa 
(protestantisches Preußen versus katholische österreichische Erbländer). Am Fall der 
Deisten wurde die Duldung Andersdenkender exemplarisch erörtert. Über die knapp 
200 Jahre medialer Auseinandersetzung (von den frühen Debatten um die Piraterie bis 
zu den voll entfalteten äufgeklärten Diskursen über die Toleranz) vollzog sich die Her- 
ausbildung dessen, was wir als „bürgerliche Öffentlichkeit“ zu benennen gewohnt sind, 
deren Genealogie aber zumindest für die Habsburgermonarchie ohne die Einbeziehung 
der Deportationsdiskussionen nur unvollständig erscheint. 


5. ÜBERTRAGUNGSPHÄNOMEN DEPORTATION 


Deportationen breiteten sich im Laufe der Neuzeit in immer neuen Wellen aus: Im 
15. Jahrhundert noch auf Portugal beschränkt, erfassten sie bis zum 18. Jahrhundert 
große Teile des Kontinents. Nach der und durch die Aufklärung erschienen sie dann in 
ihrer Wirkmächtigkeit gebrochen, nur um im 20. Jahrhundert diesen Eindruck voll- 
kommen Lügen zu strafen und in einer Dimension wieder in Erscheinung zu treten, 


2259 Lediglich Bildquellen fehlen für die Habsburgermonarchie: Für keine der in ihrem Herrschafts- 
bereich praktizierten Deportationen konnte auch nur eine piktorale Quelle ermittelt werden, 
die das Ereignis unmittelbar abbilden würde. 
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die die Errungenschaften der Zivilisation selbst auf einen Prüfstand stellte. Gemeinwe- 
sen, die auch nur einmal an die Deportation angestreift waren, standen in erheblicher 
Gefahr, sich ihrer in immer größerem Ausmaß zu bedienen und sie womöglich nicht 
mehr oder nur unter unendlichem Kraftaufwand wieder loszuwerden. Übertragungs- 
wege lassen sich nur selten rekonstruieren, meist verschwinden sie im Gestrüpp der 
reinen Spekulation. Für die Habsburgermonarchie konnten allerdings drei ,Genealo- 
gien‘ ermittelt werden, für deren tatsächliche Existenz wenn schon nicht eine letzte 


Gewissheit, so doch eine nachvollziehbare Indizienkette spricht. 


a) Übertragungsphänomen 1: Spanien 


Spaniens Einfluss auf die Deportationspolitik der österreichischen Habsburger kann 
gar nicht hoch genug eingeschätzt werden: Mehr als andere europäischen Staaten, die 
sich der Deportation bedienten, wurde Spanien zum Anschauungsobjekt und teil- 
weise auch zum Vorbild für die spezifische Ausformung, die das Phänomen in Zentral- 
europa erfuhr”. Sowohl als ein von einer Linie der Habsburger bis 1700 regiertes 
Land wie auch als ein nach dem Erbfolgekrieg 1713/14 endgültig verloren gegangenes, 
aber zutiefst in Erinnerung behaltenes Objekt der Schnsüchte war Spanien dazu prä- 
destiniert, einen Kulturtransfer der besonderen Art zu ermöglichen“. 

Obwohl Philipp I. besonders zu Beginn des Moriskenaufstandes bemüht war, die 
Rebellion geheimzuhalten und ihre Bedeutung kleinzureden*®, ist es doch sehr wahr- 
scheinlich, dass Kaiser Maximilan II. schon sehr bald über die Probleme seines Cousins 
Bescheid wusste. Denn zwischen der spanischen und der österreichischen Linie der 
Habsburger gab es trotz — oder gerade wegen — ihrer oft unterschiedlichen Einschat- 
zungen und Interessen enge familiäre und diplomatische Kontrakten. Sie schlugen sich 


2260 Die immer wieder mit der Deportation in Verbindung stehende Politik der österreichischen 
Habsburger gegenüber den Roma hat ebenfalls viel von ihrem spanischen Vorbild übernommen. 
Vgl. dazu die vielen mit der österreichischen Verfolgungspraktik korrespondierenden Details in 
Alfaro, Razzia. 

2261 Eine geradezu globalgeschichtliche Ironie zeigt das in den letzten Jahren auf Seiten von extre- 
mistisch orientierten Muslimen erwachte Interesse an einem ebenfalls vergangenen, moham- 
medanischen Spanien. Webpages widmen sich diesem Thema und Ayman Al-Zawahiri, der 
gewöhnlich als Nummer Zwei der Al-Kaida betrachtet wird, verlautete in einer Videobotschaft 
vom September 2007: „O our Muslim Ummah (community) in the Maghreb of ribat and jihad 
(land of resistance and holy war): restoring Al-Andalus (Spain) is a trust on the shoulders of 
the Ummah in general and on your shoulders in particular.“ [Zitiert nach dem „Middle East 
Online“: http://www.middle-east-online.com/english/?id=22262]. 

2262 Braudel, Mittelmeer, Bd. 3 221-224. 

2263 Einen Aufriss der Problemfelder bieten Edelmayer, Beziehungen und ders., Einheit 373-386. 
1570 waren in Wien zuerst Thomas Perrenot de Chantonay und dann Francisco Hurtado de 
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in umfangreichen Korrespondenzen nieder, in denen besonders den wechselseitigen 
Gesandtschaften eine wichtige Rolle als Vermittler politischer Ereignisse zukamzzng, So 
musste etwa Adam von Dietrichstein, der für den Kaiser in der Doppelrolle als Diplo- 
mat und Obersthofmeister (für dessen in Spanien erzogene Söhne Rudolf und Ernst) 
von 1561 bis 1573 am Hof von Madrid weilte”, die Deportation der Morisken von 
1570 wohl mitbekommen und vermutlich auch darüber berichtet haben. Fest steht 
jedenfalls, dass der junge Erzherzog Rudolf (der spätere Kaiser Rudolf II.) die Ereig- 
nisse genau beobachtete und sich für eine mildere Bestrafung der Rebellen aussprach, 
als sie Philipp II. vorsah und schließlich auch exekutierte?. 

Die Annahme, es habe am österreichischen Hof eine intime Kenntnis der spani- 
schen Ereignisse gegeben, liegt auch deshalb nahe, weil die Eskalation der Gewalt 
durchaus europaweit mit Interesse verfolgt wurde. Fernand Braudel etwa hat auf die 

„Nachrichtenketten“ hingewiesen, die dieser Krieg sowohl in der christlichen als auch 
in der muslimischen Mittelmeerwelt hervorrief??%. Aus ihnen resultierte ein ideolo- 
gisch höchst aufgeladener Propagandakrieg, der auch kommende Deportationen in 
Mitteleuropa begleiten sollte: „Jedenfalls gab es, sobald die Nachricht den Raum des 
Mittelmeeres und des weiten Europas durcheilte, zumindest zwei verschiedene Moris- 
kenkriege: zum einen den wirklichen Krieg im Hochland der Sierra Nevada, einen 
recht sprunghaften und tückischen Gebirgskrieg voller Hinterhalte, Schwierigkei- 
ten, auch furchtbarer Gräuel; zum anderen den ‚Granadakrieg‘, wie er in der Ferne 
aus den widersprüchlichsten Depeschen hervorging, an dem sich die Leidenschaf- 
ten entzündeten, Leidenschaften ganz Europas, aber auch des Morgenlands, das ein 
genauso engmaschiges Spionagenetz unterhält wie der Westen im Orient, wobei wir 
Letzteres leichter nachzeichnen können, weil seine Berichte nach Westeuropa gingen 


“2268 


und hier mustergültig archiviert wurden. 


Mendoza Conde de Monteagudo y Marqués de Almazan die diplomatischen Vertreter Spaniens 
(Opll/Rudolf, Spanien 96). Vgl. auch Mecenseffy, Habsburger. 

2264 Die diplomatische Korrespondenz von spanischer Seite wurde ediert in N. N., Correspondencia 
de los principes de Alemania con Felipe II y de los embajadores de éste en la corte de Viena. 5 Bde. 
(Colección de documentos inéditos para la historia de Espana 98, 101, 103, 110, 111, Madrid 1891- 
1895), von kaiserlicher Seite in Edelmayer, Korrespondenz, Bd. 1. Eine Teiledition der Famili- 
enkorrespondenz Maximilans II. findet sich in Bibl, Korrespondenz, Bd. 1. Zu verschiedenen 
Aspekten der Kommunikation zwischen Madrid und Wien: Herrnleben, Korrespondenz 95-108; 
Edelmayer, Netzwerk 89-107; Strohmeyer, Kommunikation 109-150. 

2265 Zu Dietrichsteins Werdegang: Edelmayer, Ehre 109-142. 

2266 Fichtner, Emperor 108. 

2267 Auch die Fuggerzeitungen für das Jahr 1569 bestätigen diese Annahme; sie sind voll mit neues- 
ten Nachrichten aus Granada (Eine Übersicht über die bereits vollständigen Digitalisate dieses 
Jahrgangs finden sich unter http://anno.onb.ac.at/cgi-content/Anno?datum=1569&zoom=21). 

2268 Braudel, Mittelmeer, Bd. 3 222. 
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Auch Spanien selbst suchte die Stimmung zu beeinflussen, indem es europäische 
Herrscher über die Vorgänge rund um die Deportation der Morisken aus seiner Sicht 
informierte. So ist etwa eine ausführliche Relation an den bayrischen Herzog Albrecht 
V. erhalten, in der der Aufstand in Granada und seine Niederwerfung ausführlich dar- 
gestellt wird. 

Außer-spanische Bezugnahmen auf das Großereignis der Moriskendeportation zur 
Ankurbelung und Untermauerung eigener Deportationspläne liegen also mehr als 
nahe und bisweilen sind sie auch in den Quellen explizit nachweisbar. Der irische 

„Attorney General“ John Davies etwa nahm 1610 direkt auf die Morisken Bezug, als 
er die Umsiedlungspolitik, die die Engländer in Irland ohnedies mit großer Härte 
betrieben, auch noch zusätzlich anzustacheln versuchte”. 

Was liegt also näher, als anzunehmen, dass auch die österreichisch-habsburgische 
Linie eine genaue Beobachtung der Ereignisse vornahm? Die frühesten Pläne zur „Aus- 
schaffung“ der Uskoken datieren immerhin genau in die Zeit der ersten Morisken- 
deportation und die tatsächliche Durchführung dieses Vorhabens korreliert mit der 
zweiten Moriskendeportation. 


2269 Edelmayer, Söldner 115. 

2270 Gemeint sind die Ereignisse rund um die Neubesiedlung Irlands, die dem Neunjährigen Krieg 
(1594-1603) folgte: „When the native Irish proved intractable, England embarked on a massive 
program of removal and replacement. Private individuals and groups, such as the Corporation 
of London, agreed to replant huge segments of Irish land with English subjects after the natives 
had been ‚removed‘. When similar problems occured in America, the same devices of removal 
and transplantation were adopted.“ (Baseler, Asylum 24 f.). 

2271 In einem Schreiben, in dem er eine hartere Behandlung einer Gruppe aus Cavan forderte, 
profilierte sich Davies als Scharfmacher. Historische Beispiele aus dem eigenen Einflussge- 
biet (dem Pale, einer Region an der irischen Ostküste; der Behandlung des Graham-Clans), 
aber auch aus anderen Regionen und Zeiten dienten ihm dabei als Argumentationsgrundlage, 
wenn er schrieb: „Lastly, this transplantation of the natives is made by his Majesty rather 
like a father than like a lord or monarch. The Romans transplanted whole nations out of Ger- 
many into France: the Spaniards lately removed all the Moors out of Grenada into Barbary, 
without providing them any new seats there; when the English Pale was first planted, all the 
natives were clearly expelled, so as not one Irish family had so much as an acre of freehold 
in all the five counties of the Pale: and now, within these four years part, the Greames were 
removed from the borders of Scotland to this kingdom, and had not one foot of land allotted 
unto them here: but these natives of Cavan have competent portions of land assigned unto 
them, many of them in the same barony where they dwelt before, and such as are removed 
are planted in the same county, so as his Majesty doth in this imitate the skilful husbandman, 
who doth remove his fruit trees, not with a purpose to extirpate and destroy them, but that 
they may bring better and sweeter fruit after the transplantation.“ (Davies, Letter 283 f.). Der 
Graham-Clan („the Greames“) wurde 1606 aus seinem angestammten Land in der Grenzre- 
gion zwischen England und Schottland vertrieben und im irischen Roscommon angesiedelt, 
wobei es zu einer außerordentlichen Zahl von Todesfällen kam (vgl. Hill, Account 228). Zu 
John Davies und seiner Irland-Politik: Pawlisch, Sir John Davies. 
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Die Indizien für einen spanischen Einfluss”? auf Praktiken im Habsburgerreich 
der österreichischen Linie mehren sich im 18. Jahrhundert, just zu einem Zeitpunkt, 
da das spanische Habsburgerreich schr schnell als eine Realität zu existieren aufge- 
hört hatte”. Die Deportationspraktiken Karls VI. lassen sich in vielerlei Hinsicht 
gut aus dem spanischen Erbe erklären, das er in die zentraleuropäische Politik ein- 
brachte. Neben der Erinnerung an den spektakulären Fall der Morisken kamen mit 
den zahlreichen Verwaltungsbeamten, die Karl VI. nach Wien begleiteten, wohl auch 
spanische Deportationspraktiken, wie sie Sträflingen gegenüber eingesetzt wurden, 
zunehmend auch im österreichischen Verwaltungsapparat ins Gespräch””*. Als der 
Traum der österreichischen Habsburger, aus der spanischen Erbmasse auch einige 
Kolonialländer zu erhalten, im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts endgültig aus- 
geträumt war, schufen sie sich eine Ersatzzone in den südosteuropäischen, rückerober- 
ten Ländern, in die sie nun ihre Großmachtambitionen projizierten””. Karl VI. jeden- 
falls „administered his European lands as if they were his Spanish lands“*76 — wohl 
auch auf dem Gebiet der zwangsweisen Bevölkerungsverschiebungen?””. 


2272 Nicht vergessen sollte zudem werden, dass auch Portugal von 1580 bis 1640 von den spanischen 
Habsburgern in Personalunion regiert wurde und Übertragungen von Deportationspraktiken 
auch aus dieser Region denkbar sind. 

2273 William O’Reilly hat darauf hingewiesen, wie stark die im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts 
entstandenen „Völkertafeln“, die den einzelnen Nationalitäten bestimmte Eigenschaften stereo- 
typ zuordneten, von den „pinturas de castas“ aus dem spanischen Amerika beeinflusst waren 
(O’Reilly, Chances 65). Vgl. auch Stanzel, Völkerspiegel. 

2274 Auch England nahm auf spanische Beispiele Bezug, als es seine Verbringung von Sträflingen 
in die Kolonien ausdrücklich mit dem Hinweis „as do the Spaniards“ versah (Baseler, Asylum 
29 f.). In diesem Zusammenhang erscheint auch interessant, dass der spätere erste Gouverneur 
von New South Wales, Arthur Phillip, in den 1770er Jahren noch im Dienste der Portugiesen 
Sträflinge nach Brasilien gebracht hatte (Hughes, Shore 67). 

2275 Es ist bezeichnend, dass der austrophile Italiener Fabio Ricci Maria Theresia von einer Rückge- 
winnung Neapels mit dem Argument zu überzeugen versuchte, dass die chemals habsburgischen, 
italienischen Gebiete „les Indes de la Cour de Vienna“ seien. Ricci vermutete wohl zurecht, 
dass eine derartige Anspielung auf den fehlenden Einfluss der Monarchie als „global player“ auf 
offene Ohren, wenn auch auf keinen diesbezüglichen unmittelbaren Handlungswillen stoßen 
würde (Garms Cornides, Königreich 28). 

2276 O’Reilly, Chances 65. 

2277 „Charles attempted to follow in the footsteps of the King and Emperor Charles V in creating a 
universal empire; his plans ultimately failed. The opportunity to create a new Habsburg Empire 
also shows how ideas and theories developed in the Spanish Habsburg world came, after the 
loss of the War of Spanish Succession, to have real and significant impact on the Austrian Habs- 
burg lands. This ambitious project to manage a united empire based round the ‚heterogeneous 
elements‘ of Central Europe, together with complex colonies in the Americas, was a Spanish 
Habsburg reconguista of Central Europe. It allowed methods and means of government develo- 
ped in one Habsburg territory to permeate continental Europe and be used consciously in the 
management of peoples and lands.“ (O’Reilly, Chances 54). 
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b) Übertragungsphänomen 2: Abwehr der osmanischen Bedrohung 


Die „Reichstürkenhilfe“, also die ständische finanzielle Unterstützung der kaiserli- 
chen Kriegspolitik gegenüber den Osmanen, gab den Protestanten besonders in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein außergewöhnliches Druckmittel an die Hand: 
Indem sie ihre Zahlungswilligkeit an religiöse Konzessionen knüpften, schafften sie 
es, der kaiserlichen Politik einen bedeutenden konfessionellen Freiraum abzupressen. 
Erst mit dem Augsburger Religionsfrieden 1555 wurde dieses Instrument des Taktie- 
rens zunehmend zahnloser und ließ — trotz seines weiteren Einsatzes — die „zentra- 
len Forderungen der protestantischen Stände im Kern unerfüllt bleiben“. 

Das Sprichwort „Der Türken Tück, das ist der Protestanten Glück“ bringt die Phase 
der noch unentschiedenen konfessionellen Streitigkeiten auf einen anschaulichen 
Punkt. Je nach Perspektive konnte dabei das Verhalten der Protestanten als geschick- 
ter Einsatz eines Machtinstruments ebenso interpretiert werden wie als schamlose 
Erpressung. Für die Habsburger erschien es zweifelsohne als Letzteres: Während an 
beiden Enden des Reiches — in Spanien zur Festigung der Reconquista, in Ungarn 
als Verteidigung gegen die Osmanen — gegen eine ‚muslimische Gefahr‘ vorgegangen 
werden musste, machte sich aus ihrer Sicht die protestantische Fraktion diese Situa- 
tion zunutze und schwächte damit letztlich die Abwehrkraft des Gesamtstaates. 

Es ist zweifellos gewagt, aber durchaus argumentierbar, dass diese von Kreuzzugs- 
Mentalitäten und von Ressentiments überschattete Atmosphäre ein Element darstel- 
len könnte, das die Deportationspraktik der Habsburger vorantrieb, die zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts nur eine erste Eskalationsstufe erreichte””. Aus dieser Perspek- 
tive ließe sich die Auswahl von Protestanten als ein ganz besonderes Zielobjekt der spä- 
teren habsburgischen Deportationen nicht nur aus einem zweifelsohne vorhandenen 
obstinaten Katholizismus des Herrscherhauses erklären, sondern enthielte eine wei- 
tere, bislang kaum beachtete Komponente: Eine späte Rache für die an die ‚Türken- 
hilfe‘ des 16. Jahrhunderts gekoppelten Toleranzforderungen, die als Erinnerung an 
ihre eigene Schwäche von den Machthabern weder vergessen noch verziehen wurden. 


c) Übertragungsphänomen 3: Reverberationen 


Der massive Einsatz der Deportation (und der mit ihr verwandten staatlichen Zwangs- 
maßnahmen) im Habsburgerreich des 18. Jahrhunderts blieb zwar sowohl strafpraktisch 


2278 Schulze, Reich 81. 

2279 Die verwandten Strafmittel der Galeere und der Zwangsarbeit an der Militärgrenze erreichten 
zweifelsohne durch die „Türkengefahr“ ein Ausmaß, dass unter friedlichen Bedingungen nicht 
möglich und auch nicht sinnvoll gewesen wäre. 
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als auch siedlungspolitisch weitgehend erfolglos, jedoch ganz und gar nicht folgenlos. 
Eine wichtige mentalitätsgeschichtliche Schiene dürfte in diesen Jahrzehnten gelegt 
worden sein: Devianten Untertanen aller Art wurde eingeprägt, dass sie jederzeit zu 
reiner Verschubmasse gemacht werden konnten; die Herrschenden hingegen richte- 
ten sich wohl zum ersten Mal in bevölkerungspolitischen Planspielen und strafrecht- 
lichen Experimenten ein, die dann im 20. Jahrhundert erneut zu Tage drängten und 
auch noch den letzten Anspruch auf Humanität und gesellschaftliche Verantwortung 
fallen ließen. Die tiefe Hingezogenheit zu den demographischen Experimenten des 
18. Jahrhunderts und ihren Folgen, die beispielsweise die nationalsozialistische Süd- 
ostforschung (an der Österreicher einen bedeutenden Anteil hatten) antrieb, ist ein 
deutlicher Hinweis darauf, dass eine derartige Mutmaßung über eine longue durée über 
den Bereich reiner Spekulation hinausgeht. 

Aber auch wenn man solcherart insinuierte Fernwirkungen ablehnen mag, bleiben 
zutiefst irritierende Übertragungsphänomene mentalitätsgeschichtlicher Natur beste- 
hen, die auch quellenmäßig eindeutig dokumentiert werden können: Die auf Extrem- 
situationen beruhende und diese fortpflanzende Institution der Deportation wirkte 
über die Zeit ihres Bestehens nämlich tief in die alltägliche Sphäre hinein und begann 
das „Alltagsleben“ auch derjenigen mitzubestimmen, die nicht in den Dunstkreis der 
Devianz gehörten. 

Ein Beispiel sei hier exemplarisch angeführt: Als Mitte des 18. Jahrhunderts die 
an sich schon ausufernde habsburgische Bürokratie um die neue Facette der Statis- 
tik bereichert wurde, wollte der Staat seine Untertanen nicht mehr bloß fragmenta- 
risch, schätzungsweise, summarisch erfasst wissen, sondern Person für Person, Haus- 
halt für Haushalt. Die Volkszählung war geboren und die „Seelenkonskription“, die 
1770 und 1771 in den westlichen Teilen der Habsburgermonarchie durchgeführt wurde, 
stellte alle ihre Vorläufer — Kirchenmatriken, Judenverzeichnisse, Häuserlisten etc. — 
in ihrer Systematik und Weitläufigkeit in den Schatten. Kommissionen machten sich 
auf den Weg, um auch noch die kleinsten Ortschaften bis zum einzelnen Haus und 
seinen Bewohnern zu erfassen. Auf Basis dieser Erhebungen wurden im Hofkriegsrat 
daraufhin Länderberichte erstellt; und in einem von diesen — die Steiermark betref- 
fend — findet sich ein höchst merkwürdiger Vorschlag, der deutlich zeigt, wie weit die 
in den Deportationen erprobten Bevölkerungsverschiebungen nun auch im ‚zivilen‘ 
Bereich zum Einsatz kommen sollten. 


„Unter dem Volk gibt es sehr viele blödsinnige und mit Leibsgebrechen behaftetere 
Menschen, und überhaupt klagt solches über viele Bedrükung. Die Dumheit rühret 
von der üblen Kinderzucht her, die Häuser sind zerstreuet und auf dem höchsten 


Gebürge einzeln angebauet. Dergleichen Menschen kann also weder Unterricht noch 
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Religion beygebracht werden. Viele wohnen in blossen Rauhhütten, wo Mensch und 
Vieh, Kranke und Gesunde beysammen sind und sich keinen anderen Behelf, als was 
der Naturtrieb mit sich bringt, geben können. Es verdiente allerdings eine politische 
Überlegung, wie diese zerstreute Gebürgsleute in Dörfer zu samlen und von dem 
Gebürge herunterzubringen wären. [...] Wenn nun dergleichen Bauere ihre Woh- 
nungen am Fuß der Berge aufschlügen, so würden bald Dörfer entstehen, wo Seelsor- 
ger und Schulmeister angestellet und durch diese dem Volke von der Religion, dem 
Lesen und Schreiben und den Pflichten gesitteter Menschen Begrieffe beygebracht 
werden könnten. Auch Obrigkeiten und Beamte wären alsdan vermögend, über die 
Aufführung ihrer Unterthanen ein obachtsames Äug zu halten, wovon sie dermal die 
wenigsten kennen und viele Zeit ihres Lebens nicht zu Gesicht bekommen. [...] Solle 
der Bauer diese Umsiedlung vom Gebürge in das Thall vom Eigenen nach und nach 
zu bestreitten nicht vermögend seyn, so ist es eine Aufgabe, ob nicht der Landesfürst 
wegen des damit vereinbarten Wohl des Vatterlandes, solche der Grundobrigkeit auf- 
zulegen befugt seye, da es sich hiebey um die Religion und Policey handlet und der 
einen sowohl als der anderen in einer so gebürgigten Zerstreuung nachzusehen eine 
blosse Unmöglichkeit ist, folgbar eine derley Bevölkerung zu viellerley Unanständig- 


keiten vollkommenen Anlaß eibt "oe 


Bedenkt man, wie viele Bauern in den Erblanden in höheren Gebirgslagen wirtschaf- 
teten, wird schnell klar, dass hier über eine zwangsweise Umsiedlungsaktion größeren 
Maßstabs nachgedacht wurde. Philanthropie und Menschenverachtung, Fortschritts- 
glauben und Kontrollwünsche gingen dabei eine höchst seltsame und merkwürdige 
argumentative Allianz ein”®. Möglich war diese nur, weil demographische Experi- 
mente ohnedies ein Signum der Zeit waren und in den Deportationen bereits ihren 
extremsten Ausdruck gefunden hatten und weiter fanden. 


2280 Hochedlinger /Tantner, Teil 27 f. 

2281 Manchmal erscheint der Lauf der Geschichte als einziger Zynismus: Hatte der bereits erwähnte 
Schweizer Oberförster Kasthofer 1827 eine Kolonisation der Alpen durch Strafgefangene ein- 
gefordert und nur wenig Reaktion erhalten, so scheint sich die Kraft seines Gedankens just 
im 21. Jahrhundert zu entfalten: 2008 verwandelte man die Kärntner Saualm in einen Ort, an 
dem bloß beschuldigte Asylwerber gleich zu Schuldigen erklärt wurden und an dem die in die- 
sem Bundesland allseits beschworene Natur zu einem natürlichen Gefängnis degradiert wurde. 
In einem Mitte Februar 2009 für das „Mittagsjournal“ von On gegebenen Interview stellte der 
Kärntner Landeshauptmann Gerhard Dörfler jedenfalls klar, dass in seinem Bundesland auch 
der bloße Verdacht auf Straftaten für eine Internierung von Asylwerbern in alpinen Höhen hin- 
reiche. 
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6. GEBURT DER MODERNE 


Für eine Gewaltgeschichte der Habsburgermonarchie der österreichischen Linie stellte 
ihr spanisches Erbe (und besonders die Deportationen der Morisken) einen wesent- 
lichen Faktor dar, der auch europaweite Nachwirkungen zeitigte. Wer Akte staatlicher 
Violenz nicht bloß länderweise aufsammeln möchte, sondern an Bezügen unterei- 
nander und zur Gegenwart interessiert ist, wird an dieser ‚Ur-Szene‘ nicht vorbei- 
kommen?*®. Die Behandlung der Morisken ist nicht die Overtüre zu einem danach 
immer heftiger aufbrandenden Konzert, sondern sie ist es bereits selbst. Furios und 
virtuos führt sie vieles von dem vor, was später (oft bloß in kleinerem Rahmen) nach- 
gespielt wird. Beeindruckend ist sie angesichts der Menschenmassen, die in einem 
relativ kurzen Zeitraum bewegt werden, erschreckend in ihrer Verquickung von reli- 
giösem Eifer und rassischem Reinheitskult, von Verfolgungsphantasmen und Vernich- 
tungswünschen. In ihr gehen die ersten Anzeichen für eine Formation des modernen 
Staat schon mit der Vernichtung von Pluralitäten einher: Nicht umsonst fällt das Jahr 
der granadinischen Eroberung mit dem der Vertreibung der Juden zusammen. 

Eine zwar prinzipiell nachvollziehbare, jedoch allzu rigorose Anachronismus- 
Scheu führte Teile der Historiographie des 20. Jahrhunderts in eine Lahmung?**: 
Selbst eindeutig auf einen Vergleich hindrängende Gewalteruptionen in verschie- 
denen Jahrhunderten wurden, um einer angeblichen Nivellierung vorzubeugen, als 
quasi-ethnologische Schaustücke beziehungslos nebeneinander versammelt. Am Bei- 
spiel der frühneuzeitlichen Deportationen lässt sich diese Behauptung recht gut exem- 
plifizieren: Gleich zu sechs Schlüsselbegriffen der Zeitgeschichte und der Gegenwart — 
Rassismus, Kolonialismus, Genozid, Ethnische Säuberung, Kriegsverbrechen und 
Totalitarismus — lassen sich Verbindungen herstellen, die mehr sind als bloßes Kon- 
strukt und dennoch selten untersucht wurden. 


2282 Etwa vom spanischen Historiker Rodrigo de Zayas, der — vielleicht überzogen, aber durch- 
aus diskussionswürdig — vom nach-moriskischen Spanien als dem ersten rassistischen 
Staat in der europäischen Geschichte spricht [Rodrigo de Zayas, Spain’s alien nation. In: 
Le Monde diplomatique / English Edition, Oktober 2004, weiters unter http://mondediplo. 
com/2004/10/14aliennation ]. Eine wesentlich kritischere Haltung gegenüber der Annahme, 
die „limpieza de sangre“ könne als Vorläufer einer modernen Rassenpolitik interpretiert wer- 
den, vertritt u.a. Hering Torres, Rassismus. In ähnliche Richtung argumentiert auch Walz, 
Entwicklung. 

2283 Das 19. Jahrhundert sprach diesbezüglich eine klarere Sprache. So bezeichnete etwa Napoleon 
Peyrat den Widerruf des Edikts von Nantes als „crime de l’&se-humanite“, eine Formulierung, 
die schon sehr nach den „Verbrechen gegen die Menschheit“ des 20. Jahrhunderts klingt (Peyrat, 
Histoire, Bd. 1 94; vgl. auch Cabanel, Jubiläum 243). 
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a) Rassismus 


Das Vergleichsverbot, das der Mainstream der Zeitgeschichte über die nationalsozialis- 
tische Judenverfolgung verhängte, ist widersinnig*** und verdunkelt auch die an sich 
naheliegenden Bezüge zur Frühen Neuzeit. Ausgerechnet der ausgewiesene Kenner der 
jüdischen Geschichte Léon Poliakov war es, der die Maßnahmen gegen die Morisken 
mit denjenigen gegen die Marannen zusammenzudenken versuchte und dabei einen 
vergleichenden Blick auf das 20. Jahrhundert niemals scheute. Er sah die Rolle der 
Morisken in vielerlei Hinsicht als „Judenersatz“”*®, der einem „Genozid auf Raten“??*° 
und ,,toalitare[m] Rassismus“? ausgesetzt gewesen sei, und spannte einen durchaus 
weiten Bogen des Vergleichs: 


„[Es] kamen zahllose Pläne ‚zur Lösung der Moriskenfrage‘ in Vorschlag. Diese Pläne, 
die oft von hochstehenden Kirchenmännern und Staatsmännern stammten, sind in 
mehr als einer Hinsicht interessant; aus diesen Vorschlägen können wir erkennen, 
welchen Fortschritt die Denkweise der Spanier im Blick auf totalitäre Methoden im 
Verlauf eines Jahrhunderts gemacht hatte, und sie weisen an mehr als nur an einem 
Punkt Ähnlichkeit mit dem durch Hitler geprägten Vorgehen und seiner Denkweise 
auf, auch wenn sie sich manchmal hinter theologischen Beweggründen versteckten, 
die für unser Verständnis bestürzend sind. Da der Grundsatz einer Endlösung feststand, 


ging es um die Frage, wie man das Verschwinden der Morisken betreiben könne.“”?® 


Poliakov, der sowohl aus seiner eigenen Erfahrung als verfolgter Jude als auch als Ver- 
fasser zahlreicher Werke zur Shoah?**? und zur Geschichte des Rassismus??? wusste, 
wovon er sprach, setzte die Vernichtungspolitik des Nationalsozialismus in direkten 
Bezug zu der Morisken-Verfolgung, nicht um beide gleichzusetzen, sondern um zu 
vergleichen, Korrespondenzen und Differenzen besser fassen zu können. „Den Unter- 
nehmungen dieser Art wohnt ihre eigene Logik inne; sie rufen zu allen Zeiten die 
gleichen Vorfälle hervor und legen die gleichen Auswege nahe“*, schreibt er etwa 


2284 Auch eine gänzliche Singularität der nationalsozialistischen Verfolgungs- und Vernichtungsprak- 
tiken kann letztlich ja nur über das Prüfen von Vergleichsbeispielen behauptet werden. 

2285 Poliakov, Geschichte, Bd. 4 192. 

2286 Poliakov, Geschichte, Bd. 4 195. 

2287 Poliakov, Geschichte, Bd. 4 199. Eine ähnliche Traditionslinie zeichnete jüngst auch Llobera, 
Making 17 nach. 

2288 Poliakov, Geschichte, Bd. 4 194. 

2289 Etwa Poliakov / Wulf, Dritte Reich. 

2290 Etwa Poliakov / Delacampagne / Girard, Rassismus. 

2291 Poliakov, Geschichte, Bd. 4 201. 
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angesichts der Versuche der Morisken, sich im letzten Augenblick der über sie ver- 
hängten Deportation durch Flucht zu entzichen. 

Auch die von Poliakov konstatierte Maurophilie?””, die die spanische Historio- 
graphie nach dem tatsächlichen Verschwinden ihrer Untersuchungsobjekte befiel, 
wird wohl nicht so unähnlich jenem aus unseren Tagen wohlbekannten Philosemitis- 
mus gewesen sein, der immer dort gerne von ‚tragischem Untergang‘ faselt, wo ein- 
zig ‚gezielte Vernichtung‘ der richtige Ausdruck wäre. 


b) Kolonialismus 


Auf einen genealogischen Zusammenhang zwischen internem, ‚verschobenem‘ Kolo- 
nialismus und Deportation wurde schon mehrfach hingewiesen (vgl. die betreffen- 
den Stellen im Kapitel „Das Habsburgerreich der Frühen Neuzeit“), aber auch der 
im globalen Rahmen expansive Kolonialismus der Frühen Neuzeit und des 19. und 
20. Jahrhunderts steht in einem Austauschverhältnis mit Migrationsbewegungen frei- 
williger und unfreiwilliger Natur”. 

Gerade am Habsburgerreich Karls VI. lässt sich die Dialektik von innerem und 
äußerem Kolonialismus ausgezeichnet darstellen. Nachdem sich seine iberischen 
Ansprüche endgültig als undurchführbar erwiesen und er den Titel eines spanischen 
Königs nur noch wider besseres Wissen und ohne tatsächliche Durchsetzungsmöglich- 
keit trug, wandte sich der Herrscher — teilweise massiv unterstützt von seiner in trans- 
atlantischen Fragen erfahrenen spanischen Entourage — expansionistischen und quasi- 
kolonialen bzw. explizit kolonialen Projekten zu**: 1719 wurden Trieste und Rijeka 
zu Freihäfen erklärt und noch im selben Jahr die „Orientalische Handelskompag- 
nie“ gegründet”. 1722 folgte die Ostende-Kompanie?, die unter dem Druck der 
Westmächte allerdings bereits 1727 wieder ihre Aktivitäten einstellen musste und 
1731 liquidiert wurde. Der Zeitgenosse Marco Foscarini, später Doge von Venedig, 
kommentierte all diese hektischen Aktivitäten mit sanftem Spott: Wie sich schon seine 


2292 Poliakov, Geschichte, Bd. 4 202; Anré Stoll, Abindarräez 101-134. 

2293 Auch für die Frühgeschichte der USA wurde ein derartiger Zusammenhang konstatiert: „Ihe 
evolutionary line from colonial practices to modern deportation law is a rather direct one. [...] 
Many post-Revolutionary War state laws that were aimed at poor, foreign-born immigrants 
reflected — sometimes with identical language — the colonial systems that had authorized the 
exclusion and removal of poor noninhabitants.“ (Kanstroom, Deportation 38 f.). 

2294 O’Reilly, Chances 62 f.; Struck, Kolonialversuche 184-193. 

2295 Zum Aspekt der Machtpolitik im Mittelmeer: Vocelka, Bedeutung 137-147. Zum handelspoli- 
tischen Hintergrund: Mayer, Geschichte 129-145. 

2296 Mayer, Anfänge. 

2297 Dullinger, Handelskompagnien 44-83. 
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Vorgänger in die Alchemie verrannt hätten, so wäre auch Karl VI. als deren Erbe der 
Vorgaukelung imaginärer Reichtümer erlegen, die — ebenso aussichtslos — durch neue 
Handelsbeziehungen, erhöhte Steuern und Ähnliches erzielt werden sollten», 

Zeitgleich mit den Handelskompanien und ihrem nach Außen gerichteten Wirken 
kommt auch in dem von den Osmanen zurückeroberten Banat eine halbwegs syste- 
matische Kolonisierung so richtig in Schwung: 1722 trat für das Banat eine „entwi- 
ckelte staatliche Kolonistenanwerbungs- u. Transportorganisation ins Leben“, die bis 
1726 geschätzte 3. 000 bis 4.000 Familien — allerdings auf freiwilliger Basis — ins Land 
brachte”. Ebenfalls ab 1722 wurde auch in Ungarn die gezielte Anwerbung von Kolo- 
nisten betrieben”. Doch mit dem endgültigen Aus für alle Träume von der Neu- und 
Wiedererrichtung einer Kolonialmacht setzten dann auch — neben einer zweiten Welle 
freiwilliger Emigration — schon schr schnell die ersten zwangsweisen Verschickungen 
(nach Siebenbürgen 1734) ein. Als hätte sich die Staatsmacht nun ganz in ihr Inneres 
zurückgezogen, bündelten sich nun alle konstruktiven und destruktiven Kräfte in 
einem internen, ‚verschobenen‘ Kolonialwerk. 


c) Genozid 


Die Frage, ob denn die Deportationspraktiken der Frühen Neuzeit bereits genozidale 
Elemente aufwiesen, ist keine anachronistische: Auch wenn der Begriff des Genozids 
noch nicht existierte, die ihn kennzeichnenden Tatbestände waren über die Jahrhun- 
derte dennoch öfters gegeben#”. Die Absicht, „to destroy, in whole or in part, a national, 
ethnical, racial or religious group“, so die Definition in der UN-Konvention von 


2298 „Infatti, quel dar fede che I’Imperadore faceva a qualunque ritrovamento chimerico di gente 
affamata ed ardita, portollo a dispensare il suo con minor pensiero, che altramente non avrebbe 
fatto; attesoché gli levö il senso dell’attuale inopia, offerendogli all’animo ricchezze immaginarie, 
sotto nome di traffici nuovi, di gabelle accresciute e di mille ritrovati consimili: quasi che, non 
essendosi egli lasciato prendere dalle vanita degli alchimisti (nelle quali furono avvolti perdut- 
amente gli antecessori suoi), gli venisse riempiuto il mancamento di quella passione domestica 
per mezzo di un'altra di poco differente natura, se non anzi peggiore.“ (Gar, Storia 84). 

2299 Schünemann, Siedlungsgeschichte 221 f. 

2300 1922 führte die deutsche Südosteuropa-Forschung den Begriff „Donauschwaben“ für diese Siedler 
und ihre Nachkommen ein. Deutsche Siedlungsgebiete in Ungarn gab es vor allen Dingen im 
Ofener Bergland, im Ungarischen Mittelgebirge, in der Schwäbischen Türkei (in Südungarn) 
und in der Bačka (Fata, Donauschwaben 536). 

2301 In Frankreich entstand bereits im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts rund um Secher, 
Génocide eine heftige Debatte über diese Frage. Einen interessanten globalgeschichtlichen 
Zugang eröffnet Kiernan, Erde. 

2302 Als Ausdruck dieser Absicht werden darauffolgend aufgezählt: „(a) Killing members of the 
group; (b) Causing serious bodily or mental harm to members of the group; (c) Deliberately 
inflicting on the group conditions of life calculated to bring about its physical destruction in 
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1948, war mehr als einmal unter den europäischen Nationen der Frühen Neuzeit, die 
das Straf- und Zwangsmittel der Deportation einsetzten, vorhanden”. Schon der 
Jurist Raphael Lemkin, der den Begriff des Genozids prägte und maßgeblich an 
dessen Verankerung im Völkerrecht mitwirkte, hat diesen historischen Zusammen- 
hang schr klar geschen und benannt: 


»[I]n a typescript essay defining the ‚Nature of Genocide’, Lemkin observes that the 
‚techniques of physical genocide have repeated themselves through history‘. Such recur- 
ring techniques include ,mass mutilations‘ as an ,essential element of the crime of geno- 
cide‘. Another recurring technique is evident in the Spanish treatment of the Moriscos: 
their deportation from Spain where they were loaded on ships in unbearable sun‘, with 
thousands dying from sunstroke. He compares this technique of deportation under 
lethal sun to the deportation and forced march of 1,200,000 Armenians, with only ten 
per cent surviving. Another recurring technique in terms of biological genocide is an 
attack on the family, with the separation of men and women and the taking away of the 
opportunity of procreation; Lemkin here refers to situations that have variously invol- 
ved Turks, Quakers, Greeks, Slavs, Albigenses, and Huguenots. Another recurring tech- 
nique is the transfer of children: ‚Ihe children can be taken away from a given group for 
the purpose of educating them within the framework of another human group, racial, 
religious, national or ethnical‘. In this regard, Lemkin cites many instances in history, 
the Huguenots, Albigenses, Turkey; Jewish children were transferred in Russia under 


the Tsars. He also includes the genocide of political groups as a recurrent feature.“ 


In diesem Sinne weisen auch einzelne Deportationen im Habsburgerreich zumindest 
genozidale Züge avant la lettre auf: Die Untergrund-Protestanten etwa sollten als reli- 
giöse Gemeinschaft zerstört werden, die Roma als distinkte Gruppe verschwinden. 


d) Ethnische Säuberung 


Die Frage, ob denn Formen des ‚ethnic cleansing‘ bereits in der Frühen Neuzeit auf- 
zufinden wären, hat erstmals der Historiker John Mack Faragher im Zusammenhang 


whole or in part; (d) Imposing measures intended to prevent births within the group; (e) For- 
cibly transferring children of the group to another group.“ [http://www.preventgenocide.org/ 
law/convention/text.htm#lI ]. 

2303 Spätere Definitionsvorschläge betonten — in Abänderung der UN-Konvention — den „erfolg- 
reichen Versuch“, der erst den Straftatbestand des Genozids darstelle (vgl. Barth, Genozid 23). 

2304 In Kapitel 9 von Lemkin, Axis Rule 79-95. 

2305 Docker, Settler-Colonies 93. 


6. Geburt der Moderne | 517 


mit der Deportation der Akadier aufgeworfen und bejaht”. Nach Faragher hatte die 
Definition des Begriffes, wie ihn der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen 1993 vor- 
genommen hat, geradezu aus dem Beispiel der Akadier hergeleitet werden können. 
In seiner an Marc Bloch erinnernden Auffassung vom Handwerk des Historikers*°7 
schreibt Faragher: „Historians are in the business of asking questions, and frequently 
the best questions are those shaped by the times in which they live.“ Und weiter: 


»Across the centuries, the similarities are stunning. Before 1755 there were many instan- 
ces of horrible violence against innocent peoples in North America. But the remo- 
val of the Acadians was the first episode of state-sponsored ethnic cleansing in North 


American history.“ 


Diesem Standpunkt ist (vor allem in seiner alternativlosen Darstellungsweise) heftig 
widersprochen worden. Etwa in einer ansonsten durchaus lobenden Rezension des 


Buches: 


„Despite his ability to demonstrate that the deportation was planned, Faragher’s inter- 
pretation of ethnic cleansing is not convincing for two reasons. First, he neglects the 
role of British perceptions of Acadian-Mi’kmag relations. Despite primary documents 
suggesting this was a factor and recent historiography which demonstrates the consis- 
tent British desire to separate these two communities, Faragher does not address the 
issue. Not only does this illustrate the way the Mi’kmagq receive less attention near 
the book’s conclusion, but it also reveals his tendency to narrowly focus on the cen- 
tral argument without addressing alternative interpretations. Second, Faragher does 
not fully acknowledge the importance of the broader imperial context. The work of 
both Griffiths and Geoffrey Plank convincingly show that this is critical to understan- 
ding the deportation. Using examples from both seventeenth- and eighteenth-cen- 
tury Britain and France, each scholar situates the deportation in its broader Euro- 
pean intellectual climate. It was more than just a regional affair. Rather than seeing the 
deportation as ‚ethnic cleansing‘ and without diminishing the tragedy of the Acadian 
experience, focusing on these broader influences places the story into the geopolitical 


mentality of the eighteenth cen "om 


2306 Faragher, Scheme 468-473. 

2307 Vgl. Bloch, Apologie pour l’histoire 47. 

2308 Faragher, Scheme 469. 

2309 Faragher, Scheme 473. 

2310 Thomas Peace, [Rezension] [http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=13462]. 


518 | Kapitel XVI: Feste Knoten und lose Enden 


Vergleichbare Fragen und Bedenken stellen sich auch im Kontext der kleinräumigen 

Vertreibungen von Raitzen und Walachen, die etliche der habsburgischen Deporta- 
tionen begleiteten. Beide Bevölkerungsgruppen wurden zum Spielball einer aggressi- 
ven Ansiedlungspolitik, man „schob“ sie von einem Ort an einen anderen, nicht ohne 

vorher die ‚deutsche Art‘ weit über die ihre gestellt zu haben". Aussiedlung und Ansied- 
lung, Anmaßung und Ausmessung hingen in diesem Prozess aufs innigste miteinander 
zusammen. Die ‚höherstehende‘ Kultur beanspruchte für sich, mit einem ‚andersarti- 
gen Pöbel‘ nach Gutdünken umspringen zu dürfen. Nicht umsonst stürzten sich die 

nationalsozialistischen Südostforschung mit Begeisterung auf derartige Konstellationen. 

Derartige kleinräumige Vertreibungen tatsächlich als ‚ethnische Säuberungen‘ zu 

betrachten, wäre wohl zu weit gegriffen, jedoch dürfte es durchaus erkenntnisfördernd 

sein, eine mentalitätsgeschichtliche Linie im Sinne einer longue durée nicht im Vorhi- 
nein gänzlich auszuschließen. Was in den von den Osmanen rückeroberten Gebieten 

von der habsburgischen Zentralverwaltung und ihren lokalen Ausführungsorganen 

praktiziert wurde, war mancherorts eine durchaus erhebliche und mit dem Mittel 

der Vertreibung herbeigeführte Änderung der Bevölkerungsstruktur zugunsten der 
deutschsprachigen Gruppen. In ganzen Ortschaften bewirkte sie eine radikale Ver- 
änderung des ethnischen und demographischen Erscheinungsbildes. Menschen stell- 
ten dabei eine Verschubmasse dar. Ob man diese Umstände nun als ‚ethnic cleansing‘ 
bezeichnen möchte (wofür durchaus einige Fakten namhaft gemacht werden könn- 
ten)" oder nicht, ist weniger entscheidend, als das Akzeptieren der Tatsache, dass es 

sich bei beiden um durchaus vergleichbare, wenn auch vielleicht nicht gleichsetzbare 

Phänomene handelt. Bloß den Vorwurf des Anachronismus als Totschlag-Argument 

gegen eine derartige Betrachtungsweise vorzubringen, ist jedenfalls nicht hinreichend, 
um eine derartige Diskussion für beendet zu erklären. 


e) Kriegsverbrechen 


Einfacher stellt sich — zumindest auf den ersten Blick — die Antwort auf die Frage 
dar, ob Deportationen in der Frühen Neuzeit als Kriegsverbrechen betrachtet werden 


2311 Vgl. Schimscha, Technik 38. 

2312 Andrew Bell-Fialkoff etwa schreibt: „Despite its recurrence, ethnic cleansing nonetheless defies 
easy definition. At one end it is virtually indistinguishable from forced emigration and popula- 
tion exchange while at the other it merges with deportation and genocide. At the most general 
level, however, ethnic cleansing can be understood as the expulsion of an ‚undesirable‘ popula- 
tion from a given territory due to religious or ethnic discrimination, political, strategic or ideo- 
logical considerations, or a combination of these.“ (Bell-Fialkoff, History 110). Legt man diese 
Definition zugrunde, so fällt es leicht, etliche der habsburgischen Maßnahmen unter dieser Rub- 
rik zu subsumieren. 
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können?®. Selbst wenn man bereit wäre, diesen so stark durch das Völkerrecht des 
20. Jahrhunderts bestimmten Begriff in frühere Jahrhunderte zu projizieren, würde 
ein solches Verfahren keinerlei brauchbare Ergebnisse liefern. Deportationen fanden 
mit und ohne Kriegen statt — kein eindeutiger Zusammenhang lässt sich dabei ermit- 
teln. 

Lediglich wenn man gewillt ist, Krieg und Frieden als prozedurale Zustände ein- 
zustufen und nicht die Kriegs- und Friedenserklärungen zum Maßstab ihres jeweili- 
gen Anfangs und Endes zu nehmen, lässt sich ein Zusammenhang mit Deportation 
herstellen, der möglicherweise erhellend sein könnte. Gibt es nicht auch einen Krieg 
im Frieden»? Wenn etwa das Militär, wie in fast allen in dieser Studie geschilderten 
Fällen, gegen die eigene Bevölkerung eingesetzt wird, um diese zu deportieren? Und 
wird nicht vielleicht hier geprobt, was dann im kriegerischen Massaker auf die Spitze 
getrieben wird? In dieser Hinsicht besteht ein vielleicht nicht zwingender, jedoch 
durchaus argumentierbarer Zusammenhang zwischen Krieg und Deportation. 

Abseits der Frage, ob und unter welchen Umständen einzelne Deportationen der 
Frühen Neuzeit und der Zeitgeschichte nun tatsächlich Kriegsverbrechen darstellen 
mögen, kann nicht übersehen werden, dass die An- und Abwesenheit von Kriegen 
immer eine wichtige Folie zum Verständnis von Deportationen bildet. Während in 
der Frühen Neuzeit Deportationen entweder trotz eines (meist weit entfernt stattfin- 
denden) Krieges oder aber während einer (kurzen) Friedenszeit durchgeführt wer- 
den, haben sie im 20. Jahrhundert beinahe immer einen eskalierenden Krieg zu ihrer 
Voraussetzung. Dieser Wandel spiegelt einen zunehmend achtsameren Umgang der 
Persekutoren mit Öffentlichkeit wider: Verschleierung von Deportationen in Geheim- 
aktionen nehmen seit der Frühen Neuzeit beständig zu. 


f) Totalitarismus 


In der Gewaltgeschichte des vergangenen Jahrhunderts nehmen Deportationen einen 
besonderen Stellenwert als Bindeglied zwischen totalitärer Repression und totaler Ver- 
nichtung ein: Zunehmende Entrechtung führt über Deportation zu physischer Aus- 
löschung. Für die Frühe Neuzeit gilt diese Regel noch nicht, denn weder sind die 
betroffenen Individuen gänzlich schutzlos, noch wird deren Existenzberechtigung 
grundsätzlich infrage gestellt. Aber prekär und gefährdet ist deren Dasein allemal, 
denn Todesfälle werden auf den Gewaltmärschen und während der Ansiedlung wenn 


2313 Vgl. dazu u.a. Steiner, Kapitel 74-84. 

2314 Vgl. etwa Lorenz, Rad. Zum Ineinandergreifen und dem Wechselverhältnis von militärischer 
und gesellschaftlicher Sphäre zuletzt erschienen: Nowosadtko, Heer. 

2315 Zu verschiedenen Massakern vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert: Levene / Roberts, Massacre. 
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schon nicht intendiert, so doch in Kauf genommen. Familienzerreißung, hohe Sterb- 
lichkeitsraten, Vermögensberaubung, Rechtsbruch und skrupellose „Bevölkerungs- 
politik“ kennzeichnen die Deportationen der Frühen Neuzeit ebenso wie diejenigen 
des 20. Jahrhunderts. Die sich bereits in der Frühen Neuzeit vollziehende mentalitäts- 
geschichtliche Wende, wonach sich ganze Gruppen selbst zuzuschreiben hätten, was 
mit ihnen tatsächlich infolge staatlicher Unerbittlichkeit und bürokratischer Inefh- 
zienz geschicht, verwandelt schon ab dem 16. Jahrhundert die von der Deportation 
betroffenen Individuen in eine graue Masse potenzieller Opfer und in bevölkerungs- 
politische Manövriermasse. Ehepaare werden voneinander, Kinder von ihren Eltern 
getrennt; berechtigte Geldforderungen werden selbst Verhungernden vorenthalten; 
Totenlisten werden übermittelt und zu den Akten gelegt; Briefe werden abgefangen 
und nicht an ihre Adressaten ausgehändigt. Das Schicksal der Deportierten lässt die 
Behörden auf neuartige Weise gleichgültig und ungerührt. Damit wird ein Grund- 
stein gelegt für den Typus Eichmann, der wohl nicht bloß aus dem 20. Jahrhundert 
heraus verstanden, sondern ebenso in den langen Linien einer regelrechten Deporta- 


tionsgeschichte verortet werden sollte. 
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DEPORTATION ALS 
‚HUMANERSTRAFVOLLZUG‘ 
DIE ÖSTERREICHISCHE DEBATTE UM 1900 


In vielen europäischen Staaten wurde das 19. Jahrhundert, und besonders dessen 
zweite Hälfte, zum Höhepunkt eines Deportations-Diskurses””. Das heißt nicht not- 
wendigerweise, dass aus diesen Ländern auch tatsächlich in größerem Ausmaß depor- 
tiert wurde, noch besagt es, dass diese Praxis in ihnen nicht schon früher verbreitet war. 
Aber kontrovers diskutiert, gelehrt besprochen und gesellschaftlich ventiliert wurde 
diese Maßnahme nun wie nie zuvor. Besonders die Kriminologie produzierte eine 
Unzahl von Schriften oft äußerst polemischen und streitbaren Inhalts, die zweifels- 
ohne zumindest in die gebildeten Schichten diffundierten. Deportation war nun nicht 
mehr bloß Herrschaftspraxis, sondern auch breiter Debattengegenstand. 

In den deutschsprachigen Ländern kam eine öffentliche Diskussion — nach dem 
bereits geschilderten kurzen aufklärerischen Zwischenspiel — erst spät in Gang, 
wurde dann jedoch sehr detailreich und kontrovers geführt”. Der Jurist Franz von 
Holtzendorff (1829-1889 )** war darin ein Vorreiter von überragender Bedeutung. Mit 
mehreren einschlägigen Schriften? erwarb sich der auch international renommierte 
Strafrechtsreformer eine Stellung als Experte, an dem sich alle Nachfolger abzuarbei- 
ten hatten. Für unterschiedliche Meinungen war dabei durchaus gesorgt, hatte Holt- 
zendorff sich doch als junger Privatdozent in dieser Frage anders positioniert als in sei- 
ner Zeit als Rechtsprofessor. Während er 1859 der Deportation im Allgemeinen noch 


2316 Bibliographische Hinweise auf englische und französische Literatur bis zur Jahrhundertmitte 
finden sich in Holtzendorff, Deportation 573-576. Aus den vielen weiteren Werken zum Thema 
seien genannt: D’Alfaro, Observations; Blosseville, Histoire; Bruck, Zuchthäusern; ders., Neu- 
deutschland; ders., Einführung; Foinitski/ Bonet-Maury, Transportation; Girault, Colonisation 
139-155; Kennan, Siberia; Levat, Utilisation 589-623; Mimande, Criminopolis; Pain, Contribu- 
tion; Pierret, Transportation; Teisseire, Transportation. 

2317 Einen guten Überblick bieten Schlosser, Deportation 41-53, die Pionierarbeit von Voigt, Depor- 
tation 83-101 und aus der älteren Literatur Korn, Deportation 238-247. Seit dem Ende des 
18. Jahrhunderts wurden in verschiedenen deutschen Gebieten auch praktische Versuche zur 
Deportation unternommen, indem man Kooperationen mit Ländern einzugehen versuchte, die 
Strafkolonien betrieben (vgl. etwa Wülfken, Transportation 49-54; Evans, Tales 11-92; Nutz, 
Strafanstalt 109 f.). 

2318 Zu Holtzendorffs Lebensweg und Werk: Stoerk, Franz von Holtzendorff. 

2319 U.a. Holtzendorff, Deportation; ders., Deportationsstrafe; ders., Rechtszustände; ders. /Jagemann 
(Hg.), Handbuch. 
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durchaus positiv gegenüberstand und sie lediglich für das kolonienlose Deutschland 
ablehnte**°, sprach er sich 1888 deutlich negativer aus und gab dem binnenländischen 
Vollzug von Strafen den Vorzug vor demjenigen in den — nun auch für Deutschland 
tatsächlich vorhandenen — Kolonien**. An der Deportationsfrage interessierte Zeitge- 
nossen bzw. unmittelbare Nachfolger fand Holtzendorff zunächst wenige***, sein Ein- 
fluss wurde mit einigem zeitlichen Abstand jedoch deutlich spürbar. 

Der Rechtsprofessor Felix Friedrich Bruck (1843-1911), der an den frühen Holtzen- 
dorff anknüpfte, bestimmte um die Jahrhundertwende die deutsche Debatte. Als vehe- 
menter Befürworter einer Strafkolonie in Deutsch-Südwestafrika, wurde er mit seiner 
1894 veröffentlichten Schrift „Fort mit den Zuchthausern“* und einer Reihe weiterer 
Publikationen» zum Sprachrohr der Deportationsbefürworter. Seine Arbeiten lösten 
eine Flut von Streitschriften und Artikeln von Juristen und Strafvollzugsexperten aus, 
die sich pro oder contra positionierten®®, 

In Österreich” setzte nach einer Phase des Experimentierens mit Strafkolonien 
in Dalmatien und Festungen in Ungarn?” eine öffentlich geführte Deportations- 
debatte»?! gleichzeitig mit dem Auftauchen einzelner Kolonialpläne in den 1850er 


2320 Holtzendorff, Deportation 711. 

2321 Holtzendorff/ Jagemann (Hg.), Handbuch 427 f. 

2322 Eine Ausnahme bildet Mittelstädt, Freiheitsstrafen 77-81. 

2323 Bruck, Zuchthäusern. 

2324 U.a. Bruck, Einführung; ders., Gegner; ders., Deportation. 

2325 Besonders hervorzuheben sind Korn, Deportation; Wagner, Strafinseln und Heimberger, Straf- 
kolonien. Die ganze Breite der Debatte schildert Meyer zu Hoberge, Strafkolonien 21-29. 

2326 Dieser Abschnitt folgt der akribischen Aufarbeitung der Diskussion in den 1850er und 1860er 
Jahren in Reiter, Strafkolonien 783-792. Reiters Aufsatz stellt generell einen bedeutende Pio- 
nierarbeit zur Erforschung der Deportationsdebatte im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert 
dar und wurde vom Autor dieser Studie im vorliegenden Kapitel immer wieder konsultiert. 

2327 Bis in die 1820er Jahre interessierte sich die habsburgische Bürokratie weiterhin für die Ver- 
wendung Dalmatiens als Strafort: Osor auf der Insel Cres wurde als Standort eines zukünfti- 
gen „Deportati Instituts“ geprüft, einer Einrichtung, die sich ausschließlich der Anhaltung von 
zwangsweise in die Region Verbrachten widmen sollte. Das Interesse an Dalmatien wurde erst 
geringer als die habsburgische Verwaltung das Potenzial erkannte, das manche der aufgelassenen 
Festungen in Ungarn für ihre Pläne bereithielt. Ab 1831 wurden etwa 800 sogenannte „precettati“ 
aus der Lombardei und Venetien nach Ungarn deportiert. „Precettati“ waren eine Kategorie von 
unter besonderer Beobachtung stehenden Aufständischen, Querulanten und Devianten aus 
unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten, deren Bewegungsfreiheit auch schon vor ihrer Ver- 
schickung eingeschränkt worden war. Erst wurde die Festung Arad zu ihrem Gefängnis, später 
dann die Festung Szeged, die speziell für diese Gruppe von Häftlingen wiedereröffnet wurde. 
Dort wurden diese für beinahe zwei Jahrzehnte weggesperrt und erst die Revolution von 1848 
erinnerte sich ihrer Existenz und forderte ihre umgehende Befreiung (vgl. Gianola, Deportati). 

2328 Nicht als Deportation wird hier die Begnadigung von Straftätern aus dem Vormärz und der 
Revolutionszeit gewertet, die unter der Bedingung einer „freiwilligen“ Auswanderung begna- 
digt wurden (Reiter, Ausgewiesen 383 ff.). 
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Jahren ein. Erzherzog Ferdinand Max (der spätere Maximilian I. von Mexiko) war ein 
begeisterter Anhänger der Idee von Strafkolonien und beschäftigte sich mit Plänen, 
eine solche im Indischen Ozean oder im Roten Meer zu errichten. Die Insel Sokotra 
(heute zu Jemen gehörig) ließ er von Wilhelm von Tegetthoff für sein Vorhaben inspi- 
zieren und schlug darauf Kaiser Franz Joseph 1.1859 einen Ankauf vor. Während diese 
Pläne im Sand verliefen, förderte Ferdinand Max in seiner Funktion als Oberkom- 
mandant der Kriegsmarine ein Unternehmen, das neben seinen wissenschaftlichen 
Absichten durchaus auch koloniale Ziele im Auge hatte: die 1857 bis 1859 durchge- 
führte Novara-Expedition. Ihr verantwortlicher Leiter, der Contre-Admiral Bernhard 
von Wüllerstorf-Urbair, meldete sich auch gleich nach seiner Rückkehr in der Frage 
der Strafkolonien zu Wort. In Erinnerung an alten österreichischen Kolonialbesitz auf 
den Nikobaren»” wollte er auf diesem historischen Boden eine österreichische Straf- 
kolonie errichtet sehen, als Alternativen nannte er die Salomonen oder Sokotra. Sein 
Bericht über die Expedition» veröffentlichte schon äußerst konkrete Berechnungen 
über den Nutzen einer eigenen österreichischen Kolonialeinrichtung dieser Art. 

Karl von Scherzer, der sich an der Forschungsreise der Novara beteiligt hatte und 
diese in einem Bericht dokumentierte, nahm seine Beobachtungen in Australien zum 
Anlass, auch Österreich ein Deportationssystem anzuempfehlen®®'. Im „arg verschrie- 
ene[n] System der Deportation“ sah Scherzer ganz im Gegenteil eine Mafregel, „von 
welcher noch am ersten eine dauernde sittliche Hebung des Individuums erwartet 
werden“ könne. Österreichische Gefangene, die zu einer über zehnjährigen Kerker- 
strafe verurteilt wären, würden das ‚Alternativangebot‘ einer Deportation, die „sitt- 
lich regenerirend“ wirke, wohl willig annehmen. Gewaltexzesse gegenüber Sträflin- 
gen, wie sie in Australien oft vorgekommen und auch dem Autor nicht unbekannt 
geblieben waren, wertete dieser bloß als fehlerhafte Durchführung eines an sich ver- 
folgenswerten Grundgedankens. Stattdessen solle lieber die alles in allem erfolgrei- 
che Entwicklung in der Provinz Neu-Südwales bei einer etwaigen „Gründung neuer, 


2329 Österreich besaß diese Inselgruppe im Golf von Bengalen von 1778 bis 1785 (vgl. Dousek, Kolo- 
nien 20-22; Trupp, Kolonien 4-26; Struck, Kolonialversuche 191; Vego, Naval Policy 26). Die 
Fahrt der Novara führte auch zu den Nikobaren, die einen prominenten Platz im Reisebericht 
einnehmen (Scherzer, Reise, Bd. ı 353-450). Außer einem zeitgenössischen Bericht (Fontana, 
Tagebuch) war bis zu diesem Zeitpunkt nur wenig über die Geschichte des österreichischen 
Engagements bekannt (Basch-Ritter, Weltumsegelung 115-117). Zum kolonialistischen Aspekt 
der Expedition: Weiss /Schilddorfer, Novara. Allgemein zum habsburgischen Kolonialengage- 
ment: Randa, Österreich; Sauer, k. u. k. kolonial; Wagner, Kolonialversuche. 

2330 Wüllerstorf-Urbair, Mittheilungen 178-207. 

2331 Scherzer, Reise, Bd. 2 277-290. Eine von Scherzer darin angekündigte umfangreichere Arbeit 
zum Thema scheint nicht entstanden zu sein. Eine ausführliche Zusammenfassung der Scherzers- 
chen Gedanken bietet Reiter, Strafkolonien 792-802. 
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überseeischer Colonien in noch wenig besuchten Theilen der Erde“ bedacht werden 
und — man höre und staune — „sogar unter gewissen Umständen bei der Anlegung 
von Ackerbaucolonien in der Heimat die größte Beachtung“ finden. Allerdings regis- 
trierte Scherzer sechs grundsätzliche Mängel im (englischen) Deportationswesen, 
die im Falle eines deutschen oder österreichischen Anlaufes von Anfang an ausge- 
schalten werden sollten: 
e  Deportierte sollten keinen privaten Arbeitgebern überlassen werden, um sklaverei- 
ähnliche Zustände zu vermeiden; 
e  Deportierte sollten gemeinnützige Arbeit leisten, um dadurch in ihrer gesell- 
schaftlichen Akzeptanz aufgewertet zu werden; 
e der Grad der Verköstigung sollte nicht einheitlich sein, sondern vom Fleiß des 
Einzelnen abhängen; 
e  Familiennachzug bzw. -gründung sollte im Sinne einer dauerhaften Besserung 
der Delinquenten gestattet werden; 
e die Einfuhr von Alkohol sollte auf ein Minimum beschränkt und durch Tee 
und Kaffee ersetzt werden; 
e  Kolonialbeamten sollten Aktivitäten als Händler untersagt sein (nur selbstge- 
züchtete Agrarprodukten sollten davon ausgenommen werden). 


Unter Berufung auf das gerade erst erschienene Buch von Holtzendorff wandte sich 
Scherzer mit diesen schon recht ausgefeilten Erwägungen an die Öffentlichkeit. Da 
ihm nicht verborgen geblieben war, dass „herrenlose oder unbeanspruchte[...] Terri- 
torien“ weltweit bereits rar geworden waren, schlug er einen von Häftlingen freiwillig 
zu unterzeichnenden Arbeitskontrakt vor, der mit Ländern geschlossen werden sollte, 
die sich bereits im Besitz von Kolonien befänden*. Sollte Deutschland doch ein- 
mal zur Kolonialmacht aufsteigen, so sollte es ohne langes Zögern Inselgruppen im 
Indischen und Pazifischen Ozean für sich in Besitz nehmen, che England oder Frank- 
reich ihm zuvorkämen. 

Bereits nach dem Zusammenbruch aller derartiger Kolonialpläne machte sich Karl 
Jicinsky 1865 unter Berufung auf Wüllerstorf-Urbair in einer Abhandlung über Straf- 
mittel Gedanken über die Deportation im Allgemeinen und im Besonderen über 
Deportationsziele, die für Österreich denkbar wären. Unter Bezugnahme auf Öster- 
reichs kurzfristigen Besitz der Nikobaren im 18. Jahrhundert erklärte Jicinsky, dass 
diese zu weit entfernt gewesen seien, als dass sie militärisch verteidigt hätte wer- 
den können. Dagegen brachte der Autor einige dalmatinische Inseln ins Spiel, die 


2332 Scherzer erwähnt einen derartigen Kontrakt, der 1836 zwischen der Stadt Hamburg und Agen- 
ten der australischen Ackerbaugesellschaft geschlossen worden war, jedoch wohl nicht zur 
Anwendung kam. 
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„vortrefliche und abgelegene Orte“ seien, „wo sich die Deportation und überhaupt 

Strafanstalten mit systematisch durchgeführtem Besserungszwecke anlegen ließen“. 

Auch in den kommenden Jahrzehnten blieb die Frage der Deportation virulent: 
So unterschiedliche Personen wie der Schriftsteller Friedrich Gerstäcker”®* und der 
Politiker Georg von Schönerer hielten die Debatte am Köcheln, im Reichsrat wurde 
zu den verschiedensten Plänen (Bosnien-Herzegowina, Kongo, Inseln vor Äquatorial- 
guinea) debattiert, die Deutschnationalen schrieben die Forderung nach Strafkolonien 
gar in ihr Parteiprogramm®°. 

Trotz dieser nicht erlahmenden Vorstöße wurde angesichts des anhaltenden Man- 
gels an Kolonien die Debatte in Österreich dennoch mit weniger Elan geführt als in 
Deutschland. Mitte der 1890er Jahre eroberte sie allerdings ein Feld, das bislang noch 
nicht von ihr erfasst worden war, obwohl es für sie von größter Bedeutung war: den 
juridischen Diskurs. Zuerst meldete sich Hans Gross (1847-1915), ein Mitbegründer der 
modernen Kriminalistik und führender Vertreter der „Grazer Schule der Kriminologie“, 
zu Wort. In einem Aufsatz für die „Allgemeine Österreichische Gerichtszeitung“ 
begrüßte Gross die Überlegungen Brucks und plädierte für die Einführung der Depor- 
tation als Strafe für gemeingefährliche ‚unverbesserliche‘ Rechtsbrecher, ‚arbeitsscheue‘ 
Jugendliche mit Vorstrafen und für zu Langzeitstrafen Verurteilte. Die Deportation 
wollte Gross in jedem Falle lebenslänglich ausgesprochen wissen, da eine zeitliche 
Begrenzung nur Heuchelei und Nicht-Anpassung zur Folge hätte. In Deutschland sei 
sie so schnell wie möglich einzuführen, da ansonsten kaum noch Raum in den „Schutz- 
gebieten“ zur Verfügung stehen würde. Österreich wollte er in eine Art Straf-Verbund 
eingereiht schen und argumentierte dies mit folgenden Worten: 


2333 Jicinsky, Lehre 211-215. 

2334 Gerstäcker kannte Australien aus eigener Anschauung und war Übersetzer und Bearbeiter eines 
Buches, in dem die Deportationsfrage breiten Raum einnahm (Gerstäcker, Reisen. Bd. 4). 

2335 Vgl. Reiter, Strafkolonien 803-814. 

2336 Franz Kafka hörte einige Semester bei Gross in Prag. Die Erzählung „In der Strafkolonie“ 
erwuchs auch aus der Auseinandersetzung mit Gross (vgl. Rother, Damen 33-49; Schmidt, Tat- 
Beobachtung 55-70). Kafka kannte auch Robert Heindls Buch zur Frage der Strafkolonien und 
arbeitete einzelne Aspekte von dessen Bericht in seine Erzählung ein (Heindl, Reise; Neumeyer, 
Land 291-334). Kafka war auch mit Hans Gross Sohn Otto (1877-1920) bekannt, der sich schon 
früh für Psychoanalyse interessierte und von seinem Vater aufgrund seiner Drogensucht in die 
Psychiatrie eingewiesen wurde. Sein Fall rief im Kreis der Expressionisten heftige Reaktionen 
hervor und es gelang der Bewegung schließlich, Otto Gross zu befreien (vgl. Bose / Brinkmann, 
Grosz). Mittlerweile wurde Otto Gross zum Gegenstand eigener ein- bis zweijährig stattfinden- 
der Kongresse. Neben diesen Wechselbeziehungen taucht Hans Gross auch in Friedrich Glausers 

„Studer“-Romanen auf (vgl. Stingelin, Unvermeßbare 125-138). 

2337 Allgemeine Österreichische Gerichtszeitung v. 18.7.1896, in einem Sammelband erneut zugäng- 

lich: Gross, Deportationsfrage 64-71. 
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„Aber wir in Oesterreich — wir haben keine Kolonien. Deshalb kann es aber doch auch 
bei uns gelingen. Vor allem müssen wir uns klarlegen, dass die Einführung der Deporta- 
tion in Deutschland von so einschneidender Wichtigkeit wäre, dass sie bei der innigen 
Verbindung und dem regen Verkehr zwischen Deutschland und Oesterreich auch in 
diesem Lande nachhaltig wirken würde. Welchen Eindruck die Einführung der Depor- 
tation auf die Bevölkerung, namentlich in der ersten Zeit, machen würde, das wissen 
wir allerdings nicht, das Eine ist aber zweifellos, dass je nach dem mehr oder minder 
Schreckhaften der Sache ein Hinüber- oder Herüberfluthen gerade der bedenklichs- 
ten Theile der Bevölkerung stattfinden würde, wenn die Deportation blos in einem der 
beiden Länder in’s Leben trate. Schon dies allein müsste für Deutschland ein Grund 
sein, Oesterreich an den Segnungen des neuen Strafmittels in irgend einer Weise theil- 


nehmen zu lassen.“ 3° 


Gross sah in den kommenden Deportationen ein Aufbauwerk, das nur mit verein- 
ten Kräften und ohne jegliche Rücksicht auf etwaig auftauchende Probleme verrich- 
tet werden konnte: 


„Aber das wichtigste Moment liegt darin, dass die ganze Deportationsfrage zu einer 
Kulturarbeit werden soll. Durch die Deportation soll man nicht ‚das Gesindel los 
werden‘ — es soll vor allem erst kein Gesindel in den Kerkermauern gezüchtet werden, 
es sollen aus den Deportirten anständige Menschen werden, das fremde Land soll seine 
Pioniere bekommen. Wenn wir uns also vorstellen, Deutschland würde von seinen rie- 
sigen Ländereien, auf deren jedem Oesterreich mehrere Male Platz fände, uns einen 
Strich auf einige Jahrzehnte überlassen, so bekäme es nach Ablauf dieser Zeit ein besie- 
deltes, kultivirtes Land mit brauchbar gewordenen Menschen zurück. Wir hätten zwar 
die Arbeit der Kultivirung, aber auch unendliche Vortheile gehabt. Was dann später 
geschehen soll — wir wollen uns nicht die Köpfe unserer Enkel zerbrechen. Wir wis- 
sen auch nicht, was sein soll, wenn wir keine Kohle, kein Eisen, kein Salz mehr haben, 
wenn die Erde überhaupt zu klein sein wird — sorgen wir einstweilen für das Nächste, 
suchen wir so rasch als möglich eine Verständigung mit Deutschland anzubahnen, ehe 
der Werth der Kolonialländer — und das kann morgen sein — in’s Unerschwingliche 


gestiegen ist, und bis es auch für diese grosse Frage zu spät geworden ist.“ 


Die Antwort auf Gross’ Vorstoß erfolgte postwendend durch den Juristen Hugo 
Hoegel (1854-1921), der für seine dissidenten Meinungen bekannt war. In seine 


2338 Gross, Deportationsfrage 70. 
2339 Gross, Deportationsfrage 71. 
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Untersuchung über „Straffälligkeit und Strafzumessung“*4° baute er eine glänzend 
formulierte Polemik gegen Gross und die Deportation ein: 


„Wir alle haben einmal, wenn ich so sagen darf, unsere Deportationsperiode gehabt, so 
wie ja die wenigsten Criminalisten stets ganz frei von der Schwärmerei für Prügelstrafe 
gewesen sein dürften. Die Bekehrung ist nicht ausgeblieben. Bei allem Abscheu vor 
rohen Ausschreitungen ist die Abscheu vor der Rohheit des Vollzuges der Prügelstrafe 
immer unüberwindlicher geworden und trotz naheliegender Neigung, Verbrecher im 
Wege der Verbannung für die Heimat unschädlich zu machen, hat sich nüchterne Auf- 
fassung auch hier Geltung verschafft. Mir wenigstens macht die seinerzeitige Vorliebe 
für die dalmatinischen Inseln, als Ablagerungsstätte für unser Verbrecherthum, heute 
den Eindruck, als etwa die jugendliche Begeisterung für Robinson Crusoe und seine 
das kindlich naive Gemüth bewegende einsame Insel. Vielleicht bin ich im Laufe der 
Jahre zuviel Skeptiker geworden, Groß hat sich aber entschieden zuviel Idealismus und 
Phantasie bewahrt. 

Schon seine Einleitung forciert den Widerspruch heraus. Dass eine alte Frage immer 
wieder vom Neuen auftaucht, ohne zur Ruhe kommen zu können, rechtfertigt 
keineswegs die Annahme, dass ihr Kern etwas Richtiges enthalten müsse und dass 
nur die Art ihrer Behandlung bislange eine verfehlte war. Die Juristen Schreiben sich 
eben mit der Zeit aus, und greifen deshalb in ihrem Stoffe auf alte, längst, abge- 
thane Dinge zurück. [...] 

Die Frage der Deportation ist keine Frage von 10 Gründen für und wider am grünen 

Tische. Die Gründe für sie sind zwingend durch die Lebenserfahrung kalt gestellt 
worden und es ist wohl sehr gewagt, die Behauptung aufzustellen, es sei die bisherige 
Behandlung verfehlt gewesen, wenn der theoretischen Meinung eines Festlandsjuris- 
ten, Bruck, welchem Groß folgt, der Erfahrung des größten Colonienstaates der Welt, 
England, gegenübersteht. Ich glaube, da kann es einen Streit der Meinungen füglich 
nicht geben, denn mit juristischen oder feuilletonistischen Abhandlungen setzt man 


Unternehmungen dieser Art nicht ins Leben Ton 


Hoegel bestritt die ansiedlungspolitische Sinnhaftigkeit von Zwangs-Kolonisation; 
eine Kopie des russischen oder französischen Systems komme überhaupt nicht in 
Betracht, das Beispiel Australien spräche ebenfalls eindeutig dagegen. Nicht Depor- 
tierte, sondern freiwillige Einwanderer hätten das Land aufgebaut; Rückfälligkeit 
unter chemals Verurteilten sei häufig. Unter dem Strich bedeutete dies für Hoegel, 


2340 Hoegel, Straffälligkeit und Strafzumessung. 
2341 Hoegel, Straffälligkeit und Strafzumessung 171 f. 
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dass der Versuch, wüste Landschaften zu „Cultureldorados zu machen, eine Utopie“ 
sei, die für Österreich nicht infrage komme. Stattdessen empfahl er, zumindest zu 
überdenken, ob gegen sogenannte ‚Arbeitsscheue‘ in Zukunft nicht mit Zwangsar- 
beit vorgegangen werden sollte. Als spruchreif empfand er eine diesbezügliche Ent- 
scheidung jedoch so lange nicht, ehe nicht eine Strafrechtsreform durchgeführt würde. 

Die beiden Kontrahenten in dieser Debatte äußerten sich noch weiter vereinzelt 
zum Thema: Im Rahmen einer Rezension trat Hans Gross 1899 noch einmal für 
die Deportation ein, wenn auch ein wenig moderater als in seinen bereits zitierten 
Bemerkungen. Nun regte er eine Art Versuchsphase an, in der nur freiwillig sich mel- 
dende Straftäter verschickt werden sollten; erst danach sollte evaluiert und gegebe- 
nenfalls massenhaft deportiert werden®. Auch Hugo Hoegel meldete sich im selben 
Jahr erneut zu Wort und diskutierte die Maßnahme im Kontext der Bekämpfung 
von „Arbeitsscheu“#. Nach einem konzisen Abriss der Entwicklung der Deporta- 
tion in Russland, England und Frankreich zog er für Österreich eine denkbar knappe 
Schlussfolgerung, wenn er schrieb: „In Bezug auf die Deportation besteht in Oester- 
reich glücklicherweise mangels eigener Colonisationsorte keine Gefahr ebenfalls hin- 
einzufallen und erst durch Schaden klug werden zu müssen. (Mittlerweile ist ihr am 
24. deutschen Juristentag eine entschiedene Ablehnung zutheil geworden. ) “2344, 

Haben neben diesem juridischen Diskurs in Österreich auch konkrete Vorstellun- 
gen über mögliche Deportationsziele kursiert? Genauere Untersuchungen dazu fehlen 
bislang, jedoch gibt es verstreute Bemerkungen in der wissenschaftlichen Literatur, 
die darauf hindeuten. So sei England Mitte der 1880er Jahre darüber besorgt gewesen, 
dass Neuguinea von Österreich als „offenes Gefängnis“ („open gaol“) benutzt werden 
kënnten, Die Annahme liegt nahe, dass Österreich schon damals mit dem Deutschen 
Reich, das seit 1885 hoheitliche Aufgaben in Neuguinea wahrnahm, in Kontakt getre- 
ten war und die Möglichkeiten für eine Kooperation auslotete. Weiters scheint Öster- 
reich um die Jahrhundertwende an die (Wieder-)Errichtung von Strafinseln an der 
dalmatinischen Küste gedacht zu haben, wobei ein in Italien bereits gescheitertes 
Modell kopiert werden sollten, 


2342 Gross, Deportation [Rezension] 343-345; wiederabgedruckt in ders., Gesammelte kriminalisti- 
sche Aufsätze 332-334. 

2343 Hoegel, Die Straffälligkeit wegen Arbeitsscheu 207-214. 

2344 Hugo Hoegel, Die Straffalligkeit wegen Arbeitsscheu 213. 

2345 Der Hinweis stammt aus Nicholas /Shergold, Transportation 36. Dort heißt es — unter Beru- 
fung auf Simmington, Relations —: „By the mid—1880s, London was worried that both Austria 
[sic!] and Italy were keen to use New Guinea as an open gaol. Ihe Netherlands was also inte- 
rested.“ 

2346 Hoegel, Straffälligkeit wegen Arbeitsscheu 208 f. erwähnt diese Absicht zwei Mal. Die Italie- 
ner experimentierten seit 1865 mit einem sogenannten „domicilio coatto“ (Zwangswohnsitz), 
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Ralf Rother stellte zu Recht fest, dass die strafrechtlichen Aspekte zunehmend in 
den Hintergrund traten, um stattdessen „volkshygienischen Maßnahmel[n]“ breiten 
Raum zu geben. „Während man anfänglich sogenannte Gewohnheitsverbrecher, rück- 
fällige Kriminelle, Landstreicher, Bettler und Vaterlandsverräter für die Deportation 
vorsah, so sah man später ebenso die Beseitigung von sogenannten Degenerierten, 
Sozialisten und Anarchisten, von Homosexuellen und Zigeunern aus dem Staatsgebiet 
vor a Dass damit „Selektion und Vernichtung“ in die Argumentation der Depor- 
tationsbefürworter Einzug gehalten hätten, scheint hingegen allzu schr auf den End- 
punkt dieser Entwicklung, die nationalsozialistische Rassenpolitik, hin argumentiert. 

Der spezifisch österreichische Beitrag zur Debatte bestand in einer in extenso 
geführten Diskussion über Minderwertigkeit und Degeneration, die sich schließlich 
als entscheidendes Kriterium für die Anwendung der Deportation bei deren entschie- 
densten Befürwortern herauskristallisierte**. Für Gross etwa bedeutete beinahe das 
gesamte Spektrum der Devianz (,,[D]er echte Landstreicher, der Professionsspieler, 
der Überträge, der nur in äußerster Not arbeitet, der sexuell Perverse, der Ewigun- 
zufriedene, der Umstürzler“*) gleichzeitig Degeneration und sollte, zumindest im 
Falle einer Straffälligkeit, mit Deportation bekämpft werden. Die Fokussierung auf 
eine derartige Theorie der Verbrechensgenese ist ein österreichischer Sonderweg, den 
die deutsche Auseinandersetzung nur in Ansätzen genommen hat, 


im Zuge dessen tausende straffällige Männer und Frauen auf Inseln in der Umgebung gebracht 
wurden, um sich dort zwangsweise mit Arbeit selbst zu ernähren (Tallack, Principles 194). 

2347 Rother, Gewalt 60. Im Deutschen Reichstag wurde bereits 1910 die Politik Österreich-Ungarns 
als vorbildlich angesehen und eine Deportation auf „eine unserer Südseeinseln“ heftig debattiert 
[N. N. (Hg.), Verhandlungen 1647-1650]. 

2348 Einen guten Einblick in die zeitgenössische Debatte um die „Minderwertigkeit“ bietet das Pro- 
tokoll einer Sitzung der „Österreichischen Kriminalistischen Vereinigung“, der sowohl Gross 
als auch Hoegel angehörten (N. N., Österreichische kriminalistische Vereinigung 509-535). Vgl. 
weiters Gross, Degeneration und das Strafrecht 1-11. 

2349 Gross, Degeneration und Deportation 70-77. Selbst im neutral gehaltenen Kontext eines Nach- 
schlagewerks redete Gross bisweilen Klartext: So findet man etwa in seiner „Encyklopädie der 
Kriminalistik“ unter dem Stichwort „Landstreicher“ folgende Passage: „Merke: [...] Vor Allem 
ist der Landstreicher stets ein gefährliches Individuum, das nur so lange bloss Vagabund ist, als 
sich keine Gelegenheit zu einem Verbrechen bietet. [...] Der echte Landstreicher hat regelmäs- 
sig falsche Arbeitsbethätigungen in seinem Wanderbuche [...] Um dies zu finden, schreibt man 
sich die Orte, wo er gewesen sein will, heraus und vergleicht damit die Landkarte, wodurch 
sich oft schon die Unmöglichkeit nach Richtung und Zeit ergiebt. [...] Dann lässt man ihn 
die Reise erzählen; kommen Unrichtigkeiten vor, so kann er die Erzählung nicht machen. [...] 
Man beachte die Hände des ob Landstreicherei Verdächtigten: der arme Teufel, der zufällig 
nicht Arbeit fand, hat grobe, abgearbeitete, der echte Landstreicher feine, schwielenfreie Hände.“ 
(Gross, Encyklopädie 47). 

2350 Unter den deutschen Autoren war zwar von „Malfaiteurs d’habitude“ (Priester, Deportation 31), 
von „Landplagen“, „Mehlwürmern“ und „écume social“ (Wagner, Strafinseln 20) die Rede, eine 
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Einen endgültigen Schlussstrich unter die deutschen wie die österreichischen 
Deportationsambitionen brachte ein 1913 veröffentlichter Bericht des jungen Juristen 
Robert Honda, der französische und englische Strafkolonien besucht hatte und 
mit einem denkbar schlechten Eindruck zurückkam. Nicht etwa aus humanitären 
oder rechtlichen Erwägungen lehnte er danach die Einrichtung von Strafkolonien 
ab, sondern aus rein praktischen Erwägungen: Da sie keinen ökonomischen Nutzen 
brächten und keinen Beitrag zur Besserung der Gefangenen leisteten, sei von ihnen 
Abstand zu nehmen”. 


derart sozialdarwinistische Wende wie in Gross’ Benutzung des Ausdrucks „negative Zuchtwahl“ 
(vgl. etwa Gross, Wesen 382) hatte die Verachtung von Devianten aber bis dahin nirgendwo 
genommen. Fabarius gebrauchte zwar einmal den Ausdruck „minderwertig“, setzt ihn aber unter 
Anführungszeichen (Fabarius, Deportation 517). 

2351 Heindl war „ein Freund und Kollege von Hans Gross und dessen Nachfolger als Herausgeber 
der von diesem gegründeten Zeitschrift ‚Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik‘ 
und ein Autor, der in den Jahren zwischen 1907 und 1930 eine ganze Reihe von Fachbüchern 
zur Verbrechensbekämpfung und Polizeipraxis publizierte [...]“ (Kittler, In dubio pro reo 33). 

2352 Heindl, Reise. 


SCHLUSSWIDMUNG 


Von Francesco Apostoli, dem Cisalpiner, ist nicht viel geblieben. Aber das wenige 
liegt aufbewahrt in den verschiedensten Bibliotheken. Es ist noch da, es hat die 
Chance wiederentdeckt zu werden, es enthält noch ein Potenzial. Anders steht es 
wohl um einen von Apostolis Weggefährten, den Chemiker Francesco Nocetti. 
Dieser Hochschulprofessor überlebte seine Deportation nicht: Der bereits Siebzig- 
jährige starb im Petrovaradiner Hospital an den Folgen der Reisestrapazen®%. Sein 
Nachleben beschränkt sich auf einige wenige verstreut erschienene Hinweise auf 
seine Person st. 

Aber eines haben diese beiden Cisalpiner dennoch gemeinsam: Sie wurden für 
eine Überzeugung bestraft, in Apostolis eigenen Worten waren sie „Schuldige wegen 
gefährlicher Meinungen“. Das macht uns heute zornig, aber es beruhigt auch. Der 
Zorn muss zumindest den demokratisch gesinnten Erben der Cisalpinen nicht erklärt 
werden, die Beruhigung hingegen schon. Beruhigend ist nicht, dass Apostoli, Nocetti 
und alle anderen bestraft wurden, sondern, dass sie für etwas und nicht für ihre bloße 
Existenz bestraft wurden. Das beließ ihnen zumindest ihre Würde, wenn es auch viel- 
leicht ihren Stolz 4 la longue dennoch brach. Stendhal erzählt, Apostoli habe sich in 
seiner schlussendlichen vollkommenen Verarmung den Österreichern als Spion ange- 
dient. Aber er erzählt auch, dass Apostoli diesen Umstand allen seinen Freunden frei- 
mütig mitteilte und dadurch — zumindest in Stendhals Augen, die nicht die schlech- 
testen waren — einer „Schmach“ entging®’°. 

Schon manche der Zeitgenossen Apostolis hatten es viel schwerer, ihre Deportation 
mit ihrer Lebensgeschichte in einen Zusammenhang bringen zu können. Die „lieder- 
lichen Weiber“ etwa, die in Wien aufgelesen worden waren, wussten wohl kaum, wie 
ihnen geschah und warum sie im Temesvarer Arbeitshaus weggesperrt wurden. Wenige 
Kompensationsmöglichkeiten boten sich ihnen: kein Heroismus, keine Tyrannenver- 
achtung, keine Nachwelt. Ihr einziges, kleines Leben wurde von den Tafeln der Erin- 
nerung beinahe vollständig gelöscht. Keine Furie des Verschwindens nahm sich ihrer 
an, keine List der Vernunft meldete sich zu ihrer Rehabilitierung. Auch ihnen sei dieses 
Buch gewidmet. 


2353 N.N. [= Francesco Apostoli], Briefe 287. 

2354 Guareschi, Storia 353; Cerutti, Bonest14; Vannucci, Martiri 134. 

2355 N.N. [=Francesco Apostoli], Briefe 18. Im Original: „L elenco, che ci accompagnava, ci quali- 
ficava die rei per pericolose opinioni |...]“ (Francesco Apostoli, Lettere 41). 

2356 Stendhal, Reise 61 (Fußnote 4). 
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1. ORTSBEZEICHNUNGEN MIT ANDERSSPRACHIGEN ENTSPRECHUNGEN 


Aktuelle ei 
een dt. ung. serb. /kroat. rumän. ital. 
Alba Iulia (RO) Karlsburg Gyulafehervär 
Apoldu de Sus 
(RO) Großpold Nagyapold 
Bačka (SRB/HU) Batschka Bäcska 
Baia Mare (RO) Frauenbach Nagybänya 
Baja (HU) Frankenstadt 
Banatska Palanka Palánk 
(SRB) (auch: Ujpa- 
lanka) 
Becicherecu Mic Klein-Betsch- . EES 
(RO) kerek Kisbecskerek | Mali Bečkerek 
SÉ Pründl 
Brinje (HR) (Bründl) 
Brlog (HR) Werlag 
Brno (CZ) Brünn 
Buda (HU) Ofen 
Caransebes (RO) Karansebesch Karänsebes Karansebes 
Cäslav (CZ) Tschaslau 
Cebza (RO) Tschebsa Csebze 
Cesky Tesin 
| Teschen 
Chlumec nad 
Cidlinou ep | = 
Ciakova (SRB) Tschakowa Csák Čakovo 
Crikvenica (HR) Cerquinizza 
Cristian (RO) Grossau Beet 
ysziget 
Cruceni (RO) Kreuzstatten i. 
eresztes 
Dudestii Noi (RO) Neubesche- Ujbesenyé 
nowa 
Negroponte 


Euböa (GR) 
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ee dt. ung. serb. / kroat. rumän. ital. 
Freidorf (RO) Freidorf Szabadfalu 
Gradisca d’Isonzo Gradisch 
(1) 
Györ (HU) Raab 
Hostälkovä (CZ) Hostialkow 
Hradec Králové Königgrätz 
(CZ) 
Re Ko Soca Sontig 
Kalocsa (HU) Kollotschau 
Karlobag (HR) Carlobach Carlobago 
Karlovac (HR) Eeer Kärolyväros 
Keresztür (HU) Kreuz 
Klis (HR) Clissa 
Kočevje (SLO) Gottschee Cocevie 
En Pölland 
Komärom 
(HU) /Komärno Komorn 
(SK) 
Koprivnica (HR) Kopreinitz Kapronca 
Krs (HR) Karst 
Labin (HR) Albona 
Ledenice (HR) Ledenitz 
Lipova (RO) Lippa Lippa Lipova 
Liptäl (CZ) Lipthal 
Ljubljana (SLO) Laibach Lubiana 
Lugoj (RO) Lugosch Lugos 
Mikulov (CZ) Nikolsburg 
Moravský Ko¢ov Kutzendorf 
(CZ) (Kotzendorf) 
Novi Vinodolski Weintal 
(HR) (Novi) 
ee Salzburg Vizakna 
Olomouc (CZ) Olmiitz 
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ee dt. ung. serb. / kroat. rumän. ital. 
Osijek (HR) Esseg Eszék 
Otočac (HR) Ottoschatz Otocsán 
Pag (HR) Baag Pago 
Pančevo (SRB) Pantschowa Pancsova Panciova 
Pardubice (CZ) Pardubitz 
Pazin (HR) Mitterburg Pisino 
Peciu Nou (RO) Neupetsch Újpécs Ulbeč 
Petrovaradin (SRB) | Peterwardein Petervárad 
Pivka (SLO) Poik (Beug) Piuca 
Plomin (HR) Fianona 
Postojna (SLO) Adelsberg Postumia 
Prozor (HR) Prosor 
Ptuj (SLO) Pettau 
Rab (HR) Arbe 
Recas (RO) Rekasch Temesrékás Rekaš 
Ribnica (SLO) Reifnitz 
St. Veit 
Rijeka (HR) am Flaum Fiume Fiume 
(Pflaum) 
Romos (RO) Rumes Romosz 
Rovinj (HR) Bi SE Rovigno 
Rüzdka (CZ) Rauschtka 
Sarlota (RO) go Saroltavár 
Selce (HR) Selze 
Senj (HR) Zengg Segna 
Šibenik (HR) Sibenning Sebenico 
Sibiu (RO) Hermannstadt | Nagyszeben 
Skradin (HR) Scardona 
Slimnic (RO) Stolzenburg Szelindek 
Sovinec (CZ) | CH 
Špilberk (CZ) Spillberg 
Szeged (HU) Szegedin Segedin Seghedin 
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Aktuelle e ` 
Bezeichnung, dt. ung. serb. / kroat. rumän. ital. 
Timişoara (RO) Pa ie Temesvár Tamišvar 
Trieste (I) Triest Trst 


Turnisor (RO) Neppendorf Kistorony 


Uherské Hradiště Ungarisch- 


(CZ) Hradisch 
Varaždin (HR) Warasdin Varasd 
Vizovice (CZ) Wisowitz 
Vr$ac (SRB) Werschetz Versec Varset 
Vsetin (CZ) Wsetin 
Widin (BG) Diiu 
Zadar (HR) Zara 
Zagreb (HR) Agram Zägräb 
Zitelice (CZ) Zizelitz 
Znojmo (CZ) Znaim 
Zrenjanin (SRB) oe. ne ee 
ren Sichelberg 


2. LISTE DER DEPORTIERTEN USKOKEN (Österr. Akten, IÖ Grenzakten, K. 9, 
Fasz. 15 1617-1619, Capitulatione della Pace 1618, fol. 305-308) 


Venturini sotto il Capitaneo Zemenich in Ottotzaz 


Franciscus Bridissinovich Juvan Desich 
Antonio Jurannich Martin Stipanovich 
Stephano Glannich Juvan Gerguravich 
Michael Stoichoniz Jurai Pellich 

Vach Marchovich Grigur Radisibovich 
Zorzi Zuettovich Illia Dinicovich 


Peter Gerguravich 


Juvan Muscovich 


In Brignu 


Juvan Siccan 

Jurai Ciauch 
Vizko Zebarich 
Luca Crivoglianich 
Simon Negetich 
Thome Bogdanich 
Jurai Corinich 
Nicolo Cathinovich 
Vido Jaidzanich 
Gergo Labosovich 
Nicolo Ulcanovich 
Mathei Culinovich 


Vaivoda Jurai Novacinch 


Bogog Milakovich 
Peter Danicich 
Juvan Vlatiovich 
Juriza Zernoicvich 
Vido Soldatich 
Pavol Armenich 
Juvan Rovandich 
Jurco Mircovich 
Giuado Milochnich 
Stipan Gelenovich 
Jurza Milichiz 
Juvan Palocich 
Juvan Strissogevich 
Illia Millovich 
Lavre Dimassetovich 
Luca Vragnonia 
Steffan Prorocovich 
Vizko Prolestrillich 
Andrea Sparicich 
Voivoda Periza Lucich 
Stannissa Petrovich 
Pavon Solopan 


Jurai Mervalcich 


Stipan Maglicich 
Petar Scarich 

Vid Redonicevich 
Jurai Husovich 
Juvan Petrovich 
Peter Luccich 

Pave Trubirog 

Jurai Ballestreleich 
Martin Jurcich 
Jurza Malagudich 
Ivan Chrischin 
Vuco Jurcich 

Jurai Pagian 

Jurai Vuchdrahinich 
Ivan Ottocovich 
Ivan Vugdragovich 
Martin Devich 
Mathe Calovich 
Gregur Costrenaz 
Micho Mostardo 
Lucca Ladimiacovich 
Jurza Darich 

Petar Belohaich 
Nicolo Pavcovich 
Vuch Luivich 
Martin Mallosovich 
Jurai Dehorovich 
Micula Martinovich 
Gregur Banovich 
Mathes Chentich 
Vizko Vugdragovich 
Paul Cavcich 

Miko Petrovich 
Vido Dianchorich 
Vizko Crapovich 


Jacov Miculincich 
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Jurai Zvitrovich Andrea Federich 
Ivan Battaglia Andra Proxariva 
Vuccobrach Mislovich Vid Verdlarcich 
Ivan Billacich Jurai Pruxariva 
Thoma Corage Peter Mayr 


Jurai Paria 


Vinti Banditi 10. leghe dagli Marini [...] 


Ivan Granalovich MiculaUgrinercich 
Vizko Herelianovich Hieron.o Raffachich 
Stephano Dianisovich Simon Stoislan 

Andre Gerletich Ivan Vudienovich 
Mathe Malegnedich Grubina Ugideniza 
Stephano Boravaz Ivani Pasquich 

Ivan Brodo Vizko Urilienovich 
Gabriel Millosovich Vido Radiclovich 
Vicenzo Battaglia Mattha Millossovich 
Gregorio Radmilovach Et Marco Millossovich 


Nomi delli Scacciati di Segna doppo li sopra detti 


Jurai Danicich Stephano Cognich 
Gregur Rosin Andrea Praicorvich 
Giurai Radignia allo Prodor Paulo Armencich 
Jure Domassetovich Gregur Vragnania 
Lucca Zuerlovich Juriza Florich 


Pietro Fillipovich 


Anhang | 539 


3. ,SUMMARISCHER EXTRACT ÜBER SAMBENTLICH [...| NACHER 
TEMESVAR ABSCHICKENDE SPÄNISCHE MILITÄR- UND ANDERE 
PARTHEYEN“ O. D. (Wien, OStA, HKA, Ältere BA, Nr. 8, fol. 174f.) 


Militärische Offiziere 

Generale 3 
Obristen 6 
Obristlieut. 2 
Obristwachtmeister 10 
Gen. Adjutanten 3 
Auditeurs 6 
Capellan I 
Oberfeldtscherers 3 
Hauptleute + Rittmeister 62 
Lieutenants 47 
Fahndrich und Corneths 24 
Quartiermeister und Fouriers 4 
Artiglierieobristwachtmeister I 
Freiwillige Officiers 

Obristwachtmeister 2 
Hauptleute 3 
Fahndrich I 


» Wobey aber anzumerckhen kommet, daß annoch nicht wissend ist, wie weith sich vor- 
benanter Hn. Officiern mitnehmende familie sowohl respectu deren etwan habenden 


frauen und kindern nicht weniger deren bedienten etwan erstrekhen mecht.“ 


OfficiersWittiben 

Obristinen 2 
Kinder 5 

Obristlieutenanthinen 5 
Kinder 2 

Obristwachtmeisterinnen 6 
Kinder 7 

Hauptleutfrauen 24 


Kinder 35 
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Lieutenanthinen II 
Kinder 8 
Fahndrichinen 7 
Kinder 8 
Waisen 6 
ergibt: 
Kategorie Manner Frauen Kinder 
Latus 178 55 71 
Politici 79 unbewust wie vill 77 
Wittiben 9 17 
Waisen 4 
Ordinary 
verh. Männer 52 52 89 
Witiber und ledige e 4 
Manner 
Wittiben 16 19 
Waisen 12 
Im Hospital 
Verheiratete I I I 
Ledige 4 
Wittiben 4 I 
Waisen I 
SUMMA 383 137 296 


Summa = 816 Personen 
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. HAFTZEITEN EINIGER FRAUEN VOM WASSERSCHUB (Wien, ÖStA, HKA, 
Ältere BA, Nr. 37, April 1753, fol. 525 Verzeichnis o. D.) 


im Ar h 
Name Herkunft Ankunft in Temesvar E ee Ee 
SAIGER, Ursula Lilienfeld 21.9.1745 7 Jahre 7 Monate 
GEoRG, Anna Maria Linz 30.9.1746 6 Jahre 7 Monate 
Kaysser, Anna Maria Wien 30. 5.1747 5 Jahre 11 Monate 
Mass, 
poe Krems 9.7.1748 4 Jahre 10 Monate 
ScHADL, Cäcilia Wien 9.7.1748 4 Jahre 10 Monate 
Granz, Anna Maria Horn 9.7.1748 4 Jahre 10 Monate 
SCHMID, Catharina Wien 9.7.1748 4 Jahre 10 Monate 
DEISSINGER 
> Wi .7.1748 h M 
Maria Clara ien 9.7.174 4 Jahre 10 Monate 
STECKLRÜTHNER, Raab 21.12.1748 4 Jahre 4 Monate 
Barbara 

WINDAERGER, Hollabrunn 21.12.1748 Jahre 4 Monate 

Magdalena en + 4 
BLUMBERGER, Barbara Wien 10.7.1751 1 Jahr ro Monate 
EMANUEL, Anna Maria Mödling 10.7.1751 1 Jahr ro Monate 
Rust, Eva Znojmo 10.7.1751 ı Jahr 10 Monate 
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5. VERMÖGENSLISTE DER DEPORTIERTEN HAUENSTEINER (Wien, ÖStA, 
HKA, Ältere BA, Nr. 51, September 1755, fol. 295 „lista“ o. D.) 


Namen Ort Männer Frauen Kinder a a 
ee SH volgo Espach I I 3 700 
BÄHR, Martin Hierholz I I 4 500 
EBNER, Georg Bierendorf I I 7 500 
GOTTSTEIN, Klaus I I 4 700 
AuBÜEZ, Fridly Buech I I 7 800 
Jerr, Adam Togern I f 4 600 
STREITTMATTER, Johannes Gerweil I I 4 o 
Gampr, Johannes Togern I I 3 400 
BAHR, Fridlj Gerweil I I 3 o 
EBNER, Konrad Oberalpfen I I 1000 
MARDER, Hans Georg Waldkirch I I o 
EckeErT, Michael Hochschür I I 4 300 
Gaug, Joseph Hochschiir I I 4 500 
ALBUEZ, Jakob Buech I I 4 700 
Exuerr, Fridlj reg I I 2 400 
WERNER, Sebastian Riesenbach I I 3 200 
BERGER, Martin Oberalpfen I I 4 200 
Esy, Johannes Oberalpfen I I 600 
Exuert, Frid]j Buech I I 4 700 
Kumer, Georgj Buech I I I 300 
HUEBER, Jakob Gerweil I I 7 1500 
ARZNER, Martin See I I I 800 
Maver, Johannes ag I I 3 o 
ZIMMERMANN, Jakob Gerweil I I 8 200 
gesamt 24 23 85 11600 
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6. ZWEI BRIEFE DES FRIDOLIN ECKERT (Wien, ÖStA, HKA, Jüngere BA, 
Nr. 146/A, fol. 12f. Schreiben v. 8.10.1756 und ebd., fol. 10f. Schreiben v. 22.10.1756) 


„Gelobt sey Jesuß Christuß. 

Hertzliebster voder undt muoter, ich berichte eich, daß noch finffe auß einen ander ord zuo uns 
komen seindt in fryjahr. Es waren unß 13, darnach sint mir gleich zuo der wirtschafft angehalten 
worten. Der Wagner Jörg und Clauß Gotstein, Martin Behr, der Birchlin, Hans Jörg Marder, diße 
dise [sic!] 5 haben sich gleich verwiligett und haben unß beße bosen gemacht. Die anteren in disen 
dorfferen haben bif dato könen ruhig sitzen und unser 8 haben sie blagt biß auff daß bluodt an eisen- 
banden in Demiswahr. Wan mir noch 8 dag heden mießen drinen bleiben mießen, so heden mir all 
daß leben eingebiest. Jötz baut man unß höißer und hat unß schon pfert gekaufft und die in dißen 
Erteren sindt noch alle zeit ruhig, aber wir seind fast alle miteinanter schon lang krankh gewesen und 
auch viell gestorben. Erstlich ist gestorben Hans Jörg Marder, Martin Behr, Johaniß Mayer, Säbas- 
tian Wehrni, deß Salbeder Jacob Weib, de Cunrad Ebener sein Weib, deR Claußen doehter, mein 
bruoder Michell Ekhert, ich hab in zwey in daß dot mieß versprechen und zwey in unßer lieben frau- 
wen sinn(?). Ich bit, sie wolleß verrichten laßen und denen drey kinderen ihre vogtleid sollen inen nit 
alleß fort schleben laßen. Wan ich mueß wirtschafften, so wert ich die Kinder zuo mir nemen. Lieber 
vader, ich berichte dich, daß ich deine brieff beide richtig erhalten hab, aber ich hab dir ein geschickt 
in brach-monat, derselbe ist fehllgeloffen. Du hest mir auch wider eine antwort geschikht. Wan dißer 
brieff bekomen duost, so duo mich weiter eillfertig berichten, wie es in land stehe, ob der comisari 
noch drinen ist oder nid und wie es mid dem Crieg stehe und ob ir die brieff habett oder nit. Mein 
Frauw hat noch 9 oder 10 elen duuch in der farb zuo albffen. Der SchurderJacob hat daß ziegen und 
ist ihre nye jiben auch zuo hauß bliben und denen buoben ihre deche. Und mein bieblin las ich sagen, 
er soll eich fleißig folgen, wan ich muoß in Ungerland bleiben, so werd ich in auch hollen und unß 
nimbt es wunder, wie es mit düllen(?) hoffen gangen sey. Der Josebh Geng soll noch zweyhundert 
guldin außen schultig bleiben, hat man dan daß guott geschückht, wo es hat. Und schreibt mir auch, 
ob ihr nicht vom den batist Koißer wißet, der ist bey Wienn vom unß. Mir laßett eich alle daußentt- 
mallen griessen. Ich bin auch noch alle zeit krankh. 

Nejbaschenuwa, den 8. Winmonat ano 1756 

Fridtlin Ekherdt 


[Auf der Rückseite des Briefes:] 
Dißer brieff geherdt den Josöbh Ekherdt, saltzman in Herenschrid. Der her Daniell duo ich bidten, 
er werde dißen brieff dem Johinß Ekherdt geben, er wirten in schon ibergeben.“ 


„Gelobt sy Jesuß Christuß. 

Hertzvill geliebte eltern, vater und muoder, ich kan nit underlaßen eüch zuo berichten, wo wir 
sind und wie man unß dißen winder verpflegt hat. Wan dises Schreiben eich by guoder gesondtheit 
andereffen thuodt, so wirt es vnß von hertzen erfreuen. Waß es vnß andreffen thuodt, so sind mir 
Godt sey gedankht noch alle frisch und gesont, so lang daß Got will. Beter, des bruoder michelß 
Kindt ist gestorben. Es leit in Demißwahr vergraben. Wir seind auff dem waßer gefierdt worden biß 
auff Demiswachr, darnach sindt mir in die drrffer verleit worden in Einnodt. Es seindt unßer 8 hauß- 
haltung 3 stunt herwerts an DemifSwahr in einen neyen grossen ord oder dorff, lauder leid darin von 
Drier, und mir haben chrlich zuo leben gehabt bis dahin, aber es wirdt balden hinkhen. Man hat uns 
schon 3 dry mall angekindt, daß mir solen wirtschafften, mir haben inen aber abgesagt, man soll unß 
schult oder ursach wießen, worum daß man uns von unßer wirtschafft hinwegneme. Mir klagen auff 
Ehr und guoden namen, man sole unß unser recht anduon, mir biten um kein gnat. Der Preiß und 
der Fridlin Allbeitz und Oden Jölly von Dogern, diese dry seint 24 stunt von unß, dise ligen zwischen 
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unß. Bey mir ist Michell Ekhardt, Josabh Geng, Clauß Godstein, Cunratt Ebner, Jacob Albeitz, Jörg 
Ebner, der macht unß alle die boßen und Sebastian Werny ist auch by mir. Vill geliebter voder vnd 
muoder, ich berichte eich, hab die gietigkeit vor mein unschultiges kind. Der vogt hat gesagt, Es sey 
nit sicher zuo hauß, wan ich es nit mitneme von meiner wirtschafft will ich nit Schreiben. Macht, daß 
Ihr Eyr sach bekomt und das mein kind kein mangell leiden muoß. Ihr seint ja gescheit genuog, die 
sollen unß verhalten, wo unß in dißeß lant geschikhdt haben oder sollen unß wider nacher hauß laßen. 
Wirtschafften duon mir gewißlich nichdt oder man zwinge unß mit gewalt. Denn gewalt muos man 
alle zeit gehorsamen wie sie alle zeit miet unß gedriben haben. Wan ihr disen brieff bekomen duod, so 
berichten unß wider eyllfertig, wie es in land stehen thuot und ob man unß unßere gieter ver kauffdt 
habe. Ich wirdß eß eich Schreiben, an wen ihr Schreiben ßolt und wie ihr die andreße sölt machen. 
Mir laßdt alle hunderdtdaußende mallen grießen und in den schutz Gotiß befehllen, in namen def 
Herren, alles got zuolieb und ehren. 

Und der bruoder Baltiß soll deß kößlerß dochter in namen meine auf ihreß gelt schauwen, wo der 
Josebh Gerslager schuldig ist. Ich hoff, ir werten die brieff bekomeu haben. Daß Mietlin dienett in 
der fabrigen in demifswahr bein her waltforster. 

Die überschrifft mit der gegenandtword mues durch einen geistlichen gesezet werden wie folget: 

Ad modum reverendo ac doctissimo dno Jacobo Kerschensteiner, parocho dignissimo Neo-Besse- 
noviensi in Bannatu, Patrono mihi Colendissimo. 


per viennam: 


Kleinpetsgeret 4 Neu-Bessenova 
Nyboschenuva Fridtlin Ekherdt 
den 22 october 1756 mit eigener hant FE 


[Auf der Rückseite des Briefes: ] 
Ahn meinen villgeliebten Vadter Josobh Ekherdt in Hirenschriedt, Saltzmahn: Ich duo den hoch- 
wirtigen her pfarer beten, er solle disen briff mein voder ibergeben. 

A Hirenschriedt“ 
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7. AUSZUG AUS EINER ARRESTANTENLISTE (Wien, ÖStA, HKA, BA in publico- 
contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 133-148 „Halbjährige standeslista über die landgerichtliche 


arrestanten mit ende Junii 1762“) 


Person Herkunft Delikt Strafmaß 
I Siebenbiirgen unbekannt aut pa een 
in den Arrest 

2 Klausen (Niederösterreich) Wilderei Jebenslän glich 
ins Arbeitshaus 
Giaidhof (wohl Jaidhof, A : R lebenslänglich 
3 Niederösterreich) Wilderei und Reversion ins Zuchthaus 

Wi Beteiligung an einem h 

4 gen Diebstahl a 

Diebstahl und wiederholte 1 Jahr und lebens- 

5 Ofen (Ungarn) Reversion länglich Banat 


8. AUSZUG AUS EINER ARRESTANTINNENLISTE (Wien, ÖStA, HKA, BA in 
publico-contentiosis, Nr. 61, 1762, fol. 133-148 „Halbjährige standeslista über die 


landgerichtliche arrestanten mit ende Junii 1762“) 


Person(en) Herkunft Delikt Strafmaß 
(pro Person) 
: Verdacht auf Kindsmord, verdächtige nächtliche 
I Wien : S : 3 Jahre 
Betretung, im Arrest geäußerte Blasphemien 
S Oschatz Re SEEN auf Kriegsdauer 
(Sachsen) Kee in den Arrest 
y Diebstahl und Entweichung aus dem A abre und 
3 Wien lebenslänglich 
Krankenhaus 
Banat 
4 Ungarn Diebstahl und Reversion 1 Jahr 
1 Jahr und 
5 Brüssel Reversion und liederlicher Lebenswandel lebenslänglich 
Banat 
2 Jahre und 
6 Wien Stehlen, Betteln und Reversion lebenslänglich 
Banat 
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Person(en) 


Herkunft 


Delikt 


Strafmaß 
(pro Person) 


Wien 


Betrug, Kuppelei und Unzucht 


2 Jahre und 
lebenslänglich 
Banat 


Wien 


Reversion und Schnipfereiverdacht 


1 Jahr und 
lebenslänglich 
Banat 


Böhmen 


Kuppelei 


1 Jahr und 
lebenslänglich 
Banat 


Io 


Wien 


Diebstahl 


1 Jahr und 
lebenslänglich 
Banat 


II 


Wien 


Diebstahl 


1 Jahr und 
lebenslänglich 
Banat 


12 


Wien 


unanständiger Erwerb des Lebensunterhalts und 
Beteiligung an einem Diebstahl 


2 Jahre und 
lebenslänglich 
Banat 


13 


Hainfeld 
(Niederösterreich) 


unanständiger Erwerb des Lebensunterhalts und 
Beteiligung an einem Diebstahl 


1 Jahr und 
lebenslänglich 
Banat 
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9. URTEILE IM PROZESS WEGEN DER UNRUHEN IN MUNDERKINGEN 1762 


(Wien, ÖStA, AVAFHKA, Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 


[Fasz. 58] Unruhen in Munderkingen) 


MussoTTEr, Johann 


Ematriculiert [sic!], auf zwei Jahre ins 
Zuchthaus Buchloe und darauf nach Temesvar 


Mayer, Carl 


ematriculiert, auf ein Jahr ins Zuchthaus 
Buchloe und darauf nach Temesvar 


WOoLFF, Johann 


ematriculiert, auf ein Jahr ins Zuchthaus 
Buchloe und darauf nach Temesvar 


ematriculiert, auf ein Viertel Jahr ins 


Lu, Franz „Paradeyßwürth“ 

: ys Zuchthaus Buchloe und darauf nach Temesvar 
Monn, Anton Backer ematriculiert und nach Temesvar „ad confinandum“ 
Wo rr, Joseph Schulmeister ematriculiert und nach Temesvar „ad confinandum“ 
Manz, Andreas Wirt ematriculiert und nach Temesvar „ad confinandum“ 

aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
Monn, Anton Rotgerber R ; : : 
2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
: aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
EDEL, Johann Michael : : : e 
2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
Ke J h aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
PLER, Jose S : : : 
j P 2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
: aller Zunft- und Stadtamter fiir immer entsetzt und auf 
Frey, Johann Michael = 8 : 
2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
S r aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
KRrÄNTLE, Matthias 5 8 ; 
2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
Ece. Th aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
GE, Thomas S 8 : ; 
R 2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
Su aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
Diener, Friedrich Rotgerber > ; ; 
2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
Ges h Sch aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
UB, Jose chuster H . ; : 
` P 2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
. : aller Zunft- und Stadtamter fiir immer entsetzt und auf 
WANNER, Sebastian Fleischhacker K : i $ 
2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
Hite, Joh aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
UG, Johann M ; f ; 
S 2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
R Joh aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
UEPP, Johann 7 x : 
i 2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 
. R aller Zunft- und Stadtämter für immer entsetzt und auf 
REVELLIO, Benedict Fleischhacker 


2 Monate zur öffentlichen Arbeit verurteilt 


FAHRINGER, Maternus 


aller Stadtämter entsetzt und beständig für alle 
Zunft- und Magistratsämter als unfähig erklärt 
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aller Stadtämter entsetzt und beständig für alle 


OHN, Conrad : a SE a 
J i Zunft- und Magistratsämter als unfähig erklärt 


aller Stadtämter entsetzt und beständig für alle 


NÄHER, Johann j ý Se S 
J Zunft- und Magistratsämter als unfähig erklärt 


aller Stadtämter entsetzt und beständig für alle 


SCHIRER, Joseph Zunft- und Magistratsämter als unfähig erklärt 


aller Stadtämter entsetzt und beständig für alle 
Zunft- und Magistratsämter als unfähig erklärt 


Mayer, Johann 


von etwaigen Ämtern entsetzt und auf 


Beart, Fidelis 10 Jahre hierzu für unfähig erklärt 


von etwaigen Ämtern entsetzt und auf 


Ener Joseph 10 Jahre hierzu für unfähig erklärt 


von etwaigen Ämtern entsetzt und auf 


nn 10 Jahre hierzu für unfähig erklärt 


von etwaigen Ämtern entsetzt und auf 


Be 10 Jahre hierzu für unfähig erklärt 


von etwaigen Ämtern entsetzt und auf 


RR 10 Jahre hierzu für unfähig erklärt 


von etwaigen Ämtern entsetzt und auf 


men Michael 10 Jahre hierzu für unfähig erklärt 


10. STELLUNGNAHME JOSEPHS II. ZUM WASSERSCHUB (Wien, ÖStA, HHStA, 
Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2, fol. 269v—284r) 


„Ich will mich dann lediglich bey dem so genanten schub aufhalten, durch welchen jährlich 200 [von 
100 auf 200 korrigiert!] und mehrer personen beyderley geschlechts von der Niederösterreichischen 
regierung zu wasser nach Temeswar überbracht werden. Alles, was die wohlfart, das leben und die frey- 
heit der unterthanen in einem staat angehet, muß vor allen billig, deren einschränkung oder bestraf- 
fung nothwendig und dem allgemeinen weesen nutzbar seyn. Unzweiffelbar hat man auch geglaubt, 
bey errichtung dieses schubs, diese von allmänniglich anerkante hauptabsichten zu erreichen; allein, 
man ist, meines ermessens, weit davon entfernet, sie erhalten zu haben. Um daß eine bestraffung der 
genauen billigkeit gemäß und vor die wohlfart der unterthanen abgemessen ist, so muß sie erstens 
offenbar und weltkündig, andertens zur verbesserung des delinquenten oder im nothfall zur verhin- 
derung alles weitern von ihm auszuübenden übels gerichtet seyn, und drittens endlich mus sie zum 
schrecken und spieglung aller andern gereichen. Das erste anbelangend, ist der schub sicher eine neüe, 
ja unbekante strafe, welche erst seit 10 oder 12 jahren erdichtet worden ist. Da also selber weder durch 
den druck bekant, noch per edictum dem publico zur billigen besorgung kundgemacht worden, und 
da die diese strafe nach sich ziehende verbrechen nicht einmahl bestimmet sind und überdiß in kei- 
ner peinlichen halßgerichtsordnung nur einmal auf diesen gedacht worden, so kan man diesen ledig- 
lich meines ermessen als eine poenam arbitrariam betrachten. Diese ist bekantermassen nur in sub- 
sidium deren durch die gesetzte ausgemesenen ordinaristrafen, und in solchen fällen, wo besondere 
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umstände eine billige verminderung der ordinairen strafen erfordern, erlaubt. So lang als man gesätze 
in einem theil des staatts, besonders in peinlichen sachen haltet, so erfordert die billigkeit, daß keine 
politische oder finantzabsicht in einem andern theil desselben selbe brechen oder verändern mache. 
Nichts schwerers, meines ermessens, als neüe poenalgesätze zu machen; nichts leichteres, als die von 
altersher beständig im schwung gegangene genauest zu halten und nichts räthlicher, als, bis man von 
deren unzulänglichkeit oder unbilligkeit nicht recht gründlich überzeüget ist, selbe stets ohnabweich- 
lich beyzubehalten. Unterschieden sind die ursachen, welhe mit der nemlichen strafe, nemlich dem 
schub, bestraffet werden und welche aus denen listen am besten können eingesehen werden, nemlich 
mehrestens in puncto furti, stellionatus, fericidii, lenocinii, puncto carnis, deserteursverheelungen, 
tabacks- und anderer einschwärzungen. In allen diesen criminibus wird das nemliche mittel, nehmlich 
der verschikung ins Bannat, mit dem eintzigen unterschied gebraucht, daß einigen noch einige gefäng- 
nißjahre in eisen zuzubringen auferleget worden, andre aber gleich bey ihrer ankunfft die freyheit erhal- 
ten. Ich will noch gestatten, daß, obwolen einige daran zweiflen, bey dem hiesigen stadtgericht und 
regierung die processe vor verschickung einer person rechtmässig abgeführet und besonders in puncto 
carnis oder geständig oder wenigstens mit zeügen oder nebenumständen hinlänglich überwiesene 
behörig vernommen und gesatzmässig sententioniret werden. Die abforderung einiger also abgeführ- 
ter processen zur einsicht erachte vor höchst nothwendig, wenn noch weiters die schubsstraff beste- 
hen solle, wie auch in was vor criminibus oder was sie für eine cynosur und regel haben, nach welcher 
sie die leüte ins Bannat verurtheilen. Ich sche diese strafe vor schr groß an. Es ist bekant, daß die lan- 
desverweisung, wo man seines vatterlandes, eltern, geschwister, seiner freünden, seines eigenen hau- 
Bes und hofes auf lebenslang beraubet wird, eine der todesstrafe zimlich nahekommende strafe ist. Die 
benehmung oder einschränkung der natürlichen freyheit, wodurch ein mensch gezwungen wird, aus 
einem gewissen ort sich lebenslänglich nicht zu entfernen, ist eine wahrhafftig starcke strafe. Die nota 
infamiae, die öffentliche ausstellung auf einer bühne durch einige täge oder stunden, seynd strafen, die 
einem jeden redlichen gemüt starck zu hertzen gehen: allhier ist es wohl ärger. Eine in das Bannat ver- 
schikte Person kan den vorwurf lebenslänglich nicht meiden, daß sie eine aus ihrem Vatterland verstos- 
sene und abgeschaffte Person sey. Daraus kan jedermann noch die allerüblesten und ihr nachtheiligsten 
folgen ziehen, ja ihre verbrechen und jugendfehlers werden ihr annoch bey grauen haaren vorgeworf- 
fen und durch einen vielleicht 4ojährigen, tugendhafften lebenswandel kan sie nicht selbe auswetzen. 
Ob diese drey sachen, welche sich bey einer jeden verschickung in das Bannat nothwendig befinden, 
nicht starck sind, überlasse um so mehr zu gerechter behertzigung, da über dieses noch in erwägung 
kommet, daf das Bannat, in welchem sie verbleiben müssen, ein ungesundes, rauhes land ist, in wel- 
chen sie mit deren innwohnern nicht reden können, ihre angewohnte nahrung nicht einmahl finden, 
keine arbeit, wegen abgang der manufacturen keinen verdienst, wegen unterschied der religion kein 
allmosen, wegen unterschiedlicher lebensart, ausgenommen bey denen wenigen teütschen bürgern 
und verwaltern, keinen dienst zu hoffen haben; ja, nähen, stricken, kochen, wann sie es auch noch so 
gut konten, helfete ihnen doch nichts, da weder der Raitz, Wallach, noch teütsche ansiedler andere 
menscher oder knechte nimt, als die von seiner famille oder wenigstens nation. Daraus schliesse ich, 
daß diese strafe unendlich streng und schwer ist, da der tod ihr eintziges endziel ist. 

Ich wolte doch noch von des schubs unbilligkeit schweigen, wann er gleichwohl die bestraffte bes- 
serte und andere von dergleichen fehlern abhielte. Allein, wie weit, auch darinnen, hat man dieses ziel 
verfehlet! Ein ausschweiffender jüngling zu Wienn, welcher alle gelegenheiten hat, arbeit und dienst zu 
finden, den ackerbau zu treiben, lesen und Schreiben umsonst zu erlernen, hiermit weiter zukommen, 
sein brod zu verdienen, auch endlich im militarstand zu treten, dieser verführt durch üble gesellschaft 
oder durch seine eigene üble neigungen angereizt, schlagt alle diese gute gelegenheiten, sein brod ehrlich 
und redlich zu verdienen, in wind und verlegt sich auf stehlen und betrügen. Er wird angehalten und in 
das Bannat verschikt. Alldort, wann er auch wolte sich bessern, findet er kein mittel darzu. Kein mensch 
nimt ihn auf. Keine feldarbeit ist nicht zu finden. Gebauet wird nichts, ausgenommen durch Robother, 
ja nicht einmal das holtzhacken bleibt ihm übrig zu seinem unterhalt, da in denen mehresten gegenden 
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keines ist und das übrige alles von denen unterthanen gefället wird, auch bey dem militari wird er als 
ein bekanter vagabond nicht mehr aufgenommen. Er ist also nothgezwungen, in dem land auf das neüe 
zu stehlen und also den für ihn sozusagen erwünschlichen galgen endlich zu erhalten oder zu entwei- 
chen und anhero wieder zurükzukehren. Und da er sich hier nicht mehr öffentlich sehen lassen darf, so 
ist zu vermuthen, daß er sich wieder auf allerhand solche streiche verlegen und, statt gebessert zu wer- 
den, schier genöthiget seyn wird, sich in dem laster immer mehrers zu vertiefen. Wie viel mehr ist nicht 
noch eine weibsperson, welche noch viel weniger mittel als ein mann hat, ihr leben durchzubringen, in 
diesen nemlichen umständen zu bedauren? Und soll sie in Banat verzweiflung und die bittere noth nicht 
zu dem nemlichen leiten, worzu sie schwachheit und begierlichkeit hier gebracht hat? Lebenslänglich 
verachtet, ist sie noch so glücklich einen dienst zu finden, so muß sie nebst dem beständigen vorstoß 
sozusagen umsonst und nur um die tägliche nahrung dienen. Wohl aber am allerärgsten scheinet mir zu 
seyn, daß ansässige bauern, so ihr hauß und ihre grundstücke haben, wegen einen geschossenen hirschen 
oder gemachten einschwärtzung mit weib und kindern von hauß verstossen hinunter geschicket werden, 
allwo ihnen zwar einige mal ein öder grund angewiesen, aber, da sie kein geld haben, inen nichts vorge- 
strecket, kein hauß, kein geräthschafften, kein vieh, kein saamen zu benutzung dieses grunds gegeben 
wird, so müssen sie mit weib- und kindern elend zugrund gehen oder wieder nacher hauß lauffen, und 
da sie sich nicht dürffen mehr schen lassen, sehen sie sich genothiget, in wäldern mit wildprätschies- 
sen oder schwärtzen wieder aufhalten und ihren lebensunterhalt zu suchen. Ich glaube anjetzo genug- 
sam dargethan zu haben, daß diese strafe unendlich streng und zur besserung deren bestrafften nicht 
gemacht ist. Sie schrecket aber auch drittens die andre nicht ab, da unbekant ist, was vor fehler selbe 
nach sich ziehen und also kein mensch selbe zu verdienen glaubet. Es ist es sich auch nicht, wenn man 
es nicht geschen hat, vorzustellen, daß man auf die anwendende art verfahre. Es giebt sehr viele, welche 
hier würcklich herumgehen und welche zu 4 und smal schon aus dem Bannat entwichen seynd. End- 
lichen giebt es auch beyspiele von einigen, aber sehr wenigen, welche durch besonderes glück oder indus- 
trie sich nutzbar angesiedelt und zu zimlichen mitteln gelanget. Alles dieses, und da die Leute besonders 
von hier in geheim entfernet werden, schrecket die mitbürgere nicht ab, da die bestraffung ihrer fehler 
nicht unter ihren augen geschichet. 

Diese hier kurtz angeführte ursachen veranlassen, mir den schluß zu machen, daß der schub in sich 
selbst eine unnütze, schädliche, ja, meinem gewissen nach, unbillige art zu strafen ist, da er keines von 
denen in straffen nothwendigen objectis erfüllet. Viel sicherer gienge man zu werck, wann man auf die 
so weißlich eingerichtete und im land eingeführte peinliche halsgerichtsordnung sich lediglich hielte 
oder, wo solche defectuos ist, sie zu verbessern suchte. Warum soll eine liederliche Person in Wienn 
anderst angeschen werden als zu Grätz und Brünn, in welchen beiden oertern man auf kein Bannat nicht 
dencket. Ich glaube doch nicht, daß alldort diese laster mehr in schwung seynd als hier, ja wohl mehr, 
ich glaube nicht, daß hier selbst seit dem erfundenen schub sie sich um einen gedanken vermindert, 
noch durch dessen aufhebung vermehren werden. Also ohne die fehler zu berühren, so in der methode 
und art des schubs selbst sowohl hier als im land vorgehen, halte mich schuldig, zu dessen gäntzlicher 
aufhebung aus billigkeit und überzeügung einzurathen. 

Um aber auf etwas von denen dabey obwaltenden excessen zu berühren, so habe folgende bemer- 
ket: 

Erstens: ist die transportirung dieser personen bis Temeswar, obwolen es zu Wasser geschichet, 
sehr kostbar, da eine jede person, nebst bezahlung des schifs und der schiffleiite, täglich 7 xr für ihren 
unterhalt bekommet, da sie also bey allergünstigsten wetter vier wochen wenigstens und bei nur etwas 
stürmigen oder windigen auch 6 und 7 wochen unterwegs zubringen, kan man sich leicht vorstel- 
len, wie kostbar dieses ist. Überdies da der schub nur ein- oder 2mahl das jahr geschieht, so müssen 
in hiesigen zuchthaus mit unkosten zu 5 oder 6 monat die delinquenten aufgehalten werden, um auf 
ihre straff zu warten. 

Andertens: werden die leüte aus dem zuchthauß und denen gefängnissen gerad in das schiff gefüh- 
ret und aus selben nie herausgelassen. Wie schmutzig und ohnsauber die leüte im zuchthauß gehalten 
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werden, ist bekant. Überdies sind sie noch in zwey schiffen so übereinander eingesperret durch vier, 
fünf und noch mehrer wochen auf dem puren stroh, müssen darinnen essen, liegen, auch ihre wenige 
bagage mit sich haben. Es versichern alle, daß sie so voller ungeziefer und unreinigkeit ankommen, 
daß es recht spöttlich ist. 

Kochen thuen ihnen die rumorknechte um die 7 xr, so auf einen kopf passiret werden. Zu wie 
vielen unendlichen unterschleiffen und eigennützigkeiten dieses anlas giebt, wird ein jeder selbst 
erkennen. 

Drittens: so bald als sie in Temeswar angekommen seynd, wird durch den trommelschlag der gant- 
zen stadt ihre ankunfft angemeldet und kan eine jede frau oder mannsperson hinausgehen, sie alle 
ansehen und aus allen sich eine auswählen, ohne daß man fraget, zu was oder warum? Die noch zu 
strafzeiten condemnirte allein ausgenommen, welche alsogleich in die arreste geführet werden. Die- 
jenigen, welche nicht gleich zu Temeswar ausgewählet werden, werden auf leiterwägen gesetzet und 
unter bewachung einiger hussaren in die unterschiedlichen districte verschicket, allwo, sobald sie im 
verwalteramt aufgeschrieben sind, werden sie, ohne daß man ihnen einen kreützer geld gebe, noch 
eine arbeit verschaffe, freygelassen und müssen sich ihr brod selbst zu verdienen suchen. Da sind sie 
also genöthiget, entweder auf das stehlen oder andres liederliches leben, nur um einen kreützer auf 
brod zu bekommen, sich gleich zu verlegen. Die noch vielleicht etwas geld im sack haben oder deren 
gestalt und jugend ihr noch etwas verdienen macht, diese laufet dann wiederum davon, und wann sie 
in Ungarn kein gutes ort findet, so komt sie wieder hieher, und geschiehet sehr offt, daß sie wieder 
hier seynd, ehe noch die rumorwacht, die sie hinuntergeführet hat, zuriickgekehret. Hier, wann sie 
erkannt wird, wird sie wiedrum eingezogen, wird durch einige monat in dem zuchthauß auf des staats 
unkosten ernähret, hernach auf die nemliche kostbare art wiederum hinunter geschickt. Sie kom- 
met dannoch wieder zurük und so giebt es schr viele, die zu vier-, fünffmal und noch öffters auf eüer 
mayestät unkosten hinuntergeschikt und anwiederum heraufgekommen seynd. Da ihr crimen nicht 
einer urphedsabschwörung fähig ist, so kan man auch die revertentinnen nicht schärfer bestraffen, 
wann sie keine nova crimina begangen haben, als sie, so offt, als sie kommen, zurückzuschicken. Die 
beyfolgende lista weiset aus, wieviel derselben seit anno 1758 nach Temeswar durch den schub gekom- 
men seynd und wie der herr von Baussart, so diese direction führet, mich selbst versichert hat, giebt 
es von diesen sehr wenige, ja in ansehung der abgeschikten anzahl fast gar keine, die sich sowohl zu 
Temeswar, als in denen unterschiedlichen verwaltersämtern angesiedlet hätten. 

Viertens: die unentbehrliche nothwendigkeit bemüssiget sowohl die militair- als civilpersonen, 
besonders die verheüratheten, so ihre eigene wirthschafft führen, auch wirthsleüte und andre 
teütsche bürger, mit dergleichen personen sich lediglich zu versehen, da keine von denen innlän- 
dern, so arm als sie auch seynd, besonders von der griechischen religion um keiner bezahlung wil- 
len, bey jemanden in dienst eintretten und keine andren ehrlichen dienstboten wegen dem üblen 
nachklang und sozusagen, notam infamiae aus teütschland zu bekommen seynd. Wie unangenehm, 
ja wie schwer und unleidentlich dieses allen innwohnern fallen müsse, welche unbekanten, ja wohl 
gar als liederliche personen ofentlich erkanten ihre kinder, haußweesen und habseligkeiten anver- 
trauen müssen, dazumalen sie solche gleich wegen dem ungeziefer, in welchen sie stecken, von fuß 
auf kleiden müssen und dennoch nicht sicher seynd, wann sie davonlauffen und sie noch bestehlen 
werden, ist leicht zu erachten. Die dienstboten müssen lebenslänglich den vorwurf ausstehen, daß 
sie vom schub seynd, und die frauen, da sie dannoch nichts bessers kriegen, ihre ausschweiffungen 
und impertinentzen dulten. 

Fünfftens: eine noch grössere betrachtung aber ist, daß nach übereinstimmung aller doctoren 
die feüchte und matte lufft, so besonders in der stadt Temeswar ist, alle venerischen krankheiten 
sozusagen unheilbar machet und man schicket dannoch mit dem schub die mit diesem übel am 
stärksten inficirte leüte hinunter, ohne sie vorhero hier heilen zu lassen oder ohne das darunten, wo 
kein hospital, ja kein ort darzu zubereitet ist, sie zu curiren, eine anstalt getroffen wäre. Daher ent- 
stehet, daß einige schon in dem schiff, da sie so übereinander liegen, davon auch noch angestecket 
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werden und es eine last mehr ist vor die frauen, so dergleichen personen in diensten haben und 
selbe um ihr eigenes geld müssen curiren lassen. Die wenigsten haben die mittel darzu und können 
es auch nicht erreichen, so ziehen diese, mit deren venerischen krankheiten behafftete personen 
elend herum und sterben nicht allein elend dahin, sondern um das tägliche brod zu haben, sind 
sie annoch genöthiget, junge leüte oder militairpersonen zu verführen und auch anzusteken, und 
dieses trägt vieles bey in einem zu dieser krankheit so nachtheiligen ort wie Temeswar zu denen so 
zahlreich jährlich sterbenden personen. 

Sechstens: die auf einige monat oder jahre zum arrest noch condemnirte personen werden 
offentlich in eisen oder wenigstens mit der wacht täglich auf den marckt zum einkauf geführet. 
Nach vollendeter strafzeit werden sie loßgelassen und sollen dienste suchen; wer wird aber eine, 
von allen leüten bekante person in dienst aufnehmen, welche noch vor einigen tagen auf dem 
markt in eisen gienge? Und dannoch soll die person in diesem ort bleiben, wo sie diffamiret ist. 
Dieses scheinet mir unmöglich. Ich will hier nicht berühren, daß, wie man sagt, viele von die- 
sen besonders weibspersonen, aus verzweiflung in die Türkey gehen, daß junge und hübsche von 
Raitzen verführet, in die Türkey verkauffet werden, daß die mitkommende rumorknechte geld 
annehmen und jene, welche hernach mehr giebt, vorzüglich zu diensten recommendiren. Allen 
diesen inconvenientzen könte man freylich vielen einhalt thun durch errichtung eines spinn- und 
arbeitshauses in Temeswar, in welchen alle ankommende schubleüte eingesperret und zur arbeit 
angehalten würden. Dieses erforderte aber unendliche kosten und wann die leüte nicht lebens- 
länglich darinnen blieben, so fruchtete es so wenig als anjetzo. Es müste also, da die lista unter- 
weiset, daß über 230 personen ein jahr in das andere hinuntergeschicket werden, in selben auf 10 
oder 12000 personen raum seyn. Wie selben eine möglichkeit verschaffet würde, sich mit arbeit 
selbst zu ernähren, ohne zuthun des staats, scheinet mir, da es hier in Oesterreich nicht vor mög- 
lich gehalten wird, wo doch so viele manufacturen, ein so grosser consumo und verschleüß ist, 
im Bannat, wo noch nichts dergleichen eingeführet ist, noch viel unthunlicher, also fallet es alle- 
zeit dem staat zur last, diese personen zu unterhalten, welches eine unerschwingliche last wäre. 

Ich bleibe also bey meinem satz, den schub von nun an aufzuheben, denjenigen allein ausgenom- 
men, durch welchen entweder die unnöthigen bettlers oder auch schlechtes gesindel, so aus fremden 
landen herkommen, wiederum über die gräntzen hinausgeschicket, oder die, so aus innländischen 
gräntzen oder provintzen seynd und die residentzstadt überlaufen, wieder nacher hauß in ihre dör- 
fer geschicket werden. 

Da also der nach Temeswar abgehende schub die Wiener allein betreffete, so erachte, daß selbe, 
wie alle andere unterthanen von eüer mayestät bey betrettenden landgerichtlichen verbrechen theils 
mit der poena ordinaria oder nach denen umständen mit poena extraordinaria zu belegen wären. 
Heilsam wäre es unendlich, wann hier wo in Oesterreich ein zucht- und arbeitshauß errichtet würde, 
in welchen dergleichen leüte zu dem staat und commercio nutzbaren arbeiten angehalten und in 
selben nicht allein bestraffet, sondern auch gebessert würden, wo anjetzo sie in ihrem üblen lebens- 
wandel nur mehr gesteiffet werde. Die jährlichen unkosten, so das hiesige zuchthauß und der schub 
ausmachen, könten zu errichtung eines solchen arbeithauses viel nützlicher verwendet werden, da 
es überzeugend darzuthun ist, daß ein eben dergleichen zuchthauß in Temeswar viel kostbarer und 
bey weitem nicht so nutzbar, ja wohl gar nicht practicable wäre. Junge leüte bederley geschlechts 
könten ohnwissentlich in selben gebessert werden und nach einer gewissen zeit wieder ohne vorwurf 
in ihren vaterland erscheinen, was also hinführo zu thun und was vielleicht mit denen würklich in 
Banat herumirrenden anzuordnen ware, überlasse weiteren befund. 

Die hierneben sub litt H folgende und mir später zugekommene lista des heürigen schubs bestät- 
tiget, meines ermessens, vollkommentlich die von mir hier oben angebrachte sätze. Die strenge 
der strafe bezeügen die mit unschuldigen weib und kindern von hauß und hof auf beständig abge- 
schaffte leüte und andere von ihren weibern und männern entfernte. Dessen unnützlichkeit und 
kostbarkeit bezeügen die so viele und zahlreiche darinnen angemerkte revertenten. Junge leüte können 
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zu keiner besserung gelangen. Die mehresten von diebereyen beschuldigte werden frey in dieses 
land, wo weniger aufsicht, wache und anstalten seynd, losgelassen. Unter denen angeführten ursa- 
chen zu einer landsverweisung, wie diese ist, und zu einer beständigen diffamation, scheinen mir 
die betrettungen bey einer mannsperson, das herumstreichen, der umgang mit verdächtigen leü- 
ten, das öffter betteln, die zurückkehrung vom schub, die in der visitation nicht angezeigte perso- 
nen, verdacht einiger diebereyen, sehr generale, bei weitem nicht hinlängliche, ja, meines ermessens, 
nicht verantwortlich seyende ungerechtigkeiten. Um nur eines hier anzuführen, so zeiget gleich die 
sub no. 1 angesezte mannsperson, welcher verheürathet, ohne sein weib, ex capite adulterii zu sei- 
ner besserung in ein land, wo die noth dieses laster schier unvermeidlich macht, geschicket wird, 
wie wider alle vernunfft diese anstalten getroffen seynd. Die nebenlista ist noch lächerlicher, da 
auf Pest und Presburg leüte auf eüer mayestät unkösten geschiket werden, deren fehler gar nicht 
angezeiget ist, und ihr ganze straf in dem zu bestehen scheinet, daß sie wieder zu fuß nacher hauß 
gehen, welches ohnfehlbar geschehen thuet. Mein argument wird also noch mehr bestärcket, daß 
man den schub aufzuheben, durch die vernunfft überzeuget und durch die billigkeit und das gewis- 
sen genöthiget seye.“37 


2357 Wien, ÖStA, HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2, 
fol. 269°-284'. Streichungen werden nicht angeführt, Interpolationen stillschweigend in den 
Text einbezogen. 
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Steiermärkisches Landesarchiv 

Veröffentlichungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 
Zeitschrift des historischen Vereines für Steiermark 


Wiener Zeitschrift zur Geschichte der Neuzeit 
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QUELLEN- UND LITERATURVERZEICHNIS 


1. ARCHIVALIEN 


ÖSTERREICHISCHES STAATSARCHIV/FINANZ- UND HOFKAMMERARCHIV WIEN 


Ältere Banater Akten 
Findbuch „Banater Akten“ im HKA 


HKA, Ältere BA, 
HKA, Ältere BA, 
HKA, Ältere BA, 
HKA, Ältere BA, 
HKA, Ältere BA, 
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HKA, Ältere BA, 
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HKA, Ältere BA, 
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. 7 1734/1737 

. 8 1734/1745 

. 9 1738/1739 

15 1745 

16 1746 

17 1747 

18 1748 Jann.—Jun. 
19 1748 Jul.—Dez. 
20 1749 Jann.—Juli 
23 1750 Jann.—Apr. 
29 1751 Okt.—Dez. 
31 1752 Apr.—Juni 
32 1752 Jul.—Aug. 
33 1752 Sept.—Okt. 
34 1752 Nov.—Dez. 
37 1753 Apr.—Mai 
38 1753 Jun.—Juli 
39 1753 Aug. 

41 1753 Nov.-Dez 
42 1754 Jann.—Febr. 
43 1754 Marz—Apr. 
44 1754 Mai—Aug. 
45 1754 Sept.—Okt. 
46 1754 Nov.—Dez. 
47 1755 Jann.—Febr. 
48 1755 März-Apr. 
49 1755 Mai-Juni 
51 1755 Sept.—Okt. 
52 1755 Nov.—Dez. 
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HKA, Ältere BA, Nr. 53 1756 Jänn.-Febr. 
HKA, Ältere BA, Nr. 54 1756 März-Apr. 
HKA, Ältere BA, Nr. 55 1756 Mai-Juni 
HKA, Ältere BA, Nr. 56 1756 Juli-Aug. 
HKA, Ältere BA, Nr. 57 1756 Sept.-Okt. 
HKA, Ältere BA, Nr. 58 1756 Nov.-Dez. 


Jüngere Banater Akten 

HKA, Jüngere BA, Nr. 119 1757/1759 Pensionen, Almosengelder, Gnadengaben, Adjuten und Quar- 
tiergelder 

HKA, Jüngere BA, Nr. 146 1757 /1764 Deutsche Ansiedlung 

HKA, Jüngere BA, Nr. 159, Konv. 2 (1765) Militär-, russische, polnische, türkische, raizische und 
Zigeuner-Ansiedlung 

HKA, Jüngere BA, Nr. 172 1757 / 1770 Zucht-, Arbeits- und Spinnhaus in Temesvar, Arrestanten- 
verpflegung 


Banater Akten in publico-contentiosis 

HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 59 1748/1751 

HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 60 1752/1756 
HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 61 1757/1765 

HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 62 1766/1772 
HKA, BA in publico-contentiosis, Nr. 63 1773/1774 


Hofrat Kempfische Hofkommissionsakten 

HKA, Hofrat Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 67 1753/1754 Berichte an die banatische Hof- 
deputation und Verordnungen an die Banater Beamten 

HKA, Hofrat Kempfische Hofkommissionsakten, Nr. 68 1753/1754 Noten der Hofkommission an die 


Temesvarer Landes-Administration, Nr. 1-235 


Akten des Italienischen Departements der K. K. geheimen Hof- und Staatskanzlei 
HKA, Ital. Depart. rote Nr. 203 (19331) 1727/1736 Soccorsi e providenze in generale per soggetti bisognosi 


Vermischte Ungarische Gegenstände 
HKA, Verm. Ung. Ggst. rote Nr. 26 


Handschriften 
HKA, Hs. 424 Grafen Hamilton „Corographia Bannatus Temessiensis sub auspiciis novi guberna- 


toris edita“ 
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Kartensammlung 


HKA, Kartensammlung R a 461 Plan des Landgerichtshauses Temesvar 


ÖSTERREICHISCHES STAATSARCHIV/Haus-, HOF- UND STAATSARCHIV WIEN 


Italien-Spanischer Rat 

HHStA, Italien-Spanischer Rat, I. Vorträge der Zentralbehörden 1708-1803, K. 18 La Junta de Italia 
in Wien 1714 Jänner-April 

HHStA, Italien-Spanischer Rat, B. Supremo Consejo de España 1706-53, K. 21. 2: Pensionen und 
Gnadensachen (1715-1730) 

HHStA, Italien-Spanischer Rat, B. Supremo Consejo de España 1706-53, K. 22. Collectanea 1707- 
1735. Fasz. 16 


Habsburg-Lothringisches Familienarchiv 
HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 2 
HHStA, Habsburg-Lothringisches Familienarchiv, Hofreisen, Karton 3 


Hungarica Specialia 
HHStA, Ungarn, Hungarica Specialia, Fasz. 360, Transylvanica separata 1750-1755 
HHStA, Ungarn Specialia, Fasz. 361, Konv. B, Transylvanica separata 1757-1761 


Österreichische Akten 

HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 6, Fasz. 10 1596-1610 
HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 9, Fasz. 13 Millstatt 1740-1753 

HHStA, Österreichische Akten, Kärnten, Ktn. 11, Fasz. 16 Millstatt 1770-1774 

HHStA, Österreichische Akten, Innerösterreichische Grenzakten K. 9, Fasz. 15 1617-1619 


Staatsrat 
HHStA, Staatsrat (StR), Abschriften 1761-70, K. 1 Akt 1352/1763 


Kabinettsarchiv 
HHStA, Kabinettsarchiv, Staatsratsprotokoll 1768 II 
HHStA, Kabinettsarchiv, Staatsratsprotokoll 1782/1 


ÖSTERREICHISCHES STAATSARCHIV/KRIEGSARCHIV WIEN 


Innerösterreichischer Hofkriegsrat 
IO HKR - Croatica, K. 6 1596 / Okt-1600 / Aug 
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IO HKR - Croatica, K. 7 1600 / Sept-ı1601/ Mar 

IO HKR - Croatica, K. 8 1601 /Apr-1605 /Apr 

IO HKR - Croatica, K. 10 1612 / Jan-ı619 / Dez 

IO HKR - Croatica, K. 11 1620 / Jan-ı628 / Sept 

IO HKR - Croatica, Protokoll 9, fol. 47° [nicht mehr vorhandener Akt] 1599-März-ı 
IO HKR - Croatica, Registerbuch 14 


Wiener Hofkriegsrat 

Wiener HKR, AP 673 Protokoll Expedit 1736 

Wiener HKR, AP 678 Protokoll Registratur 1736 
Wiener HKR, AP 665 Protokoll Registratur 1735 (Index) 
Wiener HKR, AP 669 Protokoll Registratur 1735 


Alte Feldakten 
Alte Feldakten 1616-1617 K. 46, Feldakten 1617 Krieg mit Venedig 


ÖSTERREICHISCHES STAATSARCHIV/ALLGEMEINES VERWALTUNGSARCHIV WIEN 


Alter Kultus 

Alter Kultus, K. 29, Fasz. 16 in genere (1558-1824) Toleranz, Sekten, Kindererziehung, Religionsüber- 
tritt, Akatholiken 

Alter Kultus, Evangelischer Kultus — 1849, Ktn. 26 Schwärmer, Toleranzübertretungen, Transmig- 


ranten 


Oberste Justiz 

Oberste Justiz, Niederösterreichischer Senat, Ktn. 21 (Fasz. 30) Visitation in Gefangenenhäusern 
Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 53 (Fasz. 58) 

Oberste Justiz, Tiroler Senat, Ältere Abteilung, Ktn. 54 (Fasz. 58) Unruhen in Munderkingen 


STEIERMÄRKISCHES LANDESARCHIV GRAZ 


Meiller-Akten 
StLA, Meiller-Akten XII f. 
StLA, Meiller-Akten XXI-ff-2 


Handschriften 
StLA, Hs. 1302 
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Herrschaft Sölk 
StLA, H Sölk, K. 39 


Sachgruppenreihe der Repräsentation und Kammer 


StLA, Ru K Sach 173 1752-1753 


KÄRNTNER LANDESARCHIV KLAGENFURT 


Allgemeine Handschriften 
KLA, AHS 1043 Religionsprothocoll 1753-1767 [Herrschaft Porcia] 


Herrschaft Paternion 

KLA, H Paternion, Hs. 375 Religions-Prothocoll (Verhöre) 1733-1734 

KLA, H Paternion, Hs. 376 Religions-Prothocoll (Verhöre) und Korrespondenz 1734-1738 
KLA, H Paternion, Hs. 377 Religionsprotokoll und Korrespondenzen 1752-1760 

KLA, H Paternion, Fasz. 85/153 Verzeichnisse von Protestanten und Emigranten 1734-1780 
KLA, H Paternion, Fasz. 85/154 Bücherzensur 1711-1771 

KLA, H Paternion, Fasz. 86/155 Religionsverhöre 171-1769 

KLA, H Paternion, Fasz. 88/157 Vermögenssachen der Emigranten, Inventare u.a. 1733-1810 
KLA, H Paternion, Fasz. 88/158 Korrespondenz des Pflegamtes Paternion in Religionssachen 1702- 
1770 

KLA, H Paternion, Fasz. 89/159 Verordnungen in Religionssachen 1708-1748 

KLA, H Paternion, Fasz. 93 


Herrschaft Porcia 

KLA, H Porcia, Fasz. 348 Korrespondenzprotokolle 1754-1779 

KLA, H Porcia, Fasz. 349 „Diarium der visitationsraif in religionssachen von 24 Dezember 1734 p. 
biß 9" Jenner biß [sic!] 1735“ 

KLA, H Porcia, Sch. 353 Protestanten, Transmigranten 


Herrschaft Lodron 
KLA, H Lodron, Lade 58 


Herrschaft Dietrichstein 
KLA, H Dietrichstein, Sch. 479/20 Herrschaft Landskron, Kirchliches, Transmigranten 


Ständisches Archiv 
KLA, Ständisches Archiv, C Akten, Abt. 1, Sch. 88 Akten verschiedenen Inhalts 1748-1752 
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Repräsentation und Kammer 
KLA, Repräsentation und Kammer — Landeshauptmannschaft (Ladakten) 1747-1782, Fasz. 109 Missions- 


und Religionswesen, Ältere Akten 


ARCHIV DER DIÖZESE GURK IN KLAGENFURT 


Pfarramt Gnesau 
ADG, PA Gnesau Akten 2 
ADG, PA Gnesau, Hs. 49 Liber memorabilium 


OBEROSTERREICHISCHES LANDESARCHIV LINZ 


Pfarre Freistadt, Taufbuch 4 1727-1759 
[im Internet abrufbar unter http://www.matricula.findbuch.net/php/view2.php?ar_id=3670&be_ 
id=516&ve_id=89045&count=] 


STIFTSARCHIV LAMBACH 


Stiftsarchiv, Schuberband 116 / Signatur C/ Nr. I/1u: Evangelische Transmigration nach Siebenbürgen 


(Tabellen und Listen 1753-1775) 


STIFTSARCHIV KREMSMUNSTER 


Stiftsarchiv, XXI 3 Religionssachen 1750-1780 


ZENTRALARCHIV DER EVANGELISCHEN KIRCHE A. B. 
IN RUMÄNIEN, SIBIU (HERMANNSTADT) 


Zentralarchiv der Evangelischen Kirche A.B. in Rumänien, Hermannstadt, Bestand 400/27 


ARHIVELE STATULUI SIBIU (STAATSARCHIV HERMANNSTADT) 


Arhivele Statului Sibiu, Col. Brukenthal E II (7-17) Nr. 169 


GENERALLANDESARCHIV KARLSRUHE 


GLA, Abt. 99 (Sankt Blasien) 
GLA, Abt. 113 (Hauenstein) 


2. Gedruckte Quellen (Editionen und vor 1800 erschienene Werke) 


2. GEDRUCKTE QUELLEN (Editionen und vor 1800 erschienene Werke) 


Karel Väcslav Adámek (Hg.), Listiny k dějinám lidového hnutí náboženského na českém východě v 
XVIII. a XIX. věku. Ze sveho archivu. 2 Bde. [Urkunden zur Geschichte der religiösen Volksbe- 
wegungen in Ostböhmen im 18. und 19. Jahrhundert] (Historický Archiv 36, Prag 1911 und Histo- 
rický Archiv 43, Prag 1922). 

Johann Christoph Adelung, Auszug aus dem grammatisch = kritischen Wörterbuche der Hochdeut- 
schen Mundart. 4 Bde. (Leipzig 1793-1802). 

[Johann Baptist] Alxinger, Die Duldung. In: Deutsches Museum 2 (1783) 322-326. 

Mattheus Andrighet, Della Givstitia delle Armi della Serenissima Repvblica di Venetia. Risposta à 
scrittore incognito (o0. O. ol [1617]). 

Alfred Arneth (Hg.), Eigenhändige Correspondenz des Königs Karl IH. von Spanien (nachmals Kaiser 
Karl VI.) mit dem Obersten Kanzler des Königreichs Böhmen, Grafen Johann Wenzel Wratislaw. 
In: AÖG 16 (1856) 1-224. 

Alfred von Arneth (Hg.), Maria Theresia und Joseph II. Ihre Correspondenz sammt Briefen Joseph’s 
an seinen Bruder Leopold. 3 Bde. (Wien 1867/68). 

Alfred Arneth/M.A. Geffroy (Hg.), Correspondance secrète entre Marie-Thérèse et le Cte de Mercy- 
Argenteau avec les lettres de Marie-Thérése et de Marie-Antoinette. Publiée avec une introduction 
et des notes. 3 Bde. (Paris 1874). 

Francois de Barbé-Marbois, Schreiben des nach Cayenne deportierten Barbé Marbois an seinen 
Freund. In: Minerva 3 (1799) 557 f. 

Josef Beck (Hg.), Die Geschichts-Bücher der Widertäufer in Oesterreich-Ungarn, betreffend deren 
Schicksale in der Schweiz, Salzburg, Ober- und Nieder-Oesterreich, Mähren, Tirol, Böhmen, 
Süd-Deutschland, Ungarn, Siebenbürgen und Süd-Russland in der Zeit von 1526 bis 1785 (FRA 
Diplomatiaria et Acta 43, Wien 1883). 

František Bednář (Hg.), Zápas moravských evangelikä o nabozenskou svobodu v letech 1777-1781. 
Prameny k dějinám Tolerančního Patentu [Das Ringen der mährischen Evangelischen um Religi- 
onsfreiheit 1777—1781] (Prag 1931). 

Adolf Beer (Hg.), Denkschriften des Fürsten Wenzel Kaunitz-Rittberg. In: AOG 48 (1872) 1-162. 

Viktor Bibl (Hg.), Die Korrespondenz Maximilians II. 2 Bde. (Veröffentlichungen der Kommission 
für Neuere Geschichte Österreichs 14 und 16, Wien 1916 und 192r). 

Raoul de Cazenove (Hg.), Mémoires de Samuel de Pechels, Montauban, 1685 — Dublin, 1692 
(Toulouse 1878). 

Johann Jakob Cella, Freymüthige Gedanken über Landesverweisungen, Arbeitshäuser und Bettel- 
schube (Ansbach 1784). 

Antoine Court, Histoire des troubles des Cevennes ou de la guerre des Camisars, sous le regne de Louis 
le Grand; Tirée de Manuscrits secrets & autentiques & des observations faites sur les lieux mémes, 
avec une Carte des Cevennes. 3 Bde. (Villefranche 1760). 

John Davies, Historical Tracts (Dublin 1787). 

John Davies, Letter from Sir John Davies, Knt. Attorney General of Ireland, to Robert Earl of Salis- 
bury. Touching the State of Monaghan, Fermanagh, and Cavan; Wherein is a Discourse Concer- 
ning the Corbes and Irenahs of Ireland. MDCVII. In: ders., Historical Tracts (Dublin 1787) 
217-271. 

Christian Wilhelm Dohm, Ueber die bürgerliche Verbesserung der Juden. 2 Bde. (Berlin / Stettin 
1781/83). 

John Donne, Anatomie of the World. Wherein, by occasion of the untimely death of Mistress 
Elizabeth Drury, the frailey and the decay of this whole world is represented. In: ders., Poems on 
Several Occasions. With Elegies on the Author’s Death (London 1719) 178-192. 
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John Donne, Poems on Several Occasions. With Elegies on the Author’s Death (London 1719). 

Célestin Douais (Hg.), Dépêches de M. de Fourquevaux, ambassadeur du roi Charles IX en Espagne 
1565-1572. 3 Bde. (Paris 1896, 1900 und 1904). 

Friedrich Edelmayer (Hg.), Die Korrespondenz der Kaiser mit ihren Gesandten in Spanien. Bd. 1: Der 
Briefwechsel zwischen Ferdinand I., Maximilan II. und Adam von Dietrichstein 1563-1565 (Studien 
zur Geschichte und Kultur der iberischen und iberoamerikanischen Länder 3, Wien / München 
1997). 

Johann Christian Engel, Geschichte des Ungrischen Reiches und seiner Nebenländer. 4 Bde. (Halle 
1797-1804). 

Anton Faber (Hg.), Europäischer Staats = Cantzley Drey = und Sechzigster Theil (0. O. 1734). 

Anton Faber (Hg.), Europäischer Staats = Cantzley Fiinf= und Sechzigster Theil (0. O. 1735). 

Anton Faber (Hg.), Europäischer Staats = Cantzley Sechs = und Sechtzigster Theil (o. O. 1735). 

Anton Faber (Hg.), Europäischer Staats = Cantzley Sieben = und Sechzigster Theil (0. O. 1736). 

Anton Faber (Hg.), Europäischer Staats = Cantzley Neun und Sechtzigster Theil (0. O. 1737). 

Anton Faber (Hg.), Der Europäischen Staats=Cantzley Hundert und siebender Theil (Frank- 
furt/ Leipzig 1755). 

Anton Faber, Der Europäischen Staats = Cantzley Hundert und achter Theil (Frankfurt / Leipzig 
1755). 

Joseph Fiedler (Hg.), Die Relationen der Botschafter Venedigs über Deutschland und Österreich im 
siebzehnten Jahrhundert. 2 Bde. (FRA II/Diplomataria et Acta 26, Wien 1866/67) [I]. 

Joseph Fiedler (Hg.), Relationen venetianischer Botschafter über Deutschland und Österreich im 
sechzehnten Jahrhundert (FRA II/Diplomataria et Acta 30, Wien 1870) [II]. 

Nicola Fontana, Tagebuch der Reise des kais. kön. Schiffes Joseph und Theresia nach den neuen öster- 
reichischen Pflanzorten in Asia und Afrika (Dessau / Leipzig 1782). 

Tommaso Gar (Hg.), Storia arcana ed altri scritti inediti di Marco Foscarini aggiuntovi un catalogo 
dei manoscritti storici della sua collezione (Archivio Storico Italiano 5, Firenze 1843). 

Robert Garrison (Hg.), Mémoires de Samuel de Pechels 1685-1692 et Documents sur la Révocation 
a Montauban (Cévennes 1936). 

Erwin Gatz (Hg.), Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1448 bis 1648. Ein biographisches 
Lexikon (Berlin 1996). 

Heinrich Moritz Gottlieb Grellmann, Die Zigeuner. Ein historischer Versuch über die Lebens- 
art und Verfassung Sitten und Schicksahle dieses Volkes in Europa, nebst ihrem Ursprunge 
(Dessau / Leipzig 1783). 

Franz [=Francesco] Griselini, Versuch einer politischen und natürlichen Geschichte des temeswarer 
Banats in Briefen an Standespersonen und Gelehrte. 2 Bde. (Wien 1780). 

Johann Friedrich Julius Haerter, Observationes de ivre emigrandi et transmigrandi svbditorvm eorvm- 
que expvlsione et transplantatione in genere [...] (Erlangen o.J. [1700]). 

Johann Georg Hamann, Poetisches Lexicon oder nützlicher und brauchbarer Vorrath von aller- 
hand Poetischen Redens = Arten, Beywörtern, Beschreibungen, scharffsinnigen Gedancken und 
Ausdrückungen; Nebst einer kurtzen Erklärung der mythologischen Nahmen, aus den besten 
und neuesten deutschen Dichtern zusammen getragen, Und der studirenden Jugend zum beque- 
men Gebrauch mit einer Anweisung zur reinen und wahren deutschen Dicht=Kunst ans Licht 
gestellet (Leipzig 1737). 

Nikolaus August Herrich, Sammlung aller Conclusorum, Schreiben und anderer Verhandlungen des 
hochpreißlichen Corporis Evangelicorum vom Jahre 1753. bis 1786. als eine Fortsetzung des Schau- 
rothischen Werks, nach Ordnung der Materien zusammengetragen und herausgegeben (Regens- 
burg 1786). 

Franz Tobias Herzog, Vollständige Sammlung der Gesetze über das Schubwesen im Kaiserthume 
Oesterreich (Wien 1835). 
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Michael Hochedlinger /Anton Tantner (Hg.), „... der größte Teil der Untertanen lebt elend und 
mühselig“. Die Berichte des Hofkriegsrates zur sozialen und wirtschaftlichen Lage der Habsbur- 
germonarchie 1770-1771 (Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs — Sonderband 8, Wien 
2005). 

Carolus nob. Horvat (Hg.), Monumenta historiam Uscocchorum illustrantia ex archivis romanis, 
praecipue e secreto vaticano desumpta. Pars prima. Ab anno 1550 usque ad annum 1601 (Monumenta 
spectantia historiam Slavorum meridionalium 32, Zagreb 1910) [I]. 

Carolus nob. Horvat (Hg.), Monumenta Uscocchorum. Pars II. (Monumenta spectantia historiam 
Slavorum meridionalium 34, Zagreb 1913) [II]. 

John Howard, An account of the principal lazarettos in Europe; with various papers relative to the 
plague: together with further observations on some foreign prisons and hospitals; and additional 
remarks on the present state of those in Great Britain and Ireland (London ?1791). 

Lorenz Huebner, Lebensgeschichte Josephs II., Kaisers der Deutschen, oder Rosen auf dessen Grab. 
2 Bde. (Salzburg 1790). 

Pavli Iovii Novocomensis episcopi nucerini historiam sui temporis. Tomus secundus. Cum indice 
locupletissimo omnium rerum & sententiarum memorabilium, qu& hoc in uolumine continen- 
tur (Venedig 1553). 

Immanuel Kant, Die Metaphysik der Sitten. 2 Bde. (Königsberg ?1798-1803). 

Balthasar Adam Kercselich, Annuae 1748-1767. Prooemio de vita operibusque scriptoris praemisso 
digessit T. Smičklas (Monumenta spectantia historiam Slavorum meridionalium 30/ Scriptores 6, 
Zagreb 1901) 149-246. 

Adam Kercselich de Corbavia, De regnis Dalmatiae Croatiae Slavoniae notitiae praeliminares. Perio- 
dis IV. distinctae quibus ex scopo et fine post veteris Pannoniae praecipue Saviae sub florente 
decrescenteque romano imperio; deinde succedentis Slavoniae Croatiaeque, notitias: regno 
Hungariae stabilito; sacrae coronae, hujusque apostolicorum regum, in memorata regna: Serviam 
item & Bosniam, sive Ramam aut Rasciam, ac fatorum regnorum appertinentias, jura: cum posses- 
sorio; serie regum: gubernationis quoque ratio: majestas regalis, caeteraque: ex diplomatibus aliis- 
que justic ac legalibus, historicae veritatis fundamentis, cum scriptorum variorumque praejudi- 
ciorum examine: ac demum actualis utriusque Sclavoniae Croatiaeque, secundum multiplices 
jurisdictiones relatione, exponerentur. (Zagreb o. J. [1770]). 

Franz Christoph Khevenhiller, Annalium Ferdinandeorum Vierdter Theil, Darinnen damals Ertz = 
Hertzog Ferdinands, hernach Römischen Kaysers des Andern dieses Namens, Continuirung und 
Absolvirung seiner Studia, auf der Universität zu Ingolstadt, und Antretung seiner Land und 
Leuth, Wie auch Alle denckwürdige Geschichte, Handlungen, Regierungen und Successionen 
aller Christ = und vieler Heydnischen Potentaten in gantzer bekannten Welt erzehlet, Wie nicht 
weniger Der meisten Oesterreichischen vornehmsten Ministern sonderbahre erzeigte Dienste von 
Anfang des 1593. biß zu End des 1597. Jahrs beschrieben werden. Mit vielen Kupffer = Stücken 
gezieret (Leipzig 1721). 

Franz Christoph Khevenhiller, Annalium Ferdinandeorum Achter Theil, Darinnen Kaysers Ferdinandi 
des Andern /mildtester Gedächtniß, damahls noch Ertz = Hertzogen, seine Raiß nach Wien zum 
Kayser Matthias: Sein Guberno in Ober=vnd Unter=Oesterreich: Haltung vieler Fest: Sein 
Devotion zu dem Hochwürdigen Sacrament: Tractation der Succession in Vngarn vnd Böhaimb, 
vnd die Oppsition darwider: der Venedische Krieg, vnd selber Fridt: Seiner Gemahlin Mariä Annä, 
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Oesterreichischen vornehmen Ministern sonderbahre erzeigte Dienste wahrhafftig von Anfang 
des 1613. biß zu End des 1617. Jahrs beschrieben werden. Mit vielen Kupffer = Stücken gezieret 
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Ungarischen, Bethlahemischen und etlichen Oesterreichischen, auch Reichs = Ständen, wie ihm 
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Maria Christina, und seines Vettern Ertz = Hertzog Albrechts, die Verpfändung des Landes ob der 
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Johann Wilhelm David Korth, Doctor der Philosophie. 242 Bde. (Berlin 1773-1858). 
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Königreich Neapolis nahe bey der Stadt Capracotta, aus der Verfolger Gewalt heimblich entfüh- 
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and Moderne; twenty one Rei-publickes, ten absolute Principalities, with two hundred Ilands. The 
particular Names whereof, are Described in each Argument of the ten Diuisions of this History: 
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Potentates, and People. Together with the grieuous Tortures he suffered, by the Inquisition of 
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od g. 1531. do 1730 [Quellen zur Geschichte der kroatischen Militargrenze. Vom Jahr 1693 bis 1780 
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N.N., Kurze doch eigendliche Anzeig Der Vrsachen /derentwegen die Herrschafft zu Venedig wider 
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sche [sic!] Sprach versetzt/vnd in Druck gegeben worden (o. O. 1618). 
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geber vom Gren Januar 1783. In: Historische Litteratur für das Jahr 1783 1 (1783) 92. 

N.N. [=Wilhelm Gottlieb Becker], Von den sogenannten Abrahamiten, Adamiten oder Deisten in 

Böhmen. In: Ephemeriden der Menschheit 2 (1783) 69-84. 
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N.N. [= Maximilian von Lamberg], Mémorial d'un mondaine. Nouvelle Edition. Revue, corri- 

gée & augmentée (London 1776). 

N. [= Johann Pezzl], Faustin oder das philosophische Jahrhundert (o. O. 1783). 
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Marengo 25 

Margitić, Marko 186 

Maria Ludovica von Spanien, siehe Habsburger 

Mark, Johann 372 

Marokko 75, 80 

Marianen 75 

Maros 356-357 

Martinique 68, 69 

Martinovich, Georg 419 

Maryland too 

Maslard, Georg 186 

Massachusetts 100 

Mauritius 102 

Mayr, Johannes 401,406, 408 

Mayr, Joseph 390, 395-399 

Melbourne 142 

Menšikov, Aleksandr Danilovie 88 

Mercy, Claudius Florimund 140-141, 357, 369 

Mercydorf 230, 383 

Meusel, Johann Georg 462 

Mexiko 75 

Mexiko-Stadt 142 

Mialet 71 

Michaux, E.H. 53 

Mikulov 427 

Militärgrenze 29, 41, 49, 125, 149-153, 157, 160, 
169, 171, 190, 225, 415 

Millstatt 271, 275, 277-279 

Minucci, Minuccio 162, 177, 188, 192-193, 195, 
217-218 

Mirabeau, Honoré-Gabriel de Riquetti de 481 

Mississippi 72 
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Mogambique 61, 63 

Moller, Karl von 413 

Molukken 102 

Mondéjar, Íñigo López de Mendoza 76 
Montpellier 68, 71 

Montrevel, Nicolas Auguste de la Baume de 71 
Moravský Kočov 487 

Moskau 85 

Mühlbach 149 

Munderkingen 488-492 

Munoz, Joseph 228, 230 

Murau 290 

Mussevich, Michael 420 

Mutter, Martin 396-399 


Napoleon 25 

Nassi, Joseph 110 

Navarra 228 

Neapel 37, 39, 212, 214, 217, 222, 225-226, 228 
Netzloff, Mark 56, 121 
Neueigen 328 

Neufundland, siehe Newfoundland 
Neuguinea, siche New Guinea 
Neuhaus (Leutnant) 312 
Neulengbach 359, 372 
Neunkirchen 327 

New Sweden 103, 126 

New Bern 107 

New Brandenburg 142 

New Brunswick 99 

New England 126 

New Guinea 528 

New South Wales 96-97, 523 
New York 106 

Newfoundland 70, 71 

Neyßl, Joseph 236 

Nicolai, Friedrich 469 
Niedergebisbach 388 


| 647 


648 | Orts- und Personenregister 


Niederlande 36, 43, 59, 68, 80, 101-103, 107, 
222, SOI 

Niederlande (österreichische) 338 

Niederösterreich (Land unter der Enns) 41, 302, 
315, 317, 319, 323-324, 327, 329, 337-338, 342, 
354-355, 358, 360, 363, 332-334, 339, 343-3455 
349, 356, 377, 382, 490, 493 

Nijmegen 107 

Nikobaren 523-525 

Nikosia 110 

Nocetti, Francesco 531 

North Carolina 107 

Nova Scotia 66, 99 

Novi Vinodolski 178-179, 209, 216 

Novotny, Ernst 245-246 

Nußdorf (bei Wien) 402, 404 


Oberer Murboden 290 

Oberösterreich (Land ober der Enns) 41, 249, 
252—253, 266-268, 272, 274, 288, 290, 293, 
295, 319, 323-324, 328, 337-338, 343, 360, 
363, 370, 376, 379, 396, 401 

Obermühlbach 271 

Odontius, Paulus 37 

Oestreich, Gerhard 115, 117 

Ofen, siehe Buda 

Ogulin 171 

Olomouc 428, 430 

Omofuma, Marcus 299 

Oran 80 

OReilly, William 57 

Osijek 25, 421 

Oskar (schwedischer Kronprinz, spater Kénig 
Oskar I.) 54 

Osmanisches Reich 13, 42, 59, 64, 107-113, 124— 
125, 127-128, 135-137, 139, 141, 147-150, 157, 
159-161, 165-167, 174, 185, 192, 195, 199, 215, 
218, 265, 329, 353, 366, 509, 515, 518 


Ostende 514 
Otočac 171-172, 175, 177, 181-183, 188—189, 195, 
204, 207—210, 213, 215-216 


Outshoorn, Arnold de Vlaming van 102 


Palmanova 167, 179 
Pančevo 228-230 
Paradeiser, Georg 173 
Pardubice 464, 46 

Paris 26, 66, 73 

Parma 141 

Passarowitz 125, 235 
Paternion 264, 271-273 
Patzl, Peter 493 

Paul II. (Papst) 186 

Pazifik 120, 524 

Pazin 181, 190, 208 

Pechels, Samuel de 69 
Peciu Nou 402 

Pehr, Maria 410-411 
Pennsylvania 100 
Perzendorf 327 

Pest 238, 241, 350 

Petrinja 161 

Petrovaradin 26, 229, 236, 318, 325, 420, 531 
Pfalz 105-107, 324 

Pfeiffer, Cordula 377 
Pfennig (Regimentsrat) 401 
Philipp von Anjou 222 
Philippinen 75 

Piemont 142 

Piero della Francesca 145 
Pike, Ruth 82 

Pilati di Tassulo, Carlo Antonio 302, 475 
Piloa, Miguel de Sola 229 
Piranesi, Giovanni Battista 145-146 
Pius VI. (Papst) 441, 485 
Pivka 177, 190, 216 


Plank, Geoffrey 517 

Plomin 178 

Po 23 

Podewils, Otto Christoph von 302 

Poicheta, Daniel 419 

Poliakov, Léon 513-514 

Porcia 273 

Portagen 440 

Portugal 46, 59, 60-65, 125, 228, 496, 501, 504 

Poskoczill, Josef 455 

Poskoczill, Wenzel 455 

Posedarid, Martin 186 

Postojna 25 

Prag 178, 195, 203, 350, 452, 462 

Preußen 43, 142, 289, 382, 434-435, 437, 504 

Prince Edward Island 99 

Probst, Johann Georg 411 

Provence 113 

Prowaznik (Deist) 450 

Prozor 168, 171, 181-182, 188, 195, 204, 208— 
209, 216 

Przna 426 

Ptuj 323 

Pürgg 268-269 

Purkersdorf 373 


Quebec 99 


Quevedo, Francisco Gömez de 30, 217-218 


Quito 142 


Rabatta, Joseph 183, 184-196, 205, 214 
Rabensburg 383 

Radiscev, Aleksandr Nikolaevi¢ 88 
Raimeiß, Franz Anton 378 

Rastatt 221 

Ratiboř 426 

Reemtsma, Jan Philipp 56, 61, 122 
Regensburg 253, 270, 274, 280, 404 
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Reichenhall 395 

Reitter, Elisabeth 377 

Reitter, Josef 377 

Recas 402 

Rhein 105, 142, 386 

Rhodos 113 

Rialp, siehe Vilana-Perlas, Ramon de 

Ribnica 177 

Richelieu, Armand-Jean du Plessis de 74 

Richter, Jean Paul Friedrich (= Jean Paul) 218 

Riebeek, Jan van 103 

Riedenthal 327 

Rijeka 156, 178-179, 190, 211, 337, 453, 514 

Roberval, Jean-Francois de La Roque de 66 

Robin Island 102-103 

Roche de Mesgouez, Troilus de la 66 

Rodaun 379 

Roider, Karl A. Jr. 242 

Roitner, Johann 376 

Rokytno 447, 466, 483 

Rom 178, 183, 441, 469 

Romanov (-Holstein-Gottorp) 
Alexander II. (russischer Zar) 84 
Elisabeth (russische Zarin) 86 
Peter I. (russischer Zar) 83, 85-86 

Romos 294 

Rosenzweig, Joseph 429 

Rotes Meer 523 

Rother, Ralf 529 

Rottenmann 269 

Rotterdam 105 

Rouen 45 

Roussillon 71 

Rumel, Jakob 411 

Rumelien 112 

Rusava 426 

Russland 53, 59, 83-88, 120, 516, 528 

Rüzdka 426, 428-429, 435 
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Sable Island 66 

Sachsen 43, 324 

Safed 110 

Salces 71 

Salomonen 523 

Saloniki 112-113 

Salzburg 251, 258, 291, 324, 370 

Salzkammergut 251, 258-266 

Samandria 163 

San Marino 26 

Sand, George 30, 218 

Santo, Carlos Espirito 30 

Santo Domingo 69, 100 

São Tomé 60, 61, 64, 503 

Sardinien 228 

Sarlota 144 

Sarpi, Paolo 160-161, 197, 211, 217 

Saruhan 108 

Saumane 71 

Savoyen 228, 338 

Savoyen-Carignan, Eugen Franz von 135-136, 
322, 418 

Scheitz, Elisabeth 373 

Scheitz, Georg 373-374 

Schelder, Barbara 374 

Schelder, Ferdinand 374 

Scherzer, Karl von 523-524 

Schillershausen (Prinz?) 394 

Schindler, Norbert 332 

Schlesien 260, 324, 338, 426 

Schlögl, Karl 299 

Schlözer, August Ludwig 463-464 

Schlosser, Johann Georg 476, 482 

Schönerer, Georg von 522 

Schottland 56, 98 

Schünemann, Konrad 245-246, 365, 384 

Schwaben 489 


Schwarzes Meer 108, 166 


Schwarzwald 218, 386, 393-394, 404, 407, 412— 
413 

Schweden 53, 59, 103, 125-126, 

Schweiz 43, 54, 59, 105, 323 

Sedler, Irmgard 296 

Sehfeld (auch Seefeld oder Seefels), Friedrich 
379 

Seilern (Graf) 418 

Selce 197 

Senj / Zengg 155-219 

Šenoa, August 218 

Seram 102 

Serbien 226-227, 238 

Serres, Ètienne 68, 69 

Severin 417 

Sevilla 45, 77, 82 

Shannon 93 

Šibenik 24, 25 

Sibirien 84, 86-88 

Sichcich, Juvan 187 

Siebenbürgen 29, 42, 44, 47-49, 119, 121, 125, 
128, 13-132, 143, 146-I5I, 244-247, 250-251, 
255, 260-266, 268, 270, 272-274, 277, 279- 
280, 282-284, 286, 289, 291-293, 295, 310, 
350, 382, 400, 402, 437, 440, 450-451, 453, 
458, 466, 468, 495, SOI, 515 

Sierra Nevada 506 

Sievering 344 

Simlinger, Jakob 493 

Simlinger, Leopold 493-494 

Sinzendorf, Franz Wenzel von 492-494 

Sinzendorf, Johann Wilhelm von 226 

Sinzendorf, Ludwig Philipp 392 

Sirnitz 271 

Sizilien 225-226, 228 

Skopje 108 

Slawonien 25, 151, 226-227, 341, 415-423, 453 


Slimnitz 294 


Sofia 113 

Soimonov, Fedor Ivanovic 88 

Sokotra 523 

Sola Piloa, Miguel de 233 

Sonnenfels, Joseph von 427, 459 

Soranzo (Botschafter) 198 

South Carlina 100 

Sovinic 487 

Sowjetunion 83 

Spanien 33, 36, 56, 57, 59, 60, 64, 72, 74-82, 
119, 125, 134, 200, 221-242, 496, 505-509, 
516 

Spazier, Richard Otto 218 

Speranskij, Michail Michajlovič 86 

Spilberk 487 

Spittal 273 

Ssutek, Johann 429 

St. Andrasch 131 

St. Blasien 386-387, 389-391, 398 

St. Christoper 69 

St. Lorenzen 271 

St. Margarethen /Reichenau 271 

St. Martin-des-Champs 73 

St. Marx 343-344 

St. Petersburg 85 

Stadl (Steiermark) 290-291 

Stadl, Gottfried von 214 

Starahinitsch, Caspar 216 

Starhemberg, Gundakar Thomas 226-227 

Steiermark 217, 249, 252, 268-270, 274, 290- 
293, 323, 338, 360, 510 

Stendhal, siehe Beyle, Marie-Henri 

Steuerberg 271 

Stiedl, Peter 299 

Stobäus von Palmburg, Georg 184 

Stockerau 328 

Stralmann (Graf) 418 


Strittmatter, Johann 406, 408 
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Südafrika 1o1 

Süleyman I. 111-113 

Sumerau, Anton Thaddaus von 398-399, 401, 
403, 405, 410 

Sydney 96 

Syrien 110 

Syrmien 151, 341 

Szeged 236 


Szücs, Jenö 121 


Tabris 111 

Talat Pascha 31 

Tanger 61 

Teichen 271 

Teisseire, Edouard 53 

Temesvar 41, 47, 57, 72, 126, 130-131, 135-141, 
145, 226, 228-231, 233, 235-236, 239, 243, 
299-384, 403, 405-408, 411, 420, 422-423, 
454-455; 458; 479, 491-492, 495-496, 500, 
502, 531 

Terry, Edward 92 

Teufelsinsel 74 

Teutsch, Friedrich 283 

Theber, Regina 376 

Theiß 305 

Themse 96 

Thoma, Johann 396-399 

Thoma, Johannes 395 

Thoma, Martin 388 

Thurnau, Joseph Turteltaub von 273 

Till, Johann Franz 378 

Tirol 353-354, 371, 420 

Tobol‘sk 88 

Tönnemann, Vitus Georg 391 

Tokat 108 

Toledo 77 

Tortich, Thomo 419 

Toskana 491 
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Toujnska péc 171 Van Diemen‘s Land 97 
Trapzon or Varaždin 151, 153, 415-417, 419 
Traun 263 Vauban, Sébastien Le Prestre de 139 
Traunviertel 267 Venedig 23-24, 27, 36-37, 64, 108, 162, 165, 
Treffen 271-272, 167-168, 172-174, 177-179, 180-184, 187, 
Treitler (Inspektor) 288 196-201, 202-207, 212, 214, 217, 302, 514 
Trentschin 440 Venezuela 102 
Trient 76 Verchotur‘e 84 
Trier 407 Veroviza 421 
Trieste 25, 186, 190, 514 Vilana—Perlas, Francesco de Paula Ramon de 
Tröndlin (Salpeterer) 396, 399 331, 355 
Türkei, siehe Osmanisches Reich Vilana-Perlas, Ramon de 226-227 
Turner, Frederick Jackson 152 Villasor, José de Silva de 226-227 
Turnisor 266, 294-295 Villegagnon, Nicola Durand de 66 
Villingen 389 
Uherské Hradiště 426, 429, 435 Vinius, Andrej 86 
Uhlirz, Joseph 458 Virginia 89, 91 
Ul’janov, Vladimir IPič (= Lenin) 120 Vizakna/Ocna Sibiului 261 
Ulm 389, 490 Vizovice 429, 439 
Ulster 56, 98 Vojvodina 151 
Ungarn 39, 41, 43-44, 46, 57, 113, 119, 121-122, Vorderösterreich 149, 398-399 


125-126, 128-129, 136, 147-148, 160, I9I, 225, Vršac 230, 233, 238, 326, 336, 409, 493-494 
240, 260-261, 269-270, 272, 274, 277, 310— Vsetin 426, 435, 438 

312, 323-325, 327-329, 341, 347-348, 350-354, Vuckovich, Vuck 419 

360-361, 370, 373, 376, 388, 390-392, 395, 

398-400, 419, 430, 433-434, 436-441, 456,  Wagensperg, Adolph von 349 


458, 462, 478-479, 488, 494, 509, 515, 522 Wagner (Kolonistenwerber) 134 
Ural 84, 87 Walachei 131, 240, 273, 425, 441 
Urbino 141, 211 Waldshut 391, 396-397, 401-402, 409 
Ursu, Vasile Nicola (= Horea) 147 Waldviertel 492 
Utrecht 99 Wales 91 

Wangermann, Ernst 486 
Valence 66 Wasmer (Salpeterer) 396, 399 
Valencia 80, 228 Weber, Max 115 
Valencia, Pedro de 79 Weinviertel 383 
Valetiani (Oberst) 377 Wekhrlin, Wilhelm Ludwig 302 
Valvasor, Johann Weichard 164, 209, 217 Werner, Sebastian 406, 408 


Van der Piitt, Peter 378 Wieland, Christoph Martin 463-466 
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Wien 23, 47, 126, 137, 140, 147-148, I50, 166, Ybbs 272, 277 
197, 213, 215, 219, 221-231, 233, 238-239, 
241-242, 256, 262-263, 269, 276-278, 282, Zadar 156, 162 
284, 290-292, 299, 302-304, 307-321, 323— Zagreb 25 


325, 327, 329-331, 333-339, 341-348, 350-356, Zara 177 
359-368, 370, 373-377, 379-382, 387-389, Zedler, Johann Heinrich 35 


391-392, 395, 398, 402, 404-406, 408, 413, Zengg, siehe Senj 
417, 423, 430, 436, 446, 451-452, 457, 459, Zimmermann, Jakob 401 


467, 470, 474, 479, 481, 487, 490, 492, 494— Zimmermann, Maria 410-411 
495, 502, 508, 531 Zizelitz 483 
Wietering 376 Zrenjanin 138, 234-235 
Williamson, Peter 99 Zürich 54 
Winkopp, Peter Adolph 478-480 Zumberak 158-159, 207 
Wiskala, Georg 429 Zweig, Arnold 98 
Wolf, Peter Philipp 485 Zwiedineck-Südenhorst, Hans von 243 
Wüllerstorf-Urbair, Bernhard von 523-524 Zwiefalten 491 
Württemberg 148, 324, 338 Zypern 109 


Würzburg 324, 350 
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E Ha HANNELORE BURGER 
| HEIMATRECHT UND 
eS er! STAATSBURGERSCHAFT 


LR SCHER JUCEN 


ÖSTERREICHISCHER JUDEN 


VOM ENDE DES 18. JAHRHUNDERTS 
BIS IN DIE GEGENWART 


(STUDIEN ZU POLITIK UND VERWALTUNG, 
BAND 108) 


Vor dem Hintergrund der Entrechtung und Ausbürgerung der österreichi- 
schen Juden und Jüdinnen während der NS-Zeit wird hier der umgekehrte 
Prozess der stufenweisen Inklusion von Juden in Heimatrecht und Staats- 
bürgerschaft der österreichischen Monarchie seit den josephinischen Tole- 
ranzedikten beschrieben. Die Studie belegt nicht nur die Bedeutung der Er- 
langung der vollen staatsbürgerlichen Rechte für den gesellschaftlichen, 
ökonomischen und kulturellen Aufstieg der Juden, sondern ermöglicht zu- 
gleich auch einen neuen Blick auf die nationalsozialistische Judengesetzge- 
bung, die hier als systematische, fast spiegelbildliche Rückführung der histo- 
rischen „Judenemanzipation“ erscheint. Mit zahlreichen Fallbeispielen und 
biographischen Studien wird gezeigt, wie sehr Heimatrecht und Staatsbür- 
gerschaft - oder umgekehrt: Staatenlosigkeit - Leben und Identität von Men- 


schen prägten, noch weit über die Monarchie hinaus. 
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DETLEF BRANDES, HOLM SUNDHAUSSEN, 
STEFAN TROEBST (HG) 

LEXIKON DER VERTREIBUNGEN 
DEPORTATION, ZWANGSAUSSIEDLUNG 


UND ETHNISCHE SÄUBERUNG IM 
EUROPA DES 20. JAHRHUNDERTS 


Das „Lexikon der Vertreibungen“ ist das erste Nachschlagewerk zu einem 
Thema, das in letzter Zeit sowohl in der Forschung wie in der breiten Öffent- 
lichkeit heftig diskutiert worden ist. Es hat zum Ziel, den derzeitigen Stand 
der Forschung zur Geschichte der Deportationen, Zwangsaussiedlungen und 
ethnischen Säuberungen in Europa zwischen 1912 und 1999 zu bilanzieren. 

Als Ergebnis einer internationalen wissenschaftlichen Kooperation umfasst 
das Lexikon mehr als 300 Artikel von über 100 Experten aus verschiedenen 
Ländern Europas. Die betroffenen ethnischen Gruppen und Akteure, die 
wichtigsten Vertreibungs- und Aufnahmegebiete werden im Lexikon ebenso 
systematisch erschlossen wie zentrale Begriffe aus Wissenschaft und Recht 
sowie historische Ereignisse, Erinnerungskulturen und Geschichtspolitiken. 
Zur Erleichterung weiterer Recherchen sind jedem Lexikontext Literaturhin- 
weise beigegeben. Das Werk ist zudem mit einem Personen-, Orts- und Sach- 


register ausgestattet. 
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STEPHAN STEINER 
REISEN OHNE WIEDERKEHR 

DIE DEPORTATION VON PROTESTANTEN 
AUS KÄRNTEN 1734-1736 


VERÖFFENTLICHUNGEN DES INSTITUTS FÜR 
ÖSTERREICHISCHE GESCHICHTSFORSCHUNG, 
BAND 46 


In den Jahren 1734 bis 1736 wurden aus verschiedenen Kärntner Grundherr- 
schaften Protestanten deportiert und zwangsweise in Siebenbürgen angesie- 
delt. Eheleute wurden gewaltsam voneinander getrennt, Kinder zu katholi- 
schen Zieheltern gesteckt, in manchen Kärntner Regionen wechselten über 
50 Prozent der Behausungen ihre Besitzer. Trotz des enormen bürokratischen 
und logistischen Aufwandes war das Siedlungsprojekt in Siebenbürgen 
schließlich zum Scheitern verurteilt. Stephan Steiner interpretiert diese 
»Transmigrationen« als eine Geburtsstunde aller neuzeitlichen Zwangsver- 
schickungen in Mitteleuropa, erinnern sie doch fatal an Vorgänge, die zwei 
Jahrhunderte später das Bild Europas prägen sollten: zerrissene Familien, vor- 
enthaltene Vermögenswerte, Denunziation und zu all dem eine rücksichtslose 


Machtentfaltung des Staates. 


2007. 381 S. BR. 170 X 240 MM. 
978-3-486-58077-8 [D], 978-3-7029-0545-3 [A] 


BOHLAU VERLAG, WIESINGERSTRASSE I, A-IOIO WIEN, T: +43 I 330 24 27-0 
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Für die Historiographie der Habsburgermonarchie stellt die systemati- 
sche Erforschung von Deportationen völliges Neuland dar. Während die 
Zeitgeschichte Deportationspraktiken ausschließlich als Begleiterschei- 
nung totalitärer Systeme behandelt, zeigt die Rekonstruktion ihrer „Früh- 
geschichte“ vielmehr, dass sie als Instrument der Bestrafung, der Macht- 
demonstration und der Bevölkerungspolitik bereits im 18. Jahrhundert 
mit erschreckender „Modernität“ angewandt wurden. 
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